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Einleitung. 


Das große Ereignis des Jahres 1789 war der Zujammentritt der allge- 
meinen Stände des franzöjiichen Reichs, und nicht in Frankreich allein fühlte 
man, daß mit dem Wieder-Inslebentreten dieſer Verſammlungen, deren lebte 
anderthalbhundert Jahre früher, im Jahre 1614 jtattgefunden hatte, eine neue 
Zeit beginne. Auf den 5. Mai, zu Verjailles, war die Eröffnung der Situngen 
bejtimmt: am Tage zuvor begaben fi) die Gemwählten, den König und den Hof 
an der Spite, in feierlicher Prozejjion nach der Kirche Notre Dame. Die 
Trennung der Stände war jchroff genug ausgedrückt: in goldgejtidtem Gewand, 
mit Degen und Federhut zug der jtolze Adel diejer alten Monarchie daher; in 
der feierlichen und bunten Pracht, mit welcher die katholiſche Kirche ihre hierar- 
chiſchen Häupter zu befleiden liebt, der hohe Klerus, die Erzbiſchöfe, Biſchöfe, 
großen Äbte, denen der Haufe der Männer des niederen Klerus in jchlichter 
Tracht al3 Folie diente; in bürgerlich-einfacher Kleidung, jchwarzem Mantel, 
weißer Stravatte die Vertreter des namenlojen Standes, dem die Zukunft gehörte, 
die lange Neihe der Deputierten des „tiers-élat“. 

Es war die erjte einer neuen und langen Weihe gejetgebender Verſamm— 
(ungen. Und dies, daß nunmehr gewählte Volfsvertretungen — daß die Völker 
jelbjt in mehr oder weniger unmittelbarer Weiſe den Gang der ftaatlichen Dinge 
mitbejtimmen, ijt das charakterijtiiche und unterjcheidende Merkmal der neuen 
Zeit, in die man diesmal, ganz anders als etwa im Jahre 1517, gewifjermaßen 
mit vollem Bewußtſein hineintrat. Es iſt der dritte der drei großen Zeiträume, 
in welche wir die Darjtellung der „Neueren Gejchichte“ zerlegen zu jollen glaubten: 
und wir erinnern mit wenigen Worten an den zurücdgelegten Weg, ehe wir die 
Stationen des noch vor uns liegenden angeben. Mit der jogenannten deutjchen 
Reformation, den Thejen Luthers beginnt was man die Neuere Zeit oder 
Neuere Gejchichte im emphatiſchen Sinne zu nennen ſich gewöhnt hat. Dieje 
grumdlegende That, die Auflehnung eines einzelnen in jeinem Gott jeiner jelbit 
Jicheren Menjchengeijtes gegen die unbedingte Autorität eines überlieferten kirchlich— 
politiichen Syſtems, beherricht alle folgenden Jahrhunderte und bejtimmt, wie 
wir alle täglich erfahren, und zwar feineswegs nur mittelbar jondern jehr un- 
mittelbar auch noch die Gegenwart. Es folgte zumächit ein Zeitalter religiöjer 
Wirren, in welchem die religiöje dee, die religiöfen Ideen durchaus in den 
Vordergrund treten und die neue protejtantijche Weltanichauung in jchmweren 
Kämpfen, unter gewaltigen Kriſen jich eine Stellung erringt, aus welcher jte 
nicht mehr verdrängt werden kann. Nach blutigem Krieg vergleichen ſich die 
beiden Prinzipien auf einen Waffenſtillſtand nnd mit dieſem, dem weſtfäliſchen 
Frieden (1648) geht der erſte der drei Zeiträume der —— ——— zu 
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2 Einleitung. 


Ende. Das religiöje Moment tritt nun auf lange Zeit in den Hintergrund, 
wenngleich jeine Kraft ſich nur für den Augenblick, keineswegs für immer er— 
ſchöpft hat. Dieſen zweiten Zeitraum, 1648—1789 hat man die Zeit des 
fürjtlichen Abjolutismus genannt: die Staatsidee, die Idee des weltlichen Staates, 
zuſammengefaßt und gleichjam verkörpert in einer Reihe energischer fürjtlicher Per- 
jönlichkeiten, kraftvoller Minifter beherricht die Gedanfenwelt. Dem Anfang diejer 
Beriode charakterifiert der Name Yudwigs XIV. von Frankreich, ihr Ende 
Friedrich II. von Preußen. Weit dem leßteren iſt ein großer Fortſchritt be- 
zeichnet: der Fürſt iſt nicht mehr „der Staat“ jchlechtweg, jondern der erjte 
Diener des Staats: die Staat3idee jteht über ıhm, wie über allen. Das aber 
ijt der ganzen Periode gemeinjchaftlich, dat über Staatstraft und Staatswohl 
von den Herrſchenden verfügt wird, ohne daß das Wolf mitberät und mit- 
beichließt: auch der englische Staat bildet davon mehr jcheinbar als wirklich eine 
Ausnahme. Dies beginnt, und jehr vajch, mit jenem 5. Mai jich zu ändern. 
Wir treten in die große Bewegung ein, welche man die franzöſiſche Revo— 
lution in bejonderem Sinne nennt, gleich als hätte es nur dieje eine ge 
geben: und man hat wohl die ganze Zeit jeit 1789, alſo auch noch die Gegen 
wart als das „Zeitalter der Revolution“ bezeichnet. Mit wenig Bedacht: denn 
man verjteht unter Nevolution VBoltsbewegungen von gewaltiamem Charakter, 
Umsturz bejtehender Rechts- und Gejellichaftsordnungen: e8 wäre jchlimm, wenn 
dieſe allein, oder auch nur vorzugsweiſe, die hundert Jahre die jeit 1789 
verflofjen ſind charakterifierten. Jedermann weis, day nicht bloß gewaltjame, 
wohl aber große tiefgehende, zahlreiche Menſchenmaſſen ergreifende Strömungen 
unjere Zeit fennzeichnen, und jo nennen wir Ddiejen dritten Zeitraum der 
Neueren Gejchichte, von 1789 bis zu einer Zeit nahe der Gegenwart, dejjen 
Darjtellung diejer vierte Band gewidmet iſt, das Zeitalter der großen 
Volksbewegungen, und bejchränten den Namen evolution, Nevolutions- 
zeit auf den eriten ſeiner Abjchnitte, 1789 —1815. Ihm wird ein zweiter, 
1815 — 1848, und ein dritter 1848— 1871, und diejem ein vierter, ein Über 
blit der Ereigniſſe jeit Gründung des deutjchen Neichs ſich anjchließen. 

Unjere nächjte Aufgabe bildet alſo die eigentliche Revolutionszeit, das Re— 
volutionszeitalter. Ste wird ſich uns im drei Bücher gliedern und die Dar- 
jtellung wird zuerſt den Sturz der alten monarchiichen Ordnung in Frankreich 
und die Umjchwünge der Revolution bis zur Gründung einer neuen Monarchie 
auf revolutionärer Grundlage, bis zum Herrichaftsantritt Napoleons vorführen 
1789-1799); alsdann zuerit die gemäßtgte und einigermaßen gejegliche, dann 
die Gemwaltherrichaft dieſes Erben und Händigers der Nevolution, jein Univerſal— 
reich zu jchildern haben 1 1800— 1812), und endlich die Erhebung der National- 
geiſter gegen diejen barbarijchen Verſuch einer Univerjalberrichaft, den großen 
europäiſchen Befreiungskrieg alſo (1812— 18151 erzählen. 


Geſchichte der neueiten Heit. 


Erites Bud. 


Die franzöfiiche Revolution. 


1789 - 1799. 


Erjtes Kapitel. 


Regierungsantritt Ludwigs XVI. — Das Ancien Regime. — Berufung der 
Etats-generaux: Nationalverfammlung. 


Wir haben erwähnt, daß am 10. Mai 1774 auf den verächtlichen Lüft- Kraierun 
ling Ludwig XV. jein zwanzigjähriger Entel Ludwig XVI. folgte und wir jind xvı. feit 
den erjten Schritten des jungen Königs gefolgt, in denen jich ein unbegrenzter — 
guter Wille und auch ſoviel Einſicht zeigte, als man füglich von einem jo jungen 
Herricher und im einer jolchen Umgebung, wie die, in welcher er aufgewachjen 
war, erwarten konnte. Die Entwidelung der Dinge jeit Ludwig XIV. hatte 
den König mit einer jo großen Meachtfülle bekleidet, ihn dergejtalt zum Haupt: 
und Meittelpunft des Staates gemacht, daß eine mehr ald gewöhnliche Begabung 
und Einficht dazu gehört hätte, dieje große Macht richtig zu gebrauchen: und 
zugleich hatte diejer monarchiiche Zug der Zeit und Hang der Geijter den König 
mit einem jo läjtigen fXnechtijch - orientalischen Zeremontell umgeben und um: 
iponnen, dab dadurch allein Schon ihm das faſt unmöglich wurde, was doch für 
den Herricher vor allem notwendig erjcheint, — die Zuſtände in Bolt und Staat 
zu jehen, wie ſie wirklich waren. Yudwig XVI. war von gewöhnlicher Be- 
gabung und er war namentlich ohne Energie des Willens: charakteriftiich war 
für ihn, dab die Jagd und eine Schlofjerwerkjtatt, die er jich einrichten ließ 
und wohin er jich zu fleißiger Arbeit zurüdzog, jeine Hauptliebhabereien bildeten: 
bei beiden Beichäftigungen iſt man nicht müßig und braucht doch micht viel zu 
denfen. An Geift war ihm jeine Gemahlin, Maria Therejias Tochter, Maria 
Antoinette entjchieden überlegen. Aber ſie gelangte zu der hohen Stellung, welche 
von allen Seiten mit der ausgejuchtejten Schmeichelei bejtürmt wurde, mit 
jiebzehn Jahren und die ganze Art der hohen Gejellichaft, an deren Spige fie 
trat, der Sturm von Vergnügungen, das etre toujours gai. welches das Yeben 
in diejen hoben Negionen zu einem bejtändigen Mastenball machte, das leere 
Treiben der Salons und der Salonrepräjentation ließ ſie in den erjten Jahren 
zu feiner erniten Beichäftigung gelangen: fie fand nicht die Zeit und nicht die 
Geduld, auch nur ein ernjthaftes Buch zu lejen. Es lieh ich freilich fragen, 
ob jelbjt ein dreifaches Maß kräftigen Willens und klarer Einjicht das Unheil 
hätte aufhalten fünnen, das jchon large im Zuge war nnd das bereits in einem 
unzweifelhaften Symptom, der Zerrüttung der Finanzen, zu Tage trat. 

Dean hat wohl berechnet, daß das damalige Frankreich, wie Ludwig XVI. Zuſtand 


rantreiche. 
die Regierung antrat, während es im Induſtrie und Gewerbe viermal, im der Finanzen. 
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Yudbmwig XVI Nach dem Bilde von Dupleifie. 


Yandwirtichaft dreimal, im Handel etwa zweimal ärmer gemwejen als um die 
Mitte unjeres Jahrhunderts, doch eine Abgabenmafie von 880 Millionen 
aufzubringen gehabt habe; oder man weist darauf hin, daß man jeit lange ſchon 
gewöhnt gewejen jei, die Ausgaben des laufenden Jahres mit den Einnahmen 
des folgenden zu deren. Das Schlimme aber in diejem Falle war, da diejer 
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mißliche Finanzzuſtand nicht ein einzelnes Übel bildete, jondern nur der Wider- 
ichein und die Folge eines gänzlich und bis in jeine Wurzeln ungejunden Zu— 
ſtandes des Staat? und der Gejellichaft war. 

Verhängnisvoll war vor allem die Stellung des Adels. Die Vorrechte, 
die derjelbe genoß, die Freiheit von der Taille, von der Konſtription, zahlreiche 
Rechte und Anjprüche 
auf gewiſſe Leiſtungen 
oder Nutzungen 
alles was man mit 
dem Namen der Feu— 
dalrechte umfaßt — 
ſie waren in alten 
Tagen Lohn und 
Entſchädigung für 
wirkliche mühſame 
oder mit Gefahren 
verbundene Dienite 
gewejen, welche der 
Yehnäherrjeinen Mit 
bürgern oder Vaſal 
len leiftete, denen er 
Schub gegen Räuber 
und Raubtiere, gegen 
feindliche Anfälle oder 
ſonſtige Vergewalti 
gung gewährte. Aber 
dieſe Zeiten waren 
vorüber; ſeit Ludwig 
XIV. hatte der Adel 
mehr und mehr jeine 
Selbjtändigteit der 
Krone gegenüber ver- 
(oren ; er drängte ſich Ä 
anden Hof und verlor — 
gleichzeitig, indem er cH; = , 

A früheren Ver— AITER DIET 
pflichtungen, die aud) Nach einem gleichzeitigen Stid. 

aropenteild bei der 

neuen monarchiichen Verwaltung überflüſſig geworden waren, jich entzog, jenen 
Einfluß nah unten. Seine VBorrechte behielt er gleichwohl bei: naturgemäh 
ichufen dieje ihm jest nur Mißgunſt und Hab bei den übrigen Ständen. 

Er war nicht der einzige privilegierte Stand: er teilte dieje privilegierte 
Stellung und auch das Privilegium der Mißgunſt bei den übrigen Klaſſen der 
Geſellſchaft mit dem Klerus, den jein Verhältnis zur allgemeinen Kirche und 
deren ſichtbarem DOberhaupte, dem Bapit, und alles was aus dem priejterlichen 
Charakter jloß, in gewiſſem Sinne zur privilegiertejten von allen im franzöftichen 
Staate vereinigten Menſchenklaſſen machte. Aber auch dieſer Stand leitete bei 





Der Abel. 


Die Geiſtlich⸗ 
teit. 


Der dritte 
Etand 


Tas Volt. 
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weitem dem Volke nicht mehr das, was in alten Zeiten. Die hohe Geiftlichkeit, 
die Erzbiichöfe, Biſchöfe, großen Ühte, faſt ausſchließüch aus den Kreiſen des 
Adels hervorgegangen, teilten die Anſchauungen, die Vergnügungen und auch 
die Laſter, vor allem das müßige Salonleben der großen Geſellſchaft und über— 
ließen die Mühen des geiſtlichen Amts, die Entbehrungen der Stellung, die evan— 
geliſche Armut dem niederen Klerus, der ſchlecht bezahlt, arm, und den Häuptern 
der Hierarchie gegenüber ſo gut wie rechtlos war. 

Was nicht zu den Privilegierten, der geiſtlichen und weltlichen Ariſtokratie 
gehörte, bezeichnete man mit dem Namen des dritten Standes: er begriff 
aber ſehr verſchiedene Klaſſen. 

Der eigentliche Bürgerſtand hatte im Laufe der letzten fünfzig Jahre un 
Reichtum ſehr zugenommen: politiſche Bedeutung und Wirkſamkeit konnte er nur 
erlangen durch ein königliches Amt und er erlangte ſie auf dieſem Wege wirklich. 
Sehr allgemein war deshalb die Jagd nach ſolchen Amtern, welche in großer 
Menge zu kaufen ſtanden. Man kam von ſeiten der Regierung dieſem unge— 
ſunden Hange des Bürgertums entgegen, indem man immer neue verkäufliche 
Amter ſchuf, die man durch Steuerbefreiung oder durch dieſes und jenes andere 
Vorrecht beſoldete. Dies war ein weiteres und wachſendes Übel: es ſchuf eine 
jernere Klaſſe von Privilegierten, eine Noblesse de robe, entzog eine namhafte 
Anzahl bedeutender Familien dem Bürgerjtande, und minderte mittelbar den 
Einfluß der Regierung: denn dieſe Beamten, welche die Stadtverwaltung, Die 
Gerichte, das Steuerwejen füllten, betrachteten. ſich in erjter Linie als Eigen- 
tümer diefer Amter und nicht als die Beauftragten des Königs oder des Landes. 
Im übrigen aber litt der Bürgerjtand hauptjächlicy an den überlieferten Hemm- 
nifien des freien Verkehrs: Handel und Gewerbe lagen überall in den Banden 
des jtrengjten Zunftzwanges, wie denn jelbjt die Objtverfäuferinnen und die 
Blumenmädchen gejchlofjene mit Statuten eingehegte Innungen bildeten; ſie 
waren durch die läjtigen Monopole, durch die unfinnigen Zollſchranken zwiſchen 
Provinz und Provinz, durch drüdende und ungerecht verteilte Auflagen beengt. 
Nichtsdejtoweniger ſtieg in diejen reifen der Wohljtand ziemlich rajch: um jo 
mehr fühlten fie jich, um jo bitterer empfanden fie die gejellichaftliche Zurüd- 
jeßung und die Berachtung, mit welcher der Adel, deſſen Hochmut mit jeiner 
Nusglofigkeit für das Gemeinwohl jtieg, ſie behandelte. 

Wahrhaft traurig und allmählich furchtbar war aber die Lage der Maſſe 
des Volkes, der Bauern und derer, welche nur ihrer Hände Straft zu ver: 
werten hatten. Die Steuern, vor allem die Taille, von welcher Adel und 
Geiſtlichkeit frei waren, ſenkten ſich mit erdrüdender Schwere auf dieje Kreiſe, 
welche keinen natürlichen Schüger und Vertreter mehr hatten; man bat wohl 
berechnet, daß der gemeine Mann das fünf- oder achtfache dejjen bezahlte, was 
er heute zu zahlen hat, und dabei mußte man bejtändig fürchten, höher einge- 
jchäßt zu werden, jobald man an jeinem Eigentum Verbeſſerungen vornahm. 
Seine Yage wurde furchtbar, wenn die Ernte fehlichlug, und die Brotkrawalle 
ziehen jich in kurzen Zwiſchenräumen und in den verjchtedenjten Gegenden durch 
das ganze Jahrhundert hin. Von dem Unheil, das daraus weiter entiprang, der 
Bettler- und Bagabundenplage, dem Diebjtahl und Einbruch, den Brutalitäten 
der Eteuereinnehmer und Erelutoren, der Gensdarmerie wurde der gemeine 
Mann gleichralls in erjter Linie betroffen, und ebenjo drüdte ihn der Militär- 
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dienit, dem die Reicheren, auch wenn fie nicht zu den erimierten Ständen 
gehörten, jich zu entziehen unjchwer die Mittel fanden. Eins aber fam dazu, 
das mehr als alles andere vielleicht die Auflöfung der altfranzöfiichen Gejell- 
ichaft das heißt die Revolution herbeigeführt hat. In den meiſten Provinzen waren 
die Bauern jelbjt Grundeigentümer geworden. In harter Arbeit, langjam, 
unter den äußerten Entbehrungen hatte der franzöftiche Bauer an taujend Orten 
diejen jeinen heißeſten Herzenswunſch erreicht: die Edelleute, welche ſich durch 
ihren Aufenthalt bei Hofe und die veränderte Lebensweije ruinierten, mußten 
bald bier bald dort ein Heines Stüd ihres Grundbejites verkaufen, und während 
jeßt der Grundbeſitz fajt zu gleichen Dritteilen auf 183000 große, 700 000 
mittlere und 4 Millionen Heine Güter ſich verteilt, ftanden die Dinge in dem 
Frankreich vor 1789 jo, daß ein Drittel des Grundbefißes ins Unendliche 
geteilt in den Händen Heiner Befiger, zwei Drittel Eigentum großer Gutsherren 
oder KKorporationen aus Adel, Klerus, Magijtratur und Geldarijtofratie waren. 
Aber dieje leßteren Eigentümer verwalteten das Gut in der Negel nicht jelbit, 
jie waren nicht mehr das natürliche Haupt ihrer Bauerichaft; das Band der 
Bietät, welches in früheren Tagen den Bauer an feinen Seigneur gefnüpft hatte, 
war jet zerrifien und an vielen Orten jchon einem ganz anderen Gefühle ge- 
wichen. Diejer war nur noch der vornehmjte Einwohner des Dorfes, den man 
doch jelten oder niemals zu Geficht befam, weil der Adel mehr und mehr ich 
des Lebens auf dem Lande entjchlug; und doch mußte der Bauer ihm gewiſſe 
Frondienſte leiten, die auf dem Gute hafteten, von dem doch ein Teil jein, 
de3 Bauern, Eigentum geworden war. Auf Schritt und Tritt jah diejer ſich 
durch die Rechte und Privilegien diefer Herren gehemmt, die — fie und ihre 
Klientel — von all den Laften und Steuern, die ihn zu Boden drüdten, frei 
waren: warum? wofür? Sie waren es auch von der verhaßtejten, der Militär- 
pflicht, für welche die Bauern ihre gejchietejten Arbeiter, ihre Söhne jtellen 
mußten, die e3 dann bei langer Dienjtzeit, einem Solde von ſechs Sous täglich, 
ichlechter Verpflegung und nicht viel bejjerer Behandlung nicht weiter bringen 
fonnten als zum Unteroffizier, während vielleicht der jiebenjährige Sohn ihres 
Seigneurs, wenn derjelbe einen großen Namen trug oder große Verbindungen hatte, 
ihon Titularoberjt eines Regiments mit den ent/prechenden Kompetenzen war. 

Beſaß nun aber weder der Bürgerjtand noch der Adel politische Macht 
und Wirkjamkeit, wer regierte dann das damalige Frankreich? Die Anjicht, als 
ob das, was man im heutigen Frankreich wahrnimmt und als Zentralijation 
bezeichnet — die Allmacht der Zentralregierung und die Unjelbjtändigkeit und 
Abhängigkeit aller einzelnen Gemeinden von diejer Zentralregierung — durch die 
Revolution und das napoleonische Kaiſertum gejchaffen worden jet, it irrig. 
Diefe Zentralijation bejtand jchon unter der alten Monarchie. Der König und 
der Minijterrat, das conseil du roi, waren allmächtig und fie zogen alle möglichen 
und oft jehr Heinen Maßregeln und Angelegenheiten vor ihr Forum: im Namen 
des Königs jchalteten dann in den Provinzen die königlichen Intendanten und 
deren Subdelegierte, wie heute die Präfekten und Souspräfelten in den Departe- 
ment. Die adeligen Gouverneurs de WProvince hatten neben ihnen feine 
wirkliche Macht mehr, jondern nur noch eine Ehrenftellung: in die kleinſten 
Einzelheiten mengten fie ſich, und da die königliche Allgewalt ſie deckte, beugte 
jich jede andere Inſtanz vor ihnen: auch die ältefte Stadtgemeindeverfafjung 
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mußte fich ihren Eingriffen fügen und auch eines großen Teiles der Gerichts- 
verwaltung hatten fie jich bemächtigt. Dies hatte neben manchen Fällen, wo 
dieje große Macht in den Händen eines einfichtigen und wohlgejinnten Inten— 
danten heilbringend war, den großen Übeljtand, daß die Initiative der Teile, 
die Kraft, die Kunſt und jelbjt der Wunſch jich jelbjt zu helfen, erlahmte, 
daß man jich daran gewöhnte, alles von der Regierung — dem König — zu 
erwarten und fie für alles verantwortlich zu machen, und daß bei deren Über— 
häufung mit jolchem Kleingejchäft das Richtige ſpät oder auch gar nicht gejchah. 

Es bildet den großen Vorzug der Staaten mit parlamentariicher Ber: 
tretung des Volks, daß die öffentliche und regelmäßige Diskujjion der Staats: 
angelegenheiten die vorhandenen Mißſtände fichtbar macht und dadurch jchon 
zwingt auf Abhilfe zu denken: indem ihre Urjachen aufgejucht werden, indem die 
Gegenſätze ſich ausjprechen, ind fie jchon auf dem Wege fich auszugleichen. 
Eine ſolche Volksvertretung bejtand im damaligen Frankreich nicht mehr; der 
König war der alleinige Vertreter des gejamten Volks und die Provinzial: 
jtände, die ſich in einer Anzahl von Provinzen erhalten hatten, bedeuteten 
wenig und vertraten im beiten Falle jehr einfeitig nur die Intereſſen der eigenen 

Landſchaft und nicht die von Frankreich. Wir haben ſchon gejehen, daß die 
hohen Gerichtshöfe, die Parlamente, zuweilen ſich wie eine Art von Volks— 
vertretung gebärdeten und ihr Necht oder ihre Pflicht, königliche Gejeße in 
ihre Regiſter einzutragen, zu einer Art von Veto- oder Verwerfungsrecht zu 
erweitern verjuchten: und eine jtattliche und mächtige Körperjchaft war in der 
That das erjte derjelben, das Pariſer Parlament mit jeinen fünf Kammern, deren 
erjte allein 10 PBräfidenten, 25 weltliche, 12 geiftliche Näte zählte, mit jeinen 
Hunderten von füniglichen und andern Ndvofaten, jeinen zahlreichen Unter— 
beamten: aber es fehlte ihnen der Lebensnerv, der Zuſammenhang mit dem 
Bolt, die Volkstümlichkeit: die Amter waren käuflih und jo waren es auch 
bier in Wahrheit wieder Privilegierte, welche ihre Privilegien und nur zufällig 
und nebenbei auch echte und Intereſſen des Volks vertraten. Wir haben 
erwähnt, daß Ludwig NVI. einen verhängnisvollen Fehler beging, indem er 
dieje Verfammlungen wiederheritellte. 

Indem es nun diejer Staatsgejellichaft an einem Organ fehlte, dag wie 
da3 engliſche Parlament oder die heutigen Volksvertretungen in bejtändigem 
Zuſammenhang mit dem wirklichen Yeben und in regelmäßiger Arbeit die poli- 
tijchen Dinge mitbejorgte — die Sorgen der Regierung überwachte und jo 
diejelben teilte — gewann ein andersgeartetes Organ, bei dem jede prafttiche 
Kenntnis jtaatlicher Dinge fehlte, eine unverhältnismäßige und verhängnisvolle 
Bedeutung: die Yitteratur. Man hat von jeher drei Männer namhaft gemacht 
als diejenigen, welche vor allen auf den franzöſiſchen Geift in jenem, einem 
negativen, dem Bejtehenden feindlichen Sinn eingewirkt hätten, denen aber wie 
natürlich zahlreiche andere zur Seite jtanden oder nachfolgten: Montesquien, 
Voltaire und J. 3. Rouſſeau. Wir kennen fie bereit3: unter ihnen war der 
Barlamentsrat Montesquien (1689— 1755), der viel gereift war und jeine 
politischen Ideale aus England holte, der gemäßigtite, am meijten praktiſche, 
aber eben deshalb waren jeine Schriften am wenigjten tief in das Wolf ge- 
drungen: jeine Hauptwerfe, die feine Satire der l.ettres Persanes (1721), die 
Betrachtungen über die Urjachen der Größe und des Verfalls der Römer (1734) 
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und der Geijt der Gejege, Esprit des Lois, (1749) wirkten unmittelbar nur 
auf die höheren Kreiſe der Gejellichaft, denen er jelbjt angehörte. Anders war 
died mit den beiden andern. 

Der eigentliche Führergeift der neuen Bildung war der Parijer Voltaire, 
en Mann von außerordentlichem Talent, der fich alles, was die regjame 
wijjenjchaftliche Thätigfeit auf den verjchiedenjten Gebieten hervorbradhte, mit 
Yeichtigkeit ameignete und mit umvergleichlicher Daritellungsgabe, mit Geiſt, 
Wis und unerbittlicher Klarheit und Schärfe wiedergab: ein durchaus kritiſcher, 
negativ gerichteter eilt und ein nach Geld, bequemem Leben und Ruhm 
gteriger Egoiſt, aber dabei wenn nicht von aufrichtiger oder reiner Liebe zur 
Wahrheit, doch wenigſtens von einem aufrichtigen Haſſe gegen das Lügenhafte, 
Verfolgungsjüchtige, ie Grauſame der bejtehenden Macht getrieben: 
und dieje wahre Empfindung machte ihn beredt und jchärfte jeine Pfeile, die 
er mit dem feinen Gifte des unnachahmlichen galliichen Wites träntte. 

Aber der eigentliche Prophet und Apoſtel des neuen Geiſtes, den wir 
ichon al3 den revolutionären BURN dürfen, war der Genfer Jean Jacques 
Roujjeau, der, — — = 
Sohn eines Hand— 
werkers, Plebejer, 
Proteſtant, nichts von 
der galliſchen Leicht 
lebigkeit hatte, und 
der, eine durchaus 
ungeſunde Natur, die 
es nie zu einem ge— 
ordneten Lernen noch 
Wirken hatte bringen 
fönnen, feinen träu- 
meriſchen Idealismus 
einem Wolfe mitteilte, 
dem die Heillofigkeit 
der beitehenden Zu- 
jtände ſich auf man- 
cherlei Weije fühlbar 
machte, und das jeiner 
natürlihen Lenker 
entbehrend willenlos 
dieſem radikalen, 
phantajielos- phanta- 
jttichen, in jeinem en- 
gen Kreiſe aber jtreng 
tolgerichtig argumen 
tierenden Schwarm 
r ſich nr an Nach dem Gemälde 8 —*2 Houiie 1706 von D. Martin. 
ihon erwähnt, wie ihn zine von der Akademie zu Dijon gejtellte Preisfrage, 
ob die Wiederherjtellung der Künſte und Wifjenichaften die Sitten veredelt 
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babe, auf das Trugbild eines Urzujtandes und Naturzuftandes der Menjchheit 
führte, den er mit ſchwärmeriſcher Beredſamkeit der entarteten Kulturwelt gegen— 
überſtellte. Er ward ſo ein Lobredner der Natur Eegenüber dem beſtehenden über— 
künſtlichen Staats- und Geſellſchaftsgebäude. Die wirkſamſte und gefährlichſte 
der Abſtraktionen aber, mit denen dieſer einſiedleriſche Geiſt operierte, war ſeine 
Staatstheorie, der Contrat social oder Geſellſchaftsvertrag (1762), ein Buch, 
bei dem er mit ſouveräner Verachtung aller wirklichen Geſchichte einen Ver— 
nunftſtaat konſtruierte, in welchem Recht, Geſetz, Eigentum, Obrigkeit auf Gnade 
und Ungnade einem vorausgeſetzten Geſamtwillen oder Volkswillen unterworfen iſt 
und in dem mit einer zweiten ebenſo ungeheuerlichen Vorausſetzung ange— 
nommen wird, daß dieſer Geſamtwille ſtets ein vernünftiger und tugendhafter 
ſei. Den Spuren dieſer Männer folgte nun, wie ſich denken läßt, eine große 
Menge anderer und die bewundernswürdige Klarheit und Deutlichkeit, zu 
welcher die franzöſiſche Proſa ſich entwickelt hatte, verſchaffte dieſen Ideen einen 
breiten Eingang in die weiteſten Kreiſe. Auch ließ man ſie von ſeiten der 
geiſtlichen oder weltlichen Gewalten im ganzen frei gewähren, wenn auch 
dann und wann und mehr zum Schein als in nachdrücklichem Ernſt ein allzu— 
dreiſtes Buch nach dem Spruch eines geiſtlichen Gerichts durch den Henker 
verbrannt wurde oder ein allzu vorlauter Litterat durch einen der willkürlichen 
königlichen Haftbefehle oder lettres de cachet auf einige Zeit in einem Ge— 
fängniſſe verjchwand. Zweierlei aber charakterijierte dieje Litteratur und machte 
fie zu einem jchweren Unheil: ihr philojophiich-abjtrafter und ihr volltommen 
antireligiöjer Charakter. Entfernt von jedem politischen Yeben, das von jelbjt 
die Ideen mäßigt, weil fie zwingt ihre Ausführbarkeit zu erwägen, räjonnierten 
dieje unreifen Geifter über die Grundelemente und Grundfragen des Staats. 
Ihre Schriften find voll von radifalen und lange vor den Thorheiten des neun- 
zehnten Jahrhunderts jozialiftiichen Ideen und Wahngebilden: und da jie mit 
allem Gejchichtlichen aufräumten und unter dem Einfluſſe Voltaires jtanden, jo 
richtete fich ihr Angriff vor allem gegen Religion und Chrijtentum, und dieje 
Berachtung der Religion wurde eine herrjchende und allgemeine Leidenjchaft. 
In diefer Beziehung gingen fie bald noch weit über Voltaire hinaus, der eine 
Art von natürlicher Neligion predigte und wenigſtens vor der dee einer Gott- 
heit Halt machte: jein Deismus galt bald für einen überwundenen Standpunkt 
und es wurde in dieſer aufgeklärten Gejellichaft Mode, Atheift zu jein, oder 
den Atheisten zu jpielen. Und zwar war diefe Mode nicht etwa eine Form, 
in welche ſich die Oppofition der geringeren Schichten der Gejellichaft gegen 
die Privilegierten Eleidete, jondern es waren dieje Brivilegierten jelbjt, hoher 
Adel, hoher Stlerus, Höflinge, welche mit diefem Steptizismus und Atheismus 
und mit den großen Ideen oder Worten der radikalen Litteratur, Freiheit, Ge- 
rechtigfeit, öffentliches Wohl, Menjchenwürde, Meenjchenrechte jpielten. Diefe 
Art Philoſophie wurde eines der Unterhaltungsmittel in dem Salonleben, 
welches die höheren Stände führten, und man nahm jich kaum die Mühe, 
jeine Zunge vor den Lakaien zu hüten, welche aus dem Munde ihrer Herren 
jelbjt die Yehren von der Gleichheit aller Mienjchen und von dem Aberglauben, 
welchen man die chriftliche Religion oder die Fatholische Kirche nenne, hören 
fonnten. 
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Indes muß man anerkennen, daß wenn auch jehr viel Leichtfertigkeit, Fri- 
volität, heillofe Verſchwendung und Sittenlojigfeit unter den privilegierten 
Ständen herrichte, und der Adel im größten, der Klerus in jehr großem Um— 
fange das nicht mehr leijteten, was ihre große nejellichaftliche Stellung in 
früherer Zeit gerechtfertigt hatte — wenn ſie aufgehört hatten, Führer, Be— 
ſchützer, geitige Lenker der Nation zu jein — daß doc noch immer viele 
einzelne jich der Verpflichtung bewußt waren, bei jedem gemeinnüßigen Werte, 
Übernahme freiwilliger Arbeit, Wohlthätigfeit bei Landesheimjuchungen ihren 
Mitbürgern voranzugehen, und daß, al3 mehr und mehr die Notwendigkeit 
einer gründlichen Anderung der jtaatlichen und gejellichaftlichen Zuſtände deut- 
lih wurde, gerade in den Streifen der Privilegierten eine große Zahl auf- 
richtiger, einfichtiger und opferbereiter Neformfreunde jich befand. 

Wir haben jchon gejehen, wie zu diefen Opferhereiten vor allem der Höchit- 
privilegierte, der König jelbjt gehörte und wie er den eimfichtigjten und ge- 
nialjten jener Neformfreunde zu dem wichtigiten Poſten eines Generaltontrol- 
leur3 der Finanzen erhob. Turgots Sturz wurde von allen Einjichtigen als 
ein Unglück empfunden: doch zeigte jich neue Hoffnung, al im Jahre 1777 der 
Bankier Jacques Neder aus Genf, ein Bürgerlicher und ein Proteitant, Finanz— 
mintjter, „Generaldirektor der Finanzen“ wurde. Ein jehr guter Gejchäftsmann, 
aber fein Hofmann und unglüdlicherweije auch fein Staat3mann, fein jchöpfe- 
riicher Kopf wie Turgot, der die ungeheuren Hilfsquellen des Landes erjchlofjen 
hätte: aber er genoß Bertrauen und megociterte die Anleihen, die er machte 
— von 1776—1780 etwa 500 Millionen — zu verhältnismäßig billigen 
Bedingungen; während jeiner Verwaltung wurde jenes außerordentlich populäre 
Bündnis mit Amerika gejchlojien; es wurde, ganz im Sinne der modischen 
Ideen für eine demofratiiche Nepublif gegen den oft gefürchteten jtet3 gehaßten 
Nationalfeind, England, Krieg geführt; man befam in den Salons von Ver: 
jailles in Benjamin Franklin 1776—1778 einen wirklichen Republikaner zu 
Geſicht, und franzöfische Edelleute vom höchjten Adel führten ihren Degen zur 
Erfämpfung jener berühmten Tafel der Menjchenrechte. Die Schulden waren 
allerdings erheblich vermehrt, aber es wurden im Hofhalt einige Erjparungen 
angeordnet, die Leibeigenen auf den königlichen Gütern für frei erklärt und im 
Jahre 1781 gejchah ein beveutungsvoller Schritt durch die Veröffentlichung eines 
Comte-rendu, eines Finanzberichts, der zwar durch die Kunſt der Zahlen: 
gruppierung den wahren Stand der Dinge verjchleierte, aber doch einiges Licht 
auf den Staatshaushalt und was ihm notthat, fallen ließ, indem er zugleich eine 
neue Kraft, die der Offentlichkeit, zu Hilfe rief. Allein er entfejjelte damit zu- 
gleich die heftigjten Angriffe gegen ein Verfahren, das jo ganz den abjoluti- 
ſtiſchen Traditionen widerjprach, nach denen der König unbedingter Eigentümer 
des Staat3 und des öffentlichen Vermögens war. Um diejen Angriffen ge 
wacjen zu jein, verlangte Neder Ernennung zum wirklichen Miniſter umd 
einen Sit im Konſeil, das Recht, dem König unter vier Augen Vortrag zu 
halten: e3 war unerhört, unglaublich, — ein Roturier, ein Hugenott jtellte jolche 
Forderungen: der König ward ängſtlich und Meder wurde entlajjen (1781). 
Dan glaubte hier den Einfluß der Königin zu gewahren: und gewiß it, daß 
diefer Einfluß von anderen mit Nuten verwendet wurde, denn der König war 
gutmütig umd konnte jchlecht Nein jagen; Marie Antonie war beweglicher, hatte 
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mehr Geiſt als er, und hätte vielleicht, wenn jie den ernten und geduldigen 
Sinn ihrer Mutter bejejfen und jich nicht bloß obenhin und gelegentlich mit 
den Gejchäften befaßt hätte, nüßlich wirken können. Es folgten einige Jahre 
des Taſtens und Verſuchens: im Oktober 1783 fand man in dem früheren 
Intendanten von Yille, Charles Alerandre Calonne den Mann, der die Dinge 
vollends der Kriſis entgegentrieb. 

Hier war Finanzpolitik im großen Stil: „geben wir viel aus, um dejto 
mehr einzunehmen“, „man muß reich jcheinen, wenn man borgen will”, „it das 
Begehren Ew. Majejtät möglich“, jagte er der Königin, die immer für ich 
und andere Kleine foftipielige Wünjche hatte, „jo it es ſchon nejchehen, it es 
unmöglich, jo wird es jich machen“. Dieſe Bonmots charafterijieren jein Syſtem, 
dem man nichts weiter nachzurühmen weiß, als dal es nicht mehr „das be- 
ichräntte Sparſyſtem Neckers“ gewejen jei. Die Nriegsflotte, ſeit dem ameri- 
fanijchen Krieg der Stolz Frankreichs, wurde vermehrt, koſtſpielige Staats- 
bauten wurden unternommen, Luſtſchlöſſer für den Hof gefauft und 28 Millionen 
fielen für die Bezahlung der Schulden der füniglichen Brüder, des Grafen 
Yudwig von Provence und des Grafen Karl von Artois ab: „da jedermann 
nahm,” entjchuldigte ſich der erjtere jpäter, „jo hielt auch ich meinen Hut hin.“ 
Schon war bei wachjender Not im Volke auch die verleumderiiche Legende 
geihäftig: die Skandalgeichichten, eben unter den hochgeitellten Unzufriedenen, 
die eine jolche Wirtichaft mit Notwendigkeit jchafft, entiprungen verbreiteten 
ihr Gift weit, und eime jolche, die berühmte Halsbandgeichichte, hat von 
je als ein Beijpiel für diefen Teil der Vorgejchichte der Revolution und als 
charakteriftiich für die Korruption in den höchſten Kreiſen und die Ausbeuter 
diejer Korruption gegolten. Einer der großen Herren des Klerus, der toadjutor 
von Straßburg, Kardinal Prinz von Rohan — der König mußte ihn mit 
inon eousin anreden, jo vornehm war er — war bei der Königin in Ungnade 
gefallen. Er bemühte jich, deren Gunst wieder zu erlangen und wurde dabei 
das Opfer einer nichtswürdigen Schwindlerin, einer gewijjen Yamotte — Gräfin 
l,a Motte-Valois, wie ſie jich nannte — die mit Hilfe eines bekannten Gauklers 
Baljamo, jogenannten Grafen Gaglivjtro, eines jener Abenteurer, welche von 
Zeit zu Zeit das Unterhaltungsbedürfnis der blafierten höheren Geſellſchaft 
und die Dummheit der Menge ausbeuten, den vornehmen Thoren um große 
Summen bejchwindelte. ALS fie vernahm, dat die Juweliere Böhmer und 
Ballenge der Königin ein tojtbares Halsband für 1100000 Yivres zum Kaufe 
angeboten hatten, machte jte daraus eine gute Brije; fie jtellte dem Kardinal 
vor, daß er hier eine Gelegenheit habe, jich die Königin zu verpflichten, welche 
das Halsband zu bejigen wünjche, die Kaufſumme allmählich aus ihrer Scha— 
tulle bezahlen werde: mit falſchen Unterjchriften brachten die Gauner den 
Kardinal dazu, daß er jich für die Zahlung verbürgte und der Kauf ward 
abgejchloiien; das Halsband kam in die Hände der Yamotte, welche jeine ein- 
zelnen Steine zu Geld machte und den Kardinal täujchte, indem jie eine Zur 
ſammenkunft mit der Königin im Berjailler Park veranjtaltete, dabei eine un- 
zweideutige Perjon die Stelle der Königin jpielen ließ und für eine rechtzeitige 
Störung jorgte, welche das Rendezvous unterbrach, che der große Herr den 
jrechen Betrug merkte. Endlich meldeten jich die Verkäufer und wurden dringend: 
die Angelegenheit kam ans Yicht und die Königin in gerechtem Zorn wollte 
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an dem Stardinal eine eremplarijche Strafe nehmen: er ward plötzlich am Hofe 
verhaftet und in die Baftille abgeführt. Allein dadurch reiste man nun die 
mächtige Familie, der er angehörte: der rajche Schritt mußte zurüdgethan 
werden und mit Yüge, VBerleumdung und allerlei giftigem Klatſch verſetzt, 
tam die Gejchichte dann im aller Leute Mund — eine von vielen. 

Bis 1786 jchleppte man ſich mit Anleihen und Notbehelfen, und mit dem —— 
Syſtem, Schulden mit Schulden zu bezahlen fort. Wiederholte Anleihen, 100 1787. 
Millionen, 125 Millionen waren vom Parlament willig regiftriert, von den 
Kapitaliſten willig dargebracht, und das Getriebe an der Börje, das Auf und Ab 
der Papiere jpielte bereit3 damals eine große Rolle. Aber bei einer dritten Anleihe 
mußte das Parlament jchon zur Regiftrierung auf die übliche Weiſe gezwungen 
werden und das Syſtem hatte noch eine andere jehr bedeutjame Seite: die 
Seldmänner, zumeift doch Leute vom dritten Stande, befamen, indem jte in 
größerem Umfang als je zuvor Gläubiger des Staates wurden, ein jehr un- 
mittelbare Intereſſe an der Art, wie diejer Staat verwaltet, wie jeine Gelder 
verwendet wurden, und dies verjtärkte himmwiederum die Kräfte der Oppofition, 
welche jet mit wachjendem Nachdruck von den verjchtedenjten Seiten auf einen 
Sturz des alten Stantäwejend und vor allem auf eine Beaufjichtigung der 
‚sinanzverwaltung durch eine Bertretung des Volks hindrängten. Galonne war 
mit jeinem Kredit zu Ende. Er erkannte die Notwendigkeit durchgreifender Re— 
formen und begann die Wege Turgots wiederaufzujuchen, und weil eine Be— 
rufung der Reichsſtände nach alter Weiſe ihm jelbjt und den Traditionen des 
legten Jahrhunderts widerjtrebte, jo griff man zu einem Mittleren, der Berufung 
von Notabeln. Im Dezember 1786 ergingen die Berufungsjchreiben an deren 
144: Prinzen, Herzöge, Pairs, Staatsräte, Erzbiichöfe, Magijtrate, namhafte 
Edelleutee Am 22. Februar 1787 trug Galonne dieſer Verſammlung fein 
Syitem von Reformen in glänzender jtaatsmännticher Rede vor: Einführung von 
Ständen in denjenigen Provinzen, die deren noch entbehrten, allgemeine Grund- 
jteuer, Freiheit des Getreidehandels, Abjchaffung der Fronden, Herabſetzung 
der Taille und der Salzitener. Allein weder dieje Berfammlung von Pri— 
vilegierten, noch diejer frivole und höftiche Mlinijter waren im Stande, einen 
Plan dieſer Art ernitlich zu diskutieren und durchzuführen: ein Streit entitand 
zwijchen beiden und der Miniſter wurde den Notabeln geopfert. 

Aber die Notwendigkeit durchgreifender und jchneller Reformen wurde — 
immer dringender und der neue leitende Miniſter, einer der hohen Geiſtlichen. 
welche im diefem Lande nicht jelten das Ruder geführt haben, der Erzbiichof 
von Toulouje, Lomenie de Brienne, juchte fie num mit dem Parlament durd) 
zujegen. Im Juni 1787 erſchienen drei liberale königliche Verordnungen, 
welche nun wirklich Freiheit des Getreidehandels verfügten und Provinzial: 
jtände für diejenigen Yandichaften, welche noch keine hatten, und für dieje Ver: 
jammlungen doppelte Anzahl der Vertreter des dritten Standes und Abjtim- 
mung nach Köpfen anordneten. Willig regütrierte jie das Parlament: aber 
einer neuer Grumdjtenerregulierung jeßten fie Widerjtand entgegen: impots 
perpetuels, dauernde Auflagen zu bewilligen ſtehe nur den Reichsſtänden zu: 
fie gebärdeten jich jehr liberal, und die Regierung jah jich num im einen Kampf 
mit diefer mächtigen Körperichaft verwidelt. Das Parlament wurde nach 
Troges verwiejen, dann wieder zurüdgerufen; man gab das Veriprechen der 
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Berufung von Neichsftänden innerhalb fünf Jahren; al3 eine neue Anleihe von 
420 Millionen nötig wurde und das Parlament die Negijtrierung weigerte, 
auch ein Lit de justice und königliche Haftbefehle nichts verfingen, fam der 
Minifter auf einen unglüdlihen Plan: Erjegung des Parlaments durch 
eine neue Körperſchaft von artjtofratiiher Zujammenjegung, cour pleniere. 
Das Stantögeheimnis aber wurde jchlecht gewahrt und das Parlament erhielt 
jo die Gelegenheit, jich eine mwohlfeile und allerdings auch nur vorübergehende 
Popularität zu jchaffen. Es jtellte eine Art von Petition der Rechte nad) 
englijchem Mufter, eine Zujfammenfafjung angeblicher Grundrechte der fran- 
zöftschen Nation auf: Bewilligung der Abgaben durch regelmäßig wiederkehrende 
Berjammlungen der Neichsjtände — Recht des Unterthanen vor feinen gejet- 
lichen Richter geitellt zu werden und Verhaftungen nur zu diejem Zweck ge- 
stattet — geordnete Nechtspflege, Unabjegbarkeit der Magijtrate, — gejetzliche 
Monarchie, nicht Dejpotismus, und andere große Worte: ohne fi) opferwillig 
zu zeigen, wo e3 eine Uusdehnung der Grundſteuer auf die bevorrechtete Klaſſe galt. 

Der Gedanke der Berufung von Reichsjtänden, neu, impofant, einen 
weiten Ausblid eröffnend wie er war, hatte in weiten Kreiſen gezündet. Die 
Bewegung, aus den verjchiedenjten Quellen genährt, nahm allmählich einen ftür- 
mischen Charakter an. Die Privilegierten jelbjt nahmen die Revolte zu Hilfe 
gegen jenen Staatsjtreich der Einführung der cour pleniere; jede Oppofition 
gewann diejen zuchtlojen Charakter; eine Menge jener mit dem jicheren In— 
jtinft der Gelegenheit begabten Individuen machte ſich jett hervor und lebte 
in Rede und Schrift von einer wohlfeilen, letdenjchaftlichen Oppofition, welche 
zu unterdrüden die Negierung jchon nicht mehr jtarkt genug war. Auf allen 
Straßen fand man die Bagabunden, deren Reijeztel Paris war; die jchlechte 
Ernte des Jahres 1788 und die Not, welche ſich durch jie auf eine erſchreck— 
liche Höhe jteigerte, jchärfte und vergiftete die Bewegung; die unruhig aufge 
regte Stimmung neben diefer Not untergrub aud) das Vertrauen, das Lebens: 
element der erwerbenden Thätigkeit, vermehrte jo die finanziellen Verlegenheiten 
der einzelnen und dadurch auch die des Staats: und mehr und mehr drängte ſich 
der Negierung die Überzeugung auf, daß man mit der vielgejtaltigen Unzu- 
friedenheit und ihren tumultuariſchen Kräften nicht fertig werde, wenn man ihnen 
nicht ein gejeßliches Organ und dadurch einen Abzugsweg ſchaffe. 

Der entjcheidende Schritt geichah: das fünigliche Edikt erſchien, welches die 
Allgemeinen Stände des Neichs auf den 1. Mai 1789 nach Verſailles berief. 
Der Erzbiichof von Toulouje trat zurüd und Neder ward wieder ins Miniſte— 
rium berufen (Auguſt 1788). Sein Name bedeutete für die öffentliche Mei- 
nung ein liberale® Syſtem: jeine Berufung ward mit großem Jubel aufge- 
nommen und bewirkte, dal jofort die Nente um 30 Prozent jtieg. Aber von wenig 
verheigungsvoller Art zeigte ſich bei dieſer Gelegenheit der Charakter der fran- 
zöſiſchen Nation und der Zujtand der Getiter, welcher neben den unleugbaren 
ſchweren Mißbräuchen des Ancien Regime der evolution bald ihren jurcht- 
baren Charakter geben ſollte. Pöbelexzeſſe begleiteten überall die Freude des 
Volks und bildeten ihren Ausdrud: da und dort jcehritten dann die Truppen 
mit roher Gewalt ein, auch ſie jchon nicht mehr unbedingt zuverläjlig, auch 
jie jchon ergriffen von dem allgemeinen Gegenjat der Bevorrechteten und der 
Unterdrüdten. Das Parlament jeinerjeits tadelte diejes Einjchreiten, ein Beweis, 
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wie meisterlos die Gemüter jchon waren: es hatte aber jeine Popularität jelbt 
ſchon verjcherzt, weil es jeinen reaftionären Charakter verraten hatte, indem es 
das Fönigliche Ausjchreiben 
nur unter der Bedingung 
hatte regiftrieren wollen, daß 
die Formen der Reichsſtände 
die alten, die von 1614 jein 
würden. Ihrerſeits trieb die 
Regierung, deren leitender 
Mann, Neder, gar feinen 
Begriff von der unermeßlichen 
Gefahr hatte, jteuerlos in 
die Bewegung hinein. In 
einem übereilten Schreiben 
wurden die Reichsſtände jchon 
auf den 1. Januar berufen, 
einen Termin, den man dann 
doch nicht einhalten fonnte: 
aladann berief man jehr über- 
flüſſiger Weiſe noch einmal 
die Notabeln, um einige Vor— 
fragen für die demnächſt zu- 
jammentretende Verſamm— 
lung der Neichsjtände zu 
erledigen: die wichtigjte, und 
wie ſich jehr bald zeigen Jacques Reder, Finanzminifter Qudwigs XVI, 

jollte, nicht3 weniger al3 eine Nach einem Bilde von Dupleifis. 

Doktoräfrage war die, ob 

dort die Abjtimmungen nah Ständen oder nad Köpfen geichehen jollten. 

Nur eines von ihren jechd Bureaus erklärte jich für die Abjtimmung nad Köpfen, 

während das ſtürmiſche Etwas, das man in ſolchen Zeiten die öffentliche 
Meinung nennt, dieſe Frage längſt im entgegengeſetzten Sinne entſchieden hatte. 

Ber der alsbald in hohen Wogen gehenden Wahlbewegung jpielte die Yapıtene 
mündliche Rede noch nicht die große Nolle wie heute: eine um jo größere da- ** 
gegen die ſchriftliche, die Flugſchriftenlitteratur. Man will über 2500 ſolcher 
Slugichriften gegen Ende des Jahres 1788 zählen: ohne Zweifel waren es, 
wenn man alles was jich al3 jolche bezeichnen läßt einbegreift, jehr viel mehr. 

Unter diefer Maſſe nannte und nennt man eine, die den Kern der Bewegung, 
welche die Geijter erfaht hatte, mit bejonderer Schärfe ausſprach: Qu’est ce 
que le tiers &tat? von einem Abbe Siey&s, einem unterrichteten und, jo lange 
es jih um dem dialektiſchen Fortſchritt des Gedanten⸗ handelte, Elardentenden 
Kopfe, der jich den unter dem niederen Klerus vorwaltenden Anjchauungen zu: 
gewendet hatte, dejjen Entbehrungen er nicht gerade teilte. Die Tendenz der 
Schrift erhellt aus ihren Berechnungen — es jind von der Geiſtlichkeit 30000, 
der Adel zählt 120000 Köpfe, der dritte Stand 25 Millionen: was tjt aljo, 
was bedeutet diejer dritte Stand? Er bedeutet alles; — wa3 hat er jeither 
bedeutet: nichte. Was will er in Zukunft bedeuten? etwas — — Das Recht 
Jäger, Weltgeſchichte. IV 2 


* 
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dieſer 100000 Adeligen geht auf die Eroberung zurüd, e3 find die Abkömm— 
linge der geharnischten Franken, welche einjt das Land überrajcht haben: warum 
fünnte man fie nicht 
in die Wälder zurüd- 
ſchicken, aus denen ſie 
einſt hervorgebrochen 
ſind: — — könnte 
man nicht unſeren ar— 
men Mitbürgern die 
Wahrheit enthüllen, 
daß ihre Abſtammung 
von den Galliern und 
Römern zum mindeſten 
ebenſo viel wert iſt, 
als die von Sigambern, 
Welſchen (Welches) 
und anderen Wilden, 
die einſt aus den Wäl— 
dern und Sümpfen 
Germaniens kamen? — 
man ſieht, es iſt die 
Ariſtokratie, noch nicht 
der Thron, gegen welche 
die Giftpfeile ſich rich— 
ten. In dieſem Sinn 
waren überall die ca- 
hiers de doleance 
——— des dritten Standes 

Nach dem gleichzeitigen Bilde von J. Guerin gefaßt, in welchen man 

Klagen und Wünjche 

zu einer Inſtruktion für den Deputierten nach alter Sitte redigierte: wäre nur der 
Monarch danach geweſen, jo hätte eine monarchische Revolution daraus werden 
fönnen, wie in Dänemark im jiebzehnten Jahrhundert oder in Schweden nod) jo 
eben im achtzehnten. Am lebhajtejten war der Wahlkampf in der Provence, wo 
ihm die ſtaatsmänniſchgewaltige Beredjamkeit und eigenartige Perjönlichteit des 
jüngjten und bedeutendjten Sprößlings einer alten Familie, die jeit lange den Ruf 
genoß, andersgeartet zu jein als alle Welt, bejonderes Interchje gab: Mirabeau. 
Der Graf, Gabriel Honore Niquetti, war 1749 geboren: den heikblütigen, 
leidenjchaftlichen jungen Mann warf jeine zügelloje Natur in milde Aus: 
ichweifungen und in einen langen und jchweren Konflikt mit der ftarren Tyrannei 
ſeines Waters, der den alten Ruhm der Familie, außergewöhnliche Talente und 
außergewöhnliche Querköpfe zu erzeugen, rechtfertigte. Unter einer langen Kette 
von Stürmen und Sünden — Einterkerung, Flucht, Exil — kam die gewal— 
tige Kraft, der überlegene Verſtand des genialen Menjchen zur Reife. Bald 
machten +zlugjchriften, von ihm gejchrieben, mit ihrer beredten und klaren 
Sprade, ihren fruchtbaren Jdeen auf ihn aufmerfiam: wer den Mann mit dem 
berfuliichen Körperbau, dem häßlichen von Blatternarben durchfurchten Gejicht, 
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das aber den Eindrud einer großen geijtigen Kraft machte, einmal gejehen, 


vergaß ihn ohnehin nicht wieder. 


bejonder8 jeltenen Men- 
ichen, denen die eigentliche 
Natur der Bewegung, in 
der man begriffen war — 
das was die Bevölkerung 
inmitten aller Bhrajen, Tu: 
multe, Erxzeſſe eigentlich 
wollte oder juchte — von 
Anfang an deutlich war, 
und neben einer mächtigen 
Stimme und der heihen 
Yeidenjchaft des geborenen 
Nedners hatte er bejonders 
die Gabe der Schlagworte, 
welche die Menge bald auf 
den richtigen Weg, bald 
in die Irre führen, aber 
immer bezaubern: feine 
Ausiprüche, welche die echt 
gallische Farbe trugen, „die 
Brivilegien werden enden, 
aber das Volk ijt ewig,” 
gingen von Mund zu 
Mund. Der Sohn eines 
jeit einem halben Jahr: 
taujend in der Provence 


Er gehörte zu den in jo ſtürmiſchen Zeiten 





Graf Mirabeau, 
Rad) dem Bilde von J. Guerin, geſtochen von Fieſinger 


Vogm Gabun 
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anjäjjıgen Adelsgejchlechts bewarb er jich jet um ein Mandat des dritten 
Standes: zu Aix und zu Marjeille wurde er gewählt, für Air nahm er an. 


Na 
der Rei 
——— 


Haltung der 
Regierung. 
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Zweites Kapitel. 


Die Revolution bis zum Föderationsfefte, 14. Juli 1790. 


So kam allmählich der verhängntsvolle Srühling heran. Die vielen Hun- 
derte von Deputierten — 1118 im ‚ganzen, 270 vom Adel, 291 vom Klerus, 
557 vom dritten Stand — trafen in Verjailles ein; am 3, war Boritellung 
beim König, am 4. jeme kirchliche Feier; die eigentliche Eröffnung fand am 
5. Mat ſtatt. Eine, wie es jcheint, nur gut erfundene Anekdote berichtet von 
einem läjterlichen Gebet bei der kirchlichen Feier: „Empfange, o Gott, die Ge— 
bete des Klerus, die Gelübde (voeux) des Adel und das demütige Flehen 
(les tres humbles supplications) des dritten Standes“: deutlich genug trat 
der Gegenſatz bei der Eröffnung hervor. Durch eine Seitenthüre traten die 
Deputierten des dritten Standes, Messieurs du tiers-&tat, durch die weit: 
geöffneten Flügelthüren die Brivilegierten in den Saal, in dem dieje Feierlich— 
feit vor ji ging. Der König, von allem Glanz diejer alten Monarchie um— 
geben, ſprach mit Wärme und mit Beifall, darauf der Stegelbewahrer Barentin, 
endlich Neder, der mit der ganzen Kurzſichtigkeit eines jelbitzufriedenen und 
im Augenblick populären Fachmanns in die neue Ara eintrat und jekt ein 
langes trodenes Memoire über die Lage des Königreichs vorlas, mit vielen 
Zahlen, das die Zuhörer ermüdete, ohne ſie aufzuklären, und aus dem 
man nur das Defizit von 56 Millionen heraushörte — e3 war überdies nicht 
der Wuhrbeit gemäß, man hatte mehr als eine Jahreseinnahme vorausverzehrt. 

Am folgenden Tag, 6. Mai, begab jich jeder Stand in das ihm ange- 
wiejene Lokal: der dritte Stand nad dem großen Saal in der Mlitte, der 
geräumig genug war, die vereinigte Verjammlung zu faſſen. Und alsbald 
zeigte fich, wie hier die Dinge jtanden: die Negierung hatte den verhängnis- 
volljten Fehler, der denkbar war, gemacht: fie trat nicht mit einem fertigen 
Geſetzgebungs- und Berfafiungsplan, wozu fie das formelle Recht und die jehr 
materielle Pflicht gehabt hätte und welcher ihr die Leitung und Initiative ge- 
geben haben würde, vor die Verjammlung. Und mehr noch: in der erjten, dringend: 
iten, alles präjudicierenden Frage — Abſtimmung nadı Ständen oder Köpfen? 
3 Verſammlungen oder eine VBerfammlung? — hatte fie Feine Entſcheidung 
getroffen. 

Das erjtere, die Ausarbeitung eines Verfaſſungsentwurfs, wäre ihr jehr 

wohl möglich gewejen. Die Gedanken und Wünjche des dritten Standes, 
das hieß der großen Mehrheit der Nation, waren fein Geheimnis. Sie lagen 
vor in den Cahiers, den Inſtruktionen, welche die Wähler ihren Deputierten 
mitgegeben hatten, und über welche einige Monate jpäter der VBerjammlung 
Bericht erjtattet wurde: ihre weſentlichen Ideen, aus denen ich der Entwurf 
einer Verfaſſung, eines Fundamentalſtatuts, eines Staatsgrundgejetes hätte 
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Die Eröffnung der Reihsftände in Berfailles am 5. Mai 1781, 


Nach einem gleichzeitigen Stiche von J. M. Morean. 


Der dritte 
Staub, 
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bilden lafjen, erichien auch in vielen Heften der Privilegierten. Man überfieht den 
ganzen Umkreis der politischen Ideen, welche das europäiſche Leben jeither bewegt 
haben, und muß zugeben, daß dieje Nation, jofern es nur auf die Ideen und 
deren Formulierung ankommt, nicht jo ganz Unrecht hat, wenn fie gelegentlich 
rühmt, daß fie an der Spite der Zivilijation marjchiere: eine jchöne Schöpfung 
des Friedens zeigte jich hier als möglich, wenn e3 den Völkern gegönnt wäre, große 
politiiche Ziele ohne jchwere Kämpfe zu erreichen. Einſtimmig oder nahezu 
einftimmig find die Cahiers über den Charakter des franzöfiichen Staat? als 
einer Erbmonarchie, in welcher dem König die ganze Erefutivgewalt zuſteht und 
nicht er verantwortlich ift, jondern nur die „Agenten der Autorität“ es find. 
Ferner darüber, daß die Nation die Gejeße mache unter Zuftimmung des Königs, 
welche notwendig iſt zu ihrer Gültigkeit, ebenjo wie die „Zujtimmung der Nation” 
notwendig iſt für die Gejeßmäßigfeit von Steuererhebung und Kontrahterung 
von Anleihen; daß Steuern nur immer von Sihungsperiode zu Sitzungs— 
periode bewilligt werden dürfen; über Heiligkeit des Staat3- und des Privat- 
eigentums. Die Meinungsverjchiedenheiten, welche in diejen grundlegenden 
Kundgebungen zu Tage traten, bezogen ſich auf ſolche Punkte, über welche, 
wenn die Negierung Klarheit und feiten Willen beſaß, Verſtändigung nicht 
ichwer jein konnte — ob der König allein proviſoriſche Geſetze erlajien könne, 
—— der Zeit, wo die Stände nicht beiſammen ſeien — Auflöſung, Ver— 
tagung, Zuſammenberufung der Stände — geſchieht ſie durch die Verſamm— 
lung? erfolgt ſie kraft eigenen Rechts oder durch den König? — tagen die 
Verſammlungen in periodiſch-wiederkehrenden Seſſionen und exiſtieren in den 
Zwiſchenzeiten nicht, oder ſind ſie als permanent anzuſehen? ſoll es im erſtern 
Fall vielleicht einen ſtändiſchen Ausſchuß geben? Es ſoll zwei Kammern geben 
wie in England — wenn ſo, ſind ſie mit Vermiſchung der Stände zu geſtalten, 
oder ſo, daß die beiden erſten Stände ein Oberhaus bilden? Und ſollen die 
königlichen Haftbefehle, die lettres de cachet, abgeſchafft oder nur modifiziert 
werden? joll unbeſchränkte oder modifizierte Breifreiheit bejtehen? jollen könig— 
liche Beamte wählbar jein oder nicht? 

Man tete jich, wie einft in den Tagen der KKonzilienbewegung, als man 
das Stichwort der Reformation der Kirche an Haupt und Gliedern ausgegeben 
hatte, das Ziel jehr hoch: eine regeneration du royaume, eine Wieder- 
geburt des Neiches jollte gejchehen und dies jeßte die Heritellung einer neuen 
Verfafjung, eines gejchriebenen Staatsgrundgejeßes voraus. Das nächjte aber 
war, wie einjt bei den Neformfonzilien des fünfzehnten Jahrhunderts die 
Frage der Abjtimmung nad) Köpfen oder nad) Nationen, — ob nad Ständen 
oder nad) Köpfen gejtimmt werde — ob die Neichsjtände eine Verſammlung oder 
drei getrennte Körperichaften bildeten -- und ob die vorwärtsdrängende Mehr— 
heit des dritten Standes zujammen mit den mehr oder weniger ftarfen Minder- 
heiten der beiden anderen Stände oder aber. die Mehrheiten des Adels und 
des Klerus gegen die Minderheiten ihrer Körper und gegen die Körperichaft 
des dritten Standes den Ausjchlag geben jollten? Es war, wie man jieht, ein 
entjcheidender Punkt und es hätte der 272 Advofaten, die der dritte Stand 
in jeiner Mitte zählte, nicht bedurft, um zu erkennen, daß bier angejeßt, bier 
die Probe der Macht ins Werk gejett werden mußte. Die Regierung jelbit 
aber machte, indem jie dem dritten Stand die doppelte Zahl Deputierte zuge- 
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ftanden hatte und doch über die Stimmfrage ſich nicht ausſprach, eine rechtliche 
Löſung diejer wichtigjten ‚Frage unmöglich. Sie überließ oder überwies dieje Löſung 
den Thatjachen, das heit fie drängte die Verſammlung oder die Führer der 
vorwärtstreibenden Partei jelbjt auf den Weg der Revolution. 

Die erjte Aufgabe, welche der Verſammlung oblag, war die Prüfung der 
Vollmachten: jede Berfammlung gewählter Volksvertreter muß mit diefem un- 
logiſchen Vorgang beginnen, ſich als Ganzes für legitim anzuſehen und dann zu 
prüfen, ob die einzelnen Mitglieder, aus denen ſie beſteht, es ſind. Adel und 
Klerus waren der Anſicht, daß dieſes Geſchäft von jedem der drei Stände 
geſondert vorzunehmen ſei. 

Der dritte Stand, im großen Saale der Mitte vereinigt, nahm einen 
andern Weg. Er beſchloß, daß die Verifikation der Vollmachten gemeinſam 
geſchehen ſolle. Die Abgeordneten dieſes dritten Standes zeigten hier einen 
klaren politiſchen Sinn: wurden ſie hier geſchlagen, ſo hatte alles weitere keinen 
Zweck, ſiegten ſie hier, ſo waren ſie überhaupt Herren der Lage. Sie warteten 
alſo: ein Tag verſtrich nach dem andern: Vermittelungsvorſchläge wurden laut, 
Vermittelungsverſuche gemacht, Konferenzen gehalten: der Adel zeigte ſich wenig 
entgegenkommend und jo blieb auch der Einigungsverſuch der Regierung frucht— 
los. Dies gab dem dritten Stand den Grund oder Vorwand, nunmehr ener— 
giſch nach ſeinem Sinn vorzugehen, — nicht länger, denn bald ſechs Wochen 
waren mit dieſem unfruchtbaren Hin und Her verſtrichen, die Erfüllung ſeiner 
Miſſion zu verzögern. Nach einer letzten Aufforderung an die beiden anderen 
Stände, ſich mit ihnen zu vereinigen, konſtituierten ſie ſich und nahmen am 
17. Juni, nach dem Antrag von Sieyes, den bedeutungsvoll⸗ſchwerwiegenden 
Namen einer Assemblee nationale, der Nativnalverfanmlung an. Vergebens 
hatte Mirabeau dagegen den richtigeren und weil bejtimmteren und wahrerern 
auch weniger gefährlichen: „Repräjentanten des franzöfiichen Volkes“ vorge- 
ſchlagen: er wolle, jagte er mit trefjendem Wort, das die Ereignifje jehr bald 
bejtätigten, den Deipotismus in feiner Form, auch nicht im der einer Ariſto— 
fratie von jechshundert Perjonen — wogegen Steyes, mit der abjtraften Logik, 
die jich noch unheilvoll genug ermweijen jollte, den Sat ausſprach, daß zwiſchen 
dem Thron und der Verfammlung Fein Veto, feine negative Gewalt jtehen 
dürfe. Die Berfammlung faßte dann alsbald einen zweiten Beſchluß, der die 
Staatsgläubiger beruhigen und gewinnen jollte: daß die Steuern, obgleich ohne 
nationale Bewilligung erhoben, legalijiert jein jollten und die Staatsjchuld 
unter den Schuß der franzöſiſchen Loyalität geſtellt ſei. Dies kühne Auftreten 
hatte die Folge, daß während der Klerus nunmehr am 19. 149 gegen 115 
Stimmen die gemeinſame Verifikation beſchloß, Hof, und Adel jich näherten 
und den König zu dem Entichluffe drängten, durch jein perjünliches Eingreifen, 
durch eine s&ance royale jich der Leitung zu bemächtigen: die Königin, Die 
Prinzen bejtürmten ihn und Meder jehte wenig Widerftand entgegen. Die 
Sikungen wurden demnach durch königlichen Befehl bis zum 22. vertagt, der König 
ging auf die Jagd und bei Hofe freute man fich, dab jest den Schwäßern und 
Demagogen dad Maul gejtopft werde. 

Daß man Widerjtand finden werde, konnte man willen: und was dann? 
Bailly, der Bräfident, ein ruhiger Gelehrter, den die neue Zeit auf dieſen Kampf— 
pla& geführt hatte, auf dem er wie jo viele bleiben sollte, fand als er am 


Nationalver- 
jammlıny. 


Königliche 
Sihung. 


23, Jun. 


24 Erjtes Buch. Die franzöfiiche Revolution. 1789-17, 


20. früh vor dem Siyungsjaale erjchien, die Thüre verjchloffen. Während er 
einen Proteſt redigierte, fanden fich die Deputierten im größerer Zahl ein. 
QTumultuarijch werden verjchiedene Vorjchläge beredet, unter welchen der, nad) 
dem nahen Ballhaufe zu ziehen, in deſſen Saale die Situng zu halten, Bet: 
fall findet. Es gejchah und dort leijtete nach Baillys Vorgang die Verſamm— 
lung den Eid, jich nicht zu trennen, ſich, wo es jei, wieder zu verjammeln, bis 
ſie Frankreich eine Konjtitution gegeben haben würde. Eine nächſte Sitzung 
fand, 22., da für 
diejen Tagdas Ball- 
haus für die Prin- 
zen gemietet worden 
war, in der Lud— 
wigskirche jtatt: am 
23. erfolgte dann die 
füniglihe Sikung. 
Hier vernichtete der 
König die jeithert- 
gen Beſchlüſſe des 
dritten Standes, 
verſprach aber die 
Verzichtleiſtung der 
beiden anderen 
Stände auf ihre 
Privilegien zu ge— 
nehmigen, gab eine 
Reihe liberaler Ber- 
heißungen und ließ 
gemeinjame Sitzun— 
gen bei Fragen von 
allgemeinem Inter— 
ejle von der Mä— 
ßigung der beiden 
eriten Stände hof- 
‘ u fen: würde er neue 
Bräfident Bailtn. Dindernifje finden, 
Gleichzeitiges Bild von Boizot. jo werde er jelbit, 

er allein das Glück 

des Volkes gründen und jich als deſſen alleinigen Vertreter betrachten: es 
waren energiiche Worte, mit verlegener Miene vorgetragen von einem Manne, 
der bier mur eine Rolle jchlecht genug jpielte, feinen eigenen Entichluß 
ausführte, Feiner jelbjtändigen Überzeugung geborchte. „sch befehle Ihnen 
nun, ſich zu trennen und morgen in den gejonderten Räumen zu beraten" 
— — der Adel und ein Teil des Klerus leitete Folge. Als die Deputierten 
des dritten Standes beijammen blieben, kehrte der Großzeremonienmeijter, ein 
Marquis de Breze, zurüd. „Meſſieurs, Sie haben die Befehle des Königs ge- 
hört?“ Der Präjident Bailly erwiderte kurz: er werde die Verſammlung befragen: 
da erhob ſich Graf Mirabeau, in welchem die Verfammlung bereits widerwillig 
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ihren bedeutenditen Mann erkannt hatte. „Ste haben hier nicht Si noch 
Stimme," rief er mit jeiner mächtigen Stimme dem erjchrodenen Hofmann zu, 
„übrigens jagen Sie Ihrem Herrn, daß wir hier find durch die Macht des 
Volks und dag wir nur der Macht der Bajonette weichen werden." 

Ein anderer würde fich gehütet haben, dieſe Macht mit Namen zu nennen: 
er hat jelbjt nachher gejagt, daß eine Kompanie Grenadiere der Sache hätte 
ein Ende machen fünnen. Aber daran hatte niemand gedacht; nur die Arbeiter 
erichienen, um die Bänke wegzujchaffen, und während die Königin die leeren 
Glückwünſche des Hofs und der mit diejem verbündeten Herren des Adels über 
das gelungene Lit de justice in Empfang nahm, eriwiderte der König den 
Bericht ſeines Oberzeremonienmeijterd mit den Worten, in denen ich die Indo— 
lenz, welche jein Verhängnis und das Verhängnis des Neiches war, in fait 
ſchrecklicher Weiſe ausdrüdte: „Eh bien, wenn Messieurs du tiers nicht gehen 
wollen, jo mag man fie nur dort lafjen." Und jo erfolgte ein rajcher Um— 
ihwung: am 24. vereinigte ſich die Majorität des Klerus, am folgenden Tage 
die Minorität des Adels mit der Verjammlung: der Reſt der beiden Körper— 
ichaften folgte nach wenigen Tagen und Bailly präfidierte nun der vereinigten 
Nationalverfjammlung, welche jett an ihre Arbeit gehen konnte, Frankreich eine 
Konſtitution zu geben, und zunächſt ein Komitee niederjeßte, welches dieje Arbeit 
vorbereiten jollte. 

Damit diefe Arbeit jih in Ruhe vollende, wäre vor allem eine jtarfe 
Regierung nötig gemwejen und eine jolche hätte nur aus hervorragenden Mit— 
gliedern der Verſammlung gebildet werden fünnen: nur jo wäre eine Leitung 
der Verjammlung, die weit mehr noch als jede andere parlamentarijche Verſamm— 
(ung einer jolchen bedurfte, möglich gewejen. Wenn zunächjt Meirabeau, auf 
welchem Das lajtete, was er jelbjt die Infamie jeiner Jugend nannte, noch nicht 
an dieje Stelle treten konnte, jo wäre es doch nötig gemwejen, ich jeiner Unter: 
jtügung zu verfichern: ein wirklicher Staatsmann wie er war, Todfeind des 
alten Staats und Todfeind der neuen Anarchie, die ſich jehr vernehmlich an- 


Eieg ber Re— 
formpartei. 


Die Stad 
Yaris, 


fündigte, hatte er jich Necker genähert und diejem jeine Unterjtüßung ange 


boten. Aber der tugendjtolze und eitle Spiegbürger hatte diejer Bund zurüd- 
gewieſen, und jo kam es nicht dazu; man überließ die Verfammlung jich jelbit. 
Eine Berjammlung politischer Neulinge, ohne alle Kenntnis der äußeren For— 
men für die Debatten, an fich für ruhige Diskuſſion viel zu zahlreich: noch 
hatten jich feine Parteien bilden, keine Führer hervorthun fünnen; oft lang: 
weilte ein Redner mit einer abgelejenen Abhandlung und vergeudete die koſt— 
bare Zeit der Berjammlung; dann wieder erhoben jich, unter irgend einem plöß- 
lichen Impulje hundert Mitglieder zugleich und weitere Stunden und Tage ver- 
gingen unter Tumulten und theatraliihen Szenen nach Franzoſenweiſe: viel 
ihlimmer aber war, dat die große Mehrzahl der Mitglieder von denjelben 
itarfen aber unflaren Empfindungen, Stimmungen, Yeidenjchaften beherrjcht 
waren, welche die Bevölferungen bewegten — demjelben vagen Hab gegen das Alte, 
derjelben vagen Hoffnung auf eine neue ideale Weltordnung, die jet beginne, 
derjelben unbejtimmten Furcht vor einer Reaktion der Mächte des alten Staats 
und vor allem derjelben jtlaviichen Abhängigkeit von großen Schlagworten 
und abgezogenen Begriffen, wie Freiheit, Gemeinwohl, Nationalwürde, Bürger: 
tugend, Menjchenrechte, Volkswille und Wolfsjouveränetät. Diejes jouveräne 


Der Hof zu 
Beriailles. 
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Bolf, das J. I. Roufjeau erfunden, machte jich jehr bald in jehr greifbarer Weije 
geltend. Neben Berfammlung und Königtum war noc eine Macht vorhanden: 
anderthalb Stunden von dem Sitzungslokale zu Berjailles lebte die bereits zu 
etwa 600000 Menjchen angejchwollene Bevölferung der Reichshauptſtadt Paris, 
welche längft allen übrigen Gemeinden Frankreichs weit über den Kopf gewachſen, 
und auf dieje ihre Führerſtellung eingebildet war. Daß dieje Bevölkerung leb- 
haften Anteil nahm an dem was in ihrer nächjten Nähe vorging, und daß fie 
e3 im leidenjchaftlicher Franzojenweije that, war natürlich: e3 hätte dazu nicht 
erit des Stachel3 der materiellen Not bei der Maſſe noch auch des Geldes des 
Herzogs von Orleans bei den Führern und Lenkern diefer Mafje bedurft. Ohne 
Bedeutung war auch dies nicht. Der Herzog war ein unbedeutender, nichtiger, 
gemeiner Menjch, aber er war ein Prinz und er war mit dem Hofe überworfen, 
und das Palais Royal, das ihm gehörte und das, eine fleine Stadt für jich, 
mit jeinen Cafes, Spielhöllen, Rejtaurants und liederlichen Käufern einen jehr 
rentabeln Beſitz für ihn bildete, war da3 Hauptquartier der aufgeregten Menge 
und der Redner und Wühler, welche die neue Zeit und unvergleichliche Ge- 
(egenheit bereit3 aus allen Winkeln herangerufen und herbeigezogen hatte. 
Schon hatte dort die Polizei keine Gewalt mehr, die Macht war bereits an 
die Wahlmännerkollegien in den Diſtrikten und an die tumultuariichen Ver— 
Jammlungen des Palais Royal übergegangen, und ſie hatten es in der Hand, 
jeden WAugenblid den Frieden zwilchen der Verjammlung und dem König zu 
jtören und zwangen, bei der Schwäche der Erefutivgewalt, jene, ihr eigentliches 
Gebiet jeden Augenblick zu verlafien, in die Regierung und Verwaltung einzu- 
greifen, und jo bald auch ihrerſeits jich unter Die Botmäßigkeit dieſer tumultuierenden 
Menge zu begeben. So geihah es jchon im jehr bedenklicher Weiſe bei einer 
an ſich unbedeutenden Veranlaſſung, einer groben Unbotmäßigkeit einiger Sol: 
daten vom Regiment Gardes francaises, welche gefangen gejeßt, aber von dem 
was man Volt nannte befreit worden waren, und für welche num, jcheinbar 
vermittelnd, in Wahrheit dem Willen des Pöbels unterthan, die Verſammlung 
die Milde des Königs anrief, der fie begnadigte, nachdem fie zum Schein in 
ihr Gefängnis zurücdgebracht worden waren. Bald aber jollte jich noch deut- 
licher zeigen, wer Herr in diejem Staatsgebäude war, deſſen Fugen mit jedem 
Tage jichtbarer fich lüften. 

Dean hatte in den hohen Kreijen jett herausgefunden, weshalb die fünig- 
liche Sigung mißlungen war: man hatte feine bewaffnete Macht zur Hand ge- 
habt. In der zweiten Woche des Juli glaubte man bei den Yeuten, welche 
dem Hofe nahejtanden, eine veränderte Stimmung, Übermut, Siegeszuverſicht 
wahrzunehmen, man gewahrte, wie die Truppen — und zwar meiltens fremde, 
deutjche umd jchmweizeriiche Söldner — in der Nähe von Paris in bedenklicher 
Weiſe jich mehrten; einer Deputation der Verſammlung, welche darum anfragte, 
gab der König eine ausweichende Antwort, und am 12., eines Sonntags, 
verbreitete fich in Paris die Nachricht, daß Neder entlaffen, und eine neue 
Regierung gebildet jei: und eine Reihe von Männern wurde an Stelle der 
jeitherigen Miniſter genannt, welche man im Verdacht antirevolutionärer Ge— 
jinnung hatte, ein Baron von Breteuil, der Marſchall Broglie, ein jtrammer 
Soldat, den wir aus dem fiebenjährigen Kriege kennen, ein Intendant Fonlon, 
dem das meifterlos jchweirende Gerücht allerlei berzloje Nußerungen über das 
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Elend des Volks nachjagte, während er vielmehr in jeinem Kreiſe mit perſön— 
lihen Opfern diejem Elend zu fteuern bemüht gewejen war. Die Habitues 
des Palais Royal und die Menge, die ihnen zulief, ſammeln fich; einer der 
neuen Nedner des Tages, ein eraltierter oder auf die Eraltation der Menge 
ipefulierender Kopf Camille Des— 
moulins befteigt einen Tiſch und 
haranguiert die Mafje und in- 
dem er aus einem Baumblatt 
eine Kokarde macht, und alle 
Welt ihm nahahmt, entwidelt 
jıh eine Prozejjion hinter den 
voraufgetragenen Büften Neders 
und des Herzogs von Orleans 
ber, die mit der bewaffneten 
Macht, einer Abteilung vom Re- 
giment Royal-Allemand in Zu: 
ſammenſtoß fommt oder einen 
jolhen herausfordert: in der 
Regel ift die zucht- und ge- 
danfenloje Menge, nicht die an 
Ordnung und Befehl gewöhnte 
öffentliche Macht bei jolchem Zu- 
jammenjtoße der jchuldige oder 
veranlajjende Teil. Das Gerücht 

von dem, was hier auf dem Wege Gamille Desmoulins. Geſtochen von Girour. 
vom Palais Royal durch die 

Straße St. Honore nad) dem Tuileriengarten oder in diejem Garten, wohin die 
Menge ſich gewandt hat, vor fich geht, verbreitet fich zugleich mit dem andern, 
daß die Truppen ji auf dem Marsfeld und auf dem Plate Ludwigs XV. zu 
fonzentrieren beginnen; aus allen Verſtecken ftrömt der Auswurf und das Allerlei 
der Straße herbei, und plößlich jteht fich die ungeheure Stadt in Kriegszuſtand. 
Eine Berfammlung von Pariſer Wählern, zahlreich wie häufig auf dem Stadt- 
bauje vereinigt, glaubte dies den richtigen Zeitpunkt, den Plan einer Bürger: 
bewaffnung auszuführen, den die jichtbar wachjende Unzuverläffigkeit der Truppen 
und die jchon jehr unzmweidentig drohende Anarchie zeitgemäß erjcheinen lieh, 
wie ihn denn Mirabean in den letten Tagen der Nationalverjammlung vorge: 
ichlagen hatte, und in den Meorgenjtunden des 13., Montag, war ein 
jolher Plan fertig. Um das Stadthaus her wogte vom frühen Morgen 
an eine tumultuierende Menge: da und dort wurde auch jchon ein Waftenladen 
erbrochen, während die Wähler nun einen permanenten Ausſchuß einſetzten, der 
für die Bewaffnung der Bürger — zweihundert Mann aus jedem der 48 
Pariſer Dijtritte — Sorge tragen jollte. 

Die Nachricht von diefen Vorgängen war zeitig nach Verjailles gelangt, 
und die Verſammlung hatte eine oder mehrere Deputationen an den König ent: 
jendet, aber ohne Erfolg. Die widerjprechendjten Gerüchte kamen im Laufe des 
12. und 13. über Zuſammenſtöße mit den Truppen, Pläne des Hofs, und dies 
jegte ich fort, al am 14. morgens 5 Uhr die Sitzung wieder aufgenommen 
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Die Erftürmung der Baſtille, 14. Juli 1780. 
leichzeitiger Stich von H. Gobin. 


wurde. Während man jich von Befehlen, die den Truppen erteilt jeien, über 
Fabrikation von Stajjenjcheinen und Aufhäufung von Munition unterhält, glaubt 
man ab und zu Kanonendonner in der Ferne zu hören und der Tag gebt hin 
über mannigfacher Aufregung: erjt bei beginnender Duntelheit kam fichere Kunde, 
daß Kämpfe jtattgefunden hatten, die Bajtille angegriffen jet, Blut fließe. In 
der That befand jich die Bajtille jeit nachmittags fünf Uhr in den Händen des 
Volks: denn dorthin, nach einem der Staatögefängnifje Frankreichs, in welchem 
gelegentlich ein vorlauter Schriftiteller, ein unvorjichtiger Buchdruder und andere 
unbequeme Leute kraft königlichen Haftbefehl3 auf einige Zeit verjchwanden und 
welches deshalb bei den Deflamationen im Palais-Royal längjt eine Wolle 
jpielte, hatten jich die Mafjen im der Frühe des 14. gezogen: von 10 Uhr 
an trieben fie dort ihr Wejen. Den tumultuarischen Angriffen, an welchen 
ji) wohl auch einzelne von dem zuchtlos gewordenen Negimente der fran- 
zöſiſchen Garde beteiligten, begegnete die Bejakung, 32 Schweizer und 92 
Invaliden, nach der Humanität der Zeit mit der äußerſten Schonung und 
Yangmut, und gegen 5 Ubr, als von jeiten des „Volks“ das Ber: 
iprechen gegeben war, daß niemand ein Leid zugefügt werden jolle, übergab 
der Kommandant Delaunay die Feſte. Die Opfer des Deipotismus, nad 
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Ermordung bes Gouverneurs der Baftille —— und bes Bürgermeifters Fleſſellee 
am 14. Juli 


Nach einer gleichzeitigen ten von Bultbuis. 


denen man juchte, fanden ſich dort nicht: dagegen wurden dem neuen Dejpotismus, 
der jetzt auf lange die Herrichaft antreten jollte, alsbald die erjten blutigen 
Opfer dargebradt. Zunächſt der Gouverneur der Baitille Delaunay, dem einige 
der Franzöfiichen Garden vergebens gegen die aufgejtörte völlig jinnloje Wut der 
Mafje zu verteidigen juchten: als dieje Menge von dem Schauplabe ihres leichten 
Sieges nad) dem Stadthauje zurüdflutete, wo die Wähler beijammen geblieben 
waren, zeigten jie dort die granenvolle und jchimpfliche Trophäe diejes Sieges 
— die Schnalle von der Halabinde des Wehrlojen, den fie auf dem Wege um- 
gebracht hatten. Furchtbarer noch war, daß die Kannibalen die Köpfe einiger 
anderer Getöteten auf Piken umbertrugen. Auch war die Wut der Menge 
noch nicht gejättigt. Der Prevot des Marchands Fleſſelles hatte ihnen am 
Morgen Waffen verjprochen, war aber dringend verdächtig, das Volt getäufcht 
zu haben — jeine Schwäche jcheint ihn zu der gefährlichen Kriegsliſt verleitet 
zu haben, die Leute nach einem Orte zu jchiden, wo feine Warten zu finden 
waren: die nahm der neue Souverain der Straße übel auf, das allgemeine 
Geſchrei rief Fleſſelles nach dem Palais-Royal, wo er gerichtet werden jollte, 
denn auch auf die Juſtiz verftand man jich hier: auf dem Wege wurde er durch 
ein paar Piſtolenſchüſſe niedergejtredt. 


Um Mitternacht erreichten dieje Nachrichten die Verfammlung. Eine De- Sean 


faenen, Anar- 


putation, die fie an den König jandte, begegnete diejem bereit3 auf dem Wege: wie. 
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jein perjönlicher Freund, einer der zahlreichen Liberalgejinnten Adeligen, der 
Herzog von Liancourt, hatte ihn bejtimmt, jofort und ohne Wachen ſich nach der 
Berjammlung zu begeben, wo er denn auch mit lebhaften Zurufen empfangen 
wurde. Es gab eine Verfühnungsizene, wie man fie auf diefem Boden liebte. Von 
dem reaftionären Miniftertum war nicht mehr die Nede, eine Anzahl populärer 
Deputierter eilte nach Paris, um die willtonmene Nachricht dorthin zu tragen, 
mo nun unter dem Impuls der Freude der Präfident der Verjammlung, 
Bailly an des ermordeten Fleſſelles Stelle zum Bürgermeifter von Paris, der 
Held des nordamerifanischen Freiheitskrieges, Marquis Lafayette zum Befehls: 
baber der Bürgergarde gewählt wurde. Ein Dankgottesdienjt ward gehalten, 
der König jelbit ließ fich überreden nad) Paris zu kommen und wurde von dem 
neuen Maire Bailly mit der zierlichen Wendung empfangen, die unglüclicher- 
weije ziemlich viel Wahrheit enthielt — daß Heincch IV. einſt diejes Volt er- 
obert hätte, heute jet e3 vielmehr diejes Volt von Paris, das jeinen König 
wiedererobert habe. Nach Berjailles zurücgefehrt berief Ludwig dann Neder 
zurück und die Verfammlung ihrerjeit3 wählte an Baillys Stelle den Herzog 
von Liancourt zu ihrem Präfidenten. 

Die Erftürmung der Bajtille — welche in Wahrheit nicht erjtürmt, jondern 
übergeben worden war — wurde und wird von dem franzöfiichen Volk her- 
fömmlicherweije al3 der Anfang einer neuen Zeit, einer Ara der Freiheit an- 
gejehen und fie iſt in den freidentenden Streifen des Auslandes, auch in Deutjch- 
land, in diejem enthufiaftischen Sinn aufgefaßt worden: zumächit war fie eine 
ſchwere Niederlage der Staatsgewalt und das Signal zu einem erjten wilden 
Ausbruch der Anarchie, welcher von einem Ende zum andern das Yand durch- 
tobte. Es war nur ein Fall von vielen, daß einer der Eintagsminiſter, Foulon, 
von einem Haufen bei ‚zontainebleau aufgegriffen, nach Paris geichafft und 
dort an einem Laternenpfahl aufgehängt, dann ihm der Kopf abgejchnitten und 
als Trophäe umbergetragen wurde: ebenjo wurde der Schwiegerjohn des vier- 
undfiebzigjährigen, Berthier, dem jo wenig wie diejem irgend ein gerechter Vor- 
wurf gemacht werden fonnte, gehängt; inzwiſchen begann die alte Ordnung der 
Dinge unter Greueln jeder Art zujammenzuftürzen. Unglüdlicher Weife war in 
demjelben Augenblide, wo die Zujammenberufung der Reichsſtände und die 
Agitation und Demagogie, welche jie hervorrief, das Bolt mit den überjchweng- 
lichſten Hoffnungen erfüllte, die materielle Not infolge der jchlechten Ernte 
von 1788 und des jehr jtrengen Winters von 1788—1789 auf eine furcht- 
bare Höhe geitiegen: von allen Seiten wurde die Bevölkerung durch Deflamationen 
wider die Arijtofratie und über ihre eigenen unverlierbaren jouveränen Rechte, 
wie über das jeither erlittene Unrecht aufgeftürmt, und jo hörte man überall von 
Anarchie und Frevel, — Schlöſſer geplündert, Mordthaten ungejtraft begangen, 
Waldverwüjtung, Dagdfrevel allenthalben: die alten Pflichten wurden nirgends 
mehr geleijtet und es war noch gut, wo jich der Seigneur oder das Kloſter 
durch Unterschrift unter ein VBerzichtleiftungspapter von weiteren Brutalitäten 
losfaufen konnte. Die Regierungsmajchinerie arbeitete nicht mehr ordentlich, 
die Soldaten waren unzuverläffig, meuteriſch, die königlichen Intendanten zeigten 
jich nirgends und alles was mit dem alten Zuſtande verwachſen war, hielt jich 
veritedt. Denn gegen den Wahnwitz diejer neuen Jacquerie half fein noch jo 
vorwurfsfreies, fein durch Wohlthaten gegen die Armut geadeltes Leben. Ein 
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Vorgang, der ſich in Heinerem Maßſtab wohl in Zeiten ähnlicher Aufregung, 
wie 3. B. im Jahre 1848 in Deutjchland wiederholt hat, kennzeichnet die Yage. 
Bon einem Ende Frankreichs zum andern flog das Gerücht von Maſſen be- 
wafjneter Räuber, welche jich zujammengerottet hätten und — überall — im 
Anzuge jeien. Das aufgewühlte Volk zitterte vor jeinem eigenen Geſpenſt und 
in wenigen Tagen war ganz Frankreich bewaffnet gegen Räuber, die nicht famen 
und nicht eriftierten. Freilich war dieſe jo ins Leben gerufene Nationalgarde ein 
zweifelhaftes Beſitztum, da auch fie bald dem allgemeinen Unheil der verworrenen 
Lage, der Zuchtlojigkeit, bei der jedermann befehlen und niemand gehorchen wollte, 
verfiel. Die Zuftände verjchlimmerten jich von Woche zu Woche, da die zuneh- 
mende Unficherheit die erwerbende Thätigkeit lähmte, damit die Arbeitzlofigkeit 
hervorrief, die Zirkulation des Geldes, den gefunden Blutumlauf des Volkskörpers 
hemmte: auch eine andere bedenkliche, wenn auch jehr erflärliche Bewegung hatte 
ihon begonnen — die Emigration der Angehörigen der alten Stände, welche 
nirgend3 mehr vor roher Gewaltthat gejichert waren. Den Anfang hatte eben 
in jenen Julitagen der jüngfte Bruder des Königs, der Graf von Artois und 
die der Königin bejonders nahejtehende Familie Bolignac gemacht. 

Am 1. Auguſt hatte die Verſammlung ihre Arbeiten wieder aufge- 
nommen. Die Nüdberufung Neders, die einzige Frucht der legten Vorgänge, 
war eım jehr zweifelhafter Gewinn: eine ſtarke Negierung, die jetzt mehr als 
je Bedürfnis, aber diefer Verſammlung und diejen Volkszuſtänden gegemüber 
auch jchmwieriger al3 je war, fonnte er nicht jchaffen. Auf Betreiben des 
Schwärmers Lafayette hatte man beichlofjen, der Verfaſſung in gut doftrinärer 
Weife eine Erklärung der Rechte des Menjchen und Bürgers voraufzujenden: 
dieje Beratungen wurden unterbrochen durch die ſich häufenden Nachrichten 
von der zunehmenden Anarchie in den Provinzen. Dieſe Verſammlung aber, 
die zum guten Teil unter dem Bann der philanthropiichen Phraſe und zum 
Zeil unter dem der Furcht vor der im Solde der Demagogie ftehenden Bande 
auf den Tribünen ftand, unternahm nun diejes Feuer mit Ol zu löjchen. Dies 
geihah in der berühmten Naht vom 4. Auguft, auf welche die Franzoſen 
noch immer mit Stolz bliden. Die Unruhen in den Provinzen jtanden auf 
der Tagesordnung: bei der Beratung entwidelte fich eine gehobene Stimmung, 
der zwei Hochadelige, der VBicomte von Noailles und der Herzog von Aiguillon 
Worte liehen — daß hier nur eine Radifalfur, jofortige Bejeitigung der Feudal— 
laiten helfen könne. Es war eine VBerfammlung von Franzoſen: ein Redner 
nach dem andern jpricht gegen dieje Feudalrechte; man erhitt fich mehr und 
mehr; wetteifernd drängen fich die Berechtigten ın der Verſammlung herzu, 
um ihre Nechte „auf den Altar des Vaterlandes niederzulegen.“ Ein Abge- 
ordneter, der den Kopf noch beiſammen hatte, legte dem Präſidenten ein Blätt— 
hen bin „niemand ijt mehr Herr jeiner jelbit, heben Sie die Situng auf,” 
es ward nicht beachtet und neuer Jubel erhob jich bei jedem neuen Beichluß 
oder Vorſchlag: denn bei dem jehr geringen Map gejchäftlicher Ordnung, das 
überhaupt in diejer VBerfammlung war, wurde es jchwer zwiſchen Vorjchlag und 
Beſchluß zu unterjcheiden. Dem König wurde der Titel Restaurateur de la 
libert& francaise defretiert und unter den Afklamationen der Verſammlung 
jtürzte jo in jechs Stunden der Nacht des 4. Auguft3 ein Jahrtaujende altes 
Gebäude der Staats- und Gejellichaftsordnung zuſammen. Aufgehoben wurden 
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die Patrimonialgerichte und die grundherrlichen Rechte; Jagdrecht, Tauben— 
häuſer, Kaninchengehege; die Leibeigenſchaft; alle Privilegien von Städten und 
Provinzen; der Amterkauf; Zehnten, Sporteln, Steuerexemtionen. Vom 6. 
Auguſt an beſchäftigte man ſich dann mit der Redaktion der Beſchlüſſe im ein— 
zelnen und bier freilich zeigten ſich alsbald die größten Schwierigkeiten und 
würde jich, wenn die Berfammlung nicht wie die ganze Nation ein Raub von 
Selbjttäufchungen und ideologiichen Vorjpiegelungen gemwejen wäre, das Kindiſch— 
übereilte des Vorgangs gezeigt haben, der an die Stelle einer Ordnung, die 
wie jchlecht immer doch wenigjtens eine Ordnung gewejen war, ein Chaos jegte. 
So namentlich bei den Artikeln, welche die Abjchaffung, oder was man eigent- 
(ich beſchloſſen hatte, die Ablöfung der Zehnten betraf: und hier gab jich auch 
eine jeindjelige Stimmung gegen das Kirchenweſen fund: der Abbe Sieyes, in 
defjen Sinne jene ſtürmiſche Nacht nicht gewejen war, gab der Verjammlung 
das jtrenge Wort zu hören: „ihr wollt frei jein und verſteht es nicht gerecht 
zu fein.“ Am 11. wurde die Redaktion vollendet und am 13. wurden die Be- 
ſchlüſſe dem König vorgelegt, welcher den von der Verſammlung ihm zuerfannten 
Titel eines Wiederherjtellers der franzöſiſchen Freiheit annahnı. 

Die nächte Folge war, daß man mun allenthalben jofort, noch mehr als 
bisher, ſich von jeder pflichtmäßigen Leiſtung losjagte; die Ausfälle in den 
Staatsfinanzen jtiegen jchon ins Ungeheure; die Begriffverwirrung nahm zu. 
„Wo wären wir,“ ließ ſich ein Deputierter vernehmen, ohne daß ſolche ver- 
brecherische Thorheit mehr aufgefallen wäre, — „wo wären wir, großer Gott, 
wenn micht die Gardes francaises Vernunft genug, Philojophie genug gehabt 
hätten, um die geheiligten Pflichten des Menſchen und de3 Bürgers den jtarren 
Gejegen des militäriſchen Kodex vorzuziehen?“ und die grobe Unbotmäßigfeit 
wie die mafjenhaften Dejertionen bewiejen, dab dieſe Philojophie, welche die 
jehr allgemeinen „Pflichten“ des Bürgers oder Menſchen fich wohlgefallen Lie 
und fich dafür von der ehrlichen Erfüllung der bejonderen Pflichten de3 Amts, 
des Berufs, der Familie entband, mehr und mehr ſich ausbreitete. Schon auch 
hatte man, al3 Neder am 7. Auguſt eine neue Anleihe verlangte, auf die 
Güter des Klerus als ein naheliegendes finanzielles Auskunftsmittel hinge 
wiejen. Die Arbeiten der Verſammlung jchritten dabei langjam und unter 
vielfachen Hemmungen fort. Sie litten unter dem Ehrgeize vieler Mitglieder 
jich jprechen hören zu wollen, und bei der großen Ungeübtheit in öffentlicher 
Rede lajen die meisten Abhandlungen vor, welche jie etiwa zuvor einem Salon 
zum beiten gegeben hatten und welche ſie vorzugsweife unter dem Gejichts- 
punkte einer äjthetijchen oder theatraliichen Leiſtung betrachteten. Ein jtörendes 
Übel war neben dem QTumultuieren der noch Heinen radialen Partei das unge- 
bärdige und verlegende Treiben der Meitglieder der rechten Seite, welche jtatt 
zu retten was noch zu retten war, der traurigiten Bolitif, dem Peſſimismus 
„je jchlechter deſto beſſer“ jich ergaben: das ernithaftejte von allen aber war die 
thatloje Stellung der Regierung, welche gar feinen Einfluß auf die Ver— 
jammlung ausübte. So fam man zunächſt zu den Menjchen- und Bürger: 
rechten, die man in langen Wochen diskutierte und welche von jeher die herbjte 
Kritif praktischer Nationen wie der Engländer, deren Berfafjung hinwiederum 
von diejen Ideologen mit Verachtung angejehen wurde, und praftijcher Staat®- 
männer wie Mirabeau herausgefordert haben: Marimen, Definitionen, Prinzipien 
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einer beiten Welt, bei denen der tiefe Einfluß, den der abjtrakt-doftrinäre Cha— 
tafter der Litterariichen Oppoſition auf alle Geifter ausgeübt hatte, zu Tage 
trat. „Jeder Menjch,“ lautete, jehr weit ausholend der erjte Paragraph, „hat 
von Natur das Recht über jeiner Erhaltung zu wachen.“ Man kann ihren 
wejentlichen Inhalt in die Sätze zuſammenfaſſen, daß alle Menſchen frei umd 
gleich jeien, und nur das Gemeinwohl einen Unterjchted unter ihnen begründen 
dürfe; daß alle Menſchen das Recht zum Widerſtand gegen Unterdrüdung 
haben ; daß alle Souveränetät ihren Urjprung im Volk habe und fein ein- 
zelner eine Autorität ohne ausdrüdliche Übertragung üben dürfe — Sätze, die 
für eine wirkliche Staat3gejellichaft, wie fie im Laufe von Jahrtauſenden geworden, 
völlig unfruchtbar, für die große Menge diejes Volks, von deſſen ſechsund— 
zwanzig Millionen nicht viel mehr als eine Million des Lejens Fundig war, un: 
verjtändlich, oder jchlimmer, nur halbverjtändlich und darum im höchjten Grade 
irreführend und gefährlich waren. Derjelbe Doktrinarismus beherrſchte auch 
die Beratung der einzelnen Berfafjungsbeitimmungen. Der abjtraften Theorie 
zuliebe verwarf man dad Zweikammerſyſtem, das ich jeither allenthalben als 
das vermünftige und notwendige herausgejtellt hat und bei diefem Wolfe und 
diejem Staatszujtande, wenn man einigermaßen den Übergang von dem Alten 
zum Neuen erleichtern, ebnen, erträglich machen wollte, doppelt nötig gewejen 
wäre: und in noch höherem Maße zeigte ſich diejelbe doppelte Verkehrtheit der 
Abjtraftion und der Verfennung des Gejchichtlichgerwordenen bei der noch wich: 
tigeren Frage de3 königlichen Veto, welche zugleich und am meijten von allen 
diejen Verfajjungsfragen die revolutionäre Agitation im Gange hielt. Sie be- 
traf in der That das Wejen des Königtums. Man hatte anerkannt, daß die 
fönigliche Sanktion zur Gültigkeit der von den künftigen Nationalverfammlungen 
beſchloſſenen Gejee notwendig jei: wie aber, wenn der König dieſe Beitätigung 
verjagt? it Diejes jein Veto ein unbedingtes, zeitlich unbejchränktes, wie in 
der englischen und in dem meiſten der neueren VBerfafjungen, oder hat es nur 
eine aufſchiebende Kraft, jo daß es unwirkſam würde, wenn mehrere Male hinter: 
einander in mehreren Sejjtonen wieder dasjelbe Geje von der Berjammlung 
beſchloſſen wird — joll es ein abjolutes oder nur ein Suspenjivveto jein? 
Die Erfahrung und das Studium lebendiger Volks- und Staatsförper, wie 
die Gejchichte jie ung vorführt, antwortet: das erjtere, wenn das Königtum ein 
wirkliches umd nicht bloß ein Scheintönigtum jein ſoll, und fie weit die Ein- 
diiche Einrede, daß dann ein einzelner Menjch die Gejeßgebung für eine große 
Nation in alle Ewigkeit würde hindern fünnen, zunächjt mit dem Satze zurüd, 
dab was nicht widerjtehen kann, auch nicht jtügen, was nicht möglicherwetje ein- 
mal jchaden kann, auch nicht nützen könne und kann jich für die Praris auf 
das engliiche Gemeinwejen berufen, wo das abjolute Veto verfajiungsmäßig 
bejteht, aber jeit bald zweihundert Jahren nicht mehr zur Anwendung gefommen 
it. Daß dagegen das bloß juspenjive Veto die Volksvertretung — in dem 
Frankreich der Nationalverfammlung alſo die eine Wahlkammer allmächtig 
macht, damit allen Berhältniffen den Charakter des Schwantenden, Unjtäten, 
Unfertigen aufdrüdt, und der ſchlimmſten aller Tyranneien — der Tyrannei 
einer Mehrheit einer gejeßgebenden Berjammlung —- Ihür und Thor öffnet: 
dad leuchtete diejen Metaphyjitern nicht ein, denen Meirabeau eben im Laufe 
diejer Debatten jein wahres und tiefes Wort „die Freiheit des en bedarf 
Jäger, Weltgeſchichte. IV, 
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eines Königs” vergebens zurief, und welche in der neuen VBerfafjung vor allem 
die Prinzipien des Contrat social wiederfinden wollten. Zu einem Konflikte 
fam es bei der Schwäche des Königs, der ſich um dieje Einzelheiten gar nicht 
befümmert zu haben jcheint, nicht. Er bejtätigte nach kurzem Widerftreben die 
Beichlüfje des 4. August insgefamt und der Vorſchlag Neders, welcher, um den 
durch dieje Bejchlüffe in den Staatzfinanzen herbeigeführten ungeheuren Ausfall 
zu deden, ein Viertel von allem Einkommen als außerordentliche Steuer be- 
antragte, wurde unter dem Eindrude einer patriotiichen Nede Mirabeaus — 
„ver Bankrutt jteht vor euch, der Bankrutt in jeiner ganzen Abjcheulichteit — 
er droht euch, eure Ehre, euren Beſitz zu verichlingen — und ihr beratet 
noch“ — von der Verſammlung angenommen. 

Aber die allgemeine Yage hatte fich nicht gebefiert. Sie drehte jich in 
dem verzweifelten Zirkel, daß die Not die Unruhen und die Unruhen, indem fie 
Handel und Wandel lähmten, wieder die Not hervorriefen, ein Unheil aljo am 
andern jich entzündete und jtärkte. Die Meijterlofigkeit jtieg mehr und mehr, und 
die Demagogie von Paris hatte der Anarchie in den Provinzen wieder allerlei 
neue Stichworte gegeben und neue Opfer bezeichnet: ein Verräter am Volt war, 
wer für das Zweikammerſyſtem, wer gegen die Permanenz der Sitzungen, 
wer für das Veto geweſen war — das letztere den unwiſſenden Haufen zu er— 
klären, überließ man der durch Lügen, Verleumdung und unſinnige Gerüchte 
in einem beſtändigen Fieberzuſtand erhaltenen Phantafie einer mehr und mehr 
verwildernden Bevölkerung. Auch die Nationalgarde war wenig wert: fie hatte 
ihre Offiziere jelbjt zu wählen, und ließ ſich in der Regel nur herbei diejen 
Vorgeſetzten zu gehorchen, wo dieje ihr den Willen thaten; dadurch loderte oder 
löfte jich auch in der Linie noch mehr die Disziplin, da man e& auch bier 
den Rechten des Menjchen und des Bürgers mehr gemäß gefunden hätte, jeine 
Offiziere jelbjt zu wählen; und alle dieje giftigen Keime wurden von einer 
wilden und gemeinen Prejje weiter getragen, unter welcher der Ami du peuple 
eines früheren medizinischen Pfuſchers, der zuleßt eine Stelle ala Thierarzt 
in den Ställen des 3 Grafen von Artois gehabt hatte, Paul Marat, ſich bejonders 
wirkſam erwies. So fam es zu den niederträchtigen Szenen des 5. und 6. Ok— 
tober. Man hatte unter der hungernden Bevölkerung, die täglich vor den 
Bäderläden, vor dem Stadthaufe, vor den Getreidehallen — fie mußten durch 
Nationalgarde geichütt werden — ſich drängte, den Gedanken ausgeiprengt, daß die 
Not alsbald ſich geben werde, wenn man den König nach Paris hole, den die 
Ariftofraten nach Met entführen wollten: die Vorbereitungen zu eimer großen 
Demonitration wurden getroffen und am 5. Oktober jeßte jich ein großer Zug 
von Werbern, umter denen nicht wenige verkleidete Männer fich befunden haben 
jollen, nad) Berjailles in Bewegung. Um 3 Uhr dort angelangt lagern fie ſich 
vor dem Schloſſe und verlangen von der Verjammlung, daß ſie durch eine 
Deputation von dem König die einfache Zuftimmung zu den bis jet beſchloſſenen 
Ktonjtitutionsartifeln erbitte, die diejer denn auch, unfrei und belagert wie die 
Nationalverfammlung, gegen 10 Uhr gewährte. In Paris war unter dem Pöbel 
und der Nationalgarde, unter der fich nichtsnutzige Elemente der Linientruppen 
befanden, der Wille rege, der Expedition zu folgen, und Yafayette ihr Befehls- 
haber, der eine Zeitlang ſich widerjegte, hielt es für geratener nachzugeben, ſich 
jelbjt an die Spige zu jtellen: er war ihr Führer, mußte alfo folgen: unter: 
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wegs ließ er jeine Mannſchaft, als wenn das etwas bedeute, dem König umd 
der Nattonalverjammlung Treue ſchwören. Um Mitternacht langte er an: 
während er die Ruhe gejichert glaubte und ſich gegen Morgen auf ein Bett 
warf, drang ein Haufen Gefindel im Schlofje ein, um „die Ofterreicherin” zu 
ermorden, die eben noch Zeit fand, in dürftiger Toilette” zum König zu flüchten, 


während zwei Garde du Corps, welche dort Wache jtanden, in der Erfüllung: 


ihrer Prlicht ermordet wurden. Noch zur rechten Zeit erjchien Lafayette mit 
Nattonalgarden, um das Schlimmjte abzuwenden: am Morgen des 6. nahm 
dann eine neue Verjöhnung ihren Gang. Der König und die Königin, von 
Lafayette geführt, erichienen auf dem Balkon: in den Beifallruf, der ſich nun 
aus der untenjtehenden Menge erhob, miſchte jich die Einladung, wie fich eine 
Gejchichtichreibung im demagogiſchen Geiſt mit Höflingston ausdrückt, nach Paris 
zu kommen: und Ludwig gab dieſem Wunſche nach. In dem Zuge, welcher 
ihn nach ſeiner guten Stadt Paris geleitete, waren auch einige Tapfere, welche 
die Köpfe der getöteten Gardes du Corps auf Piken trugen; jpät am Abend des 
6. nahm er jeine-Wohnung in den Tuilerien. In der Mitte des Monats 
jtedelte aud; die Nationalverjammlung dorthin über. 

Eine ſchwache Reaktion im Sinne der Ordnung trat num ein umd der Reſt 
des Jahres und die erjte Hälfte des folgenden verging verhältnismäßig ruhig. 
Die Nationalverfammlung erließ ein Martialgejeß, der Herzog von Orleans 
wurde nach England entfernt, und eine Möglichkeit der Beſſerung war injofern 
gegeben, als in den letzten Monaten 1789 Mirabeau insgeheim Ratgeber des 
Königs war. Sein Gedante war die Bildung einer zugleich ſtarken und 
liberalen Regierung. Er fand diejes liberale, moderne, vollstümliche Element 
nicht in Definitionen und Grundſätzen noch auch in einer beitimmten Form der 
Negterung: das Charafteriftiiche war ihm vielmehr die Befreiung des Volks 
und Staatslebens von den Banden der Einzelprivilegien und Mtonopole, — 
die Erlöjung des religiöjen Gewiſſens von den Befehlen einer bevorrechteten 
und verfolgungsjüchtigen Kirche, der Arbeit von dem grumdherrlichen und Zunft: 
zwang, des Kapitals von dem Monopol der Börje und der Hauptitadt, der Rechts— 
pflege von dem jeltjamen Zuſtand, Eraft deſſen ſie gleichlam einen Brivatbefit der 
Gutsherren und der Mitglieder der Parlamente gebildet hatte; der Finanzen 
von den ungeheuerlichen und unverantwortlichen Berjchleuderungen an ein jtets 
gieriges Höflingstum; der Verwaltung von der Korruption der Fäuflichen Amter, 
der Nationaleinheit endlich von den Schranken der Binnenzölle und der Pro- 
vinzialprivilegien. Das alles war im Prinzip befeitigt und Mirabeau jah die 
—— * des leitenden Staatsmanns in der Aufrechthaltung oder vielmehr 
der Durchführung dieſer großen Prinzipien im einzelnen. Die ungeheure Ge— 
fahr lag jetzt nicht da, wo die Gedankenloſigkeit der Menge und die Heuchelei 
ehrſüchtiger Führer und Ausbeuter der Menge ſie ſuchte oder zu ſuchen auch 
nur vorgab, — ſie lag nicht mehr in dem Widerſtreben oder den Ränken einer 
Regierung, ſondern in der Abweſenheit jeder Regierung: um ſie herzuſtellen, 
dachte er, daß der König vor allem aus der Nähe des brodelnden Hexenkeſſels 
fort müſſe, er müſſe ſich nach der liberalſten Provinz, der Normandie, begeben, 
nach Rouen etwa und von da aus die nötigen Erklärungen erlaſſen — Feſt— 
haltung, Durchführung der neuen Freiheit, unter Prüfung der jeither gefaßten 
Beichlüffe der Nationalverfammlung. Aber wern nicht zu helfen it, dem ijt 
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auch nicht zu raten: das erjte wäre gemwejen, einen Entjchluß zu faſſen, und 
dieſer Entſchluß hätte zunächit darin beitehen müſſen, den energijchen und 
nenialen Ratgeber jelbjt, unter Überwindung aller Heinlichen Bedenken, an die 
Spitze zu rufen und mit ihm, durch ihn zu handeln, oder ihn haudeln zu 
laſſen: einen Entſchluß aber konnte der ſchwache König vollends nach den jchred- 
lichen Szenen, die er jo eben durchgemacht, nicht mehr faſſen. Mirabeau juchte 
jich jeinem Ziele auf einem anderen Wege zu nähern: er ſchlug der Verſammlung 
vor, den Meinijtern — was heute jich zehnmal von jelbjt verjteht — Sik und 
beratende Stimme bei den Verhandlungen einzuräumen. Die Mittelmäßigkeit 
verjtand jofort, wohin dies zielte, und fie kreuzte diejen Plan alsbald durch 
eine Gegenintrigue: jchon am folgenden Tage jtellte ein Deputierter den Antrag, 
daß fein Mitglied der Nationalverfammlung im Laufe diejer Sejfion Miniſter 
werden dürfe — gleich als wenn es nicht jehr möglich und nicht im höchſten 
Grade wünjchenswert wäre, daß ein Minifter zugleich das Vertrauen des Königs 
und des Volkes bejige. Der über die Maßen thörichte Beſchluß wurde durch 
die Partei oder Koterie der jefundären Talente, Barnave, Yameth durchgejekt. 
Die Verfammlung arbeitete dann an dem Verfafjungswerke weiter und brachte 
es dem Abjchluß nahe und noch einen jchönen Tag feierte Frankreich vor dem 
Einbruch der jchredlichiten Jahre jeiner Geſchichte: das Feſt der Verfaſſungs— 
weihe, der Föderation, den 14. Juli 1790. 

ee Die gehobene Stimmung, welche die Nation jeit Frühling 1789 und 

Juli 1790. Früher jchon ergriffen hatte, und welche aus den humanitären Ideen des Jahr— 
hundert ihre Kraft zog, bleibt etwas Schönes umd Großartiges. Die That- 
jache, dab dieje humanitären Ideen eine Zeitlang alle edleren Gemüter be- 
herrſchten und jie antrieben, die Wirklichkeit nach ihnen umzugejtalten, iſt eine 
folgen- und jegensreiche geweſen, und niemand darf leugnen, daß Frankreich 
ſich durch dieſe Heraufführung einer neuen Zeit ein unvergängliches Verdienſt 
um die Menſchheit erworben hat. Dieſe Stimmung der Gemüter hatte im an) 
des großen Jahres eine Menge von Föderationen, Verbrüderungen oder Ver 
einen auf Grundlage jener neuen Ideen und damit natürlich auch eine Menge 
von ‚zejtlichfeiten hervorgerufen, von denen die großartigite nunmehr in Paris 
vorbereitet wurde. Auf dem Mearsfelde jchuf der idealijtiiche Eifer der ge— 
ſamten Bevölkerung nach einem Beſchluß der Munizipalität und der National: 
verjammlung, welche die Föderationen durch eine allgemeine Vereinigung aller 
Franzoſen frönen wollten, ein ungeheures Amphitheater von 400,000 Sitzen: 
man ſieht — denn in dem meuen Frankreich der Menichentechte it alles 
Bruder und Schweiter — den Mönch neben dem Soldaten, die Frau in 
Seide neben der Arbeiterin im Wollenkleid arbeiten, und bald langen von 
allen Enden Frankreichs die Deputationen — der Nationalgarden, der Armee 
und der Marine, der Föderationen — neben unzähligen einzelnen Begeiiterten oder 
Neugierigen an. Am Morgen jenes 14. begaben jich der König und jeine 
Familie und der gejamte Hof, die Nationalverfjammlung, der Gemeinderat von 
arts, die Föderierten aus den Provinzen, die Deputationen mit ihren Ban- 
nern nach dem Feſtplatze: der Regen jtrömte: aber die muntere Laune, mit 
der die Natur diejes Bolt ausgejtattet bat, triumphierte über das jchlechte 
Wetter, den langen Marjch, die jchlechten Wege. In der Mitte des ungeheuren 
Feſtplatzes ſtand ein Altar des VBaterlands: dort celebrierte der Biſchof von 





Das Föderationsfeſt am 14. Juli 17%. Gleichzeitige Darftellung. 


Autun, Talleyrand die Meſſe und 360 Prieſter, weiß gekleidet und mit Schär- 
pen im den drei farben weiß, rot, blau, die bei einer der legten Verjühnungs- 
jjenen zum Symbol der neuen Ordnung der Dinge geworden waren, gnegürtet 
aſſiſtierten: kriegeriſche Muſik begleitete die ſeltſame religiöfe Feier. Der Biichof 
weihte zuerjt das alte Banner des königlichen Frankreichs, die Oriflamme, als 
dann die Banner der dreinndachtzig Departements, in welche ein Beichluß der 
Berjammlung das Land anjtatt der früheren Einteilung in Provinzen zerfällt 
batte. Als dies geichehen, verlas und leijtete Yajayette, der drüben über dem 
Meere jeinen Degen im Dienjte der ‚Freiheit und der Menichenrechte geführt 
batte, als der erjte den Bürgereid „wir jchwören Treue dem Geſetz, der Nation, 
dem König“: eine Artilleriefalve mit vive la nation, vive le roi erdröhnte 
unter Waffengeklirr und Tuſch aller Inſtrumente. Alsdann leistete der Präſident 
der Nationalverjammlung den Eid, dann der König „die von der National: 
verjammlung bejchlofjene und von mir angenommene Berfafjung aufrecht zu 
erhalten.“ Es war in demjelben Augenblid, in welchem ein erjehnter Son- 
nenjtrahl das ſchwere Regengewölk des Tages durchbrach: die Königin hob den 
feinen Dauphin in die Höhe und die Begeiiterung, der Rauſch der Berjühnung 
erjtieg bei diejem Augenblid jene höchſte Stufe: die Gegenſätze von Provinz 
und Provinz, von Konfejjion zu Ktonfejlion, von Stand zu Stand, Soldaten 
und Bürger, Geiftliche und Laien, Adelige und dritter Stand find untergegan- 
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nen in dem einem Gefühl, Glieder eines einzigen, neuen, wiedergeborenen 
‚srankreich® zu jein. Das Feſt dauerte noch mehrere Tage. Auf dem Platz, 
wo die Bajtille geitanden hatte, die inzwiichen niedergerijjen worden war, wurde 
netanzt und die Föderierten aus den Departements, welche in großer Zahl 
jih dem König hatten vorjtellen laffen, trugen beraujcht von dem Empfang, 
den fie gefunden und den Feſten, die man ihnen auch in bejonderen Kreiſen 
noch bereitete, ihre loyale Begeijterung in die Provinz, wo die Feſtlichkeiten 
ſich noch eine Zeitlang fortjeßten. 
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Aber diejen Seiten und ihren kurzen Täuſchungen folgten die Werktage, 
in welchen die Gegenjäße in ihrer ganzen umerbittlichen Wirklichkert ſich wieder 
gegenüberfteben. Schon jeit den Oftobertagen waren die Häupter der Gemäßigten, 
Mounier, Yally-Tollendal u. a. aus der Nattonalverfammlung ausgejchieden; 
eine große Anzahl von Mitgliedern, der Bedrohung durch die Galerie und den 
Pöbel der Straßen überdrüjlig oder durch fie eingejchüchtert, erichten micht mehr 
in den Sitzungen. Die Emigration nahm immer größere Erjtredungen an und fie 
war für viele, namentlich auch für viele Offiziere, eine bare und bittere Notwendig: 
keit, da fie jelbjt durch die äußerſte Yangmut und Zurüdhaltung die Brutalität 
der umberziehenden Volfshaufen und ihrer ſchurkiſchen Führer nicht entwafineten 
und weder auf dem Yande noch in den Städten bei der Schwäche und Macht: 
Lofigteit der Obrigfeiten mehr Schuß fanden. Auf der andern Seite war 
das ‚seit vom 14. der radikalen Partei, der mit einer Verjöhnung nicht ge— 
dient ſein konnte, ein Dorn ım Auge. Ste hatten es gleich im Anfange aufs 
girtigfte angegriffen: es war ihnen micht entgangen, daß die meilten der 
‚söderierten ans den Provinzen noch mit großer Yiebe an dem Könige hingen 
und dieſe Geſinnung durch das Feſt noch befeitigt hatten. Der Ton ihrer 
Zeitungen und Flugblätter war wo möglich noch giftiger geworden „richtet 
achthundert Galgen im Tuilertengarten auf und hängt alle Vaterlandäverräter 
daran, den infamen Riquetti an der Spike* — -—; in der Kunſt der Schlag: 
worte, der Yügen, der unbeſtimmten Verdächtiaungen und aller anderen Mittel 
der Demagogie hatten ſie ſchon die volle Meifterichait erlangt; viel wichtiger 
noch war aber, daß die vadıfale Partei in derjelben Zeit, wo die staatliche 
Ordnung, die Urganifation der rechtmäßigen Gewalt, jih auf allen Seiten 
loderte und löſte, jich eine jehr wirkſame Organiſation gegeben hatte, die 
binnen kurzem ich über ganz Frankreich und bis in die Heiniten Gemein— 
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den verzmweigte. Dies war der Klub der Jakobiner, von jeinem erjten 
Lokal in Paris jo genannt: er überflügelte alle anderen freiheitlichen Gejell- 
ichaften, die jich zahlreich bildeten, weit und zählte zu Anfang des Jahres 1791 
bereit3 1200 Mitglieder in Paris und 229 Töchterklubs in den Departements, 

die ſich unaufhörlich vermehrten und die, woran man jeit lange gewöhnt war, 
ihre Yojungsworte von Paris erhielten. Hier jpielten die Talente, für 
welche die Nationalverjammlung zu fein war, ihre Nolle und die gemäßig- 
teren Elemente, die anfangs micht gefehlt hatten, traten jchnell Hinter den 
radifalen zurüd; hier zuerjt ward die altfranzöfische Anrede Monsieur als 
eine arijtofratiiche verworfen und mit dem Citoven der neuen Ara der 
Vernunft vertaujcht; hier wurden die Petitionen, Adrefien, Demonftrationen 
ausgehedt, mit welchen man die Nationalverjammlung vorwärts drängte: und 
bei den zahllojen QTumulten in den Provinzen — dem Militäraufitand in 
Nancy 3. B. im Auguſt 1790, den blutigen Unruhen zwiſchen statholiten und 
Protejtanten im Süden — fonnte es an Stoff für Deflamationen und Demon: 
itrationen niemal3 fehlen. Unter den vielen Schauftüden, durch welche der 
Radikalismus jich der Verfammlung aufdrängte, it eines durch jeine bejondere 
Abgeihmadtheit unjterblic) geworden: am 19. Juni erſchien ein hirnverbrannter 
deutjcher Baron, Herr von Klotz, gebürtig aus Kleve, der jeinen deutſchen 
Namen in einen Anarcharjis Cloots umgewandelt hatte, an der Spike einer 
Deputation des Menjchengejchlecht3 — jechzig gemieteten VBagabunden, die man 
als Spanier und Türken, GChaldäer, Mongolen und Neger und was nicht 
ſonſt koſtümiert hatte, vor der Verſammlung und man konnte nicht umbin, ſie 
zu den „Ehren der Sigung“ zuzulajjen. Ein andermal wurde unter dem Drud 
derjelben Elemente der Beſchluß durchgejeßt, ſämtliche Titel abzuſchaffen, ſo daß 
alſo der Graf Mirabeau forthin nur Riquetti hieß und ſo fort; weit bedenk— 
licher aber war, daß nunmehr durch die Stellung der Verſammlung zu den 
kirchlichen Fragen und allem, was damit zuſammenhing, ein weiteres Clement 
der Gärung und des Zwieſpalts, und das gefährlichite von allen, entfeijelt 
wurde. 

Vom Dftober 1789 bis in die Mitte des folgenden Jahres zog jich die 
Frage über die geijtlichen Güter und damit über die Stellung des Klerus in 
der neuzujchaffenden Staatdordnung bin. Bei der Grörterung der Not des 
Schates war auf diejen reichen Beſitz — 3 Milliarden wie man jchäßte — 
bingewiejen worden und in der Theorie jtand der vorwaltenden Partei feit, 
daß dieje Güter eigentlich der Nation gehörten: „ſie werden zur Verfügung 
der Nation geitellt“, war auf Mirabeaus Vorſchlag beſchloſſen worden und 
ein weiterer Beſchluß vom 9. Dezember 1789, für 400 Millionen jolcher 
Güter zu verkaufen, hatte diejen Ausdrud erläutert, wogegen der Staat die 
Verpflichtung übernahm, die Geiftlichen zu jalarieren: man jeßte, nicht un- 
günftig für den niederen Klerus, feit, dab feine Pfarrei unter 1200 Franks 
neben Amtswohnung und Garten betragen dürfe. Wiel einjchneidender war die 
neue „Konſtitution“ für die Gerjtlichkeit vom 29. Mat 1790, die am 12. Jul 
abgejchlofjen war, nach welcher fünftighin die Wähler jedes Diſtrikts jich den 
Pfarrer, die Departementswähler den Bijchof ernannten: der Bürgereid, welcher 
dieſe Zivilfonititution des Klerus mit umfahte, wurde auch von den Geijtlichen 
gefordert. Ein Konflift von unermeßlicher Tragweite eröffnete jich bier. Die 
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Geiſtlichen waren nicht allein Staatsbürger, fie waren es nicht einmal vorzugs- 
weile: in erjter Linie gehörten fie — und die ungeheure Mehrheit derjelben war 
davon aufs tiefjte durchdrungen — einer andern Ktörperichaft an, welche in Zeiten 
gegründet war, wo man noch nichts von einer franzöfiichen Nation gewußt 
hatte: einer Gemeinschaft, welche geheiligt durch die Macht und den Glauben 
der Jahrhunderte Raum und Zeit weit über die engen Schranken diejes Yandes 
und diejer Epoche weg in Anjpruch nahm und welche im emphattichen Sinn 
die allgemeine, die Fatholische hieß. Die Anjchauungen der neuen Zeit, die 
Aufklärungsideen, waren allerdings auch in die römtjche Geiftlichkeit eingedrun: 
gen und einer und der andere aus ihrer Mitte war, wie zu gejchehen pflegt, 
nur um jo radifaler: der Abbe Gregoire, einer von diejen Hitzigen, war der 
erjte, der den neuen Eid leiſtete. Talleyrand von Autun war der erjte Biſchof 
der neuen Art: aber die große Mehrheit der Geiftlichkeit folgte dieſem Beiſpiel 
nicht und bald bildete die Frage der eidweigernden Priejter, der prätres relrac- 
taires eim wichtiges und jchwieriges Problem mehr in der Kunſt, das damalige 
Frankreich zu regieren. Die Berjammlung, mit logijcher Folgerichtigkeit Die 
Ktonjequenzen aus ihrem Lehrjage ziehend, da alle Autorität Ausflug, Über- 
tragung des jonveränen Volkswillens je, betrachtete auch die Geijtlichen ein- 
fach als Diener und Mandatare diejes jouveränen Volkswillens und jtellte 
jie demnach (26. Januar 1791) einfach vor die Wahl zwiſchen Ablegung 
des Bürgereides oder Werluft de3 Amts. Die Eidweigernden waren die 
große Mehrzahl, von 131 Bijchöfen leiſteten nur 3 den Eid, umd dieje 
Ktörperjchaft jette, ohne Waffen, dem Neuen einen ganz andern Widerjtand 
entgegen, als die zahlreichen übrigen Sorporationen aller Art, die man jo 
leicht in Stüde geichlagen hatte. Die große Mehrheit der Bevölkerung war 
mit den unbeeidigten Priejtern; die Beeidigten, von den augenblidlich herr 
chenden demagogijchen Kräften unterjtügt, mochten die Kirchen und Pfarrhäuſer 
einnehmen: das Herz der Gläubigen — und das hieß doch noch der großen 
Mehrheit des eigentlichen Volks — war nicht mit ihnen; und das für den 
nächſten Gang der Dinge VBerhängnisvolle war, daß hier der Punkt war, wo 
auch der König eine gewiſſe Kraft des MWiderjtandes entwicdelte, die ihm ſonſt 
fehlte. In jeinem Gewiſſen bedrängt hatte er ſich an den Papſt gewendet: 
er batte von dorther die Antwort erhalten, daß er nicht jein und jeiner 
Völker ewiges Heil durch Verlegung jeiner Pflicht gegen die Kirche aufs Spiel 
jegen möge, und diejes war auch jeine eigene innerjte Überzeugung. Mit ſchwerem 
Herzen hatte er, als man ihn drängte, jene Beſchlüſſe beftätigt: aber das letzte 
Wort war noch nicht gejprochen und an irgend einem Punkte mußte es über 
dieſer Frage doch zum Bruche fommen. 

Am 2. April 1791 ward Ludwig der lehten Möglichkeit beraubt, jein 
Königtum durch die immermehr anjchwellende revolutionäre Flut hindurch zu 
retten: Mirabeau jtarb. Seit Anfang des Jahres hatte er regelmäßige 
Zahlungen aus der füniglihen Schatulle empfangen, deren er bei jeinen zer- 
vütteten sinanzverhältnifien bedurfte. Der Nat, den er gab, war jeden Preis 
wert: der König, den Mirabeaus Vergangenheit, die auch noch einigermaßen 
Gegenwart war, abitieß, hatte jich allmählich an die Verbindung oder an den 
Gedanken einer Verbindung mit ihm gewöhnt und noch war es denkbar, daß 
das Eingreifen einer jo gewaltigen Kraft an höchſter Stelle den Dingen die 
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günjtige Wendung gab, bei welcher ihm der Wunjch der vielen, die Revolution 
zu jchließen, entgegengefommen wäre. Er beſaß was den Staatsmann macht: 
eine echte Begeijterung und Ideale, die ihm über den Sumpf der Yajter immer 
wieder emportrugen, und dabei zugleich den ſicheren Blid für das Ausführbare, 
das Praktiſche, Notwentige, einen unbezwinglichen Deut — in jolchen Zeiten die 
Eigenichaft aller Eigenjchaften — die heiße Beredjamteit des Leidenjchaftlichen 
Empfinden® und der großen Worte, wie der Genius jeines Volkes fie ver- 
langte: nur eins fehlte ihm, was eine oberflächliche Tagesmeinung bei einem 
Staatsmann gering anzujchlagen affettiert, — die Straft, welche das Bewußtſein 
jittlicher Reinheit verleiht. Ob ihm der Umstand, dak er vom Hofe Geld 
nahm, bei der großen Rolle, die er an der Spitze der Verwaltung einzunehmen 
im Begriff war, in den Augen der Nationalverſammlung jo viel gejchadet haben 
würde, mag dahingeſtellt bleiben: es war nicht ſeine Überzeugung die er ver— 
faufte, und er verriet die Sache feiner Nation nicht: gewiß aber ift, daß ihn 
jelbit das was er im jeiner legten Zeit wiederholt mit Schmerz betonte, die 
„‚mmoralität jeiner Jugend“,“) die „Infamie jeiner Jugend“ drüdte und es 
ihm die Bitterfeit jeines frühen Todes — er war erjt zweinndvierzig Jahre 
alt — noch bitterer machte, daß es ihm nicht vergönnt war, durch ein großes 
Verdienſt um ſein Land ſeine Sünden und Verirrungen zu ſühnen. Mit pein— 
licher Spannung, mit angehaltenem Atem gleichſam, verfolgten Freund und 
Feind, die ganze Nation den Verlauf der Krankheit und den Todeskampf der 
gewaltigen Körper- und Geiſteskraft des Mannes, der immer ſchon alle Gemüter 
beichäftigt hatte: jeine Leiche wurde in der zum Pantheon umgejchaffenen Geno- 
feventirche beigejett. 

Der König, jegt nur von unbedeutenden Männern beraten — auch Neder 
war, eim verbrauchter Name, jchon im September 1790 gegangen — geriet 
nun ganz auf die Abwege einer gefährlichen Schwäche. Durch die Beziehungen 
zum Ausland, wo ſich allmählich einiger Einfluß der Emigration geltend 
machte, zugleich ermutigt und geängitigt, der wachjenden Anarchie gegenüber 
machtlos, durch die Stellung der Revolution zur römijchen Kirche, der er mit 
tiefem Bedürfnis und brünjtigem Glauben anhing, in feinen beiligjten Gefühlen 
gekränkt, neigte er fich dem Gedanken einer Flucht zu — nicht jener nach 
Met, Lyon oder der Normandie, welche einen Teil der Pläne Mirabeaus ge- 
bildet hatte — und den Gewiſſensſtrupel, der ihm beim Studium der Geſchichte 
Karls 1. von England gekommen, ob er nicht dadurch den Bürgerkrieg entzünde, 
überwand jeßt der jchwerere wegen der unbeeidigten Priejter, jowie die Wahr- 
nehmung, die er bei einem Verſuche, nach St. Cloud zu fahren, am 18. April 
zu machen hatte, wo er durch Nativnalgarden und eine aufgejtürte Volksmenge 
angehalten worden war und bei der Nationalverjammlung auf jeine Bejchwerde 
nur böfliche Worte gefunden hatte. 

Am 20. Jun 1791 nachts 1 Uhr verließen Yudwig und Marie Antoinette 
verkleidet das Schloß, jtiegen auf den Boulevards in das bereitgehaltene, für 


*) Häuffer, Vorlefungen über die Geſchichte der fr. Revolution ed. Onden, ©. 21: 
„melden Schaden thut die Unfterblichfeit meiner Jugend dem öffentlichen Wohl.“ Daß nicht 
von der Unſterblichkeit (l’immortalite), was gar feinen Sinn gibt, jondern nur von der Un— 
jittlichfeit (Nimmoralite) die Rede jein kaun, leuchtet ein. 
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den Zwed jo unpraktiſch als möglich eingerichtete Gefährt und fuhren dann, 
mit einem Paß auf den Namen einer YBaronin Korff mit Gefolge verjehen in 
der Richtung von Chalons und Montmedy: einer Verabredung mit dem Mar- 
ihall Bouille gemäß, der die Flucht demnächjt mit Truppenfräften ficher jtellen 
jollte. Die Sache war jo thöricht wie möglich angelegt: ſelbſt elende Etifetten- 
fragen, der Fluch dieſes Hofes, miſchten ſich darein und hatten eine Ver— 
zögerung um vierundzwanzig Stunden herbeigeführt, die alle übrigen Bor- . 
bereitungen in Unordnung brachte: doc) Fam der Wagen mit den heben 
Emigranten glüdlic bis St. Menehould. Hier erkannte der Poſtmeiſter Drouet 
den König, der ſich keineswegs vorfichtig zurüdhielt und deſſen Gefichtszüge, an 
ſich leicht Fenntlich, durch die Münzen und Ajlignate bekannt genug waren. 
Drouet war von jafobinischer Gefinnung und teilte die Überzeugung, daß dieje 
Flucht den Bürgerkrieg und das Schredlichite von allem, die Rückkehr der 
Emigranten, bedeute: auf einem Feldweg ritt er den königlichen Wagen über: 
holend nach — Dort wurde dann der Wagen angehalten. Eine Volksmenge 
ſammelte ſich, Alarm ward gegeben, die Straße und die Brücke über die Aisne 
geſperrt; die Dragoner Bonilles, nicht bejonders willig, waren nicht zur Stelle; 
und als der Marjchall vor dem verbarrifadierten Varennes antam, hatte 
der Wagen mit der Eöniglichen Familie bereits anderthalb Stunden in der 
Richtung nach Paris zurücgelegt, während allenthalben durch das Yand die 
Sturmgloden läuteten. Dort in Paris war — auch dies ein Zeichen, wie 
ichlecht alles angeordnet war — die Flucht jchon am Morgen nach der Ab: 
reiſe entdedt und ruchbar geworden und die Verſammlung mit Lafayette, 
deijen bejondere Verantwortung durch die Entweichung getroffen war, handelte 
num mit Energie. Sie forderte die Meinifter vor ihre Schranfen, ordnete 
stommiljäre an die Truppen ab, um dieje der Nationalverfjammlung ſchwören 
zu lajjen, erteilte Befehle jeden anzubalten, welcher das Königreich verlafie, 
indem fie zugleich die achtungsvolle Fiktion vorwendete, daß die Feinde des 
öffentlichen Wohles den König mit Gewalt entführt hätten. Man mwuhte es 
freilich beifer: in den Tuilerien hatte man den Protejt vorgefunden, in welchem 
der König jeine Entfernung unter bitteren Vorwürfen rechtfertigte: jchon am 
Abend des 22. erfuhr man, daß der Wagen angehalten ſei. Dagegen batte 
Monſieur, der Graf von Provence, der nach einer andern Richtung gefahren 
war, die Grenze glüclich erreicht. 

Nachdem die Berjammlung einige Beſchlüſſe gefaßt hatte, welche die Yage 
zu erheiichen jchien, 3. B. dab ihre Bejchlüffe vor der Hand nicht mehr der 
Santtion des Königs bedürften, entjandte ſie drei Deputierte, welche den könig— 
Lichen Zug geleiten jollten, und demgemäß im dem Reiſewagen Platz nahmen. 
Die Freuden diejer Reiſe mag man fich jelbjt ausdenfen. Zu Paris, wohin der 
König nach vier jchredlichen Tagen am 25. zurüdfam, wurde er von der großen 
Menjchenmenge, welche das unerhörte Schaujpiel herbeizog, mit Schweigen em- 
pfangen, umd jeine Bewachung wurde jo jtreng gehandhabt, daß er ich wirklich 
als Gefangenen betrachten konnte: indes drang die radikale Partei, welche eine 
Negentichaft eingejeßt willen wollte, nicht durch und in der nächjten Zeit näherte 
ji eben im Gegenjage zu diejer republifaniichen Partei, die jekt als jolche 
hervortrat, die „Partei Yameth“, welche in ihrem Vernunftjtaat doch den könig— 
lihen Namen nicht miſſen wollte, dem Thron. Der Augenblid kam, wo aus 
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Demagogen Minifter werden jollen. Eines ihrer Häupter, Barnave, war einer 
der Kommifjäre gewejen, welche den füniglichen Wagen geleitet hatten, und er 
hatte mit der Königin, welcher der geiftreiche und enthuftaftiiche junge Mann 
gefiel, ein Verſtändnis angeknüpft. Won ihm beraten hatte der König der 
Kommiſſion, die ihn vernahm oder verhörte, verjtändige Antworten gegeben, und 
jo war das Ergebnis die Wiedereinjegung des Königs in jeine Autorität, jedoch) 
mit der Mahgabe, dag er thatjächlich abgedankt habe, wenn er jeinen Eid auf 
die Verfaſſung zurüdziehe, wenn er ſich an die Spike eines Heeres jtelle, um 
die Nation zu befriegen, oder dulde daß dies durch irgendwen ın jeinem Namen 
geichehe: in allen diejen ‚Fällen werde er verantwortlih und ein gemwühnlicher 


Bürger. 
—— Die Mehrheit der Verſammlung war, wie die ungeheure Mehrheit des 
ihlofien. Volkes, noch immer monarchiſch, und dem dreiſter hervortretenden Republi— 


kanismus gegenüber entfaltete ſie jetzt ſogar eine Zeitlang etwas wie Energie. 
Dem Jakobinerklüb jegten fie eine Bereinigung im Kloſter der Feuillants gegen- 
über, nach welchem die Partei den Namen trägt: bei der Unterzeichnung einer 
republifantjchen Petition auf dem Marsjeld am 17. Juli wurde jogar von dem 
Martialgejet Gebrauch gemacht. Yafayette ließ auf das Gejindel, welches an 
feinen Ernſt glaubte, endlich Feuer geben, und die Wirkung der paar Schüſſe, 
welche al3bald in den Blättern zu einem der erlogenen „Blutbäder“ des Radi- 
falismus gemacht wurden, zeigte, wie wenig eine energijche Negierung vor diejem 
Volke ſich zu fürchten gehabt hätte. Die Mehrheit verſchloß ſich micht ganz 
der Ertenntnig, daß man darauf denken müſſe, die königliche Autorität wieder 
einigermaßen zu ſtärken, nachdem man ſie jo tief hatte ſinken laſſen. In dieſem 
etwas gemäßigteren Geifte wurde nun die Reviſion, die zweite Leſung der Ver— 
fafjung, vorgenommen. Sehr weit reichte diefe monarchiſche oder autoritäre 
Negung nicht: eimesteil3 that ihr die fortwährende pejjimiftische Haltung des 
Neites der royalijtiichen Partei, andernteils aber die Abhängigteit der Mehrheit 
von ihrer Parteidogmatif und ihrer Vergangenheit, und die Furcht vor der 
Galerie Eintrag. Die Verfaſſung wurde jet abgejchlojjen und dem König 
durch 60 Deputierte überbradt. Er nahm fie (13. September) einfach an und 
ließ dies die Verſammlung willen, am 14. erſchien er unter lebhaften Zuruf 
im Saal und leiſtete den Eid. Man fand ſeine Rede einen discours a la 
Henri IV. und begeiiterte jich noch einmal für ihn. Auf Yafayettes Antrag 
wurde dann eine Amnejtie erlajien, das jcharfe Geſetz gegen die Emigranten 
zurüdgenommen, und am 30. September 1791 erklärte der lebte Präfident 
Ihouret die Sitzungen für gejchlojien. 

———— Der Schwur auf dem Ballhauſe alſo war gelöſt. Die Verſammlung hatte 
Frankreich eine Verfaſſung gegeben. Damit war die Revolution gejchlojien, 
und einen Augenbli überließ man jich in weiten Streifen der Freude, daß das 
Ziel erreicht jei und nunmehr das Zeitalter der Freiheit und des allgemeinen 
Glückes beginne. Ein epochemachendes Ereignis in der Welt war diejer Erjtling 
unter den vielen Verfaſſungsurkunden der modernen europäischen Welt immerhin, 
bei dem es ſich verlohnt einen Augenblid zu verweilen. Vorauf geht ihr die 
Erklärung der echte des Menjchen und des Bürgers, eingeleitet mit den feter- 
lichen Worten: „In Gegenwart und unter den > des höchſten Wejens“. 
1. „Die Menjchen find frei geboren und bleiben frei . . . .“ Dann folgt die 
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KRonjtitution: „es gibt weder Adel noch Pärie mehr, noch erblicye Unterjchei- 
dungen, noch Standesregiment, noch Feudalregiment“ ; religiöje Gelübde werden 
vom Staat nicht mehr anerfannt; in jieben Titeln werden dann die Grund- 
gejege des Neiches aufgeführt. In 83 Departements zerfällt der Boden des 
Königreichs; der Bürgereid fordert Treue dem Gejeß, der Nation, dem König; 
die Ehe wird vom Staat als ein contrat eivil aufgefaßt, ein wichtiger und 
an ſich der chrijtlichen und religiöjfen Auffajiung nichts weniger al3 widerjtrei- 
tender Sat. Die Verfaſſung ijt eine Nepräjentativverfafjung. Die Nation 
wird repräjentiert durch den gejeßgebenden Körper (corps legislatif) und den 
König. Die „gejeßgebende Nationalverfammlung“ wird allemal auf zwei Jahre 
gewählt. Wrimärverjammlungen der Bürger ernennen die Wähler und dieſe 
die Abgeordneten: Wahireht und Wählbarfeit ijt an einen geringen Genjus 
gefnüpft. Dabei war die thörichte Beitimmung, welche teuer zu jtehen gekommen 
it, dab diejelben Abgeordneten nicht jofort, jondern erjt nach Dazwiſchentreten 
einer Yegislaturperiode wieder wählbar waren, und von dem hohlen Idealismus 
und der Gewalt der Phraje, der auch hier reichlich geopfert wird, zeugt u. a. 
Titel 3, Sekt. 5, Art. 6, daß zu Anfang der Sejjion die NRepräjentanten alle 
zujammen (tous ensemble) im Namen des franzöftichen Volkes den Eid jprechen 
jollen (prononceront), frei zu leben oder zu jterben. Die Miniſter und die 
vom König bezahlten Beamten, ebenjo die Mitglieder des Kafjationshofes und 
einige andere Kategorien können nicht Mitglieder der Nationalverfammlung 
jein. Dieje hat das ausschließliche Necht, die Staatsgelder zu bewilligen, und 
ebenjo das ausjchliegliche Recht, die Gejeße vorzujchlagen und zu bejchließen. 
Der König kann nur die Verſammlung einladen, einen Gegenſtand in Betracht 
zu ziehen; er darf, wenn er das Innere des Verfammlungsjaales betritt, nur 
begleitet jein von dem Ktronprinzen und den Miniftern. Er hat die Erefutiv- 
gewalt: das Hecht, den Krieg zu erklären und Frieden zu jchließen, teilt er 
einigermaßen mit der gejetgebenden Verſammlung, die er nicht auflöjen, noch 
vertagen kann. Gr hat sine Garde, welche aber 1200 Mann zu Fuß und 
600 zu Pferd nicht überjteigen darf. Die von der Verſammlung defretierten 
Geſetze erhalten erjt bindende Kraft durch jeine Zujtimmung; er kann fie ver- 
weigern mit der Formel: le Roi examinera. Dies ijt jein Veto, welches 
aber wirkungslos wird, wenn er in betreff desjelben Gejeßes in zwei Legis— 
(ativen hintereinander von demjelben Gebrauch gemacht hat: beſchließt auch 
die dritte Verſammlung das Gejeß, jo iſt dieſes gültig auch ohne jeine Zu: 
jtimmung. Der König hat thatjächlich abgedankt, wenn er nicht einen Monat 
nachdem die Verſammlung ihn aufgefordert hat, den Berfafjungseid leiſtet oder 
wenn er denſelben zurückzieht; wenn er außer Landes gegangen nicht binnen 
einer Friſt, welche ihm das Corps législatif in einer Aufforderung beſtimmt, 
zurückkehrt; wenn er ſich an die Spitze einer bewaffneten Macht gegen die 
Nation ſtellt oder einem ſolchen Akte ſich nicht widerſetzt. Verſchwenderiſch iſt 
das Volt mit Wahlberechtigungen ausgeſtattet: es wählt ſeine Deputierten, ſeine 
Gemeindevorſteher, ſeine Geiſtlichen, ſeine Richter, — dieſe aus der Zahl der ge— 
bildeten oder geprüften Richter, auf ſechs Jahre. Bei jedem Gericht ſoll der 
König einen Kommiſſär zur Wahrung des Staatsintereſſes beſtellen, den öffent— 
lichen Ankläger aber wählen die Bürger. Titel 4 handelt von der öffentlichen 
Macht, dem Heere alſo und der Nationalgarde; ſie iſt weſentlich gehorchend 
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(essentiellement ob£issante): fein bewaffneter Körper kann beratjchlagen. Auch 
von den Beziehungen der Nation zum Auslande handelt ein Paragraph: „die 
franzöfiiche Nation verzichtet darauf, Krieg zu unternehmen in der Abficht, Er: 
oberungen zu machen, und wird niemals ihre Streitkräfte gegen die Freiheit 
irgend eines Volkes verwenden.“ 

Dieje Verfaſſung, welche ein guter Teil ihrer Urheber für ein unmittelbar 
auf die Natur des Menjchen gebautes Werk hielt, widerjprah vielmehr jo 
völlig der Natur der Menjchen, wie ſich, das Produkt vorhergegangener Jahr— 
hunderte, ihre Verhältnifje gerade in diefem Lande gejchichtlich gejtaltet hatten, 
daß ſie nicht lebensfähig war. Die Staatsgejellichaft war bier plötzlich auf 
den Kopf gejtellt, und mie it der Name Revolution, Umwälzung mit mehr 
Recht angewendet worden. Ein Bonmot der Kaiſerin Katharina von Rußland 
hatte den Zuſtand micht übel charakterifiert: in Frankreich jeien 1200 Gejeß- 
geber, denen niemand gehorche, ala der König. In Wahrheit: jede jtaatliche 
Autorität war in dem Augenblid, wo man die Allmacht des Staates — die 
Allmacht des Gemeinwohld® — zur Seele jeiner Berfaffung machte, niederge- 
brochen worden: die Spuveränetät ruhte in den LOOOO Gemeinden Frankreichs, 
und wo das jouveräne Volt einer diefer Gemeinden Feine Luft hatte, zu ge- 
borchen, da war nirgends die Möglichkeit, den Gehorfam zu erzwingen. Die 
Franzoſen haben die Anjchauung bet ſich ausgebildet und fie durch talentvolle 
Sejchichtsdarjteller weit zu verbreiten gewußt, als wenn die heiljame Ummand- 
fung, in welcher ſie begriffen gewejen, erjt durch die Einmijchung des Auslands 
geitört, gereizt, vergiftet jenen wilden Charakter angenommen hätte, der die im 
Namen der ;zreiheit begonnene Bewegung einem neuen Dejpotismus entgegen- 
geführt und jolche im Namen der Freiheit begonnene Bewegungen eben dadurch 
bei allen Völkern auf lange in Mißkredit gebracht hat. Site find längjt durch 
tiefere Geijter ihres eigenen Volkes widerlegt, und wir werden jehen, wie der 
Umjchlag eines abjtratten Idealismus in einen Realismus aller Greuel vielmehr 
von innen heraus, durch die wahnjinnige Staatskunſt oder den wahnjinnigen 
politijchen Dilettantismus erfolgte, welcher jegt die höchiten Entjcheidungen in 
die Hände der am wenigjten für jie Befähigten und Worbereiteten legte. Aller- 
dings ging das Intereſſe der Emigranten, an deren Spite die beiden Brüder‘ 
des Königs jtanden, dahin, im Ausland und an den einflußreichen Höfen die 
Überzeugung hervorzurufen, daß es ich bei dem, was in ihrem Waterlande im 
Gange war, um die Sache aller Könige handle, und in Kraft deſſen, was jchon 
die Schriftiteller des Altertums mit Ironie die Flüchtlingsboffnungen genannt 
haben, erſchien es ihren Führern nicht umerreichbar, kraft einer monarchiichen 
Intervention, durch eine bewaffnete Koalition von halb oder dreiviertel oder ganz 
Europa den König zu retten und ſich jelbjt wieder im ihre früheren Erjtgeburts- 
rechte einzujegen. Allein zunächit machten fie mit diefen Anjchauungen nur an 
einigen untergeordneten Stellen Glück: in Turin, der Hauptjtadt von Sar- 
dinten, deſſen König Viktor Amadeo Schwiegervater de3 Grafen von Artois 
war, in Madrid, wo die bourbonische Berwandtjichaft auf dem Thron jap, 
in Stodholm, wo König Guftav II. jich in einer ritterlichen Schwärmerei für 
das bedrängte Königtum geftel, deſſen Bild ich jeiner romantischen Phantaſie 
bejonders beweglich in der Perjon der Königin Marie Antoinette daritellte: 
der jchwediiche Geſandte hatte bei dem verunglüdten Fluchtverſuch im Juni eine 
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Rolle gejpielt. Darauf fam wenig an: es fragte jich, wie die großen Gewalten, 
England, Rußland, die beiden deutjchen Mächte, jich zu diejen Flüchtlings- 
boffnungen und zu den großen Ereignifjen jeit 1789 jtellen würden. 

In England, wiljen wir, fam auf die perjünliche Auffaſſung des Königs 
jo viel nicht an, und Georg III., welcher, der dritte aus dem hannoverijchen Haufe, 
jeit 1760 die Krone trug, warb Herbit 1788 geiſteskrank. Dieje Krankheit, ob- 
wohl ihr erjter Anfall verhältnismäßig rajch porüberging, mußte in ihren weiteren 
Folgen diejen monarchiſchen Einfluß noch mehr zurüdtreten lajjen. Von der einen 
der beiden im Regiment ſich ablöjenden Parteien, den Whigs, waren die erjten 
Ereignifje der franzöfiichen Nevolution mit Sympathie aufgenommen worden; 
auch bildete jich, mit unter dem Einfluß deſſen was in Amerika gejchehen, eine 
kleine demokratische Partei, von Dr. Price geführt, welche den in Frankreich 
auftauchenden Ideen einen unmittelbaren Zugang und Einfluß auf die englijchen 
Zuftände eröffnen wollte. Mit dem allgemeinen Geift der franzöjiichen Be— 
wegung, in ihrer erſten Zeit wenigſtens, ympathiſierte auch der namhafteſte 
Staatsmann und Redner der Whigs, Charles Fox. Dagegen war den Tories 
dieſe Bewegung von vornherein zuwider. Die engliſche Landesverfaſſung war 
weſentlich ariſtokratiſch, und die franzöſiſche Bewegung richtete ſich von allem 
Anfang gegen die Ariſtokratie; dieſe Antipathien fanden einen beredten, mehr 
und mehr maßlos eifernden Verfechter in Edmund Burke, deſſen 1790 zuerſt 
erſchienene „Betrachtungen über die franzöſiſche Revolution“ das Drafel der 
Reaktion bis auf die neuejten Zeiten geblieben find. "Die Mehrheit der Nation 
teilte weder dieje noch die entgegenjtehende extreme Anjicht, wenngleich die 
weitere Entwidelung der Revolution jehr deutlich die tiefe Kluft erkennen lieh, 
welche zwijchen dem abjtrakten franzöfischen Freiheitsideal und den jehr kon— 
freten, bijtorisch gewordenen, langjam gereiften Freiheiten Englands lag. Aber 
von der wachjenden Antipathie, welche dieje Erkenntnis hervorrief, war ein 
weiter Weg bis zu einem Krieg zu gunjten der alten franzöfiichen Ordnung 
der Dinge, und ein jolcher lag dem Intereſſe der Nation wie dem dieje In— 
terefien kalt und bejonnen abmwägenden Geiſte des leitenden Staatsmannes, des 
jüngern William Pitt, jehr ferne: ganz abgejehen davon, daß man es nod) 
nicht vergejlen hatte, wie der Abfall der nordamerifanijchen Kolonien unter 
dem Beifall des altköniglichen Frankreichs und unter jeiner jehr thätigen Mit— 
wirfung erfolgt war. 

Nicht jo ganz einfach lagen die Dinge für die jogenannten nordiichen 
Mächte, Rußland, Vfterreih, Preußen. Der Ehrgeiz der Kaiſerin 
Katharina Il. war auf zwei große Benteftüde, die Türkei und Polen, ge 
richtet und micht® hätte ihr willtommener jein können, als wenn Oſterreich 
und Preußen ji in einen Krieg mit Frankreich verftricht hätten, der ihr 
im Dften freie Hand zur Verfolgung ihrer Eroberungspläne ließ. Sie ge 
bärdete jich aljo von Anfang an jehr monarchiſch und antirevolutionär, und 
an Hebelträften fehlte es ihr bet den deutjchen Mächten nicht ganz. Die 
Stimmungen in der Bevölkerung kamen dabei wenig in Betracht. Die Auf- 
merkjamfeit der deutichen Nation, d. h. ihrer leitenden Kreiſe war oder ſchien 
ganz durch innerliche Bewegungen, den ‚großen Umſchwung und Aufſchwung der 
Yitteratur in Anſpruch genommen: erinnern wir uns, daß 1785 Schillers 
Ton Carlos, 1787 Goethes Ipbigenie, 1788 der Egmont, 1789 Schillers 
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Geifterjeher, 1790 Goethes Taſſo und die Fragmente des Fauſt erſchienen. 
Allerdings eine Gärung und in gewijjem Sinne eine revolutionäre Stimmung 
in den Gemütern war auch bier unzweifelhaft vorhanden. Man jpricht von der 
gleichzeitigen Litterariichen Bewegung als der Sturm- und Drangperiode der 
deutjchen Yitteratur: und wer fühlte nicht die gewaltige revolutionäre Kraft in 
Schillers Erjtlingswert, den Näubern (1781), und fajt noch mehr in Kabale 
und Liebe (1784), einem Stüd, in welchem nicht mehr in abjtrakter Weiſe an 
dem „tintenklefjenden Seculum“, jondern in jehr konkreter Werje an der Sünden- 
und Schandwirtjchaft des kleinfürjtlichen Dejpotismus ein furchtbares Gericht geübt 
wird. Durch Friedrich den Großen jelbjt und vielleicht mehr noch durch Joſef 11. 
waren die Gedanken, welche in Frankreich joeben ihren erjten gewaltigen Erfolg 
errungen hatten, Freiheit, Aufklärung, Menſchenwürde, in lebhafteren Schwung 
gefommen und die erften Akte der Nevolution, wie der Sturm auf die Baftille, 
waren eben von den hervorragenditen Geiftern Kant, Fichte, Wieland, Klop- 
jtof mit Jubel begrüßt worden; im einer jchwungvollen Ode betrauert es der 
legtere, daß jeinem Volke, das den Anſtoß zur religiöjen Befreiung der Welt 
gegeben, der Ruhm vorweggeholt worden jei, auch zu ihrer politiichen Befreiung 
den Grund gelegt zu haben. Allein dies war Betrachtung, Empfindung, Theorie; 
der Sinn für politiiches Denken, gejchweige politisches Handeln war wenig ent- 
widelt oder er fehlte gänzlich. Joſef II. hatte, in ſeinen deutſchen Erwerbungs- 
plänen zurüdgemiejen, mit Katharina 11. 
ſich zu einem türkiſchen Kriege vereinigt, 
bei welchem ein Teilungsgejchäft das letzte 
Ziel war: aber die Türkei war noch nicht 
jo tief herabgebracht, um geteilt werden zu 
fünnen, namentli da in Preußen der 
‚ leitende Miniſter Herbberg die Gefahr des 
ruſſiſchen Vordringens Kar erkannte: und 
Joſef II. jtarb im Februar 1790. 
| Sein Bruder, Leopold 1., jeither 
Großherzog von Toskana, war von anderer 
Art. Er hatte Toskana jeither in liberalem 
Geiſt verwaltet und gut regiert: daß man 
ſich aber das, was für ein Kleines, innerlich 
gleichartiges Yand geeignet war, nicht ohne 
weiteres gejtatten konnte, wenn man König 
von Ungarn, von Böhmen, römischer Kaiſer, 
Herzog von Burgund und wievieles andere 
: noch war, verfannte er, Politiker wie er war, 
== feinen Angenblic. Er machte jofort Halt auf 
Ewaun F RIEDRICH dem Wege, auf welchem Joſef gegangen war, 
CHA vos ÄBRTZHERG und mit italieniſchem Scharfjinn faßte er 
. auch die Probleme an, welche die Ereignisie 
in Frankreich jtellten. Sie berührten ihn po- 
— litiſch wegen Belgien, das ſich gegen jeinen 
Ewald Friedrich Graf von Herßsberg. Bruder empört hatte, und perjünlich durch 
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Königin von Frankreich zu jein. Im den belgijchen Dingen, welche am 10. Januar 
1790 mit Feſtſtellung einer „belgiſchen Unionsakte“ ihren Höhepunkt erreicht hatten, 
erkannte er jehr richtig, daß von den beiden Elementen, welche bei der Bewegung 
zujammengewirkt hatten, dem klerikalen und dem demofratijchen, den Mönchen 
und den demokratischen Advofaten, das erjtere bei weiten das mächtigere war. 
Es ward ihm nicht ſchwer, ſich mit der Geiftlichkeit, die bis auf Joſef II. immer 
Habsburgs Freundin gemwejen war, zu verjtändigen. Auch bei, einem Tumult, 
den die Lütticher gegen ihren Biſchof erhoben, erfreute ſich diejes Kirchliche 
Haupt öjterreichifcher Hilfe, welche die auf ihre geichichtlichen Rechte troßende 
Stadt in derjelben Weiſe zur Ruhe brachte, wie öfterreichiiche und bayertiche 
Truppen in unjern Tagen die Unterthanen des letzten Kurfürften von Heſſen 
zur Ruhe gebracht haben. Seiner Schweiter gegenüber aber war er von eral- 
tierten Anfıchten und brüderlichen oder ritterlichen Interventionsgedanten weit 
entfernt: er riet ihr, dem Sturm fich einjtweilen zu beugen, nachzugeben, ab- 
zuwarten; den Gedanken der Emigrierten jtand er ganz fern und deren Treiben 
war auch nicht danach angethan, ihnen bei bejonnenen Bolitifern Freunde zu 
erwerben. 

Man darf im allgemeinen über dieje Emigrierten nicht zu hart urteilen. 
Sehr viele wanderten aus wie einjt die Hugenotten, weil fie nur jo ihr eigenes 
Leben und das ihrer Angehörigen retten konnten: aber in der Verbannung jtieg 
wie natürlich ihr Groll, und was ſich nun von ihnen als la France exte- 
rieure auf dem Gebiete des Kurfürjten von Trier in Koblenz zujammenfand, 
war guten Teils eine jehr zweideutige Gejellichaft, deren Treiben manchem an- 
jtändigen und bejonnenen Mann die franzöfiiche Nevolution erjt begreiflich 
machte. Alle Unarten und Lajter der vorrevolutionären Gejelljchaft machten 
jich hier ‚breit: vor allem eine Sittenlofigkeit, welche ihren deutſchen Wirten 
großes Argernis gab, und daneben das jchroffjte und Lächerlichite Zurjchau- 
itellen der Ständeunterjchiede des Ancien Regime. Indem man ji bier in 
allerlei wilden NRejtaurationsplänen erging, vergaß man nicht, mit Strenge 
darauf zu halten, das an dem Prinzenhof zu Koblenz — der Graf von Artois 
war das Haupt und die bejondere Zierde diejer Gejellichaft — nur die geborenen 
Edelleute das Eoftbare Vorrecht ausübten, in roten Weiten zu erjcheinen, wäh— 
rend der Notürier, der Bürgerliche, ſich mit der gelben zu begnügen hatte. 
Sie errichteten Negimenter, zu denen vorläufig nur die Soldaten fehlten, und 
verkauften deren Offiziersftellen — wie ſich verjteht, nur an Edelleute und wo— 
möglich nur an jolche, die jechzehn Ahnen nachweijen konnten. 

Nicht durch dieje Gejellichaft, aber durch die Natur der Dinge jab fich 
Leopold allmählich weiter gedrängt. Es lag ein praktischer Konflikt vor, indem 
die Beichlüffe vom 4. Auguft 1789 auch eine Anzahl deutjcher Reichsfürſten, 
Reichsglieder in Elſaß umd Lothringen jchädigten, deren lehensherrliche Rechte 
auf völterrechtlichen Abmachungen beruhten. Auch die geistlichen Fürjtentümer 
Trier, Mainz, Köln waren durch die neue Gejetgebung berührt. Die National: 
verjammlung hatte anerkannt, daß hier eine Entſchädigung notwendig jei, aber 
jelbjt wenn man dies Prinzip zuließ, fam es auf die Art der Feſtſtellung 
diefer Entjchädigung, ihre Höhe, ihre Sicherftellung an, und je mehr in Franf- 
reich die radikale Doktrin zur Macht gelangte, um jo zweifelhafter wurde dieje 
Entihädigung; auch hatte jebt die Bewegung einen Charakter angenommen, 
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bei welchem die perfünliche Sicherheit der füniglichen Familie nicht mehr ver- 
bürgt war. So ging denn Leopold einen Schritt weiter: jein Gedanke war, 
durch das moralijche Gewicht einer Vereinigung der europäischen Mächte auf 
die Bewegung in Frankreich mäßigend zu wirken. 

Er hatte überall von den Bahnen jeines Vorgängers zurüdgelentt und 
war jo auch mit 
Preußen in 
ein befjeres Ver- 
hältnis gekom— 
men: auf einem 
Kongreß zu Rei— 
chenbach (Schle- 
ſien), 27. Juli 
1790, kam man 
über die tür— 
kiſchen Angele— 
genheiten zu ei— 
nem Verſtänd— 
nis. Der Mann, 
der ſeit 1786 
auf dem preu— 
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pold 1. in einem Rundſchreiben, von Padua datiert, an die europäiſchen 
Souveräne eine ziemlich drohende Erklärung. Er ſchloß anfangs Auguft zu 
Siſtowa Frieden mit den Osmanen und befam dadurch die Hände zu eimer 
Aktion im Weften frei, und am Ende jenes Monats traf er mit Friedrich 
Wilhelm und mit dem Kurfürften Friedrich August zu Billnig in Sachſen zu- 
jammen. Hier fanden jich als ungebetene Gäjte der Graf von Artois und der 
frühere Miniſter Calonne ein, und e3 Fam eine Deklaration im Sinne des 
monarchiſchen Prinzips zu jtande: aber doch nicht mehr als eine Deklaration, und 
wenn man auch den beiden Fürſten den Vorwurf machen kann, daß fie dem 
ärgerlichen Treiben der Emigranten nicht nachdrüdlicher wehrten, jo war man 
doch und war namentlich Yeopold vom Kriege noch weit entfernt. Vielmehr war 
e3 die revolutionäre Partei in Frankreich oder der augenblidlich maßgebende 
Teil diejer Partei, welche den Krieg herbeiführte. 

Am 1. Oktober 1791 trat die erjte nach der neuen Konjtitution von 1791 
gewählte gejeßgebende VBerjammlung zujammen: 745 Deputierte, unter ihnen 
nicht weniger als 300 Advokaten, 70 Yitteraten und etwa 136 — aljo eine 
Deiinderheit — erklärte Mitglieder des Jakobinerklubs. Die Wahlen waren 
unter tiefer und allgemeiner Abjpannung der Mittelklaſſen vor ſich gegangen. 
Die neue Verfafjung hatte in jo unfinniger Weiſe die Wahlen gehäuft, daß der 
befiere, das heißt der arbeitjame Teil des Volkes, der eine ernithafte Aufgabe 
im Scheiße jeines Angejichts zu löjen hatte, dieſem Dienjte, der eine neue 
und jehr läftige Art von Fronden einführte, nicht gewachjen war, und das 
Feld dem jchlechteren Teil, der immer Zeit hat, mehr und mehr überlieh. 
Außerdem hatte jener thörichte und faſt möchte man jagen verbrecheriſche Be— 
ichluß der Nationalverfjammlung, der nach einem Antrage des Advokaten 
Marimilian Robespierre alle Mitglieder der erjten Verſammlung für nicht 
wählbar zu diejer zweiten erklärte, den Saal einer neuen Menge parlamentarijcher 
Neulinge preisgegeben, anjtatt daß man hätte froh jein müfjen, die mühevoll 
erlangte Erfahrung zweier ftürmischen Jahre der neuen Verſammlung und dem 
Dienjte des Yandes zu jichern. Die altroyaliftiiche Partei der erſten Verſamm— 
lung fand bier feine Stelle, feine Gejinnungsgenojjen mehr. Die Gefinnungs 
verwandten der fonftitutionellmonarchiichen Linfen — man nannte jie mit ihrem 
Klubnamen die Feuillants — bildeten bier die Nechte: die Linke bejtand aus 
einer ſtarken republikaniſchen Meinderheit: und zwiſchen beiden flutete eine un- 
glüdlicherweije nicht unabhängige, jondern nur unentjchiedene Mafje von jolchen 
hin und her, welche Feiner bejtimmten Partei angehörten. Die VBerjammlung 
im ganzen trug den Stempel der Mittelmäßigkeit. Eine ſtaatsmänniſche Be- 
gabung im höheren Sinn tritt auf feiner Seite hervor. Bei einer jolchen 
Verjammlung von Mittelmäßigteiten aber jpielt die Phraje und wer jie beherricht 
eine große Rolle: dieje Beherricher des Wortes und, joweit joldhe vorhanden waren, 
der vorwaltenden Gedanken waren bier eine Anzahl Abgeordnete aus Süd— 
frankreich, Advofaten aus Bordeaur oder Yeute aus ähnlichen Kreijen, Vergniaud, 
Guadet, Brifjot, Isnard, Barbarour u. a., welche num nach ihrem Rekrutierungs— 
bezirt die Girondisten genannt wurden: ihnen ſchloſſen jich Männer außerhalb 
der Verſammlung an, wie Beton, einer der drei Kommiſſäre, welche die National- 
verjammlung nad Varennes geſchickt hatte, einer jener mittelmäßigen und im 
Grunde gemeinen Menjchen, welche ich durch bariches Auftreten da wo feine 
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Gefahr iſt, bei der urteilzlojen Menge den Schein bejonderer Tugendhaftigkeit 
zu geben wifjen, während die eigentliche Triebfeder ihres Handelns niedriger 
Ehrgeiz oder gewöhnlicher Egoismus find. Dies war jonft der ‘Fehler diejer giron- 
diftiichen Schönredner nicht: fie waren Jdealiften und glaubten zum mindeften 
an ihre eigenen jchönen Worte, welche fie für tiefe Ideen zu halten geneigt 
waren. 3 charakterifiert fie und durch fie dieje ganze Verſammlung ein ge- 
wiſſer thörichter Eifer, ihre 
Vorgänger in der Nativ: 
nalverfammlung an Frei— 
jinnigfeit zu überbieten und 
ihre voltstümliche Geſin— 
nung durch ein bejtändiges 
Mihtrauen gegen die Ere- 
futivgewalt zur Schau zu 
tragen, wie denn einer ihrer 
eriten Beſchlüſſe oder Uber— 
rumpelungen war, daß tn 
der Anrede an den König 
die Titel Sire und Maje- 
jtät weggelafien werden joll: 
ten: eine Gemeinheit, welche 
ichleunig am folgenden Tage 
wieder  zurüdgenommen 
wurde. Übrigens war dieje 
Verſammlung von Anfang 
an noch weniger frei, als 
die Nationalverjammlung 
gewejen war. Meben ihr 
gab e3 eine Verfammlung, 
die weit mächtiger war als 
die offizielle Vertretung des 
Volkes von Frankreich: der . 

Jakobinerllub. Hier war 3. — ae 

nicht allein der ganze Ap- 

parat parlamentariſcher 

Berfammlungen — Redner: Gezeichnet von Guerin, geftochen von Fieſſinger. 

bühne, Präſidentenſtuhl, 

Debatten, Beifall, Skandale — und der Ehrgeiz aller derer, welche nicht Glieder 
der Legislative waren, fand hier jeinen Tummelplaß: hier waren mächtige Führer, 
etwas wie parlamentarische Praxis und Erfahrung, und hier war eine organifierte 
Macht, welche ſich über ganz Frankreich verzweigte. Eine jcheinbar unab- 
bängige, aber von demjelben Geiſt bejeelte, mr in gröberen Formen ſich bewe— 
gende Gejellichaft war der Klub der Gordelierd. Der bedeutendjte Führer 
im Jakobinerklub war Marimilian Robespierre, bei den Cordeliers 
Danton. Beide hatten als Advokaten dritter Ordnung ihre Laufbahn be 
gonnen, und der erjtere hatte in der Nationalverjammlung dann und wann 
eine flüchtige Aufmerkjamfeit erregt und gegen Ende der Seſſion deren 
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Geduld durch ſeine Reden etwas häufiger auf die Probe geſtellt. Seine 
ganze Laufbahn iſt in der That ein ſeltſames Beiſpiel, mit wie wenig Auswahl 
revolutionäre Zeiten verfahren, wo es gilt, ſich einen Götzen zu ſchaffen. Seine 
Fähigkeiten waren mittelmäßig, ſeine Rede nichts weniger als hinreißend, ſeine 
perſönliche Erjcheinung eher unangenehm: aber dieſer Menſch hatte etwas, was 
mehr Macht gibt, als die Redefertigkeit: er war ein aufrichtiger Fanatiker, nicht 
einer Überzeugung — wohl aber der fahlen und langweiligen Phrajen von 
Freiheit, Tugend, 
Haß der Tyrannei, 
die er unaufhörlich 
im Munde führte 
und welche bei ihm 
wie bei jo vielen 
die Stelle wirklicher 
Überzeugung ver: 
traten. Bei ihm 
wie bei den übrigen 
gingen fie auf 
Rouſſeau zurück, 
deſſen contrat so- 
cial auch ſein Evan 
gelium war. Der 
ſtaatsmänniſche 
Blick Mirabeaus 
hatte das Gefähr— 
liche in ihm ſicher 
herausgefunden: 
„ich fürchte dieſen 
Menſchen, er glaubt, 
was er jagt": und 
man bat jeither 
überreichlich die Er- 
fahrung machen kön— 
nen, welche Macht 
Georges Jacques-Danton, bie Ntete Wiederho 
Gezeichnet von Bonneville, geſtochen von Sandoz. lung feſtgewordener 
Phraſen auf eine un 
reife Maſſe in erregter Zeit ausübt, beſonders wenn wie hier zweierlei hinzukommt 
— die diaboliſche Kunſt des Verdächtigens einerſeits und der Ruf fleckenloſer Tugend- 
haftigkeit und Uneigennützigkeit andererſeits. Dieſen beſaß er, und wenn man unter 
Tugend nichts anderes verſteht, als Freiheit von groben ſinnlichen Begierden, ver— 
diente er ihn: von einem ſo tugendhaften, in ſeinen äußeren Formen korrekten 
Mann aber ließ ſich der neue Deſpot, den ſie le peuple nannten, ganz beſonders 
gern jchmeicheln, und dieſe Meiſterſchaft der Volksſchmeichelei, welche ihn zum 
Erjtling unter der neuen Gattung von Höflingen, welche die Revolution ber 
vorrief, machte, war die dritte unter den Stünjten, denen er jeinen immer 
jteigenden Einfluß verdankte. Sein Gegenbild? war Danton, ein roher Ge— 
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walt- und Genußmenſch, jinnlich, beftechlich, Tiederlih — großer Anftreng- 
ungen fähig, dann wieder jchlaff, — von mächtiger Stimme und berfulijcher 
Geitalt, wie Mirabeau — nicht ohne beſſere Regungen menjchlichen Gefühls, 
von denen Robespierre ganz frei war: ohne nachhaltigen perfönlihen Haß, 
während diejer niemals vergaß: ebenjo rückſichtslos kühn, mie dieſer feig: 
und während Robespierre die Mafjen lenkte, indem er ihnen jchmeichelte, 
beherrichte jie Danton, indem er, der einzige, ſich vor ihnen nicht fürchtete, 
ja fie verachtete. Diefen Männern ftand ein Generaljtab von allerlei 
mehr oder weniger untergeordneten je in ihren Streifen einflußreichen Talenten 
zur Seite, und wie jede fanatijche Partei wußten fie auch die Nullen zu ver- 
wenden. Dabei hatten jie eine über alle menfchlichen Begriffe gemeine, blut- 
gierige, verleumderiiche Preſſe — Hebert3 Pere Duchesne und Marats ami 
du peuple und viele andere — zur Verfügung, welche die Maſſe unaufhörlich 
bearbeitete. Mit diefem Volke füllten ſich die Tribünen, bezahltem Gejindel, 
das lärmend und tobend in die Verhandlungen eingriff und gegen welches nur 
mit äußerjter Mühe etwas wie parlamentarijche Ordnung aufrecht erhalten 
werden konnte. 

Das größte Unglüd war die gänzliche Bedeutungslojigfeit und, man darf 
es nicht verjchweigen, FHägliche Unmännlichfeit des Königs. Seine Politik, ſich 
itreng auf der Linie der Verfaſſung zu halten, an ſich nicht zu tadeln, wenn 
ſie mit FFeitigfeit geübt worden wäre, ließ jich bei dem aufgeregten Volke, dem 
jeder Begriff von Gejeß und Pflicht abhanden gefommen war und das, jelbit 
zu Durchbrechungen diefer Verfaſſung geneigt und gehett, die VBerfammlung zu 
jolhen drängte — und gegenüber einer angriffslujtigen, jehr idealiftiichen und 
zugleich nach Franzoſenweiſe jehr egoiſtiſchen Partei, wie die Gironde, jchwer 
durchführen. Zwei Fragen machten jeine Stellung ſchwierig — die der nicht- 
beeidigten Priejter und die der Emigranten. Der Einfluß der erjteren hatte 
in einigen Departements, Galvados, Gevaudan, Vendee Unruhen hervorgerufen; 
die Dekrete gegen jie wurden gejchärft; der König, der ſelbſt ſich nicht ent- 
ichließen konnte, bei einem beeidigten Prieſter die Meſſe zu hören, legte fein 
verfafjungsmäßiges Veto ein, und die Berfammlung mußte jich für den Augen— 
bli bejcheiden. Brennender wurde mit jedem Tage die Emigrantenfrage, welche 
zugleich die Kriegsfrage war. Die Jakobiner, zu denen man für damals noch die 
Girondijten mitrechnen muß, waren darin nicht einig: Robespierre verabjcheute 
aus politischen wie perjönlichen Gründen den Krieg, während unter den Giron- 
diften die Anjchauung Geltung gewann, daß durch einen Krieg eine Verſöhnung 
der inneren Gegenſätze ermöglicht werde, — einen Krieg, mit defjen Gefahren ihre 
Ideologie ſich leicht durch den Gedanken abfand, dag man bei einem jolchen die 
Völker, denen man die Freiheit bringe, zu Freunden haben werde. Einer der 
Ihren, Brifjot, ein unruhiger Litterat, dem die Aufregung zu Kopfe gejtiegen 
und wie vielen Bedürfnis geworden war, war der Hauptredner für dieſen Krieg: 
e3 jet ein notwendiger Kampf, der durchgeführt werden müfje: „Eure Feinde 
find Könige und ihr jeid Volk, ſie jind Dejpoten und ihr jeid frei: es gibt 
feine aufrichtige Kapitulation zivifchen der Tyrannei und der Freiheit.“ Am 
30. Oktober 1791 wurde defretiert, daß der Graf von Provence feines Rechtes 
auf die Regentſchaft verluftig gehe, wenn er nicht innerhalb zwei Monaten 
zurüdgefehrt jei: den Emigranten überhaupt wurde, wenn fie am 1. Januar 1792 


Haltung des 
Königs. Mi: 
nifterium der 
Gironde. 
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noch im Zujammentotten begriffen jeien, Einziehung ihrer Güter und Todes- 
Itrafe angedroht: und drei Armeen unter Lafayette, Rochambeau und Ludner 
wurden aufgejtellt. Demgegenüber fam am 7. Februar 1792 ein Schukbündnis 
zwijchen Öfterreich und Preußen zu ftande. Am 17. erließ der Kaiſer eine 
Erklärung, im welcher er jeine Mäßigung hervorhob und den Striegslärm als 
ein Werk der Jakobiner bezeichnete. Dies gab den Kriegsrednern neuen Anlaß 
zu Angriffen auf die Regierung, die jich diefem Anftürmen gegenüber nicht 
halten konnte, und Ludwig bildete nun, jehr viel zu jpät, nad) englischem Brauch 
ein Minifterium aus der Mehrheit der Berfammlung — den Girondijten. 
Das Innere erhielt eine reſpektable Mittelmäßigkeit der Partei, der Advokat 
Roland, ein arbeitjamer, in untergeordneter Sphäre tüchtiger und rechtlicher, 
fittenftrenger Mann, der jeine Bedeutung hauptjächlich jeiner hochfliegenden 
geijtvollen Frau verdankte, deren weibliche Eitelkeit fich auf die Politik geworfen 
hatte und deren Salon den gejellichaftlichen Meittelpunft der Partei bildete: der 
bervorragendite war der Miniiter des Auswärtigen, Dumouriez. Diejer hatte 
jeine Schule unter dem alten Regime gemacht: ungejtüm und leidenjchaftlich troß 
jeiner fünfzig Jahre, guter Soldat, geübter Intriguant, ehrgeizig, war er vor 
allem von jeder idealen Auffafiung der Dinge weit entfernt: den Schönrednern 
der Gironde im Herzen abgeneigt, ergrimmt über die Zuchtlofigfeit der haupt: 
jtädtischen Demagogie, war er nicht ohne Sympathie mit dem beflagenswerten 
König und jeiner Gemahlin, der, wie er jeinen Kollegen kaum verhehlte, eigentlich 
bejjer jer als je alle. Diejes Miniſterium vom 10. März, bei dejien übrigen 
Mitgliedern zu verweilen nicht lohnt, brachte von jelbjt die Dinge dem Kriege 
— und sah gleichzeitig, 1. März 1792, war der friedfertige Kaiſer Leopold II. 
geitorben. 
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- Sein Sohn Franz II., vierundzwanzigjährig, durchaus erfüllt von dem 
habsburgiſchen Hausgeift und zwar im Sinne der unbedeutenderen jeiner Vor— 
gänger, etwa Friedrichs III., teilte den Hab jeines Rates, des alten Fürſten 
Kaunig, gegen die Jakobiner und alles, was er im jeinem bejchräntten Geiſte 
für jolche hielt, wollte aber doch nicht jofort und im jchroffer Weije von der 
Politit Leopolds abweichen. Seine lette Note verlangte dem Sinne nach Zu- 
rückführung der franzöſiſchen Verfafjungszuftände auf den Stand der föniglichen 
Sigung vom 23. Jum 1789. Damit war zwar keineswegs der Krieg, wohl 
aber für die in Frankreich am Ruder befindliche Partei der Kriegsvorwand 
gegeben. Mit jchwerem Herzen entichloß ich der König zur Kriegserklärung: 
ob dieſer Krieg glüdlich oder unglüdlicy geführt wurde, in jedem Falle war er 
der verlierende Teil. Im glüdlichen Falle war es die revolutionäre Partei, 
die ſiegte — im unglüdlichen oder minder glüdlichen jchrieb Mißtrauen und 
Verleumdung das Mißlingen ihm oder dem, was jie den „öfterreichiichen Aus- 
Ihuß“ nannten, zu: und wenn das Ausland und die Emigranten fiegten, jo 
war auch dies ein Sieg, bei dem ihm nicht wohl jein konnte. Noch einige Noten 
wurden gewechjelt: franzöjiicherjeits verlangte man Entwaffnung und Auflöjung 
des Bündniſſes mit Preußen, öfterreichiicherjeits entgegnete man, es werde ge- 
ihehen, jobald Frankreich jeine Nechtöverlegung gegen die im Elſaß begüterten 
Reichsfürjten, jowie gegen den Papſt — ein Dekret der Nationalverjammlung vom 
14. September 1791 hatte Avignon und Venaiſſin dem franzöftichen Staatsgebiete 
einverleibt — wieder qut gemacht haben werde. Am 20. April erjchien Ludwig 
mit allen jeinen Mintjtern in der Verjammlung, um derjelben nad) der Verfaſſung 
Krieg vorzufchlagen gegen den König von Ungarn und Böhmen: er war bewegt, 
es war jein eigene® Todesurteil, das er hier ausſprach: mit lautem und 
enthuſiaſtiſchem Jubel aber empfing die Berfammlung dieje Botjchaft. Die auf: 
geregte Stimmung, kaum minder beraujcht als in der Nacht des 4. Auguft, 
ließ es zu feiner Beratung kommen. Der zujtimmende Beichluß wurde redigiert 
und faſt wie ein gewöhnliche Verwaltungsdekret angenommen, und nur jieben 
Stimmen protejtierten gegen die übereilte Art, wie es geſchah. Das Dekret 
wurde dem König überbracht, und jo war der Strieg entfejjelt, der nun fajt ohne 
Unterbrechung zwei Jahrzehnte hindurch wüten und die Gejtalt Europas von 
Grund aus verändern Sollte. 

Mit diefer Entjcheidung war zugleich der Sturz des Königshauſes gegeben. 
Die Girondiſten hatten den Krieg hervorgerufen, weil fie fürchten mußten, entweder 
von den Jakobinern überflügelt zu werden, oder daß eine monarchijche Reaktion 
im Innern jich gegen ſie erhebe. Sie verhehlten jich nicht und alles, was dem 
neuen Frankreich zugeneigt war, verhehlte jich nicht, daß es ein Krieg auf Leben 
und Tod jei, der hier beginne: und die Führer der revolutionären Partei jagten 
es laut, daß ein Krieg mit dem Auslande fich nicht fiegreich führen lafje, jo 
lange der Feind im Innern noch aufrecht jtehe. Sie meinten den König, mit 
aller nur möglichen deutlichen Roheit jprach es ihre Preſſe alle Tage aus: auch 
hatten fie jelbjt dafür gejorgt, da etwas Wahres, viel Wahres an diejer Be- 
bauptung war. Ludwig hätte in der That mehr jein müfjen, als ein Menjch 
von Fleisch und Blut, wenn er micht jebt, in diefem Stadium, ſich nad Er- 
löjung um jeden Preis gejehnt hätte — jelbjt auf die Gefahr hin, daß es die 
Bajonette des Auslandes waren, welche ihm dieje Erlöjung braten. Der 
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Sturm hatte ihn, ihn und die Seinen, auf eine einjame Klippe verichlagen, wo 
ihn in jedem Augenblick die andringende Flut verſchlingen konnte: in der Ferne 
zeigte fih ein Schiff, das ihm Nettung verhieß: er fragte nicht mehr, noch aud) 
war e3 mehr deutlich zu unterjcheiden, ob es die vaterländiiche Flagge führte: 
willkommen, wenn e3 nur Rettung brachte. 

— 3* Der Krieg ſollte mit einer Invaſion Belgiens beginnen: aber ſeine erſten 

Minite-  reignifje entſprachen keineswegs jenem Enthuſiasmus, der ſich in dem Kriegs— 

— dekret der Verſammlung entladen hatte. Die Truppen, welche am 29. April 
bei Tournay und bei Mons auf die erjten Dfterreicher jtießen, flohen ohne 
Kampf, jomweit ihre Füße fie rüdwärts trugen: es gejchah unter dem verhäng- 
nisvollen Rufe „Verrat“, der jeither, wie wir noch in unjeren Tagen erlebt 
haben, jeder franzöjischen Truppe den bequemen Dedmantel für Mißgeſchick oder 
Feigheit bietet. Es war die natürliche Folge der Auflöfung der Disziplin, 
und dieſe war die natürliche Folge teil der Emigration der alten Offiziere, 
teil3 und vor allem der hauptjtädtiichen Demagogie: wo es jich um meuterijche 
Soldaten handelte, da waren es jelbjt in der Sprache girondijtiicher Redner 
„Soldaten der Freiheit, gequält von der arijtofratischen Slanaille mit den doppelten 
Epaufetten." Und jo war es auch jest: man jtellte jich, als glaube man, daß 
auch dieje Demoralijation des Heeres die Schuld des Hofes jei, und zwei Be— 
ihlüffe der Verſammlung machten jest dem anfänglich guten oder leiblichen 
Verhältnis zwijchen dem König umd jeinem girondiſtiſchen Miniſterium ein Ende. 
Nach dem einen jollte ein Lager von zwanzigtaujfend Föderierten in der Nähe 
von Paris gebildet werden; der andere war gegen die eidweigernden Priejter 
gerichtet und bejtimmte Deportation eines jolchen Priejterd, wenn zwanzig Ein- 
wohner des Kantons die verlangen würden. Der erjte Beichluß jeßte — denn 
daß dieje zwanzigtaufend nicht gegen das Ausland gerichtet waren, leuchtete ein 
— der mäßigen Garde, welche die Verfaſſung dem König ließ, und welche 
allerdings insgeheim etwas über dieje von der Konjtitution gejtattete Zahl er 
höht worden war, eine VBerfammlungsgarde aus jakobiniſchen Elementen ent- 
gegen, und gab den König vollends in deren Hand: der zweite war gegen jein 
Gewiſſen und in der. That von jo wahnjinniger Graujamtkeit, daß es ihm nur 
zur Ehre gereicht, wenn er jich widerjegte. Darüber fam e3 zum Bruch mit 
dem Minijterium. Der Miniſter Roland jchrieb dem König einen langen und 
in höchit injolentem Tone gehaltenen Brief: „Gerechter Gott, haft du die Macht- 
haber der Erde mit Blindheit gejchlagen“ u. j. w., in welchem er die Be- 
jtätigung jener Dekrete verlangte, und er hatte die Roheit, das Schreiben noch 
einmal ın Gegenwart des Königs, dem es jchon mitgeteilt war, im Staatsrat 
vorzulejen. Da endlich rin dem König die Geduld, und am 12. Juni 1792 
wurde Roland und jeine Kollegen, Servan, der Striegsminijter, und Claviere, der 
Finanzminiſter, entlafjen. Der König wandte ſich an Dumouriez, der vielleicht 
der geeignetjte gewejen wäre, das Außerſte noch abzumehren: wenigitens war 
noch nie ein Miniſter den Worthelden der Verſammlung mit gleich altem 
Mute entgegengetreten. Allein er verhieß dem König jeine Dienfte nur um 
den Preis der Beitätigung jener beiden Defrete, weil er nur dann die nötige 
Bopularität haben werde, um jeine Aufgabe durchzuführen. Dies war richtig 
und Hug: er machte den König darauf aufmerkſam, daß er die eidweigernden 
Prieſter augenblidlich doch nicht werde ſchützen fünnen: er wandte ſich auch an 


Drittes Kapitel. Die Revolution bis zur Hinrichtung des Königs. 59 


Lafayette, der jich aber weigerte, mit ihm zu gehen. So ward auch er ent- 
lafjen: an demjelben Tage, 20. Juni, an dem der König in unzweifelhafter 
Weiſe die Erfahrung zu machen hatte, daß er und die Königin ſchutzlos dem 
Pöbel umd denen, welche über dieſen verfügten, preisgegeben war. Es waren 
nicht gerade die eigentlichen Führer und Häupter, jondern die ungeduldigen 
Leiter vom zweiten und dritten Range, welche diesmal auf eine neue revolutionäre 
Kundgebung drangen: dieje, die Männer des zweiten Ranges, glaubten vielleicht 
einigermaßen an die Thorheit, an welche die eigentlichen Führer nicht glaubten, 
daß bei dem kläglichen Beginn der kriegeriſchen Bewegungen irgend ein Verrat 
oder irgend eine geheimnisvolle Einwirkung des Hofes oder öſterreichiſchen Aus- 
ichuffes, oder wie fie das Irrlicht ſonſt nennen mochten, im Spiele jei. 


Der 20. Juni 


Wie man eine jolche Demonjtration in Szene jeßte, das wußte man jeßt: IE, 


die Maſſen, Pifenträger, Müßiggänger, Weiber, Kinder, Tagediebe jammelten 
jich: fie machten zuerjt der Legislative einen Beſuch und erzwangen es, dem 
Gejeb zum Troß, dab ihre Haufen vor der Berjammlung defilieren durften, 
deren Saal fie nun, viele Taujende jtark, ein bunter Pöbel, durchzogen. Auch 
der nötige Kannibalenhumor fam meben Gejang und Tanz nach ihrer Weile 
zur Geltung: man konnte unter anderm ein auf einer Bike aufgeipießtes Kalbs⸗ 
berz jehen mit der kannibaliſch-karnevaliſtiſchen Unterjchrift „Ariſtokratenherz“: 
als Feſtordner bei dem Zuge fungierte der Bierbrauer Santerre, eines der 
jüngjten Geſchöpfe des Tages, und ein halbverrüdter Adelige, Marquis von 
St. Huruge. Bon da wälzte fich der Zug gegen die Tuilerien, welche jchlecht 
bewacht waren: bier allerdings und bei dem Holgenden war Verrat, das heißt 
niederträchtige Pflichtvergeſſenheit derer, welchen eine ernſte und klare Aufgabe und 
Verantwortung oblag, wie dem Maire Petion und dem Befehlshaber der 
Nationalgarde, im Spiele. Die Menge drang ein: in die Gänge, die Treppen, 
die Säle ergoß ſich die ſchmutzige Flut: den König rettete nur jeine ruhige und 
wirklich tapfere Haltung, mit der er, in eine Fenſterniſche zurücdgedrängt, der 
auf- und abtwogenden Menge zujah, einmal wohl ein Glas, das ihm aus der 
Menge geboten wurde, mit einem vive la nation austranf, oder ſich eine 
phrygiſche Mütze, das Abzeichen revolutionärer Wohlgejinntheit, aufjegen lieh, 
und ebenjo tapfer zeigte ſich die Königin, die, von ihren Kindern umgeben, dem 
Haufen durch ihren königlichen und mütterlichen Stolz Achtung gebot. Es waren 
nicht gerade die Schlimmiten, es waren Verführte, Überredete, die hier eine jchlechte 
Rolle jchleht ausführten: ald einmal draußen Musketen klirrten, wandten ſich 
die Haufen, indes war es nur Nationalgarde — jo gingen drei Stunden hin, 
bi3 endlich der Maire Petion erichten, die Leute durch qute Worte zum Nüdzug 
brachte, und ſich dann entſchuldigte, daß er von dem, was hier vorgehe, nichts 
gewußt habe. 

Diesmal aber hatte die Demagogie ihr Spiel überjpielt, und es hing an 
einem Haare, jo wäre e3 ihr übel befommen.. Mit Scham und Entrüjtung 
vernahm, wer noch Sinn für Gejeß ja für gewöhnlichen Anftand ſich bewahrt 
batte, von dem frechen Skandal im Schlofje, von der offenen Verhöhnung von 
Geſetz und Verfaſſung im Angeficht der VBerfammlung; die Sympatbien für den 
König, der diegmal einen rühmlichen Mut gezeigt hatte, erwachten wieder ſtärker, 
und unter dem neuen Kabinett, welches er gebildet hatte, befand fich ein jehr 
fähiger Mann, der Miniſter Terrier de Monciel. In der Verſammlung jelbit 
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brach ich dieje Stimmung Bahn, und mit Schreden vernahm man einige Tage 
jpäter bei den Jakobinern, dar General Lafayette jich in Parts befinde (28. Junt). 
Dem war in der That jo: im Einverjtändnifje mit vielen bejonnenen Freunden 
der ;yreiheit war er vom Lager ber erjchienen, nachdem er zuvor jchon der 
Verjammlung in einem energich gehaltenen Briefe die Jakobiner ald die wahren 
‚seinde der Freiheit denunziert hatte. Die Nationalgarde empfing ihn mit 
Begetjterung, noch immer war die Ordnungspartei die ftärfere: war ein ener- 
giſcher Wille, ein entjchlofjener Führer da, jo hatten die mit Piken bewaffneten 
Bataillone, welche der in den Sektionen dominierende Abſchaum der Bevölkerung 
aufgejtellt hatte, nicht3 zu bedeuten, und es konnte ihm nicht fehlen, den Jakobiner- 
lub auseinanderzujprengen und unter dem Einfluffe des heiljamen Schreckens, 
den dies verbreiten mußte, eine geordnete Negierung auf der Grundlage der 
Konstitution herzuftellen. Allein wem die Bopularität über alles geht, der iſt 
nicht der Mann, eine rettende That durchzuführen. Lafayette erjchien vor den 
Schranfen der Berjammlung und wiederholte den Inhalt jeines Briefes: ihr 
zu jagen, daß jte ſelbſt thatſächlich nicht mehr frei ſei, unterließ er und mehr 
noch, er unterließ es, in dieſem Sinne zu handeln. Er ſtellte ſich dem Könige 
vor: aber dieſer empfing ihn falt und wollte, wie auch die Königin, nicht von 
dieſem Manne gerettet jein: ſie waren ündiſch genug, nur daran zu denken, 
wie ſeit jener Oktoberſzene 1789, wo er ſie zum erſtenmal gerettet, alles nur 
immer ſchlimmer geworden und wie dann doch weſentlich durch Lafayette ihre 
‚slucht vereitelt worden war. Der König hatte ſich im die feiner Natur zu- 
jagende Rolle des Opfers, des peſſimiſtiſchen Sichbeſcheidens, ganz hineingelebt, 
und erwartete jeine Rettung vom Auslande: jehr verkehrt, da es zum Verzweifeln 
immer noch Zeit ift. Aber wenn Lafayette ein Mann war — auch nur einen 
Funken Cromwellſchen Geiſtes hatte, jo mußte er handeln, auch ohne den König, 
den er gut genug fannte. Allein er war wie die anderen, ev hatte geredet, 
jeinen guten Willen gezeigt, eine Rolle gejpielt: mit den Gewaltthätigfeiten — 
die doch längjt ım Gange waren — den Anfang zu machen, wollte einem jo 
ausbündigen Manne der Freiheit nicht zu Gefichte ftehen: er ging wieder zum 
Deere ab. 

As Girondiſten und Jakobiner atmeten auf: es liegt auf der Hand, daß diejer 

soge von Beſuch, der mit nichts geendet hatte als mit Worten, wie er begonnen, Die 

Peer Lage ſeht verſchlimmerte. Die Angriffe auf das Königtum erneuerten ſich als— 
bald. „Ich ſage,“ deklamierte der Girondiſt Briſſot in einer ſeiner Kriegs 
reden am 9. Juli, „ich ſage, daß den Hof der Tuilerien treffen, alle Verräter 
mit einem Schlage treffen heit, — denn diejer Hof iſt der Punkt, wo alle 
Fäden der Konjpiration zujammenlaufen — —“. Inzwiſchen näherte jich 
das öjterreichiich-preußifche Heer der Grenze: von ben übrigen Mächten nahm 
auger Sardinien noch feine am Striege unmittelbar teil. Won Belgien und 
vom Rheine ber jollte der Angriff erfolgen und Ende Juni traf der preußiiche 
Oberfeldherr, Karl Wilhelm Ferdinand Herzog von Braunſchweig, in Koblenz ein, 
wo auch die Emigranten ich gefammelt hatten. In Berlin war man jehr zuver- 
jichtlich gewejen: der damals vornehmite der Höflinge, welche Friedrich Wilhelm II. 
berieten, Herr von Biſchofswerder, hatte den Offizieren dieſen Kriegszug wie 
einen militärtichen Spaziergang bezeichnet: und freilich die militärtiche Über— 
legenheit dev Preußen über die durchaus zerrüttete und schlecht verjehene 
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franzöſiſche Armee konnte nicht zweifelhaft jein. Der Herzog jah zu wohl 
hinter die Kuliffen, um jene thörichte Überſchätzung der bloß militärischen Kraft, 
hinter der fein gejundes Staatäleben jtand, zu teilen: er mußte genug von der 
Stimmung der verbündeten Mächte, den Projekten, bei denen es ſich für 
Ofterreih um den alten Taujchplan Bayern--Niederlande, für Preußen um 
Erwerbung einer polnijchen Provinz handelte und wie wenig gegenjeitiges Ver— 
trauen bei dem Bunde war. Karl Ferdinand war ein ausgezeichneter Mann: ein 
vorzüglicher Offizier und eim vortrefflicher Regent, der in jeinem Lande jich die 
Soldaten jparte und dagegen von den jieben Millionen Reichsthalern Schulden, 
mit denen er ım Jahre 1780 die Negierung angetreten hatte, in elf Jahren 
vier tilgte: gewohnt, jede Schwierigkeit genau, zu genau zu erwägen, aber ohne 
den Mut, einer Anficht, deren Verkehrtheit er durchichaute, geradehin den Dienſt 
aufzujagen; vielmehr war es jeine üble Eigenjchaft, Anfichten, die nicht die 
jeinen waren, mit halbem und widerwilligem Gehorjam auszuführen. So unter- 
zeichnete er auch, obgleich ihm die Emigranten jo widerwärtig wie möglich 
waren, da3 von einem derjelben verfaßte Kriegsmanifeſt vom 25. Juli, das 
überaus jchlecht auf die Art und Stimmung der franzöftiichen Nation berechnet 
war umd ſich in Drohungen und energischen Worten erging, die nur dann 
einen Sinn hatten, wenn eine energijche niederjchmetternde That ihnen unmittel- 
bar folgte oder womöglich jchon vorausging. Am 11. Auguſt überjchritt das 
Heer die Grenze. 

Das Manifejt hatte jchwerlic) die erhigende Wirkung, die ihm von manchen 
zugejchrieben wird: es jagte im Grunde nicht mehr ala was die jafobinijche 
und auch die etwas gemäßigtere Partei lange wußte, — daß es ihnen und daß 
es Frankreich übel ergehen würde, wenn die Emigration und das Ausland 
jiegten. Dan, fteigerte num die Aufregung weiter durch Künftliche Mittel, jchon 
war durch den gut girondiftiichen Beſchluß „das Baterland iſt in Gefahr“ 
ganz Frankreich in eine Art Belagerungszuftand erflärt und die nächite Abficht 
der herrjchenden Partei war die Bejeitigung des Königtums, das in der That 
nachdem der Krieg die franzöfijche Grenze überjchritten, jo wie die Dinge lagen, 
nicht mehr haltbar war. Man verjtand ſich jetzt auf die Technif von Aufjtands- 
jjenen. Von den Barijer Machthabern war ein Eliteforps jatobinischer Matadore 
aus Mearjeille, fünfhundert „Marjeiller“, verjchrieben worden und am 10. Auguft 
1792 mit dem frühen Morgen vernimmt man abermals die gewöhnlichen Sig- 
nale, Sturmläuten, Lärmkanonen, Trommeljchlag: aus den Hauptherden des 
Radikalismus, den VBorjtädten St. Antoine und St. Marcean zogen die 
Haufen heran und man jah bald, daß das Ziel ihres Angriff3 die Tuilerien 
waren. Die militärijchen Kräfte, welche das Schloß beichügen jollten, waren 
zum Teil unzuverläffig, und den braven und ehrenmwerten Führer der National 
garde Mandat hatte man mit Lift von feinem Poſten weg nach dem Stadthauje 
gelodt; überhaupt war der König von Verrat umgarnt, wie denn Petion, der 
Meaire, mit im Komplott war und der Syndikus der Gemeinde Röderer ihm 
den verhängnisvollen Rat gab, jich nach der gejeßgebenden Verſammlung zu 
begeben. Zwiſchen acht umd neun gejchieht e8 umd ihm und den Seinen wird 
eine enge Loge, der Plak der Stenographen angewieſen, wo jie nun lange 
Stunden Zeugen von Verhandlungen jein müfjen, welche unter diejen Umſtänden 
eine raffinierte Fzolterqual waren: er jandte von dort über die Straße hinüber 
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an die Truppen im Hof der Tuilerien, unter welchen das jchmweizeriiche Söld- 
nerregiment allein zuverläffig war, den Befehl nicht zu feuern. Allein das 
Unheil war dort jhon im Zuge: die Schweizer, neunhundert Mann, die einzigen, 
welche an diejem Tage wuhten, daß fie eine Pflicht zu erfüllen und eine Ehre 
und wäre ed auch nur die Söldnerchre, die Ehre des Handwerks, zu wahren 
hatten, trieben mit einer nachdrüdlichen Salve die Angreifer zurüd: ala der 
Befehl des Königs ihnen befannt wurde, jammelten jte fich und verließen das 
Schloß, wurden aber dann auf dem Wege wo fie unter das erbitterte Volk 
und den bewaffneten Pöbel gerieten, zum größtenteile niedergemadht. In das 
aufgegebene Schloß drang nun die jiegende Menge ein: in der Verſammlung 
wurden auf den Antrag des Girondiſten Bergniaud, welcher ein großer Sprecher 
oder wenn man will, jogar Redner war, die Beichlüfje gefaßt, welche die neue 
Ara heraufführen sollten: Suspenſion des Königs oder, wie man hier ſagte, 
des Chefs der vollziehenden Gewalt; Berufung eines Nationalkondents Nieder- 
jegung einer außerordentlichen Kommiffion, welche alsbald Vorjchläge zu machen 
hat über Bildung eines neuen Minijteriums; Beftellung eines Erziehers für 
den Dauphin, Unterhalt der königlichen Yyamilie. Dieſer ward der Yuremburg- 
Balajt einjtweilen angewiejen, wo fie unter den Schuß „der Bürger und des 
Geſetzes“ gejtellt waren: fie waren Geijeln oder Gefangene der Nation und 
wurden bald nach dem Temple, einem der Staatägefängnifje, gebradt. Die 
Seele der neuen Regierung war der Nuftizminifter Danton, der vorzugsweije 
diefen Tag gemacht hatte und der, damals ein Mann von zweiunddreißig 
Jahren, jet jich im jeiner ganzen Kraft als „Minister des Volks“, ala 
Miniſter der Revolution fühlte. Dies war ein Frankreich, in welchem auch die 
Häupter der Freiheitäfreunde von 1789 feinen Bla mehr fanden: am 20. Augujt 
verließ Yafayette, der ſeines Lebens nicht mehr ficher war, weil auch jeine 
Truppen jchwankten, mit etlichen zwanzig Offizieren jeiner Gejinnung das 
Heer. Die öjterreichiichen Vorpoften nahmen ihn in Empfang oder jie nahmen 
ihn fejt, und es ging ihm, wie e3 politischen Flüchtlingen, die das Unglüd 
haben, auf habsburgijche Großmut angewiejen zu jein zu gehen pflegt: er wurde 
als Staat3- oder Kriegsgefangener nah Olmütz gebracht. 


In Paris war die Bewegung auch der gejeßgebenden Verſammlung jchon über 
den Kopf gewachſen und dieje Verſammlung bedeutete nichts mehr. Der von 
ihr eingejeßte Sicherheitsausſchuß begann die Verfolgung der Verdächtigen: im 
übrigen war die Macht in den Händen de3 Gemeinderats, der Kommune 
von Paris, der Ausſchüſſe jeiner 48 Sektionen — der neuen Ariſtokratie 
des Tages umd privilegierten Kaſte auch für jpätere Gelegenheiten, des 
eraltiertejten Teil3 der Partjer Bevölkerung aljo und derer, die abwechjelnd ihre 
Herren und ihre Knechte waren: zunächjt waren dies Danton und Nobespierre, 
welche bald vollends den Idealiſten und Rednern der Gironde den Fuß auf den 
Nacken jegen jollten. Seit dem 17. Auguſt bejtand auch jchon ein Nevolutions- 
tribunal, ein außerordentlicher Gerichtshof, für welchen die Richter — man 
fann fich denken wie — gewählt wurden, und ſchon auch war die furchtbare 
Erefutiongmajchine der Revolution, die Guillotine in Thätigkeit, — eine zeit- 
gemäße Erfindung eines Arztes Guillotin, der Mitglied der erjten Verſamm— 
{ung gewejen war und ihr eines Tages unter Heiterkeit des Hauſes die Vor— 
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züge jeiner humanitären Majchine, „in einem Nugenblit und ohne Schmerz 
je vous fais sauter la tete — auseinandergejebt hatte. 


Danton. Es liegt in der Natur eines jolchen Regiments, dab es fich ausleben, aus- 
toben oder weitertoben muß, daß es jich nicht jelbit Halt gebieten kann. Das 
Proletariat, welches in ganz 
Frankreich überall obenaur 
war, lebte in einem bejtän- 
digen Taumel: die Führer 
aber waren beherrſcht von 
der ‚zurcht vor einer roya- 
liſtiſchen Reaktion und dieje 
Furcht ward dadurch geiter- 
gert, daß nun die Friegertichen 
Operationen im Ernſt be 
gonnen hatten: am 23. Au— 
guft ward Yongwy, am 2. 
September Verdun vom Heere 
Braunjchweigg genommen. 
Außerdem jtanden die Wahlen 
zum Konvent vor der Thür 
und Danton, der begabtejte 
und jcharfblidendjte unter den 
Machthabern, wußte jehr 
gut, daß man dieje, wenn 
ſie nicht gegen ihn und 
jeine Genofjen ausfallen, zu 
einer für ihn und dieje ver 
derblichen Rüdjtrömung füh— 
ren jollten, unter den Ein- 
3 3. @uiltotin. fluß einer alles beherrichenden 
Gezeichnet und geſtochen von Bonneville, Empfindung jtellen mußte: 
er wußte dad Rezept: nicht 
die Furcht, jondern der Schreden mußte diefe Wahlen machen. Mean 
jchreibt häufig, nach den Folgen urteilend, den am Ruder Beftndlichen weit- 
ichauende Gedanken und Pläne zu: in der Negel handeln jie und jo gejchah 
es auch bier, nach Eindrüden und Antrieben, welche die nächjten Sorgen ihnen 
zudrängen. „Man muß den Noyaliften Furcht einjagen“, war Dantons Gedante, 
und jo erjchien er am 28. Auguſt in der Verſammlung. Er erklärte bier, 
dab jih das Volk in Maſſe dem andringenden Feind entgegenwerfen müſſe: 
wie dies zu geichehen habe, jagte er nicht — um es zu können, fuhr er fort, 
müſſe es jicher jein vor den ‚zeinden zu Haufe: er machte, indem er von der 
Furcht jprach, die man den Royaliſten einjagen müſſe, eine unziweideutige 
Gebärde umd er traf demgemäß, ohne Hab gegen die Perjonen aber auch ohne 
irgendwelche Regung menjchlichen Gefühls, kalten Blutes joweit das revolutionäre 
Delirium ein jolches möglich machte, die Vorbereitungen zu einem entjeßlichen 
Schlage. 
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Der Gemeinderat oder ein von ihm beherrichter Sicherheitsausſchuß wird 
bevollmächtigt, in Paris und dementiprechend in den Departements Durch— 
juhung der Häufer nah Waffen vorzunehmen, und alle Berdächtigen zu 
entwaffnen oder fejtzunehmen; allerlei furchtbare und unfinnige Gerüchte — 
von einer allgemeinen Verſchwörung der Gefangenen im Zujammenhang mit 
den Bewegungen und Plänen des feindlichen Heereg — werden in Umlauf 
gejegt, um die wildjchweifende Phantaſie noch mehr zu erhitzen; vergebens jperrte 
ſich die girondiſtiſche Mehrheit der Verfammlung gegen ein furchtbares Etwas, 
da3 fich vorbereitete, ohne daß man es doch deutlich jah. So brach der 2. Sep- 
tember 1792 an, unter allen grauenvollen Tagen der Revolution der grauen- 
volljte, — greulicher al3 jelbjt die Bartolomäusnacht oder irgend ein anderer 
blutiger Tag der Menjchengejchichte. 

Während Danton in der Verfammlung in unbejtimmten Ausdrüden von 
der Kühnheit ſprach, welche Frankreich retten werde — dreimal wiederholte er 
das Wort — hatte „die Arbeit“, der große Gefangenenmord bereits begonnen. 
Lärmfanonen, Sturmgloden, Generalmarjch, Abjperren der Barrieren ſignaliſierte 
den Kundigen was gejchehen follte und jchredte die übrigen: da und dort 
jammelte ſich die Nationalgarde, welche aber ohne Führung und Befehl blieb, 
und jo wieder auseinanderging. Eine Anzahl refraktärer Priefter, welche man 
von der Abter nach dem Stadthauje brachte, wurde unterwegs von dem was 
man damal3 das Volk nennen hörte, überfallen, erichlagen: gegen Mittag 
begaben jich die fanatijierten und bezahlten Mordgejellen an die Orte ihrer 
Beitimmung, die mit Verdächtigen überfüllten Gefängniffe, die Force, die 
Gonciergerie, das Bicetre, die Abtei, das Chatelet, die Salpetriere und begannen 
die Mordarbeit, die num drei Tage und Nächte fortging Wie zum Hohn 
werden die Opfer verhört, in der Regel genügt es, wenn die Identität der 
Perſon fejtgejtellt wird, ob man wirklich diejenige Perſönlichkeit vor fich bat, 
welche die Gefangenenlifte nannte. Dann wurden jie von den Richtern den 
Mördern übergeben, welche jie alsdann im Hofraum abjchlachteten; auch löjten 
wohl die Henker der einen Klaſſe die der andern ab, die Richter die Mörder 
und umgekehrt: von Zeit zu Zeit wurden ihnen — denn der Arbeiter ijt jeines 
Lohne wert — auf Rechnung des Gemeinderats Wein und Speijen gereicht. 
Wer möchte bei diefen Scheußlichkeiten im einzelnen verweilen: es genügt, 
wenn man hört, wie einer dieſer Blutmenjchen, Roſſignol, der noch eine lange 
Laufbahn vor ſich hatte, ſich jpäter gerühmt hat, in diefen Tagen achtundjechzig 
Prieſter erichlagen zu haben und daß am einzelnen Orten wie in der Force 
ein furchtbares Handgemenge zwischen den Mördern und den Gefangenen entitand. 
Über der Stadt lag e3 wie eim jchredlicher Bann: nur vergebens entrüjteten, 
empörten fich die Beſſergeſinnten in heftigen Worten: am 3., als das Morden 
nicht aufhörte, begann allerdings überall der Unwille jich zu regen: aber jchon 
allzulang war man gewöhnt, das Joch einer Kleinen Minderheit zu ertragen; 
niemand führte, alles war vereinzelt, gelähmt, die gejeßgebende Berjammlung, 
von Anfang an gewöhnt, jeden jchamlojen Nechtsbruch ja jeden offenbaren Frevel 
mit großen Worten zuzudeden, erwies jich als völlig machtlos; ihre Deputa- 
tionen richteten nichts aus, und wenn von den Opfern das eine und das 
andere gerettet wurde — jehr wenige — jo danften jie es irgend einem glüd- 
lichen Zufall, wie denn Danton jelbjt einige Male auf einem und dem andern 
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Schauplage der Greuel erjchienen jein joll, um einzelne zu retten, während 
Robespierre mit Befriedigung die Liſten der Geächteten nach den Namen jeiner 
perjönlichen Feinde durchſah, davon er nicht wenige beſaß, da er jeden ala 
jolchen betrachtete, der jeine maßloſe Eitelkeit in irgendwelcher ſichtbaren Weije 
gereizt hatte. Der Temple, wo die fünigliche Familie gefangen ſaß, wurde 
durch ein dreifarbiges Band geihüst. Ein Schreiben des Gemeinderats von 
Paris forderte die Departement? zur Nahahmung des von der Hauptjtadt 
gegebenen Beiipiels auf. „Benachrichtigt, daß die Horden der Barbaren gegen 
jie anrüden, beeilt fich die Kommune von Paris, ihren Brüdern in allen 
Departements mitzuteilen, daß ein Teil der wilden in den Gefängnifjen be: 
wachten Verſchwörer vom Volke in den Tod gejchidt worden tft“: und eine 
Anzahl von Septembrijeurs machte ſich von dort auf, um den Schreden weiter 
zu tragen. Bei Berjailles fiel ihnen auch in der That ein Zug von Gefangenen 
in die Hände, welche jie umbradhten: das Beijpiel de3 Mafjenmords fand im 
großen in den Departements feine Nachahmung, obwohl die Anarchie überall 
an der Tagesordnung war und allerorten das Gefindel der Klubs unter Raub 
und Mord die Autorität der ordentlichen — der durch die VBerfafjung von 
1791 aufgeftellten, alſo jchon der Revolution entjprungenen — Gemalten über- 
wältigt hielt. 

Unter jolchen Aujpizien wurden die Wahlen zum Konvent eingeleitet und 
die Legislative ging zu Ende. Neuere und gründlichere Forſcher auch unter 
den Franzoſen jelbjt haben den Nimbus zerjtreut, mit welchem die Generationen, 
welche jpat die Früchte der großen Ummälzung genofjen, die Männer, welche 
diefe Verſammlung beherrichten, umgeben haben: auch das hartnädigite und 
icheinbarjte diejer Vorurteile, welches ihre Kühnheit dem Ausland gegenüber 
bewundert und ihr ein Verdienſt bei dem kläglichen Scheitern des Angriffs der 
eriten Koalition zujchreibt, hält nicht mehr Stich. 

Diejer Feldzug in der Champagne war verloren, noch ehe er beganı. 
Er wurde in der übeljten Stimmung eröffnet: noch ehe der Krieg gewonnen 
war, entzweiten jich die beiden Mächte über die Entjchädigung für die Kriegs— 
foften. Im Juli hatte der neue römische Kaijer mit dem König von Preußen 
eine Zuſammenkunft zu Mainz. Die Miniſter traten zujammen, um die dem— 
nächitigen Entichädigungen feſtzuſtellen: polniiche Provinzen waren für Preußen, 
der berühmte bayrijch- belgische Tauſch für Oſterreich zugejtanden, ala die 
Ofterreicher, weil der Handel zu ungleich jei, die Forderung jtellten, daß der 
König jeine fränkischen Fürjtentümer noch dem bayrijchen Yande zulege: mit 
Entrüjtung jchob man nun preußiſcherſeits die weitere Unterhandlung von jich 
und in jolcher Berfajiung war diejer Kriegsbund auch dem nicht allzujchwierigen 
Aufgaben dem gänzlich zetrütteten franzöftichen Heere gegenüber nicht ge- 
wachen. Die franzöjiiche Nordarmer, etwa 600000 Mann stark, hatte nad 
Yafayettes Flucht Dumouriez zum Oberbefehlshaber erhalten (18. Auguft): 
einige Tage jpäter fielen die FFeitungen Longwy, Verdun und zwijchen den 
Verbündeten und Paris lag nur noch der Argonnenmwald, den man im den 
üblichen ſchwungvollen Phrajen nachmals die Thermopylen Frankreichs genannt 
bat. Eine rechtzeitige Bejegung diefer Thermopylen durch die Angreifenden 
hätte das Schickſal diejes Feldzugs und Frankreichs entichieden. Aber der 
Herzog von Braunjchweig war nicht fir eine rajche und kühne Kriegführung, 
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und Dumouriez kam ihm in der Bejeßung der Päjje zuvor. Indes war damit 
Frankreich noch nicht gerettet. Am 13. September nahm der öſterreichiſche General 
Clerfait, eim entjchlofjener und tüchtiger Offizier, dem einen der fünf Päſſe, 
Groir-au-VBois, wodurch die Hauptjtellung der Franzoſen bei Grand-pre un- 
haltbar wurde: ein emergijcher Angriff hätte großen Erfolg verheißen, und 
für einen Feldherrn, wie wir jie jeßt uns denken, drängte der Gedanke 
jih auf, fef auf der mit der Räumung von Grand-pre frei gewordenen 
Straße auf Paris zu marjchieren. Der Herzog hatte etwa 40000 Mann 
gegen 60000, aber lauter wirkliche geübte und gejchulte Soldaten gegen ein 
jehr loderes und unzuverläſſiges Heereögefüge. Der König von Preußen, der 
jelbjt beim Heere ‘war, wollte, entgegen der Kriegführung nach der forreften 
Methode, eine Schlacht und bei Valmy, am 20. September, jchien es zu einer 
jolhen kommen zu jollen. Der Zujammenjtoß begann mit einer Kanonade und 
die Haltung der franzöſiſchen Truppen ward unjicher, ein Bajonettangriff würde 
einen vollen Sieg gebracht haben und jchon waren die preußischen Kolonnen 
zum Sturm formiert: aber der Herzog gab den Befehl zum Angriff nicht; 
„bier liefern wir keine Schlacht," jagte er und jo wurde aus der begonnenen 
Entſcheidungsſchlacht das militärische Nichts, welches man die Kanonade von 
Valmy nennt. Die Franzoſen aber hatten alle Urſache mit dem Tage zu- 
frieden zu jein: ihre jungen Truppen waren diesmal wenigjtens nicht weggelaufen 
und die ermitliche Probe war ihnen erjpart geblieben. Seit dem Tage trat 
num ein thatfächlicher Waffenſtillſtand ein, welcher teils auf gewandte Vor— 
iptegelungen Dumouriez’, teils auf die Nachrichten zurückzuführen ift, welche man 
im preußtichen Hauptquartier über die rufjiichen Pläne in Polen hatte. In 
der That, was wollte die preußische Macht an diejer Stelle? — jelbjt wenn fie 
in Paris den König rettete, wieder einjeßte — wer dankte es ihr? Die 
Jahreszeit aber war vorgerüdt, die Truppen, die feinen frijchen fröhlichen Sieg 
ertochten hatten, waren verdrofjen; der Nüdzug ward bejchlojfen und wurde am 
1. Oftober angetreten. Man hatte den Troft, nicht von den Feinden, jondern 
von den Elementen, dem Wetter, der „Jahreszeit dazu genötigt zu jein und 
überliftete nun den Feind jeinerjeits, indem man die Unterhandlungen mit 
Dumouriez fortſetzte, bis der Rückzug völlig gejichert war. Die einzige Beute, 
die man machte, war, wie Goethe, der den Feldzug mitgemacht, uns erzählt, 
das frijchgeweißte Lederzeug, deſſen Zünche der Sreideboden der Champagne 
umjonft lieferte: einigen Offizieren, die fich in die verlorene Gelegenheit von 
Balmy nicht finden konnten, jagte der große Dichter, der wie die meilten der 
Hochgebildeten unjerer Nation im jener Zeit dieſe Dinge von einer Fühlen 
philojophijch- objektiven Höhe herab anjah, das große Wort: „von diefem Tag und 
Ort beginnt eine neue Epoche in der Weltgejchichte und ihr könnt jagen, daß ihr 
mit dabei gewejen jeid." Allerdings die Fäulnis des alten europätichen Staaten 
igftems gab mit der Stegeszauderei jenes Tages der Revolution die Möglichkeit, 
noch im gleichen Jahre jogar ihrerjeits angriffsweiſe zu verfahren, und dies 
bedeutete freilich eine ſchickſalsvolle Wendung in den europätichen Dingen. 

An drei Punkten überflutete jie noch in diejen legten Monaten des Jahres 
1792 ihre Grenzen. Am 24. September fiel Montesquiou in Savoyen ein; 
im Dftober überjchritt Dumouriez mit 30000 Mann — denn an zuftrömenden 
Menichen fehlte es jeinem Lager nicht — die belgiſche Grenze, erfocht am 6. No- 
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vember bei Jemappes im Hennegau den erjten wirklichen Sieg in offener Feld— 
ichlacht mit den Truppen der neuen Zeit, die fich diesmal jchon an dem jüngjt 
gedichteten Hymnus der Revolution, der Marjeillaije, begeijterten, und zog am 
14. in Brüfjel ein. Sharatteriftiicher noch für die Gewaltluft der neuen Ara und 
die tiefe Erbärmlichkeit des alten Zujtandes war, was am Oberrhein gejchah. 
Noch im September fiel der Exmarquis Cuſtine mit einem Teil der franzöftjchen 
Südarmee in der Pfalz ein, nahm Speier und Worms, und man hatte als- 
bald, obgleich mit dem Reich eigentlich Fein Krieg war, auch für Mainz zu 
fürchten. Der alte Kurfürft, das Domkapitel, der Adel eilte fich durch die 
Flucht zu retten und lähmte jo den guten Willen der Bürgerjchaft: gegen die 
mäßige Streitfraft Cuſtines wäre die Feſtung troß des jchlechten Zujtands der 
Befeitigungswerfe und des Mangels an Geſchütz wohl zu halten gewejen, aber 
fein entjchlojjener Wille übernahm die Lenkung, und jo wurde am 21. Dftober 
der Vertrag abgeichlojjen, der Mainz den Franzoſen überlieferte; einige Tage 
jpäter wurde von hier aus auch Frankfurt bejegt und gebrandichagt. 

Dieje Angriffspolitif, welche jich zunächit ala Propaganda der großen Ideen 
der Revolution, der Freiheit, Gleichheit und wie die übrigen hießen, gab, und 
welche durch die Hägliche Kriegführung einer in ihren Wurzeln ungejunden, 
unmwahren, unfittlichen Koalition einen Augenblick möglich geworden war, ver: 
ichaffte der Bevölkerung von Frankreich — dem von dem neuen Dejpotismus 
der Jakobiner gequälten größeren und befjeren Teil derjelben — nicht die Er- 
leichterung, die manche von dieſem Kriege gehofft hatten. 

Am 21. September war der Konvent zujammengetreten. Die Wahlen, zu 
denen jeder berechtigt war, der über 21 Jahre zählte und nicht Domeftife war, 
hatten den Erwartungen der Raditalen nicht völlig entjprochen: die Mehrheit war 
den verhältnisweile Gemäßigten, den Girondiſten, geblieben. Dieſe Mäßigung 
war freilich nur eine jehr beziehungsweije: auch die Girondijten waren trunfen von 
dem neuen, durchaus undergorenen Taumeltranf der Volfsjouveränetät, von ernſter 
und gewilienhafter Achtung des Geſetzes war bei ihnen jo wenig die Nede, ala 
bei den Radikaleren. Auch jie waren Jakobiner, Sklaven der Eitelkeit und der 
Phraſe, und namentlich zu ihrem und ihres Yandes unermeplichem Unheil völlig 
unfähig — unfähiger al3 jemals irgend eine Partei in einem großen Lande — 
die Macht, die ſie augenblicklich hatten, wirklich in die Hand zu nehmen und 
mit ihr eine dauernde und wirkliche Ordnung in ihrem Sinne zu jchaffen. Das 
erjte, was dieſe Berfammlung that, war die Abichaffung der Königswürde, an 
welche Collot d'Herbois erinnerte: es gejchah nach kurzer Beiprechung, mit Be- 
gründung gab man fich nicht lange ab. Die Erwägungsgründe, jagte einer der 
Girondiſten, liegen in der allbefannten Gejchichte der Verbrechen Ludwigs NVI — 
man hatte e3 in der That fertig gebracht, ji) und dem bethörten Volke diejen 
gutmütigiten aller Menjchen als ein Ungeheuer abzujchildern. „Die Könige,“ 
äußerte der Biſchof Gregoire, von dem Spätere wohl, al3 der revolutionäre 
Rauſch verflogen war, den Eindrud eines gutmütigen und freundlichen Mannes 
empfangen haben, bei derjelben Gelegenheit, „die Könige find in der moralischen 
Welt dasjelbe, was die Ungeheuer in der phyſiſchen“ — —: einen erzentrijchen 
Haß gegen dag Königtum zu begen, an den Tag zu legen oder zu affektieren, 
gehörte zu der Mode des Tages. Sie war gefährlich, nicht bloß für König 
und Königtum, und die Gironde follte e8 bald genug erfahren. 
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Sie machten einen Anlauf, zu einem einigermaßen geordneten Zuftand in 
Sranfreich zu gelangen, dem regellojen Blündern und Morden, das überall an 
der Tagesordnung war, Einhalt zu thun: ein Konventsheer, aus den Departe- 
ments gebildet, jollte ihre eigenen Beratungen und gejeßgeberiiche Thätigfeit 
gegen das bewaffnete Gefindel von Paris ficherjtellen. Der Abjchen gegen die 
Enragierten. zeigte ſich deutlich, al am 25. der jcheupliche Marat zum erjten- 
mal auf der Tribüne erſchien und eine freche Auslafjung nach jeiner Weije mit 
den Worten jchloß — er zog dabei eine Pijtole aus der Tajche — daß er fich 
hier jofort den Kopf zerjchmettern werde, wenn man die Anklage gegen ihn be- 
ihließe: unglüdlicherweife begnügte man fich, ihn bloß zu verachten, und ging 
zur Tagesordnung über. Es waren bejonders die Greuel des 2. und 3. Sep— 
tembers, über welche ſie fich entrüfteten; fie drangen auf deren Unterjuchung, 
denn was zu viel war, war zu viel, — und es bedurfte weniger Beredjamteit, als 
ihren führern zu Gebote ftand, um darzuthun, wie durch diefe Septembergreuel 
die edle Sache der Freiheit bejudelt worden jei. Aber den Angriffen auf Robes— 
pierre und Danton folgte keine That, und dieje threrjeit3 thaten einen jehr ge- 
ihidten Zug, indem ſie nun den Prozeß des Königs betrieben. Die Giron— 
diſten hatten ſo gut wie irgendwer gegen das Königtum deklamiert; ſie mehr 
als irgendwer hatten mit ihrer republikaniſchen Geſinnung ſich gebrüftet, und 
die Schatten de3 Brutus und Scävola und was jonjt von antifen Heroen eine 
oberflächliche Lektüre oder die tragijche Bühne ihnen zur Verfügung jtellte, an- 
gerufen. Hier war Gelegenheit, ein Pfand der Aufrichtigkeit diejer ihrer repu- 
blikaniſchen Geſinnung zu geben. Weigerten fie ji, dem König den Prozeß zu 
machen, juchten fie ihn zu retten, jo war nichts leichter, als fie dem eraltierten 
und augenblicklich allein mächtigen Teile des Volks, den Privilegierten des 
Safobinerjtaats, als Berjchwörer gegen die Freiheit, als Verbündete des Ty- 
tannen zu denunzieren. Dieje Furcht war wohl von Anfang an eine jehr 
mächtige Triebfraft bei diejem Prozefie, der von Anfang an, wie jich von jelbit 
verjteht, unter dem juriſtiſchen Geſichtspunkt eine Ungehenerlichteit war, zu dem 
ferner in dem augenblidlichen Stand der Dinge dem Ausland gegenüber nicht 
der mindejte Grund vorlag, und der auch unter dem politischen Gejichtspunft 
ih al3 eine Thorheit erjten Ranges erweiſen jollte. Die erjte Anregung — 
jo übel beraten waren dieſe Menjchen — kam aus den Reihen der Gironde; 
einer der ihren, Valaze, führte einen Angriff auf den unglüdlichen Gefangenen, 
der, wie alles in jener Zeit, den Stempel der furchtbarjten und zugleich Lächer- 
lichjten Eraltation trug. „Diejer betrügerijche Menſch — weſſen war er nicht 
fähig, das Ungeheuer!" Wiederholt war num die Frage auf der Tagesordnung: 
zu deducieren, daß man Ludwig — Ludwig Capet, wie die ſinnreiche Gemeinheit 
ihn nannte — richten fünne, hatte feine weitere Schwierigkeit: e3 folgte aus dem 
Gejelljchaftsurvertrage: die Nation konnte alles, auch Rache an einem Wehr- 
loſen nehmen und dem Weltall ein großes Beifpiel geben. Am 3. Dezember 
ließ ſich Aobespierre vernehmen; er war ehrlich genug, logiſch genug, es aus- 
“ zuiprechen, daß hier fein Prozeß und feine Richter jeien, daß es jih um eine 
Maßregel der öffentlichen Wohlfahrt, einen Akt „nationaler Vorſehung“ handle: 
er meinte eine Verdammung ohne Urteil, einen politischen Mord, „Eraft einer 
Injurrektion ijt er zu richten.“ „Einen König richten wie einen Bürger“, ließ 
jich jein Apojtel St. Juft vernehmen — „dies Wort wird die falte Nachwelt 
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in Erjtaunen jeßen.“ Mean entjcheidet, daß der Konvent ihn richten joll, 
und jeßt eine Kommijjion von 21 Mitgliedern nieder. Die Gironde fühlt, 
wie ſich die Schlinge ihr jelbjt um den Hals zu legen beginnt; ihr Gedante 
ift, daß über den Spruch des Konvents dann das Volk in feinen Urverſamm— 
(ungen befragt werden joll. Am 10. berichtete Robert Lindet, und ein anderer 
Girondiſt, Barbarour, verlas am folgenden Tage eine Zujammenftellung der 
„Verbrechen und Verrätereien“ des „lebten Königs der Franzoſen“. Alzdann 
wurde der König aus dem Gefängnis geholt, wo er jeit Anfang Dftober jede 
Bitterkeit hatte erleiden müfjen; man begreift es, wenn man hört, wie in dem 
terrorifierten Paris in jener Zeit ein Gemeinderat den anderen verklagte, weil 
diejer, dem alten royaliftiichen Injtinkte folgend, den Hut vor dem König abge- 
zogen hatte. Noch war zu erörtern, in welcher Art der Angeklagte zu empfangen 
jet: dieſen Teil der infamen Komödie, die hier gejpielt wurde, entjchied ein 
großes Wort des Fleiſchers Legendre: „erichredt ihm durch die Stille des 
Grabes“, und auch der Präſident war diejes Aktes würdig — es war der 
Provengale Bertrand Barere, damals, denn er ging jtet3 mit der fiegenden 
Partei, noch Girondift: unter allen Verworfenen, welche die Revolution auf- 
gerührt hat, wohl der Verworfenſte, der, jpäter Polizeiſpion und Soldjchreiber 
Napoleons und bezahlter Spion mehrerer Höfe, erft im Jahre 1841 als Gnaden 
penjtonär Louis Philipps ein mit jeder Schande bejudeltes Leben von 86 Jahren 
ichloß. Ludwig trat ein, jein Außeres zeigte, wie er behandelt wurde. „Ludwig, 
jegen Sie jich“, jagte ihm der würdige Präfident, der als feuriger Royaliſt 
jeine Laufbahn begonnen hatte. Ludwig XVI. war fein Karl I., jo wenig ala 
dieje Gejellichaft etwas mit den Puritanern des Jahres 1648 gemein hatte, 
indes gab er jich feine Blöße: was er jagte, traf zur Sache, und dann und 
wann konnte jich jelbjt dieje Verjammlung von Franzoſen einer flüchtigen Rührung 
nicht völlig erwehren. Die Anklageatte, lügenhaft zufammengeftellt, war in fich 
nichtig, und Ludwig wurde es leicht, ihre Nichtigkeit vor jedem andern Forum 
als dieſem zu erweiſen: vor der Verfafjung war er abjoluter Herrjcher geweſen, 
aljo unverantwortlich, nach der Verfaſſung waren jeine Minijter verantwortlich 
gewejen, und wenn irgend wen, jo mußte ihm, jelbjt wenn man eine Anklage 
als jtatthaft jeßte, die Amnejtie von 1791 zu gute kommen, welche allerdings 
die Anklageakte gar nicht zu berücjichtigen ſich gejtattet hatte. Noch ſetzte die 
Gironde es durch, daß ihm Rechtsbeiftände gewährt wurden. Der König nannte 
zwei befannte Advokaten: der eine, dejjen Name wert ift, mit jenen Helden, welche 
im Jahre 1870 im Rate der franzöftichen Generale gegen die Kapitulation 
von Sedan und von Mek jtimmten, auf die Nachwelt zu kommen, Target lehnte 
„als Republikaner“ die Übernahme des — wenn je einer e8 war — ehren- 
vollen und freilich auch gefährlichen Auftrags ab; dem anderen, Tronchet, ge- 
jellte ich der alte Malesherbes, Minifter Ludwigs in deſſen erjten Zeiten, 
freiwillig bei. Es ijt das einzig Erfreuliche in diejer Kette trauriger und wider: 
licher Ereignifje, dab doch nicht wenige Männer fich zu diefem Dienft freiwillig 
erboten hatten. Ste nahmen einen jungen Mann, Dejeze, zu Hilfe: in vierzehn 
Tagen hatten jie 167 zum Zeil jehr umfangreiche Aktenjtüde durchzuarbeiten 
und leijteten das Menjchenmögliche; die Hauptverteidigunggrede, als am 26. De- 
zember die Verhandlung wieder aufgenommen wurde, hielt Dejeze. Es wurde 
einmal an diefer Stelle vor einer in jedem Sinne unfreien Verfammlung 
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Wahrheit geredet: wirkliche ernjte Rechts- und VBernunftgründe, wo jet nur 
die erhigte Phraje, die Lüge in allen möglichen Formen berrichte. Ergreifend 
war ihr Schluß, mit welchen Dejeze jeinem unglüdlichen König zugleich die 
Leichenrede hielt: „Ludwig beftieg den Thron mit zwanzig Jahren, und mit 
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Autograph eines Dautſchreibens Ludwige XVI an feine Berteibiger Maleshberbes 
Tronchet und Deſeze aus bem Temple, 25. Dezember 179. 
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zwanzig Jahren gab er auf dem Thron das Beiipiel edler Sittlichkeit; keine 
ſchuldvolle Schwachheit, feine jittenverderbliche Leidenihaft — — das Volt 
wünjchte die Aufhebung einer verhängnispollen Abgabe, er jchaffte jie ab; das 
Bolt wünjchte die Aufhebung der Yeibeigenichaft, er begann damit, fie auf 
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Unterſchriften der dem Konvent überreichten Berteidigungsichrift LEndwige XVI. 
vom 26. Dezember 1792. 


ſeinen Domänen abzuſchaffen, — das Volk wollte die Freiheit, er gab ſie ihm. 
Und im Namen dieſes ſelben Volkes verlangt man jetzt — — Bürger, ich vollende 
nicht, ich halte ſtille vor der Geſchichte — — bedenkt, daß ſie euren Richter— 
ſpruch richten wird und daß ihr Gericht das Gericht der Jahrhunderte iſt.“ Es 
folgten Debatten, bei denen die Trennung der jakobiniſchen Sekte klar zu Tage 
trat, Robespierre gegen Vergniaud, und wo ſich das Intereſſe um die Frage 
drehte, ob das Urteil des Konvents dem Volk zur Beſtätigung oder Verwerfung 
vorgelegt werden ſolle, der Appel au peuple. Die Girondiſten verlangten es, 


Ich bitte die Herren de Malesherbes, Tronchet und Deſeze, meinen Dank und den Ausdruck meiner 
Empfänglichfeit für alle Sorgen und Mühen, bie fie ſich meinetwegen gemacht haben, hierdurch entgegenzunehmen. 
ichließe, indem ich vor Gott und bereit, vor Ihm zu ericheinen, erkläre, dab ich mir feines ber Ber» 
brechen, deren man mich beichuldigt, vorzuwerſen habe. 
In zwei Eremplaren audgefertigt im Turme bes Tempeld am 25. Dezember 1792. Lonis. 
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weil fie nicht den Mut hatten, die Schuldfrage mit einem klaren Nein zu be 
antworten und doc dem König wenigſtens das Leben retten wollten: bier 
waren die Männer der Linken, des Berges, wie man jie nad) den anjteigenden 
Sitzen auf ihrer Seite nannte, folgerichtiger und im ihrer Art ehrlicher. Die 
Berufung ans Volk, jagte Robespierre, käme leicht auf einen Umſturz der 
Republik hinaus, „die Gemäßigten, die Feuillants, die Arijtofraten würden ſich 
eindrängen“ — in Wahrheit, eine Abjtimmung über eine jolche Frage würde 
die wahre Mehrheit des franzöfiichen Volks höchſt wahrjcheinlich wieder an den 
Tag gebracht haben. Deutlich zeigte ſich jelbjt in Paris der Widerwille gegen 
die Republit. Darum hatte man fich den Auswurf von Wearjeille kommen 
lafjen, der aus Elementen bejtand, die ihre Vergangenheit unbedingt zuverläjjig 
machte. Aber man war unter dem Banne der Septembergreuel, deren Schreden 
jich jeden Augenblid erneuern konnten, und unter diejem Drud erfolgten auch 
die Abjtimmungen, welche am 14, Januar 1793 begannen. Das Schuldig — 
die Bejahung der erjten Frage, ob Ludwig ſich „gegen die Freiheit der Nation 
verſchworen“ habe — erfolgte fait einftimmig: 683, ein trauriges Zeichen; nur 
13 verweigerten die Abjtimmung, weil jie feine tichterliche Befugnis hätten, was 
einige andere mit dem Zuſatz deden wollten, dab jie als Gejetgeber und nicht 
als Richter ftimmten. Man kam zur zweiten frage, ob das Urteil der Be- 
jtätigung durch das Volk unterworfen werden jolle — hier jette die Gironde mit 
einem ſchwachen Verſuch der Rettung an, wobei ihnen aber ſchon nicht mehr alle 
die Ihrigen folgten: die Männer wie Barere und Sieyes waren bereit3 auf dem 
Wege ins fiegreiche | Das Wort der Konjequenten jprah St. Juft, ein 

is harter Fanatiker, ob- 
gleich noch jung an 
Jahren, und ein un- 
bedingter Anhänger 
NRobespierres: „einen 
König richten wie ei- 
nen Bürger — dies 
Wort wird die kalte 
Nachwelt in Erjtau- 
nen ſetzen: König ſein 
iſt an und für ſich 
ein Attentat, eine 
Ujurpation“.— „Die 
Berufung ans Volt 
aber“, äußerte er jehr 
unummunden, „it die 
Wiederheritellung des 
Throne, denn Die 
Rettung des Tyran- 
nen enthält auch die 
Erneuerung der Ty- 
rannei.“ Die Frage 
wurde mit 423 gegen 





Louis Bhiltpp, Herzog von Drleand. 209 Er 
Gleichzeitiges Ehwarzkunftporträt von Dupleifis Vertaug. 292 Stimmen ver- 
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net. Am 16. fam die dritte Frage, die der Strafe: die Partei hatte ihre 
Hilfsmannſchaften rechtzeitig in die Lage gejegt, in ihrer gewohnten Weiſe ein— 
zugreifen, und bei der Vorfrage, wieviele Stimmen für das Todesurteil aus 
reichen jollten, erlitten die Girondiiten eine Niederlage. Der Deputierte Lanjui- 
nais, dem ed Eruſt war mit der Rettung des Königs und dem es auch nicht 
an perjönlichem Meute fehlte, hatte eine Dreiviertelmehrheit verlangt, aber es 
wurde die einfache Mehrheit beſchloſſen. Die Abjtimmung begann bei ſchwach 
erleuchtetem Saale nachts 10 Uhr und dauerte die Nacht und den ganzen 
nächiten Tag hindurch, da von den 721 Abgeordneten manche ihr Votum mit 
einigen begründenden Worten oder einer galliichen Phraſe begleiteten. E3 war 
eine jchauerliche und umvürdige Szene, auf der Tribüne jagen trinkend, vauchend 
die Sendlinge der Klubs, jenes jonveräne Volk, das ſeit lange die Verfammlung 
terrorifierte und auch dieje Abjtimmung überwachte. Ein Deputierter nach dem 
andern ſtimmte, dieſer und jener wurde bejonders bemerkt, wie bei jolcher Ab- 
jtimmung zu erwarten. „Aus Pflicht und Überzeugung für den Tod", hörte 
man eine wohlbefannte Menichenftimme jagen: e8 war der Bürger Philippe 
Egalite, ci-devant Herzog von Orleans, der hier im Konvent einen Sicherheit- 
plat gefunden hatte, wo er jeine ehrloje Exiſtenz weiterführen konnte; ein Gefühl 
des Abſcheus machte ſich bei diefem Votum jelbjt in diejer Gefellichaft ver- 
nehmlich. Unter andern wurde auch Sieyès' Scharfe Stimme vernommen : la mort. 

Das Ergebnis war, dat 361 Stimmen, aljo genau die abjolute Mehrheit 
bei 721 abgegebenen Stimmen unbedingt für den Tod waren, 72 für den Tod 
aber mit Aufichub der Urteilsvollziehung, 286 für Gefangenschaft oder Verbannung 
bis zum Frieden. Der große Redner der Gironde, Vergniaud, mußte das Ergebnis 
verkünden: es war die Todesitrafe. Am 20. Januar erfolgte die legte Abftimmung, 
welche morgens 5 Uhr zu Ende ging, 380 gegen 310 Stimmen, daß Capet ohne 
Verzug hingerichtet werden jolle. Der Mord, welcher zweimal, am 5. Dftober 
1789 und am 10. Auguſt 1792, fein Opfer verfehlt oder nicht zuzuftoßen gewagt 
hatte, nahm jet das Beil des Henkers und den Apparat einer öffentlichen Hinrichtung 
zu Hilfe, um jein Werk zu vollbringen. Es geichah am 21. Januar, morgens um 
10 Uhr, auf dem zum „Revolutionsplage” gewordenen Platz Ludwigs XV. Bei den 
legten Szenen des Abſchieds und der Vorbereitung zu dem legten Gange verweilen 
wir nicht, und nur das darf hervorgehoben werden gegemüber den Fälſchungen, 
welche jakobiniſche Geſchichtsdarſteller unjerer Tage ſich geitattet haben, daß der 
Henker jelbjt von der Feſtigkeit Zeugnis abgelegt hat, welche Ludwig in jeinen legten 
Augenbliden bewies. Der Bürger Samjon glaubte, da Ludwig dieje Kraft aus 
jeiner Religiofität gezogen habe, und jo war es. Ein Reſt menschlicher Empfindung 
bei jeinen jogenannten Richtern hatte ihm den geijtlichen Beiſtand eines Priejters 
jeines Glaubens vergönnt, jelbit eine Meſſe geitattete die Kommune. Die Kraft, 
mit männlichen Entſchließungen und folgerichtigem Handeln in den Gang der fürch- 
terlichen Bewegung einzugreifen, die ihn jegt verichlang, war ihm unglüclicher: 
weije verjagt geweien, und auch der frömmſte und aufrichtigite Glaube konnte 
aus dem willenlojen und jJanften feinen willensitarten und harten Dann machen, 
wie dieſe Zeit ihn an höchſter Stelle brauchte: aber die Kraft konnte fie ihm 
geben und gab jte ıhm, — einen Tod von ungewöhnlicher Bitterkeit in einer 
eines Chriſten und alio eines Königs würdigen Weile zu erdulden. 
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Lie & midi 
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des Commiflares de la Municipalite, deux membres 
du Tribunal criminel afliterone 4 lertcuuion . le 
Secreisire- grefher de ce Tribunal en dreffcra le 
proces- verbal. & lehdis Commilluires & Membres 
du Tribunal, auffiöt apr&s lextcuion conlommte 
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reflers en ſtance permanente pendant touie cette 
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Rotand, Cuaviene, MonGet, Lionun, Ganat, 
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Diertes Kapitel. 


Fortſetzung des Krieges: 1795—1794. — Die Schredensherrfchaft. — 
Der 9. Thermidor und feine folgen. 


Bon jeiten der europäiſchen Kabinette war nichts gejchehen und hatte nichts Rrvohitio 
geichehen können, diejen jchredlichen Ausgang abzuwenden; nur der jpanijche oderungen. 
Verwandte hatte ſchwache Verfuche gemacht, feinem Gejandten Geldmittel zu 
Beitehungen zur Verfügung gejtellt, Spaniens Neutralität als Preis für 
Ludwigs Leben angeboten. Der Krieg, jofern er zur Rettung des Königs von 
Frankreich begonnen war, hatte jein Ziel verloren, allein er hatte jeßt jeine 
wahre Gejtalt angenommen: er war zum Angriffstrieg der Revolution geworden. 
Bereit3 hatte der Konvent erklärt, allen Völkern, welche ji) dem Deſpotismus 
zu entziehen wünjchten, Beijtand leisten zu wollen, jchon jprachen die Profla- 
mationen feiner Syeldherren von dem Banner der Freiheit und der Tafel der 
Menjchenrechte, und diefe Politit der Eroberungen war bereit3 in entjchiedenen 
Handlungen ausgedrüdt. Die päpftlichen Gebiete, Avignon und Benaijfin, 
waren bereit3 einverleibt, und unter dem Gefindel, das hier jchon früher zu- 
jammengeflofjen war, trieb das Jakobinertum jeine üppigjten Blüten; am 27. No- 
vember verwandelte ein Dekret Savoyen in ein Departement Montblanc, nach— 
dem eine Deputation der „Allobrogen“ — denn die klaſſiſche Fratze machte auch 
bier ji) Raum — dem Konvent diejen Wunjch ausgedrüdt hatte; e8 gab ein 
Departement Jemappes, jeit dem 3. Januar 1793 war Nizza einverleibt; das— 
jelbe verlangte der patriotiiche Klub in Mainz, in deſſen Hand augenblidlic 
die Stadt war; FFreiheitsbäume und Jakobinerklubs erhoben ſich auc in einigen 
Grenztantonen der Schweiz, in Genf, in Bafel, und die Phraje: „Friede 
den Hütten, Krieg den Paläjten“ übte allenthalben einen gewiſſen Zauber. 
Freigebig wies ein SKonventsdefret vom 15. Dezember die Generale der Re- 
publif an, in allen bejetten Gebieten jogleich die Souveränetät des Volkes und 
die Aufhebung aller Privilegien und aller Zwangsdienjte und Lehenspflichten 
zu verfündigen. Sehr lang hielt dieſe Täuſchung nicht vor. Es zeigte ſich bald, 
um was es den Befreiern vor allem zu thun war. Cambon jagte es den bel- 
giichen Patrioten rund heraus, daß man der belgijchen Kirchengüter zur Dedung 
de3 franzöfiichen Papiergeld — der Aifignaten, von denen man bereits 2700 
Millionen ausgegeben und nur noch 24 übrig hatte — bedürfe, und der ver- 
derbliche Strom diefer Papiere Lie nicht auf ich warten. Dabei aber vergaßen 
die Konventstommifjare ich jelber nicht: man muß fich daran erinnern, daß 
unter den augenblicklich am Ruder befindlichen Häuptern der Sekte und na- 
mentlich unter den Führern zweiten Ranges und den Subalternen nur jehr 
jelten ein Mann mit einigermaßen vorwurfsfreier Vergangenheit erjcheint, wäh- 
rend e3 von beitraften Dieben, Fälſchern, wegen Betrugs entlaſſenen Angejtellten 
oder fortgejagten Bedienten in diejer Gejellichaft wimmelte. Auch Danton kam 


Strieg den 
Kaläjten. 


Die Koalition 
und Frant:; 
reich 
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von dort mit vollen Tajchen zurüd, und machte auch cyniſch nicht viel Hehl 
daraus, daß er ich jein Mandat als Konventsftommiffar zu nutze gemacht 
hatte. 

Die Partei hatte jich in eine Yage gebracht, wo es nichts mehr zu jchonen 
ab: fie bedurfte, wenn nicht um Frankreich, jo doch um ich jelbjt zu retten, 
der dreimaligen Kühnheit Dantons. Und fie verfuhr demgemäß. Am 1. Fe— 
bruar erklärte der Konvent Krieg an England und Holland, am 7. März an 
Spanien, und alle dieſe und ähnliche Dekrete gingen im Konvent faſt ohne 
weitere Verhandlung wie einfache Verwaltungsdekrete durch. Dort in Eng— 
land hatten die letzten Ereigniſſe ſtark auf die Stimmung gewirkt: der leitende 
Miniſter, William Pitt, nahm den Krieg, den er nicht geſucht hatte, mit Energie 
auf, und England blieb nun faſt ein Menſchenalter lang der Hauptgegner des 
revolutionären Frankreichs und der Mittelpunkt der Koalitionen. Gegenüber der 
Reformbewegung, die jich auch in diejem Lande regte und da und dort drohend 
gegen die auf Korruption und Vorurteil beruhende Zujammenjegung des Unter: 
hauſes kehrte, nahm die regierende Ariſtokratie des Grundbeſitzes und Handelsreich— 
tums ihre Kräfte zujammen, um altes Necht und Unrecht, welches fie ihre glüd- 
liche Konftitution nannten, zu jchügen; auch in Jrland, wo längft nicht mehr von 
Recht, jondern nur von verjährtem, immer neu gejchärftem, mit jeder Generation 
drüdender empfundenem und deshalb graujamer geübtem Unrecht die Nede war, 
wedte die Bewegung in ‚Frankreich neue Hoffnungen, neue Verſchwörungen und 
Geheimgejelljhaften und aljo neue Opfer. Das Parlament bewilligte, was 
Pitt verlangte. Ohne Schwierigkeit wurden die großen Anleihen zu ſtande ge- 
bracht, die Sriegsflotte, jeine Hauptwaffe, vermehrt; für den Yandkrieg griff 
man zu dem gewohnten Syitem der Subjidien. Mit groß und Klein ſchloß 
England jolche Verträge: Hannover, Heſſen-Kaſſel, Sardinien, Spanien, Neapel, 
Ofterreich, Preußen, Baden, Portugal, Darmjtadt: der Krieg umfahte jett 
mit geringer Ausnahme ganz Europa, und die Angriffslinie lief der ganzen 
Grenze Frankreichs entlang. Oſterreich ftellte 120000 Mann, Preußen eben 
joviele, wie im vorigen Jahre; Rußland fuhr in jeinem Syſtem fort, jtreute 
rortwährend Gerüchte aus von Truppen, welche nach Wejten auf dem Marjche 
jeten, ließ fie aber ruhig in Bolen jtehen. Auch das deutiche Reich ala jolches 
trat jeßt in den Krieg ein, den es am 22. März 1793 erklärte. Sein Kriegs 
ſyſtem war nicht bejjer geworden, als in den Tagen des ſiebenjährigen Strieges; 
die eigentliche Blüte jeiner Männer diente — joweit fie nicht dem preußtichen 
und öjterreichiichen Heere angehörten — unter fremdem Oberbefehl; nur injo- 
fern hatte ein Fortſchritt jtattgefunden, als eine ganze Anzahl auch norddeuticher 
Staaten: Schwediich-Bommern, Medlenburg, Holitein, Hamburg Militärkon- 
ventionen mit Ofterreich” ſchloſſen, welches gegen Geldzahlung ihre Kontingente 
zu jtellen übernahm. Die Eleineren Staaten Italiens, wie Genua, Toskana, 
Venedig, auch der Bapjt, blieben neutral, jie waren bereit& der Tummelplat 
geheimer jakobiniſcher Agenten. 

Diejer immerhin gewaltigen Waftenmacht gegenüber hatte Frankreich auf 
feine Verbündeten zu zählen, außer den Schäden und Widerjprüchen, die bei 
jeder Ktoalition jehr bald jich bemerklich machen: es hatte für ſich jein ſeit Jahr: 
hunderten ausgebildetes jtartes Nationalgefühl, das freilich jett durch den Fieber: 
paroxysmus der Nevolution, die in jeinen Eingeweiden tobte, bald zum Wahnſinn 
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erhigt ward und dann wieder erichlaffte, nach und nach aber doc zu einer 
Macht wurde, die jeine Heere läuterte und Fräftigte. Am 19. Februar defre- 
tierte der Konvent, dab alle Männer vom achtzehnten bis zum vierzigiten Lebens— 
jahre, jofern fie unverbeiratet, verwitwet oder finderlos jeien, der permanenten Re— 
quifitton unterworfen jeien und ordnete eine Aushebung von 300000 Mann 
an, indem er zugleich jein Univerjalzahlungsmittel, die Ajlignaten, um 800 
Millionen vermehrte. Ein Verteidigungsausichuß ward niedergejeßt und in dem 
Bericht von Dubois Erance findet ſich eine Stelle, welche den ganzen Zujtand be- 
zeichnet — „Ihr müßt die beiden Truppenklafjen, * — die Freiwilligen, welche ziemlich 
zahlreich und aus allerlei Gründen zuftrömten und die Yinientruppen, bei welchen 
die Dejertion noch immer in Blüte ftand, — „milchen, nicht indem ihr die Frei— 
willigen in Yintentruppen, jondern indem ihr die Lintentruppen in Freiwillige 
verwandelt” — „Ahr jeid verloren wenn ihr nicht alle Soldaten zugleich zu Frei— 
willigen macht und zugleich die gezwungene Dienjtprlicht aller Bürger ausſprecht.“ 
So war es bier, man machte den Zwang zur Freiheit und die zyreiheit zum 
Zwang: bie Offizierftellen bi8 zum Brigadechef wurden zu zwei Dritteln gewählt, 
zu einem Drittel rücdte man nad) der Anciennetät auf: dies gab im weitern Verlauf 
dem Talent einen freien Spielraum und auch die naturaliftiiche Taktik, welche 
derjelbe Bericht empfahl und welche bei dem Mangel an Ausbildung und Schu- 
lung eine Notwendigkeit war, das Werfen großer Maſſen auf einen Punkt 
und der Bajonettangriff, hatte eine Zukunft, wenngleich die Gegenwart den 
allerwärts verjchwendeten großen Worten noch keineswegs entiprad). 

Man kann zu dem Zweck einer allgemeinen Orientierung, den wir allein 
verfolgen können, einen jüdlichen Kriegsſchauplatz — Alpen, Pyrenäen — einen 
öftlihen — Ober- und Mittelrhein — einen nördlichen — Belgien, Holland 
— unterjcheiden und diejen die gegenrevolutionären Bewegungen im Innern 
Frankreichs, deren wichtigjte ich in den Departements am atlantijchen Ozean 
abjpielten, al3 einen wejtlichen zugejellen. Von dem jüdlichen iſt für das ganze 
Jahr wenig zu berichten: von den Spaniern, deren Heer durch ziemlich reichlich 
fließende katholische freiwillige Beiträge hauptjächlich unterhalten ward, wurden 
die geringen franzöſiſchen Truppenkräfte bis nach Bayonne zurüdgedrängt, doch 
lag bier keinerlei Entjcheidung. Am Meittelrhein befehligte der öſterreichiſche 
General Wurmjer und ala preußticher General der Herzog von Braunſchweig, 
welcher den Bewegungen der Ofterreicher, die gern den Elſaß für eigene Rechnung 
erobert hätten, mit Miptrauen folgte. Der Haupterfolg war bier die Rück— 
eroberung von Mainz. Die improvijierte rheiniſche Nepublif oder der Klub, der 
ih Hier der Dinge bemächtigt hatte, jchidte im März, ala die Gefahr mäher 
drängte, eine Deputation, unter der ſich fein geringerer Mann als der berühmte 
Reifende und Naturkundige Georg Forſter befand, nach Paris, um die Ein 
verleibung zu beantragen: wer wollte angefichts der Erbärmlichteit der politischen 
Zuftände des Reichs mit den Täujchungen, denen diefe Männer unterlagen, jtrenge 
rechten? Zu diejer Einverleibung aber war es zu ipät: die Belagerung begann 
und am 22. Juli mußte die Stadt tapitulteren. Die F Franzoſen durften mit den 
Waffen abziehen: mit ihnen rettete ſich ein Teil der Klubiſten: es läßt ſich denken, 
daß nun diefelben Menichen, deren Feigheit den Übergang der Stadt an Frankreich 
bauptjächlich verjchuldet hatte, eine grauſame Rache an denjenigen nahmen, 
welche ihre Schuldigkeit bejier aber vergeblich gethan und an denen, welche der 
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franzöfischen Ordnung, ſei es willfährig jet es gezwungen, fich gefügt hatten. 
Dann trat ein Stilljtand in den Operationen ein: am 14. September jchlugen 
die Preußen den, franzöfiichen General Moreau bei Pirmaſens; am 13. Dftober 
erjtürmten die DOfterreicher unter Wurmjer die Weißenburger Linien; am 28. 
bi3 30. fiegte der Herzog von Braunfchweig bei Kaiferslautern: aber eine ge- 
meinjame Ausbeutung der Erfolge hinderte die Uneinigfeit und das Miktrauen 
und das Jahr endigte hier mit einem Nüdzug über den Rhein (30. Dezember). 
Auf dem nördlichen Kriegsichauplage endigten bedeutjame und mwechjelvolle 
Ereignifje mit einem 
doch nur halben Er- 
folg. Dumouriez war 
im Februar in Hol- 
land eingedrungen 
und hatte anfangs 
einen Erfolg davon- 
getragen: aber am 
1. März wurde er 
von dem verbündeten 
eere, das unter Dem 
Befehl des Prinzen 
von Koburg jtand, 
bei Aldenhoven und 
am 18. bei Neer- 
winden (mwejtlich von 
der mittleren Sam— 
bre) und diesmal jehr 
gründlich geichlagen. 
Dumouriez war mit 
dem Gang der Dinge 
in Paris auf3 äu- 
General Dumouriez. Berite unzufrieden: 

Gezeichnet und geflohen von Dupleifis Bertaur im 6. Jahre der Republik. ein klarer Kopf ver⸗ 
abſcheute er das 

politiſche Chaos, dem er Frankreich verfallen ſah. Mit Ludwig XVI., dem 
er bis an fein Ende Achtung bewahrte, war eine Herſtellung des König— 
tums unmöglich gewejen, aber diejes Hindernis bejtand nicht mehr und in 
Dumouriez’ Heere befand jich ein junger Mann, dem in der That eine 
Königskrone in den Sternen gejchrieben jtand, der Herzog von Chartres Yud- 
wig Philipp, der Sohn des unjeligen Meenjchen, der jegt als Bürger Egalite 
jein verächtliches Haupt der Guillotine entgegentrug: ob zu feinen gunſten wie 
geglaubt und bejtritten wird, oder jonjtwie — plante nun Dumouriez, an der 
Spite feiner Armee eine Gegenrevolution zu bewirken und dem revolutionären 
Frankreich ein konftitutionelles Königtum zurüdzubringen. Er eröffnete dem Prinzen 
von Koburg jeine Abjicht, auf Paris zu marjchteren und dem Negiment der 
Jakobiner ein Ende zu machen. Allein man hatte ihm in Paris jchon lange 
mißtraut, und Dumouriez hielt auch nicht hinter dem Berge: der Konvent be: 
ichloß feine Verhaftung und ſchickte einige Kommiſſäre, die Dumouriez num feiner: 
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ſeits jejtnahm: aber die Truppen verjagten jich ihrem Führer und diejer jah 
jih vielmehr genötigt, wie Lafayette jeinem Heere zu entrinnen: als Flüchtling 
fam er bei den feindlichen Vorpoſten an, mit ihm der junge Herzog von Chartres 
(4. April). Ihre Dienjte verjchmähte die Koalition, deren methodische und 
plumpe Strategie diejes Kriegsmittel, den tödlichen Zwieſpalt im feindlichen 
Lande, gar nicht zu müßen wußte. Dumouriez fand in Hamburg, der junge 
Prinz in der Schweiz eine Zuflucht. Dieje Strategie benüßte auch die un— 
mittelbaren Wirkungen des Steges — die verzweifelte Yage des Gegners — nicht. 
Statt mit allen Kräften auf Paris zu marjchieren, ließ man die Engländer unter 
dem Herzog von Vork, welche den rechten Flügel der großen Angriffslinie bildeten, 
zur Belagerung von Dünkirchen abrüden, welches dem großen Hauptzweck gegenüber 
doch ein jehr untergeordnetes Operationsziel bildete. Man überjchritt allerdings 
die franzöſiſche Grenze und im Juli fielen die Feſtungen Conde und Valenciennes; 
jie wurden für den Kaiſer in Bejig genommen, dem der öfterreichiiche Hof hatte 
unter den vielen Plänen, wie man jich für die dem Krieg gebrachten Opfer bezahlt 
machen könne, auch den Gedanken an Eroberungen auf diejer Seite gefaßt. 
Die franzöfiiche Gejchichtichreibung nimmt fich nicht die Mühe, das was vom 
militärischen Standpunkt d. h. vom Standpunkt des gemöhnlichjten Menjchen: 
verftands angewandt auf eine große Kriegsaktion, eine unverzeihliche Thorheit 
war, zu erklären: jie hält an der Legende fejt, welche einigermaßen dienen fann, 
das vielleicht traurigite und ſchimpflichſte Blatt der Menfchengejchichte zu ver: 
deden, daß es die revolutionäre Energie und das Syſtem der Männer des 
Schredens gewejen jei, welche in diefen Sommermonaten und weiterhin Frankreich 
gerettet hätten. Dies it längjt als faljch erwiejen: die Heere der Koalition 
ließen die unmiederbringliche Zeit verjtreichen, weil fie durch Hindernifje gelähmt 
waren, welche man diplomatische nennt — Hinderniffe, jener rohen politijchen 
Erwerbsgier entiprungen, welche dag achtzehnte Jahrhundert kennzeichnet und von 
denen wir weiterhin erfahren werden. 

In diejen Verhältnifjen lag auch der Grund für die weitere Erjcheinung, 
welche ſonſt gleichfall® unerflärlich fein würde — daß nämlich eben im diejer 
Zeit von den Verbündeten gar nicht? gejchah, um die antijafobinijchen Elemente 
des Miderjtands im Frankreich jelbjt zu unterjtügen. Überall bildete es für 
die herrſchende Faktion einen bequemen Vorwand, wenn ihre Haufen einen 
Gegner oder einen Verdächtigen zu berauben oder zu mafjakrieren Luft hatten, 
daß er mit dem Ausland, mit Koburg oder Beanalända fonjpiriere oder daß 
er im Solde Pitt3 ftehe: in Wahrheit gejchah bis dahin von diejem verbündeten 
Auslande in diejer Richtung jo gut wie nichts. Es ijt, wenn man — wie wir 
jetzt — unzweifelhaft jieht, wie gering die Minderheit war, welche damals 
dem franzöfiichen Volke ihr blutiges Noch auflegte, jchwer begreiflih, daß 
die Elemente des Widerjtands nicht an vielen Orten zugleich jich jammelten, 
empörten, erhoben, jondern nur an jehr wenigen: aber man muß bedenken, daß dieje 
Elemente de3 Widerjtands durch die Emigration ihrer kräftigſten Leiter verluftig 
gegangen waren und daß die Menge des arbeitjamen Volkes in der That fich 
durch den Terrorismus verblüffen ließ. Ein zujammenhängendes Gebiet beſaßen 
die antirevolutionären Kräfte nur in dem eigentümlichen Yande, welches am jüdlichen 
Ufer der Loire, zwiſchen Poitierd, Tours, NRochelles, Nantes, von Gräben und 
Heden durchichnitten, unter dem Namen der Vendee mit wellenförmigen Ebenen 
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nad dem Ozean jich Hinzieht. Die feudale Ordnung der Dinge, überall jonjt 
in Frankreich jo verhaßt, hatte hier ihren urjprünglichen Sinn und damit den 
ihönen patriarchaliichen Charakter früherer Tage in hohem Grade bewahrt. 
Das Land zerfiel in eine Menge Heiner Meiereien, zu deren Inhabern, feinen 
Pächtern, der Seigneur, der die einfachen Lebensgewohnheiten der Landjchaft 
teilte, in engen perjönlichen Beziehungen jtand. Die Landjchaft war gut- und 
im beiten Sinne katholisch: die Priejter, jchlichte Männer und im allgemeinen 
von tadellojem Wandel, beherrjchten Gemüt und Gedankenkreis der Yandleute, 
welche von den Ideen der neuen Yitteratur und des Contrat social noch nirgends 
berührt waren. Die Revolution und ihre Schöpfungen, welche überall jonjt 
— und zwar mit großem Recht — als Erleichterung und Befreiung empfunden 
wurden, erregten hier nur Mißtrauen und Widerwillen. Die Feudalrenten, welche 
nach dem Bejchlufje des 4. Auguſt abgejchaftt waren, fuhr man bier zu bezahlen 
fort. Als nad der neuen Organijation Maires gewählt werden jollten, bat 
man bier einfach die Edelleute, dieje Gejchäfte zu übernehmen, und die eid- 
weigernden Prieſter, welche überall jonjt, obgleich ſie der Mafje der Fatholijchen 
Bevölkerung allenthalben als die einzig echtkatholiſchen erjchienen, den brutalften 
Verfolgungen ausgejegt waren, fanden hier eine Zuflucht. Zu einem allgemeinen 
Ausbruch aber kam dieſe Stimmung im März 1793, als nach der Hinrichtung 
des Königs: das Gejeß über die Aushebung der 300000 auch hier zur Aus: 
führung kommen jollte Für Ludwig XVIL, das unglüdliche Kind, das in den 
Händen der Gewaltmenjchen fich befand, und für die weiße Fahne des altkönig- 
lichen Frankreichs erhob jich der Widerſtand, der Aufjtand, der leicht jeine Führer 
zur Hand hatte in den gnädigen Herren, denen das allgemeine Vertrauen gehörte, 
und mit denen einige bervorjtechend volkstümliche Männer aus der Mitte der 
Landleute jelbit, der Fuhrmann Ehatelineau, der Jäger Stofflet u. a. zujammen- 
arbeiteten. Das Feuer des Aufjtands ergriff das Land der Heden, den öjt- 
lichen Teil Le bocage genannt, wie das weftliche nach dem Meere zu gelegene 
der Moräjte und Stanäle, le marais, und bis zum Juni widerjtanden ſie mit 
Glück in dem unendlich durchichnittenen, ihnen befannten und vertrauten Terrain, 
welches den Stolonnen der „Blauen“ — jo nannten fie die Konventämann- 
ſchaften — und ihrem Geſchütz die hemmendjten Schwierigkeiten bereitete, wäh— 
rend es der umdigziplinierten, aber begeijterten und zwedmäßig geleiteten Tapfer- 
feit der Vendeer alle Vorteile — gelegenen Angriff und ficheren Rückzug — bot. 

Dies führt unjere Erzählung auf den Gang der inneren Entwidelung der 
revolutionären Bewegung zurüd. Man jtand jetzt im 4. Jahre einer Freiheit, 
die, längſt zur bloßen Phraje geworden, jet mehr und mehr die Züge einer 
jurchtbaren Tyrannei — der Unterdrüdung des arbeitjamen, rechtichaffenen, 
ſtaatsbauenden Volks durch eine Dligarchie, die fich aus irregeleiteten Enthu- 
ſiaſten, gelegentlichen oder gewerbsmäßigen Müffiggängern und VBerbrechern jedes 
Ranges zujammenjeßte — annahm. ine unerträgliche Pahpladerei — niemand 
durfte in Paris ohne Erlaubnisjchein jeiner Sektion die Stadt verlajjen — 
war noch das geringjte: Zwangspreije für den Privatverfehr wurden fejtgejet; 
an jedem Haufe mußte eine Lite der in demjelben Wohnenden ausgehängt werden; 
wer über achtzehn Jahre alt war, mußte eine Karte bei jich führen, welche 
jeine patriotiiche Gelinnung, jeinen „Civism“ bejcheinigte: aufs neue wurde in 
Paris am 20. März eine Verhaftung aller Verdächtigen vorgenommen und ent- 


Viertes Kapitel. Fortſetzung des Krieges: 1793—1794. 83 


iprechend war e3 in den Departements, vielleicht mit dem einen Unterjchied, daß es 
dort noch tumultuarischer zuging und die Männer der Klubs noch unumjchräntter 
ichalteten als jelbit zu Paris. Das Trugwort vom jouveränen Volk wirkte hier 
noch unmittelbarer: es entband die Männer der Revolution von jedem Gehorjam, 
ob nun der Maire der Gemeinde, den fie jelbjt gewählt, oder das Direktorium des 
Departements oder der Miniſter in Paris oder der Konvent jelbjt diejen Gehorfam 
von ihnen im Namen des Gejeßes verlangten: es berechtigte fie zu jeder Hand- 
lung, — zum Plündern, Durchſuchen der Häufer bei Tag und bei Nacht, Tötung 
ihrer Mitbürger unter jeder Scheußlichkeit, jofern fie bei einem jolchen einen Grund 
oder Vorwand hatten zu glauben, daß er entweder jchuldig oder verdächtig ſei, ſich 
gegen das was jie die Freiheit nannten verjchworen zu haben, oder verſchwören zu 
wollen, oder vielleicht verſchwören zu wollen: es genügte, auch nur der Schwieger: 
john eines ſolchen Verdächtigen zu jein, um von irgend einem der exaltierten, un— 
wifienden, vom Dünkel ihrer plößlich gewonnenen Macht und vom Klange der 
Phraſe beraujchten Haufen ſchuldig gefunden und dementiprechend behandelt zu 
werden. Seit den Septembermorden fühlte jeder, der nicht die Gewohnheiten des 
gemeinen Volkes teilte, das Mefjer an der Kehle: in Wahrheit war das „Sans 
eulottentum“, der Eynismus des äußeren Benehmens, der lebte dürftige Schuß 
gegen den Berdacht verdächtig zu jein. Man fühlte num in dem Konvent, 
deſſen Mehrheit und deſſen vorwaltende Bartei aus Leuten bejtand, welche ſich 
in den Formen der alten gebildeten Gejellichaft bewegten, daß es die höchite 
Zeit jei, der furchtbar zunehmenden Anarchie und Auflöjung ein Ziel zu jeben, 
eine Drdnung berzujtellen. Der neuejte franzöſiſche Darſteller diejer Gejchichte 
9. Taine, führt uns in das Arbeitszimmer des damaligen Minijters des Innern 
Roland ein und läßt uns an der Hand der Akten einen Blick thun in das 
was damals täglich aus allen Departements, von einem Ende Frankreichs zum 
andern an himmeljchreienden Gewaltthaten von den machtlojen Behörden oder 
von mißhandelten einzelnen berichtet wurde: auch der Bedeutendfte unter den 
Gewaltmenjchen, Danton, fühlte die Notwendigkeit, wieder etwas wie einen 
Staat und eine Regierung zu handhaben: die Stanaille, welche er verachtete 
und deren er fich bediente, durfte ihm nicht ganz über den Kopf wachjen. Er 
juchte jich mit den Männern der Gironde zu verjtändigen, zu verbinden, umd 
dieje hätten wohlgethan, die Verbindung anzunehmen. Denn er hatte was ihnen 
gänzlich fehlte, die Initiative, die Kraft des Handelns und zugleich Fühlung 
mit dem Wöbel der republifanischen Partei und Einfluß bei diejem Pöbel — 
auch ziemte ihnen wenig, allzuzartfühlend gegen den Mann der Septembermorde 
zu jein, denn auch an ihren Händen klebte veichliches Blut, wenn fie es auch 
nicht jelbjt vergofien hatten — die Männer des 20. Juni, des 10. Auguit, 
des 2. und 3. September hatten ihre, der Girondiſten, wohlklingenden Worte 
vom Töten der Tyrannen u. j. w. nur in die ihnen geläufige Sprache über- 
jet. Es war feine Zeit zu verlieren: das jouveräne Volk der Tribünen, die 
Seftionen, der Gemeinderat wuchs ihnen jichtbar über den Kopf. So ward 
am 10. März auf Dantons Vorſchlag ein außerordentlicher Gerichtshof zur Ab- 
urteilung der Berdächtigen, mit denen die Kerker aufs neue jich füllten, ein 
Revolutionstribunal, eingejegt: neun Männer, jo lautete einfach genug das Gejeß, 
welche ohne an bejtimmte Prozehformen gebunden zu fein, jeden Verführer des 
Volks zum Tode verurteilen jollten. Aber es war ein unerwarteter Sieg, als 
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im Konvent die Mehrheit beichloß, daß die Nichter und die Gejchworenen vom 
Konvente ernannt werden jollten: für Danton war dies ein Mittel zur Dit: 
tatur zu gelangen, die er bei der Yage gegenüber dem Ausland für notwendig 
hielt; und jeine Diktatur wäre ohne Zweifel das geringere Übel geweſen. 

Allein der Verrat von Dumouriez gab eben jett der Gtronde einen ſchweren 
Stoß. Er hatte für einen der Ihrigen gegolten, ohne es in Wirklichkeit zu ſein; 
die jetzt allein privilegierte ultrarevolutionäre Preſſe verdoppelte ihre giftigen 
Angriffe; ſie ward nicht müde ihnen neben dem, was im Feldlager geſchehen 
war, das was in den Augen diejer verwilderten Geiellichaft das jchwerjte aller 
Verbrechen war, vorzurüden, daß ſie den König hätten retten wollen. Dieje 
Angriffe und ihr eigener alter Hab gegen den Mann, der die edle Sache einer 
idealen Nepublit durch die Septembermorde geichändet hatte, machte fie fopflos, 
und um gerecht zu jein, muß man jagen, daß es in Wahrheit eine jchwere Sadıe 
war jich mit einem Manne wie Danton ſolidariſch zu machen: ſie griffen ihn 
im Konvente an, ſchleuderten nach der einförmigen Terminologie der Zeit die 
Anklage des Verrates an der Republik gegen ihn und er, jähzornig, erwiderte 
mit einer wilden Gegenanklage. Dieſer Bruch gab der Pari⸗ des Berges, zu 
welcher Danton damit zurückkehrte, und ihrem Lenker Robespierre gewonnenes 
Spiel. Am 6. April wurde ein folgenreicher Schritt gethan in einer „Konzentra— 
tion der ausübenden Gewalt", der Niederjegung eines Wohlfahrtsausjchufjes, 
eines comité de salut publie, neun Deputierte und neun Subjtitute, mit weit: 
gehendem Recht der Beaufjichtigung der Minifter und Beamten: die erſte Wahl 
ergab eine Mehrheit entjchiedener Anhänger des Berges. Der gewöhnliche 
Apparat, wie man ihn gegen die Monarchie angewendet hatte, beganır jeßt gegen 
die Gironde zu jpielen: man deflamierte gegen die Appellanten, die Föderaliſten, 
die Verſchwörer, die Verräter: am 15. April erſchienen Deputierte von fünf— 
undvierzig Sektionen, aus deren Verſammlungen längſt alle anſtändigen Ele— 
mente hinausgelärmt waren, unter dem Maire Pache, welche die Inanklage— 
ſtandſetzung von zweiundzwanzig girondiſtiſchen Deputierten verlangten: überall 
forderte man zur Inſurrektion, auch wohl unverblümt zum Morde auf. Noch 
einmal wurde der Angriff abgewehrt, die Petenten abgewiejen: am 13. hatte 
die Gironde jogar einen jcheinbaren Sieg errungen, indem fie einen Verhaftungs— 
beſchluß gegen Marat durchjegte. Aber fie gaben diejem Halbwahnfinnigen 
dadurch nur eine Bedeutung, die er gar nicht beſaß: denn das Revolutions- 
tribumal jprach ihn frei und er wurde von der Sekte zum Gegenftand einer 
grotesken Huldigung gemacht. Noch einmal näherte jich ihnen Danton: am 
18. Mai beantragte Guadet die jorortige Abjeßung des Gemeinderats, — aljo 
die Bejertigung der hauptjtädtiichen Ochlofratie, und Mitteilung diejes Beichlufies 
an die Departements, wo die Uppofition gegen die jchandbare Klubherrſchaft 
nur auf eine jolche Ermutigung wartete. Allein die Sache war jchlecht vor- 
bereitet, Barere, der noch nicht jicher war, woher der Wind demnächit blajen 
würde, beantragte vermittelnd die Niederjeßung eines Unterjuhungsausjchufies 
von zwölf Mitgliedern und dies wurde angenommen: die Wahl fiel auf Gi— 
rondijten. Dieje machten Miene auch die Septemberereignifie in den Kreis 
ihrer Unterjuchung zu ziehen und dies mußte Danton endgültig auf die andere 
Seite, die Robespierres und der Zeinen, treiben. Indes handelten die zwölf 
mit eimiger Energie: ſie ließen einen der Schurken, der das Gafjenblatt Le 
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den Radifalen hervor, Deputationen verlangten vom Konvent die Freilafjung 


dieſes ausgezeichneten Bür- 
gers. Es mar bei Diejer 
Gelegenheit, daß der Prä- 
jident, der Girondiſt Isnard 
in hohem Tone antwortete, 
daß man einjt an den Ufern 
der Seine vergeblich juchen 
werde wo die Stadt Paris 
geitanden habe, wenn dieje 
Stadt fih den Natiomal- 
willen zu widerjeßen wage. 
Es war eines der großen 
Worte, die man in diejem 
Kreiſe für heroiſche Thaten 
nahm: die wilden Szenen 
wiederholten ſich, einmal 
ſchlug der Metzger Legendre 
gegen den Präſidenten der 
Verſammlung, den Janſe— 
niſten Lanjuinais, den mu— 
tigſten Mann unter den Ge— 
mäßigten, mit der Piſtole an: 
aber die Gironde unterließ 
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es, jich gegen die Macht des jakobiniſchen Pöbels 


eine Macht der Ordnung bereit zu 
jtellen und jo fam denn der Tag der 
Entjcheidung, welche man in den jafo- 
biniichen Sammelpunftten vorbereitet 
hatte, heran. Auch Danton hatte jich 
jeßt auf dieje Seite gejtellt: Sonntag, 
den 2. Juni: die Sturmgloden läu- 
teten, die jafobinischen Teile der Nativ- 
nalgarde, vor denen die übrigen längſt 
verſchwunden waren, umd die eigentliche 
revolutionäre Garde, die Sansculotten- 
bataillone, befehligt von ihrem wür— 
digen Führer, einem gebrandmarkten 
Verbrecher, dem Trunkenbold Henriot, 
jammelten ſich und jperrten die Zu— 
gänge zu den Tuilerien, wo der Kon— 
vent beifammen war. Wan jendet 
ihm den Befehl zum Abmarſch, er ge- 
borcht nicht: in dem Tumult des 
Konventſaales beantragt Barere, der 
es nunmehr an der Zeit achtete, jich 
der jtärferen Seite anzujchliegen, daß 
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der Konvent, um jeine Freiheit zu erproben, ſich jelbft hinausbegeben jolle. 
Es geſchah: ihren Präfidenten an der Spite jebte ſich die Verfammlung 
der Souveräne von Frankreich im Bewegung. Henriot fehrte ich nicht 
daran; den Rotten, die er führte, war alles was den anardjiichen Begierden 
widerjtrebte, eitel Geſchwätz: er läßt feine Mannjchaften laden: vierunddreigig 
Schuldige verlange das Volt, und an der Spitze einer Partie diejes Volkes 
erklärte Marat dem Konvente, er jolle auf jeinen Boten zurückehren. Dem 
allmächtigen Willen des hier verjammelten Pöbels leistet das verfammelte Frant- 
reich Folge und ohne weiteren Widerjtand wird nun auf Couthons Antrag 
Verhaftung der zweiundzwanzig jüngjt vom Volke namhaft gemachten Deputierten 
und der zwölf Unterjuchungstommifjäre — es waren fait alle die großen 
Namen der Gironde — Vergniaud, Briffot, Guadet, Petion, Barbarour, Yan- 

juinai3 u. j. w. — beichlofjen. 
—— In demſelben Augenblick, in welchem die Bergpartei zu vollkommener 
Aufftände. Herrſchaft vorſchritt, zeigten heftige Zuckungen in den Departements, daß die 
eigentliche Stimmung Frankreichs, daß das Gewiſſen der Nation fich auflehnte 
gegen die immer mehr jich häufende Blutjchuld, mit welcher die rajende Partei 
Frankreich belajtete. Dreizehn Departements waren im Aufjtande. Am 29. Mai 
hatte in Lyon die Ordnungspartei im Kampfe um das Stadthaus gefiegt, und 
— — —einen der jakobiniſchen Wüt— 
riche, einen gewiſſen Chalier 
ergriffen, der dann am 8. Juli 
hingerichtet wurde; ein Haupt⸗ 
waffenplatz war das Calva— 
dos und die Stadt Caen, 
Mittelpunkt einer liberalen 
und konſtitutionellen Erhe 
bung gegenüber der royali— 
ſtiſchen der Vendee. Am 
13. Juli erreichte der Dolch 
einer republikaniſchen Schwär- 
merin aus Caen, Charlotte 
Corday, den abſcheulichſten 
Tyrannen des Tages, den 
Unhold Marat. In ſeiner 
Wohnung, in der rue de 
l’Ecole de Médeécine hatte 
jie ihn aufgejucht und an dem 
Ungeheuer, in welchem nad) _ 
dem Urteil aller, die nicht 
zur Sekte gehörten, gemeine 
Natur und Lafter, jede Häß— 
lichkeit des Leibes und der 
Seele ſich zu einer wahren 
a ss Teufelsfratze vereinigt hatten, 
— OT Er auf eigene Hand die Todes- 
Nach einem gleichzeitigen Bılde itrafe vollſtreckt, die er tau— 
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ſendmal verdient hatte. Er hatte nad ſeiner Weiſe die Schamloſigkeit gehabt, 
die Bürgerin zu empfangen, während er gerade im Bade ſaß: ruhig ließ 
ſich das Mädchen verhaften, nachdem die That gelungen und erlitt mit der- 
jelben Standhajtigkeit den Tod, indes die Cordelierd ihrem Gößen eine ab- 
icheuliche Leichenfeier hielten, bei welcher fie ihn mit Chriftus zujammenjtellten: 
„wenn Jeſus ein Prophet war,” jo jchloß einer ihrer Redner ganz in dem 
Gejchmad, der dem Radikalismus von damals her weiter vererbt worden iſt, 
„jo war Marat ein Gott.“ 

Dieſe Negungen des antijakobinijchen Geiſtes dienten zunächſt nur dazu, 
die blutige Entichlofjenheit der Bergpartei zu jteigern: aber vergebens würde 
man bier nach irgend einem 
politiichen Prinzip, ſelbſt 
einem mißverſtandenen, miß- 
deuteten, juchen. Der Böbel 
der Partei, jchon merklich 
verjchlechtert im Verhältnis 
zum Beginn der Revolu- 
tion, mordete aus Gemwohn- 
beit und wo es eine Blün- 
derungsunternehmung jo mit 
jih brachte; es war ihnen 
jehr bequem, daß jebt das 
Stihwort die Reihen 
ala Berräter der Freiheit 
und Feinde des Volks be- 
zeichnete. Die Leiter von 
einigem Namen aber mußten 
in dem Syſtem weiterfort- 
fahren, weil fie bei einer 
Rückkehr zu  geordnetem 
Regiment, einem Umschlag, 
verloren waren. Im übrt- 
gen hatte die Gejellichaft 
einen wertvollen Beji zu 
verteidigen: bie niedrigen Geſtochen von er einem Bilde von Bose. 
das geitohlene Gut zahl- R 
(ojer geplünderter Einzelbefiter, die höheren die zahlloſen Amter und 
Benefizien des Staats, die jie wie eine Beute untereinander verteilt hatten. 
Die Gewalt war volljtändig bei dem Jakobinerklub: bei der Erneuerung 
des Wohlfahrtsausſchuſſes am 10. Juli, wurden nur Anhänger Robespierres 
gewählt, neben einigen Leuten vom Gefolge Dantons und jenem Provengalen 
Bertrand Barere, welcher, aus Feigheit graufam, für das zu vergiegende Blut die 
Phraſen liefern mußte: auch eine Konstitution ward in jenen Jagen fertig, die 
„Konftitution von 1793“ — allgemeines Stimmrecht, eine Verſammlung, voll 
ziebender Rat — bei der micht zu verweilen nötig iſt, da jedes Gejek im 
jedem einzelnen Falle von jeder Gemeinschaft jakobiniſchen Volkes erſt darauf 
angejehen wurde, ob es im Intereſſe des Volkes ſei dasjelbe anzumenden oder 
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nicht: die Meintjterien wurden bald durch Kommiſſionen für die verjchiedenen 
Geſchäftszweige erſetzt. 

Des Aufſtandes im Calvados, wohin Danton abgegangen war, wurden die 
Konventstruppen leicht Herr: die Häupter der girondiſtiſchen Partei, welche 
aus Paris entkommen waren und ſich dorthin begeben hatten, mußten weiter 
fliehen, und auch an den übrigen Punkten war der Terrorismus ſiegreich. In 
Marſeille fochten am 23. Auguſt die Parteien miteinander. Die des Berges 
ſiegte und öffnete nun dem Konventsgeneral die Thore. Etwas länger hielt 
jich Lyon unter einem royaliftiich gefinnten Befehlshaber Precy. Am 22. August 
begann das furchtbare Feuer der Konventätruppen; fajt einen Monat lang 
flogen die Brandfugeln; die Lebensmittel wurden ſchmal; Precy machte mit 
etwa 2500 Mann einen verzweifelten Ausfall, und jchlug ſich mit wenigen, 
etiwa fünfzig, durch: am Tage darauf, 9. Oktober, zogen die Belagerer ein. 
Bon da brach das Konventsheer gegen Toulon auf, um die dortigen Belagerungs: 
truppen zu verjtärfen. Bier trug der Aufftand einen entſchieden royaliſtiſchen 
Charakter. Man hatte Stadt und Hafen den Engländern geöffnet, in deren 
Gewalt jo die Flotte und die Kriegsvorräte des großen Waffenplages kamen, 
hatte Ludwig XVII. anerkannt, die weiße Kofarde aufgejtedt, fich mit 4000 

Spantern, ebenjo vielen 
Neapolitanern, 2000 Bie- 


| ads montejen verftärtt. Die 

UUA/> < Belagerung ijt dadurch be- 

rühmt geworden, daß der 

jpätere Erbe und Bän- 

Unterfhrift Napoleons aus dem Jahre 1793 auf einem diger der Revolution, Na- 

Militärberiht vor Toulon. poleon Bonaparte ſich als 
vierundzwanzigjähriger 

Artillerieoffizier bei den 12000 des unfähigen Carteaux befand, eines der Ge— 

ſchöpfe des Tages, welche glaubten, daß der Genius der Revolution ihnen zur 

rechten Zeit alles, wovon ſie nichts verſtanden, offenbaren werde. Der junge Mann 

hielt ſich zur herrſchenden Partei, wie alles was Karriere machen wollte: Batterien 

des Bergs und Batterien der Sansculotten hießen die Geſchütze, deren Feuer 

er zu leiten hatte. Die Sache rückte nicht vor, bis am 13. Oktober die Ver— 


ſtärkung von dem eroberten Lyon her kam und nun der Oberbefehl an Dugommier 
g 


Bendee. 


überging, der den Plan Bonapartes gut hieß, nach welchem zuerſt die Forts 
Mulgrave und Malbosquet genommen wurden und damit die Verteidigungslinie 
durchbrochen ward Bald wurde den Belagerten das Feuer zu heiß. Am 17. 
und 18. Dezember ſchifften die Engländer die Kranken und das Kriegsgerät 
ein, entzogen noch 15000 Menſchen, die an Bord genommen wurden, der 
jakobiniſchen Barmherzigkeit, und führten von franzöſiſchen Kriegsſchiffen weg, 
was fie unter dem Feuer der Sieger noch wegbringen konnten: von einunddreißig 
Lintenjchiffen und fünfundzwanzig Fregatten blieben den Franzoſen nur zwölf 
Linienſchiffe und achtzehn Fsregatten. Am 19. Dezember waren die Repu— 
blitaner Herren der Stadt. 

Auch die Vendee erlag um dieje Zeit. In umunterbrochenem Erfolg hatten 
jie jeither, von der Natur des Landes unterjtüßt, den Konventstruppen, welche 
in gejchlofienen Kolonnen und mit viel Gejchüß daherzogen, empfindliche Ver— 
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luſte beigebracht, bis jie im Juni vor Nantes eine Niederlage erlitten, bei welcher 
ihr geſchickteſter Führer Chatelineau fiel. Der Angriff ſtockte damit und als 
die Garnifon von Mainz, welche durch ihre außerordentlich günftige Kapitulation 
für diejen Kriegsjchauplag verwendbar wurde, unter Kleber und anderen fähigen 
Führern heranfam, wandte ſich das Glüd völlig. Der Krieg nahm einen 
jurchtbaren Charakter an. „Soldaten der Freiheit,“ jagt die Proflamation des 
Konvent an die Wejtarmee, „die Räuber der Bender müfjen vor Ende Dftober 
vernichtet jein:“ unter Sengen und Brennen jeßte er jich fort, jchon war man 
jo weit — bei der füniglichen und katholiſchen Armee jo gut wie bet dem Heere 
der ‚Freiheit — daß die Gefangenen auf beiden Seiten ohne Gnade niedergemacht 
wurden. Am 17. Oftober wurden die Vendeer am Ser, einem linken Zufluß 
der Loire, gänzlich geichlagen. Schon verkündete der Wortführer der jtegreichen 
Partei in Paris, Barere, da „die Vendee nicht mehr ſei:“ ihre einzige Hoff- 
nung berubte auf den Bewegungen am rechten Ufer der Loire, wo man eine 
engliſche Landung erwartete. Die Begeiſterung der erſten Zeit war bereits 
verſchwunden, die Menſchen verwildern raſch in einem ſolchen Kriege: einer 
der edelſten Führer, Bonchamps, der bei dem letzten Kampfe tödlich verwundet 
war, erkannte es mit Schmerz, daß er wohl gegen eine ſchlechte Partei, aber 
nicht für eine gute Sache gefämpft habe: fajt mit jeinem letzten Hauche rettete er noch 
einigen taujend Gefangenen da3 Leben. Unter dem neuen Führer aus einer 
der alten Familien des Landes, Herrn von Yarochejaquelin, wurde der Plan ge 
fat, nach Norden zu ziehen, ich einer Küjtenitadt, Gramville, zu bemäch— 
tigen und dort engliiche Hilfe zu erwarten: vergeblich: fie wurden zurüdgejchlagen. 
Bei Le Mans, einem Ort großer Entjcheidung auch in unjeren Tagen, erreid)- 
ten die Blauen unter Marceau und Wejtermann jte wieder und es Fam 
dort am 12. Dezember 1793 zu einer großen Schlacht. 15000 der Vendeer 
fielen oder wurden als Gefangene — der Kannibale Rojjignol war bei den 
Siegern — ohne Gnade erſchoſſen. Etwa 12000 Streitbare gingen zurüd nad) 
der Loire, wo auf den wenigen Nachen eine geringe Anzahl jich rettete, die 
übrigen zerjtreuten ich oder fielen in verlorenen Gefechten: und nur in Räuber- 
banden jeßte jich der Proteft gegen die neue Ordnung fort, bis in günjtigerer 
Zeit der Aufitand jich ernenerte. 

So war Ende 1793 die Revolution auf allen Punkten ſiegreich und von 
einer unmittelbaren Gefahr für die Nepublif war nirgends mehr die Rede. 
Noch weniger aber von Verjöhnung und Milde: das ohne Zweck und Schonung 
vergofiene Blut forderte immer neues, und jo trat unter dem Fluch des Miß— 
trauens und der Furcht, die jedem Deipotismus anbaften, ebenjett der Terroris 
mus in jein wildeites Stadium: nicht unter dem Drude der Gefahr, was jich 
wenigjtens einigermaßen wie eine Entichuldigung ausnehmen würde, tobte jene 
greulichſte aller Mifregierungen, die jemals menschliche Wejen über ihresgleichen 
ausgeübt haben. „Und nun begann,“ jo faßt ein beredter englijcher Hiſtoriker 
die Schreden jener Tage zujammen, indem er dem jchlechtejten jener jchlechten 
GSejellen, welche damals die gute Sache der Freiheit auf Generationen in Ber: 
ruf brachten, Barere, ein Denkmal der Schande jegt, „und nun begann jene 
jeltjame Periode, welche unter dem Namen der Schredensregierung bekannt tt 
— es famen jene Tage, wo das grauſamſte aller Strafgejeßbücer von dem 
grauſamſten aller Gerichte verwaltet wurde, wo fein Nachbar jeinen Nachbar 
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grüßen, jeine Gebete jprechen, jeine Haare kämmen konnte, ohne Gefahr ein Ka- 
pitalverbrechen zu begehen — als Spione in jeder Ede auerten, als die Guillotine 
in harter und jchwerer Arbeit jeden Morgen ermüdete — als die Kerker voll- 
gejtopft waren, wie das Zwiſchendeck eines Sklavenſchiffs: wo die Kanäle rauchend 
von Blut ſich in die Seine ergofien, wo es Tod bedeutete, Nichte eines Kapitän 
der königlichen Garde oder Halbbruder eines Doktors der Sorbonne zu jein, 
einen Zweifel auszufprechen, ob nicht die Afjignaten fallen würden — ein Eremplar 
von Burkes Pamphleten verjchlofjen in jeinem Pulte zu haben, über einen 
Jakobiner zu lachen, wenn er den Namen Caſſius oder Timoleon angenommen 
hatte, oder den fünften Sansculottiden mit jeinem alten abergläubijchen Namen St. 
Matthäustag zu nennen. Während die täglichen Wagenladungen von Opfern 
durch die Straßen von Paris gefahren wurden, jchwelgten die Profonjuln, 
welche der ſouveräne Ausjchuß nach den Departements geichieft hatte, in einem 
Übermaß von Grauſamkeit, wie es ſelbſt in der Hauptjtadt unbefannt war. 
Das Mefjer der Todesmajchine bob und jenkte ſich zu langjam für ihre Blut- 
arbeit. Da wurden lange Reihen von Gefangenen durch Kartätichen nieder- 
gemäht und überfüllte Barken leckgemacht. Die ganze Loire abwärts von Sau- 
mur nährten jich Scharen von Krähen und Naubvögeln von nadten Leichen, 
die in widerlichen Umarmungen verjchlungen waren. Weder Alter noch Gejchlecht 
fand Gnade. Die Zahl der jungen Burjchen und fiebenzehnjährigen Mädchen, 
welche durch dieje Nudmwürbige Regierung gemordet wurden, läßt fich nach Hun— 
derten berechnen. Säuglinge von der Mutter Bruft gerijien, jchleuderte man 
von Pike zu Pike durch die jafobinischen Reihen. — — — Wenige Monate 
hatten bingereicht, Frankreich unter das Niveau von Neufeeland zu erniedrigen. m; 

Es iſt in der That jchwer, jich von dem Frankreich jener Tage, der erjten 
ichs Monate von 1794, einen Begriff zu machen. Der Bodenjat der Be- 
völferung, der ungebildetjte, rohejte, zu allen Zeiten und an allen Orten 
mwejentlich barbarijche, war plößlich zur Herrſchaft gelangt, und übte fie lange 
genug, um den Gemeinheiten und Lajtern des Sklaventums alle Gemeinheiten 
und Yajter des Sultanismus zuzugejellen. Es war die niederträchtigite Ochlo- 
fratie, geführt von einigen Fanatikern von wenig Verjtand und ohne Herz: 
Fanatikern, die entweder jelbjt beberricht waren von einem bis zum Wahnwitz 
gejteigerten Afterglauben an einige Phraſen oder abgezogene Begriffe, oder ge- 
bet von der Furcht eines jchuldbelajteten Gewiſſens, welche fie weiter morden 
hieß, damit nicht aus dem Blute derer, die fie jchon gemordet hatten, ein Blut- 
rächer aufjtehe, oder auch — und dies wurde in der That bei vielen das wirt: 
ſamſte Motiv, — von Feigheit getrieben, weil man bei dem allgemeinen Taumel 
morden mußte, um nicht jelbjt als verdächtig zu erjcheinen. E3 wurde ein 
fürmlicher Nihilismus, ein Fanatismus des Zerſtörens daraus, der nicht mehr 
fragte, was vernichtet werden jollte: „nieder mit den Adligen und um jo jchlimmer 
für die guten, wenn es deren gibt — die Guillotine ſei in Permanenz in der 
ganzen Nepublit. Frankreich hat genug an fünf Millionen Einwohnern.“ Es 
war nur lächerlich, wenn man zur Ausmerzung aller alten Erinnerungen jchritt 
und dabei in der halb kindiſchen halb teufliichen Wut des Hafjes gegen Kirchen— 
und Ehrijtentum etwa die Straße St. Denys in rue Nys, umnannte, oder 
von den Bürgern Anaragoras Chaumette oder Anarcharjis Cloots, oder Gracchus 
Baboeuf zu hören bekam, oder wenn einer der Geſetzgeber des Konvents bei 


Gup> lavzz uoa unapojjob qavnobojC uoa Bunuppf uahıyafgıjd asus (pur 
srav ıı Qunzaıbarıguappapo aꝛq aaꝛzun gallnpleng-euoyimnjonagg gauıa Bungız 


| i 
x A A“ J | 
BR! —* 


a4 


x * 
a EEE 





92 Erſtes Bud. Die franzöfiihe Revolution. 1789—179, 


einem andern nach einem Exemplar der Gejehe des Minos forſchte, weil er 
das Buch in der Bibliothek nicht finden könne, — wenn in Straßburg ein 
patriotijcher Nachtwächter das gute alte Nachtwächterlied , Lobet Gott den Herrn“ 
in „Lobet Gott den Bürger“ umdichtete — es war verhältnismäßig harmlos, 

wenn man zur Revolutionierung der Zeit ſchritt, ſtatt der altehrwürdigen 
Rechnung zweier Jahrtaujende die Jahre nad) der angeblichen Freiheit zäblte, 
das erjte Revolutiongjahr demnach mit der Herbittag- und Nachtgleiche, 22. Sep: 
tember 1793, beginnen ließ: zwölf gleiche Monate, VBendemiaire, Frimaire, 
Brumaire u. ſ. w. zu drei Dekaden mit Primidi, Duodi, Tridi, und jechs 
Ergänzungstagen abteilte, welche man Sansculottiden nannte und zu abgejhmad- 
ten Feſten bejtimmte: dies ſtand jelbjt mit jonjt vernünftigen und dauernden 
Einrichtungen, wie der Durchführung des Dezimalſyſtems in Münze, Ma 
und Gewicht im Zujammenhang. Aber aufs neue begann nun die grauen- 
bafte Jagd auf die Verdächtigen, was jett das Lojungswort wurde, nachden 
unter den wirklichen Ariftofraten oder dem was die Sekte jo nannte, aufge- 
räumt war. Den 5. September 1793 kann man als den Anfang des ſyſte— 
matischen oder organifierten Schredend anjegen: mit dem Werlangen einer 
jolhen Organijation des Schredens erichienen an diefem Tage Deputationen 
der Sektionen und des Gemeinderats in der üblichen Weiſe vor dem Konvent. 
Eine Revolutionsarmee von jechstaujend Mann mit zwölfhundert Kanonieren 
nebjt wanderndem Tribunal und Schaffot ward errichtet, um, wohlbejoldet, die 
Verſchwörer gegen die Revolution vom Boden Frankreichs wegzufegen. Am 17. 
erſchien das Gejeß über die Verdächtigen: es genügt jeinen dritten Paragraphen an- 
zuführen, nach welchem auch diejenigen verdächtig find, welchen das Zeugnis des 
Givismus verweigert worden iſt: — es genügte aber, diejes wertvollen Doku- 
ment3 ummwürdig zu jein, wenn jemand zögerte, eine der bluttriefenden Pe— 
titionen zu unterjchreiben, welche ihm von einem Sansculotten jeiner Sektion 
vorgelegt wurde. Das Wevolutionstribunal nahm nun jeine Arbeit energiich 
auf und jandte jegt faſt täglich, nach furzem Verhör, ohne weitere Formali— 
täten, zuweilen nur nach Feſtſtellung der Perjünlichkeit eine größere oder ge- 
ringere Zahl Opfer zun Tode. Am 28. Auguſt war jener Gujtine gefallen, 
der Mainz überrumpelt hatte aber zugleich das Unglück hatte, Marquis ge- 
wejen zu jein; am 16. Oftober erjchien die „Witwe Gapet“, die unglücliche 
Königin von Frankreich, vor dieſem Gerichte ohnegleichen — welche von, dem 
ihre lichſten Glücksumſchlage, den die Geſchichte zu erzählen weiß, vom Über- 
maß der Leiden überwältigt es faum noch für der Mühe wert hielt, auf die 
vorgelegten Fragen zu antworten und bei deren VBernehmung die Richter das 
Maß der Gemeinheit jo ſehr erichöpften, daß jelbjt ihr Publitum zu murren 
begann; vier Tage jpäter, am 20. begann das Verhör der Girondijten, 
joviele derjelben in den Händen der Gewalt jich befanden. Fünf Tage dau- 
erten die Verhandlungen: ſie endigten wie ſich denken läßt. Man verweilt mit 
gemischten Empfindungen bei diejen Opfern, welche auch ihrerjeits unjchuldiges 
Blut vergofien und ohne reinen Patriotismus und ernjtes Gefühl ihrer fitt 
lichen Berantwortlichteit dazu beigetragen hatten, den Götzen großzuziehen 
und zu jchmücden, der auch jte jet verjchlang. Einen gewifjen Schwung ver- 
(teh ihnen der Idealismus der neueren Zeit, der fie jich geweiht hatten, dennoch: 
indem fie von dem Tribunal weggeführt wurden, jtimmten jie, echte Franzoſen, 
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den Tyrannenverd der Marjeiller Hymne an, und in der letten Nacht, die jie 
zujammenverlebten, ermutigten fie jich gegenfeitig und einzelne vermochten e3 jelbft 
heiter zu jein im Angeſicht eines Todes, der für fie mehr als gewöhnliche 
Yitterfeit hatte. Am 31. fielen ihre Häupter, Brifjot, Genjonne, Vergniaud, 
Ducot, einundzwanzig im ganzen; am 10. November das ihrer Prophetin, 
Madame Roland, welche große Fafjung bewies: auch diejenigen Männer der 
Partei, welche den Pariſer Henkern entronnen waren, fanden größtenteils 
ein traurige8 Ende. Auf der Chaufjee bei Rouen wurde die Leiche Rolands 
gefunden, der fich jelbjt in den Degen gejtürzt hatte; Condorcet, der Gelehrte, 
den wie jo manchen jeiner Art jein Verhängnis, die aufgeregte Zeit und der 
Drang eine Rolle zu jpielen, von den Studien weg in diefen Strudel geriſſen 
hatte, aus dem er, einmal von ihm erfaßt, keinen Ausgang mehr fand, nahm 
Gift. Guadet und Barbarour fielen zu Bordeaur unter dem Henkerbeil; in 
einem Feld au der Garonne fand man die von den Wölfen halbverzehrte 
Leiche Petiond. Am 6. November fiel der ehemalige Herzog von Orleans, 
der es micht befjer hatte haben wollen: er jcheint jchon mit jenem Stumpf- 
ſinn zum Tode gegangen zu jein, den man jet häufiger und häufiger an den 
Opfern gewahrte und der den Gewalthabern jelbjt bald unheimlich ward. Am 
12. folgte der brave Bailly, der erjte Präfident der Nationalverfammlung in 
den reineren Tagen der jeßt jo furchtbar entarteten Bewegung: jein Verbrechen 
war, daß er am 17. Juli 1791 das Striegsgejeß angewendet, und daß er ein 
für die Königin günftiges Zeugnis abgelegt hatte. Weitere Opfer lieferte am 
29. November die Reinigung des Jakobinerklubs, welche Robespierre 
verlangte oder verordnete und für welche einer jeiner Anhänger nicht übel ala 
Kanon der Vollwertigfeit die Frage aufitellte: „was haft du gethan, um im 
Falle einer Gegenrevolution gehängt zu werden?“ man war auf dem Wege, 
dieje Frage überhaupt zum Kanon der Eriftenzberechtigung in dem neuen Frank— 
reich zu machen. Zwiſchenhinein verordnete der Gemeinderat die Ummendung 
aller Ofenplatten, auf welchen noch Lilien, Wappen und anderes, was an die 
untergegangene Ordnung der Dinge erinnerte, zu jehen waren und ließ die 
Gobelins mit dem königlichen Namenszuge verbrennen ; man beriet dort wohl 
— und wenn man daran denkt, wie dieje Kommune zujammengewählt wurde, 
gab e3 da nicht? zu erſtaunen — ob nicht die Fönigliche Bibliothek in der 
Rue Richelieu zu verbrennen jein möchte: denn auch gegen Wifjenjchaft und 
Kunſt, gegen alles was arijtofratijch über das Gemeine hervorragte, richtete 
jich diefer Kampf — es iſt damals der Antrag auf Niederlegung der Kirch— 
türme gejtellt worden, und es mag um jene Zeit gewejen jein, daß die Narren 
im Elſaß an die Fällung des Straßburger Münjters dachten. 

Mit ganz bejonderer Wut richtete jich dieſer lächerlich-frevelhaft-ſchmutzige 
Krieg gegen das Chrijtentum, an dejjen Stelle die Sekte ein blosphemilc-ab- 
aeichmadtes Zerrbild eines WBernunftgottesdienjtes fette, wie denn an dem 
Tage, an welchem Madame Roland zum Tode geführt wurde, nicht weit davon 
in der alten Kirche von Notre Dame ein Feſt der Vernunft gefeiert wurde. 
Man hatte in der Kirche einen Tempel der Philoſophie errichtet und irgend 
ein Weib figurierte dabei als verfürperte Vernunft. „sch predige laut, daß es 
feinen anderen Gott gibt ala die Natur, feinen andern Herrſcher ala das 
Menjchengejchlecht, das göttliche Wolf" — — „Bürger, die Zeit it erjchienen 
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die Religion zu vernichten — das Menjchengejchlecht hat jein Gängelband ver- 
bannt," deflamierte Anarcharjis Cloots: dieje Deklamationen jollten ihn nicht 
vor der Guillotine retten, al3 Nobespierre ihn unbequem fand und die ver- 
brecheriſchen Thatjachen geltend machte, dab er Preuße, Baron und ein Mann 
von 100000 Franken Einkünften war. Am 13. November erließ der Konvent, 
der jebt einfach die Aufgabe hatte, in Dekret und Gejet zu verwandeln, was 
ihm die Gewaltigen des Tages zufertigten, und der längjt unter der Tyrannei der 
Tribünen die freie Nede und jelbit das Murren verlernt hatte, eine Auffor- 
derung am die Geiftlichen, dem Chrijtentum zu entjagen, das der ehemalige 
fonftitutionelle Biſchff von Paris Gobel vor jeinen Schranten jchon feierlich 
abgeſchworen hatte. Am 21. November wurden die Kirchen St. Roche und St. 
Germain ausgeräumt und das Ktirchengerät auf Ejel gepadt nach dem Konvent 
gebracht: daß eine Menge wertvollen Stirchengerätes allenthalben jchon auf dem 
Wege der Blünderung und des gemeinen Raubs, die ich jet mit jo bequemen 
Ausflüchten deden konnten, verjchwunden war, braucht nicht bejonders erwähnt 
zu werden. Ein Kommiſſär der Kommune geleitete, nachdem das Stirchengeläute 
verjtummt war, die Leichen zu Grabe. Den dürftigen ja jämmerlichen Erſatz, 
den diejer neue Kultus für die hehren Formen, die tiefjinnige Symbolik oder 
die ernjte Einfachheit der chrijtlichen Gottesdienite bot — die FFreiheitsbäume, 
die roten Müben und den jonjtigen Firlefanz näher zu bejchreiben, ijt kaum der 
Mühe wert: wo alle geiftigen Kräfte unter dem Einfluß eines furchtbaren De- 
liriums ftanden, konnte auch der Gejchmad ſich nur auf den Bahnen der Ab- 
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geichmadtheit bewegen. Es gibt einen ganz ausreichenden Begriff, wenn man 
lteft, daß die Loslafjung von dreitaufend gefangenen Vögeln, an deren Füßen 
dreifarbige Bänder mit der Inſchrift: „Wir jind frei, ahmet uns nach,“ be- 
jejtigt waren, einen Hauptbejtandteil der ‚sejtfeier vom 10. Auguft bildete, und 
dieje Vogelfreibeit hinwiederum charafterijiert es, daß die Kleinlichite Bolizei — 
man hatte ſie wie die Gensdarmerie und alles erneuert, und e3 läßt fich denken 
aus welchen Elementen — jelbft in das alte Aſyl franzöfiichen Freimuts und 
franzöſiſchen Frohſinns, das Theater, eingriff, das Stüd Cajus Gracchus 
3. B. nicht mehr gegeben werden durfte, weil bei der Stelle „Geſetze und nicht 
Blut” das Publitum in demonftrativen Beifall ausbrach: aus demjelben Grunde 
und wegen der Worte 

arreter un Romain sur de simples soupcons 

e'est agir en tyran — — 
wurde auch Voltaires Brutus vom Nepertoir geftrichen. Übrigens wurden die 
Theater fleißig bejucht, wie in guten Tagen: wie denn überhaupt das Leben 
der großen Menge der Bevölkerung ungeftörter, als wir denten jollten, feinen 
gewöhnlichen Weg weiter ging. 

Noch jehlimmer fajt als in Paris war es im den Departements, wo jeder 
freche Böjewicht auf jeine eigene Fauſt wütete, wenn man gleich für eine Anzahl von 
Fällen als eine Art Troſt hervorheben muß, daß dann und wanı Die Berichte 
der Konventskommiſſäre abjichtlich übertrieben worden find, weil die Leute im 
Sinne der damaligen Gewalthaber gutgeſinnt erjcheinen wollten. Aber es war 
fürchterlich genug und dieje Abzüge jind gering. Vor allem die im wirklichen 
Kampfe bejtegten Teile von Franfreih yon, Toulon, Marjeille, die Bendee, 
hatten es zu empfinden, was es hieß — nach Bareres Phraje — „die Freiheit zu 
bekriegen“. Jene Behandlung der während eines großen Kriegs abgefallenen 
Stadt Capua durch die Römer, deren wir im Zujammenhang der vorchrijtlichen 
Geſchichte gedacht haben (212 v. Ehr.), war mild und menjchlich im Vergleich 
mit dem was bier geichab; Lyon, das ein Konventsdekret zur Zerſtörung ver- 
urteilte (12. Oftober), wurde jelbjt jeines Namens beraubt und die Häujer, 
welche man übrig zu lafien gedachte, jollten nur als ville affranchie weiter- 
leben; auf einer Wieſe bei Anger® wurden 2700 Opfer auf einmal mit 
Kartätichen niedergeichoffen: die franzöfiiche Sprache, zu arm um die neuen 
Greuel auszudrüden, wurde mit neuen Worten für unerhörte Begriffe Mitrail- 
laden, Füſilladen, Noyaden bereichert. Die VBendee umgab ein großer Flam— 
mengürtel, Dörfer und Erntevorräte gingen in Rauch auf: es iſt micht zu 
verwundern, daß man im Frühling 1794 da und dort die Yandleute durch die 
Drohung jofortigen Erſchießens zum Bejtellen ihrer Selber zwingen mußte. 
sranfreih war jo der Tummelplaß jedes gemeinen Laſters, das bei diejen 
Mordizenen mitwirkte und mit Abjchen wendete ſich Europa von diejen Blut- 
menjchen ab, die wie Macaulay ſich ausdrüdt, in dem Zeitraum von ſechs 
Monaten mehr Verbrechen aufgehäuft haben, als die jämtlichen Könige, Mero— 
winger, Starolinger, Gapetinger in ſechs Jahrhunderten. 

Es iſt freilich thöricht, wie der Parteigeift thut, eine ganze Bewegung — 
die jehr berechtigte Auflehnung gegen den heillojen und verfaulten Zuftand 
Frankreichs und eines guten Teild von ganz Europa vor 1789 — deswegen 
zu verdammen, weil die unreinen Elemente, welche jie entfefielt, ſich eine Zeit- 
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Füſſiladen zu Lyon, auf Befehl Collot d'Herbois am 14. Dezember 1798. 
Nach einer Zeichnung von Swebadh-Desfontaine. 


lang der Herrichaft bemächtigen.. Auch kann man nicht ohne weiteres den 
franzöſiſchen Nationalcharakter, der allerdings dieje Greuel erleichterte, dafür 
verantwortlich machen, denn die ungeheure Mehrheit der Bevölkerung trug mur 
unter Verwünſchungen die Herrichaft der wilden verhältnismäßig Heinen Partei: 
den Tyrannen jelbjt war die eifige Kälte unheimlich, mit der man ihnen in 
Paris begegnete, wo nur ein Haufen Bettler, mit vierumdzwanzig Sous 
täglich bezahlt, dem Scharfrichter Beifall klatſchte. Das Verdienſt, welches 
franzöſiſche Gejchichtichreiber und radikale Thoren anderer Nationen diejen 
Wilden zugejchrieben haben, daß die jogenannte Energie des Terrorismus Frank: 
reich vor der Invaſion des Auslands gerettet habe, it als eine Mythe von 
deutjchen und jet auch von franzöſiſchen Hiftorifern erwieſen. Frankreich ift 
gerettet worden durch die allmählich zur Geltung gelangenden edleren Elemente 
und die Kraft eines Nationalbewußtſeins, das dem blinden Wüten zum Trotz jeine 
Stärke entfaltete, jowie durch die Unentjchlofienheit, Uneinigkeit und abgelebte 
militärijche Methodik bei feinen Gegnern. Man kann fich nur darüber wundern, 
dab jene wilde Minorität von der großen Mehrzahl, der jte ein Joch auf- 
erlegte, mit dem keine noch jo zuchtloje Fremdherrſchaft verglichen werden kann, 
verhältnismäßig jo wenig Widerjtand erfuhr. Die Mehrheit aber jtand unter 
dem Banne einer Furcht, welche jelbjt patriotiſch und menjchlich dentenden 
Männern die Belinnung trüben konnte: was mußte geichehen, wenn das „aus: 
Jäger, Weltgeſchichte. IV. 7 
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wärtige Frankreich“ — wenn die Emigration mit Hilfe des Auslands jiegte? 
In der That würde dies ein furchtbares Unglück gewejen jein: jelbit Städte 
wie Lyon, welche mit jo rühmlicher Energie ſich ihrer Jakobiner entledigt 
hatten, wollten davon nichts willen: und der Gedanke, daß dies um jeden 
Preis abgewendet werden müfje, konnte einen fledenlojen Mann, wie Garnot, 
bejtimmen, jich zum Mitglied des Wohlfahrtsausichuffes wählen zu lafjen, wo 
er jein Kriegsdepartement verwaltete, ohne nach dem, was die übrige Geſell— 
ſchaft that, viel zu fragen. Unberechenbar iſt gleichwohl der Schaden, den dieſe 
Menſchen — die eigentlichen Führer Danton, Robespierre, der Philoſoph der 
Sekte St. Juſt, ein noch ganz junger, aber gegen jede Regung menſchlichen 
Gefühls mit dem ſiebenfachen Erze der revolutionären Metaphyſik und Dialektik 
gepanzerter Doktrinär der Vernichtung, wie die Menge ihrer Anhänger, Man— 
datare, Nachahmer, Delegierten zweiten und dritten Rangs ihrem Lande und dem 
menſchlichen Geſchlechte überhaupt zugefügt haben. Sie haben — und dies 
trifft auch die Girondiſten mit — die gute Sache der bürgerlichen Freiheit 
und der politiſchen Ideale überhaupt, der im allgemeinen die Herzen der 
Menſchen niemals mehr zugeneigt waren, als in der zweiten Hälfte des acht— 
zehnten Jahrhunderts, auf lange in Mißkredit gebracht durch die Frevel und 
Thorheiten, welche im Namen dieſer Freiheit begangen wurden, und fie haben 


‚in ihrem eigenen Volke und unter dem unreifen Teil der europäiſchen Gejellichaft 


einen Nachwuchs zurüdgelajien, der an die Phraſen von damals noch immer glaubt 
oder zu glauben meint, und mit ihnen feine jittliche Verworfenheit oder jeine 
intelleftuelle Hohlheit vor jich jelbit und jeinesgleichen zudedt. Vor allem hat 
diejer Nachwuchs, der wahrjcheinlich zahlreicher iſt als die wirklichen Jakobiner 
im Jahre 1793 und 1794 waren, ihnen den Atheismus und das Prahlen mit 
dem Atheismus abgejehen: und in diefer Beziehung iſt es lehrreich, die große 
Nebellion in dem England des ſiebzehnten Jahrhunderts mit der franzöftichen 
Revolution des achtzehnten zu vergleichen. Auch die englischen Puritaner 
und ihr mächtiger ‚Führer Cromwell brauchten das Schwert jchonungslos gegen 
die Genner ihrer Sache, die ihnen als die Sache Gottes erjchien; auch jie 
haben Königsblut fließen laſſen; aber fie beraujchten jich nicht im Blute Wehr- 
(ojer und gefielen jich nicht in der jatanischen Erfindjamfeit des Mordens, wie 
die Männer des Berges in dem Frankreich diefer Jahre des Schredens. Denn 
jie erkannten noch etwas an, was höher war als fie — ein Geſetz, das nicht 
ſie gemacht hatten — ein höheres Yicht, dejien Strahlen, vielfach abgelenkt 
und gebrochen, doch noch ihre Herzen erwärmten und ihren Verſtand erleuchteten: 
völlig den Mächten der Finſternis verfallen it der Menſch da, wo er irdiſche 
Begriffe und irdiiche Mächte an die Stelle der ewigen zu jeßen, ihnen einen 
quasi-göttlichen Charakter beizulegen ich vermißt: dann gerät er im die wider: 
(ichjte unter allen Formen der Sklaverei, in die Sklaverei der Worte, bei der 
jich, indem wie bier jich die jublime Phraje mit den bejtialifchen Trieben des 
Menſchen gattet, alle fittlichen Begriffe verwirren, — mo er Ntuechtichaft 
‚sreiheit, das Schimpfliche Ehre, das Yajter Tugend und das Teuflijche gütt- 
(ich nennt. 

Zum Glück konnte jene Hochflut des Terrorismus nicht allzulange dauern. 
Es iſt wie ein Naturgejeß, daß eine Partei wie die Jakobiner nicht lange einig 
bleiben fann, weil jede Negung der Mäßigung ſofort eine Partei oder Koterie 
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der noch Radikaleren, Radikaljten, Allerradikaliten hervorruft: ganz abgejehen von 
den Spaltungen und Eiferfüchtigteiten der Perjonen. Ein gewifjer Gegenjat 
beitand jchon zwiichen der Partei des Gemeinderats und der des Wohlfahrtsaus- 
ichufjes, den Hebertijten und den Dantonijten. Im Gemeinderat und unter 
dem Einfluß des grundgemeinen Hebert — er war früher Billeteinnehmer bei 
einem Theater gewejen und hatte deſſen Kafje bejtohlen — kannte man nichts ala 
das jinnloje Wüten zu gunften der Proletarier von Paris; der Wohlfahrtsausſchuß 
dagegen hatte, wie verbrechertich immer die Mehrzahl derer die ihn bildeten war, 
doch ein großes Yand zu regieren, aljo mit Menjchen, und auch mit andern 
Menjchen als mit eraltierten Franzoſen, zu verkehren. Seitdem ein Konvents- 
defret vom 24. Auguft Frankreich „bis feine Unabhängigkeit anerkannt jein 
würde“, als im Revolutionszuſtande befindlich erflärte, war von der Berfafjung 
von 1793 keine Rede weiter und jene 18 Mitglieder des Wohlfahrtsausjchufjes, 
von Monat zn Monat der Form nach wieder gewählt, regierten Frankreich mit min- 
dejtens derjelben Vollgewalt wie einft da3 Conseil du roi. Die beiden Beden- 
tendjten unter ihnen waren Danton und Nobespierre, und dem erjteren konnte man 
am ehejten die Fähigkeit zutrauen, zu einer menjchlichen und vernünftigen Ordnung 
der Dinge umzulenten. Er hatte ſich eine Zeitlang vom Siße der Regierung 
zurüdgezogen, war nach jeiner Heimat Arcis jur Aube gegangen und hatte jich 
verheiratet: es jchien, daß er, der in Schuld und Lajter umgetriebene, anfange 
ein honnettes Leben liebzugewinnen. Wie nicht jelten, überließ er fich eine 
Zeitlang der Erichlaffung: jeiner Kraft bewußt glaubte er in jedem Augen: 
blid jeinen alten Einfluß zurüdnehmen zu fönnen. Darin täujchte er ſich; bei 
der höchjt mittelmäßigen Gejellichaft, mit der man bier zunächſt rechnen mußte, 
gelang es dem jehr mittelmäßigen, aber für Intrigue und PBerjönlichkeiten beſſer 
geeigneten Nobespierre, ihm den Vorſprung abzugewinnen. Diejer näherte ſich 
icheinbar den Hebertijten, benutzte aber dann gejchidt den Abjchen über die 
Scheuflichkeiten der leßten Zeit, der jich regte, und namentlich das Mißver— 
gnügen über die Kirchenjchändungen: das Haupt dieſer Kirchenjchänder war 
Hebert und hier faßte er ihn, indem er, nach jeiner Weiſe zunächjt im Jakobiner- 
lub, gegen den Atheismus ſprach. Ehe fie ſich's verjahen, hatte er ihnen ein 
Gewebe jeiner todbringenden Phrajen über den Kopf geworfen. Neben den 
alten Schlagworten von der aktion des Auslandes, von Konjpiration umd 
Konſpiranten hörte man jeßt von Ultra- und Gitrarevolutionären und ehe ſie 
die Gefahr noch ahnten, jtanden Hebert, der deutjche Narr Cloots, Ronfin, 
Chaumette und eine Anzahl ihrer Genofjen vor dem Nevolutionstribunal, das 
mit ihnen nicht mehr Umstände machte als mit andern: ihrer achtzehn wurden 
ſie als Konſpiranten in engliſchem Sold hingerichtet, und diesmal brauchte 
man feine bezahlten Hände, um bei der Erefution zu klatſchen. Dieje Nach— 
richt fiel wie ein Lichtitrahl in die überfüllten Gefängniſſe, freilich mur um 
alsbald wieder einem tieferen Duntel Plab zu machen. Es war für Danton 
die höchite Zeit zu handeln. Sein Freund Camille Desmoulins reizte die 
Partei Robespierres, indem er in jeinem Journal Le vieux Cordelier mit Nach— 
drud und großer Beredſamkeit das beftehende Regiment, die Tyrannei des 
Verdächtigens angriff — er entnahm die Farben der Schilderung des Cäſaren— 
regiment3 bei Tacitus —: es war deutlich, daß Danton den Streich führen 
oder leiden mußte. Aber diejer konnte zu feinem Entſchluſſe kommen. In der 
7* 
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Nacht auf den 31. März ward er verhaftet. Im Konvent ſprach Legendre für 
ihn: gegen ihm erhob ſich, miemals jchredlicher, Robespierre: „wer in Diejem 
Augenblide zittert iſt jhuldig, denn niemals fürchtet die Unſchuld die öffentliche 
Aufſicht.“ Die Verhandlungen im Zuftizpalajt vor dem Nevolutionstribunal 
erwedten dem noch immer gefürchteten Gewaltmenjhen Sympathien; er jelbjt 
ſprach bald mit der alten Kraft, bald wieder redete er — und auch dies wird 
wohl wahr gewejen jein — davon, daß ihm das Leben eine Laſt jei, bat Gott 
und die Menjchen um Verzeihung, daß er das Nevolutionstribunal habe ein- 
jeßen lafjen. Die Flucht hatte er verjchmäht. So leicht ſich gerade bei ihm die 
Anklage durchführen ließ, denn er hatte einjt auch aus der königlichen Schatulle 
gejchöpft, wie er denn das Geld zu jeinen Ausjchweifungen von überallber 
nahm, jo fand doch der Präjident Hermann, ein Gejchöpf NRobespierres, für 
gut, die Verhandlung auf jeine Weiſe abzufürzen. Am 5. April 1794 bejtieg 
der große Verbrecher das Blutgerüſt, mit ihm Camille Desmoulins und Herault- 
Sechelles; indem er den Sturz Robespierres prophezeite und einen jehnjüchtigen 
Wunjch nach dem reineren Leben, das er vor ſich gejehen, niederfämpfte, erlitt 
er den taujendfach verdienten Tod. 

Sp war denn Nobespierre allmächtig, wie er es mit dem zähen Ehrgeiz 
eines beſchränkten Fanatikers erjtrebt hatte: etwa zehn Wochen erfreute er ſich 
diejer Diktatur. Freilich erging es ihm nach Tyrannenmweije: er aß von feinem 
Gericht, welches nicht andere zuvor gefojtet hatten, und hatte bejtändig einige 
bandfejte Leute in feiner Nähe. Die allgemeine Glüdjeligkeit, der Vernunft- 
jtaat, die neue Gejellichaft, wie er oder jein Apojtel St. Juſt ſie ausjpannen, 
fonnte nun demnächjt beginnen: vorher aber mußte noch einmal gründlich mit 
den Feinden der Freiheit, den Artjtofraten und Konjpiranten aufgeräumt werden. 
Aufs neue füllten ſich die Gefängnifje mit jolchen, bald zählte man ihrer 11000 tu 
den achtundzwanzig neuen Baitillen der Hauptitadt des revolutionären Frankreichs, 
und ein neues Verbrechen „die Gefängnistonjpiration“ lieferte jeßt den Vorwand 
für die Mafjenermordungen, deren Opfer man in diejen nächjten Wochen allein 
auf 1500 anjchlägt: 31 ehemalige Barlamentsräte, 27 Generalpächter, 35 
Adelige, 33 Bewohner Verduns, unter ihnen die jungen Mädchen, welche dem 
König von Preußen Backwerk gebracht hatten und jo ferner — ein jchauer- 
liches Zeichen, wohin man gefommen war, bildete die Gleichgültigkeit, mit welcher 
die meijten der Opfer zum Tode gingen: jo vertraut waren die Gedanken 
mit dem Tode, jo trojtlos war diejes Leben inmitten einer jolchen Umgebung, 
daß man e3 wie eine gleichgültige Sache von ſich warf. Der Diktator jelbjt 


. fühlte die Notwendigkeit, etwas zu bieten, was der langweiligen jcheußlichen 


Einförmigkeit des Mordens ein Gegengewicht hielt. Ein eigentlich politisches 
Brogramm aber hatte diejer fterile Kopf nicht. Die Notizen, die man darüber 
von jeiner Hand hat, jind ohne irgend einen pofitiven Gedanken, und auch 
diejenigen, welche die Geduld gehabt haben jeine Neden durchzuleien, finden in 
diejen Feine jolchen. Mit dem Syſtem, das St. Jujt ausflügelte, jteht man jchon 
an der Grenze des Wahnwitzes: Verteilung aller Nationalgüter — der ungeheuren 
Beute, die man an den Kirchen, den Emigranten, den Guillotinierten gemacht 
— in Heine Aderloje; Verbot alles jilbernen oder goldenen Geräts; gemein- 
jame Erziehung der Stinder, fein Kind unter 16 Jahren joll an irgend einem 
Tage Fleiſch eſſen, Erwachjene nur immer an je einem Tag der Dekade; die 
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gleiche grobe Kleidung, das gleiche „Brot der Gleichheit” Für alle. Statt des 


abgeichafften Chriftenglaubens defretierte jeßt der Konvent den obligatorischen 
Glauben an ein höchſtes Wejen und an die Unjterblichfeit der Seele — „Art 2. Die 
franzöfiiche Nation — — — erkennt an, daß die würdigſte Verehrung des 
böchiten Wejens die Ausübung der Menjchenpflichten ijt" — und am 8. Juni 
1794, 20. PBrärial des Jahres II wurde eines der traurigen Feſte gefeiert, mit 
welchen man das Einerlei der Orgien des Blut unterbradh. Robespierre 
fungierte dabei al3 Priefter und jtedte ein riefiges Bild des Atheismus in 
Brand, welches im Quileriengarten aufgejtellt war: „morgen,“ jo jchloß er 
jeine Rede, „morgen wollen wir die Lajter und die Tyrannen bekämpfen.“ 
Diefe Worte fanden ihre Erklärung in dem Gejeß vom 22. dieſes Prärial: 
daß es bei den vor dem Nevolutionstribunal Angeklagten mehr auf die 
moralische Überzeugung der Richter, als auf die juriftiichen Formen ankommen 
jolle. „Denn,“ jagte Nobespierre, „das Gewiſſen der Gejchworenen iſt durch 
die Liebe zum VBaterlande aufgeklärt." Aber eben jet, wo mit diejer lebten 
Erklärung der Tyrannei, bei welcher niemand, der diejen Tyrannen des Tages 
mißfiel, jeines Lebens mehr jicher und wo in der That der Punkt erreicht 
war, wo die Furcht jelbft den Mut erzeugen mußte, verließ Robespierre die 
Klugheit. - Ganz im Geheimen bildete fich eine Partei gegen ihn. Unter denen, 
welche auf jein Geheiß aus dem Jakobinerklub ausgejtogen worden waren, 
befanden ſich einige, welche troß ihm Meifter in der Kunſt des Intriguierend 
waren, wie Joſef Fouché, der noch zu hohen Würden in diejem Gewerbe 
beitimmt war; Männern wie Carnot, deren Intelligenz und Arbeitskraft 
jelbjt die wildejte Tyrannei nicht entbehren kann, wurde allmählich die Sache 
zu viel; Feiglinge wie Barere ahnten, daß eine Veränderung in der Luft lag, 
und begannen ſich auf eine jolche vorzubereiten. Den Entſchluß zu einem 
neuen großen Gewaltjchlage, der jett nötig gewejen wäre, konnte Nobespierre 
nicht finden und auch dieſes Mittel war allmählich abgenußt; er ließ ich jeltener 
im Konvent und im Wohlfahrtsausichuß jehen; jet, eben jeßt, wo er die 
höchſte Stelle im Jakobinerſtaate erlangt hatte, machte jich jeine Unfähigkeit 
für dieſe höchſte Stelle geltend. Noch einige jchredliche- Tage folgten. 54, 
67, 60, 44, am 7. Thermidor noch 45 Opfer bluteten unter den drei Guillo- 
tinen, welche zu Paris aufgejtellt waren und deren Gerüjte auf dem blut— 
getränkten Boden zu wanken begannen. 

Am 8. Thermidor, 26. Juli 1794 nad alter Zeitrechnung, erichien 
Nobespierre nach längerer Zeit zum erjten Male wieder im Konvent. Dies 
weisjagte nichts Gutes: dort dachte er jeine Gegner zu treffen: im einer langen 
Rede nach jeiner Weije ſprach er von einem frevelhaften Komplott, das im 
Schoße des Konvents jelber jeine Ränke ſchmiede, — von der Notwendigkeit, den 
Wohlfahrtsausſchuß und den Sicherheitsausjchuß zu erneuern oder ” reinigen. 
Es war die höchjte Zeit: Cambon war der erjte, dev jein Herz zujammen umd 
jein Leben in die Hand nahm — „ein einziger Menjch lähmt den Willen des 
Nationalkonvents, es iſt Robespierre“ — — das Wort war gejprochen und 
der Diktator erlitt eine erjte Niederlage, es wurde nicht beliebt, feine Rede 
dur den Druck zu verbreiten wie ſonſt. Der entjcheidende Tag war der 
folgende, der 9. Thermidor. Wobespierre war am Abend zuvor bei den 
Jakobinern erjchienen, aber er war nicht der Mann, einen Aufitand zu organisieren, 
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und jeine Partei, von allerlei geheimen Einflüffen gefreuzt und zerjett, hielt 
nicht mehr recht zujammen. So jpielten dieje Doftrinäre, die bis an die Kniee 
im Blute gewatet hatten, jet eine fajt klägliche Rolle; St. Juſt, nur auf 
eine jeiner gewöhnlichen Reden gerüjtet, ward alsbald unterbrochen. Das Gefühl, 
eine fiegreiche Sache zu vertreten, verjchwand der Gejellichaft, während ihren 
Gegnern mit jedem Applaus, der einem feden Worte gezollt wurde, der Mut 
wuchs. Tallien machte den eiſten direkten Angriff: als nun Robespierre die 
Tribüne betrat, kam ſchon die Stimmung zum Ausbruch und „nieder mit dem 
Tyrannen“ ertönte es von verſchiedenen Seiten des Saales. In dem Tumult 
wird der Vorſchlag gemacht, Henriot und andere Kreaturen Robespierres zu 
verhaften: als er zum zweiten Male jprechen will, wird ihm das Wort ver- 
weigert; ein Abgeordneter ftellt den Antrag, auch ihn zu verhaften; der Beifall, 
erjt über jeine eigene Kühnheit erjchroden, verjtärkt jich mehr und mehr und wird 
überwältigend und wie Nobespierre mit Wut um jeine lebte Waffe, das 
Wort, kämpfte, vom Berg an die Ebene, von den „Meuchelmördern an die 
tugendhaften Menjchen“ appellierte, aber jeinem ſtürmiſchen Verlangen „Präſident 
der Meuchelmörder, ich verlange das Wort“ von überall ein „Nein, Nein“ ent- 
gegenjchallte und ihm nun, bei dem vergeblichen Ningen jic Gehör zu verjchaffen, 
die Stimme umjchlug — da vernahm man eines jener echtgalliichen Worte, 
auf welche man im franzöfiichen Verfammlungen jo großen Wert legt — „du 
erjtidit am Blute Dantons.* Ein Beifalliturm begleitete das im rechten 
Augenblid geiprochene Wort; hier im Konvent war die Sache gewonnen, An 
Hage und Verhaftung wurde gegen Nobespierre, Couthon und St. Just, denen 
ſich Lebas und der jüngere Nobespierre freiwillig zugejellten, bejchlofjen: fie 
wurden abgeführt. Allein der Sieg war noch nicht völlig gewonnen. Man 
mußte den gefährlichen Mann erjt den revolutionären Mächten der Hauptjtadt 
abgewinnen, welche wohl mwuhten, was das Ereignis im Konvent bedeutete. 
Der Gemeinderat, die Sektionen, der Klub, die Nationalgarde — das Volt 
Henriots — wurden alarmiert, man wußte den Wachen bange zu machen und 
jo wurden die Gefangenen einer nad) dem andern wieder frei: gegen neun Uhr 
abends kamen fie auf dem Stadthauſe zufammen. Allein auch der Konvent hatte 
einige Mannjchaft zuſammengebracht. Dem Befehlshaber der Nationalgarde, 
Henriot, einem untergeordneten Subjekt, dejjen Karriere jeine Heldenthaten 
im September 1792 gemacht hatten, lähmte jeine gewöhnliche Trunfenheit die 
Kraft, umd Robespierre jelbjt, der niemals viel perjönlichen Mut bejejjen, war 
ohne Faſſung. Der Konvent erlieh ein Ächtungsdekret, die Nationalgarde des 
Gemeinderats löſte ic auf und um Mitternacht drangen Truppen des Kon— 
vents in das Stadthaus ein, um jich der Gefangenen aufs neue zu verfichern. 
Wie man oder ehe man in das Beratungszimmer drang, in welchem die Gejell- 
Ichaft oder ein Teil derjelben beiſammen jaß, fielen einige Schüfje: Yebas hatte ſich 
erichoffen, Robespierre ſank zu Boden mit zerjchmetterter Kinnlade: ob durch einen 
mißlungenen Selbjtmordsverjuch oder von einem der Eingedrungenen getroffen, 
bleibt zweifelhaft; Couthon, der hinfte, der jüngere Robespierre, der jich aus 
dem Fenſter geſtürzt hatte, Henriot wurden in nächſter Nähe des Stadthauſes 
aufgegriffen oder aufgehoben; St. Juſt ergab ſich ohne Widerſtand zu leiſten. 
Um dieſelbe Zeit hatte Legendre den Sitz der Macht dieſer Koterie, den —— 
klub, geſprengt oder geſchloſſen. Am folgenden Tag wurden dam — 28. Juli 
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nachmittagg — die fünf guillotioniert, am 29. noch 71 Mitglieder des 
Gemeinderats: unter dieſer Gejellichaft war auch der Schuiter Simon, unter 
dejjen Händen die Machthaber den unglüdlichen Dauphin von Frankreich hatten 
peinigen lafjen. 


Sı — — — ea person de eben son. 


(Simon aprouve la preeseut declaration au temple.) 


Falfiimile der Unterfhriit bes Schufters Simon auf einem Brotofoll, welches am 
26. Dftober 17% im Temple über ein®erhbör des Knaben Louis Tapet aufgenommen 
wurde. 


Der Umſchwung vollzog ſich nun ziemlich raſch und in ganz Frankreich, 
nachdem in Paris und an entſcheidender Stelle der erſte Sieg erfochten war. 
Die Revolution hatte ihr Äußerſtes erſchöpft, eine neue terroriſtiſche Regierung 
war unmöglich; und der wiederaufatmende Mittelſtand, die Bourgeoiſie erfannte 
allmählich, wie wenig zahlreich die Motte gewejen war, deren Joch jie jeit drei 
Jahren geduldet hatten: 300000 Jakobiner, wenn man gut zählt, welche die 
25 Millionen Franzojen gefnechtet, geplündert, gezehntet hatten. Eine neue 
Partei, die Thermidorieng, erhob ſich, als deren Führer zunächſt Tallien und 
Freron ericheinen: die Frau des erjteren hatte wieder, wie Madame Roland, 
einen Salon, in welchem jie ſich als Notre dame du Thermidor huldigen 
ließ, wie denn alsbald der jansculottischen Noheit und gemachten Nonchalance 
gegenüber wieder einige Eleganz jich hervorwagte. Das jcheußliche Gejeß vom 
22. Prärial ward abgeichafft, eine Anzahl Verhafteter befreit, und einen Monat 
nach Robespierres Sturz, 28. Auguſt, auf QTalliens Antrag das Syſtem des 
Terrorismus für abgeſchafft erklärt. Bald brachte jeder Tag einen neuen Fort— 
ichritt oder Rückſchritt zu menjchlicheren Zuftänden. Auf den Antrag von Robert 
Lindet wurden alle verhafteten Yandleute, Gewerbetreibende und Künſtler jofort 
freigegeben; am 16. Oftober der Anfang zur Bejeitigung des unerträglichen 
Klubregiments gemacht, indem man den Volfsgejellichaften die Affıliation, die 
Korreſpondenz und die Kollektivadreſſen unterjagte. Das Wüten einzelner der 
terroriftiichen Kommifjäre, wie Carriers in Nantes, fam zur Sprache; den Ge- 
waltmenjchen ward bange, fie dachten auf Widerjtand; aber der Verſuch, den 
jie am 9. November, wo über Carrier Bericht erjtattet wurde, machten, mit 
dem gewohnten Mittel der Brüskierung durch die Tribünen den Konvent zu 
beherrichen, jcheiterte diesmal. Man hatte wieder Mut gefaßt, der Wind war 
gegen fie, und eine Verbindung unter der Jugend der wohlhabenden Gejell- 
ichaftsklaffe, welche fi den Scheltnamen der Muscadins oder der ‚Jeunesse 
dor6e zur Ehre rechnete, begegnete dem terrorijtijchen Geſindel mit deſſen eigenen 
Waffen und hielt dasjelbe mit derben Stöden im Zaume Die Tribünen 
konnten, was man während der legten Jahre niemald gewagt hatte, geräumt 
werden, und am Abend desjelben Tages machte die jeunesse dorée noch dem 
Jakobinerklub einen Beſuch. Es floß fein Blut: in einer heftigen Schlägerei 
nahmen jie an Männern und Weibern — den Bürgerinnen, welche den Dekla- 
mationen und Skandalen dieſer Sigungen wie einem twilltommenen Schaufpiel 
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anzumwohnen pflegten — eine mehr empfindliche als blutige Rache und gaben 
den leßteren in brutaler Weiſe die Lehre, fernerhin ſich um ihre Wirtjchaft und 
nicht mehr um die Politik zu befümmern. Am 11. November wurde vom 
Konvent jelbit die Schließung des Klubs angeordnet, am 17. Dezember der 
Wüterich Carrier mit einigen anderen, im Mat 1795 noch ein anderes jpätes 
Opfer, Fouquier-Tinville, der Ankläger beim Revolutionstribunal, guillotiniert. 


m 
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Faljimile der Unterjchrift bes öffentlihen Antlägers Fouauier-Tinpille, 


Das Ende des Jahres 1794 und die erjten Monate des Jahres 1795 
verjtrichen unter vereinzelten VBerjuchen der Terrorijten, wieder in die Höhe zu 
fommen, aber die Gegenjtrömung wurde ſtärker und jtärker. Am 2. Dezember 
ward Garnot3 Antrag auf Amneftie für die Vendeer angenommen; am 8. 
nahmen 73 von der girondijtiichen Partei, welche bei der Achtung ihrer Häupter 
aus dem Konvent gedrängt worden waren, ihre Site wieder ein und dagegen 
wurde die Verhaftung von Billaud - Varennes Collot d'Herbois und Barere 
angeordnet; am 19. Februar 1795 wurden die permanenten Revolutions-” 
ausjchüffe, welche die Organe der Jakobinerherrichaft gewejen waren, aufge 
hoben, am 8. März auch die geächteten Girondiſten wiederhergeitellt: die 
noch übrigen von der Partei wurden im Triumph nach Paris zurüdgebract. 
Weiter aber ging man noch nicht: insbejondere die antifirchliche Richtung 
blieb, wenn auch die eigentliche Verfolgung aufhörte. Eine ernithafte Ge: 
fahr erwuchs aus der materiellen Not, welche durch das unfinnige Wüten 
der terrorijtiichen Regierung gegen die „Neichen”, das hie eben diejenigen, 
welche durch Handel, Induſtrie und regelmäßige Erwerbsthätigkeit dem Wolfe 
die Möglichkeit lohnender Arbeit gaben, jich geiteigert hatte, und der auf die 
Dauer Konfisfationen, bejoldeter Müßiggang und bezahlte Henkersdienſte nicht 
iteuern konnten. Das jogenannte Maximum — der im September 1793 einge: 
führte Zmwangspreis für die notwendigjten Lebensmittel — war im Dezember 1794 
abgeichafit worden, und die Lojung der Unzufriedenen wurde nun „Brot 
und Die Konftitution von 1793*. Unter diejem Rufe drang noch einmal, 
am 12, Germinal, 1. April 1795, eine tumultuartjche Voltsmenge, hauptſächlich 
aus den Vorſtädten St. Antoine und St. Marceau, dem alten Sit der Unzu- 
friedenheit, in den Konventsjaal ein. Aber die Bataillone der Sektionen, in 
welchen jet die befitenden Klaſſen wieder ihren Platz einnahmen, eilten herbei 
und der mihlungene Aufjtand verjchlimmerte abermals die Yage des Berges, 
der jeßt jeine geringe Zahl nicht mehr durch das Toben der Tribüne verdeden 
konnte. Der Konvent nahm jet die Arbeit auf, um deren willen er zujammen- 
gerufen war: eine neue Verfaſſungskommiſſion ward eingejegt. Am 1. Prärial, 
20. Dat 1795, ernenerte ſich die Gefahr einer Rückkehr der Jakobinerherr— 
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ihaft. Schon war die Menge im Belige des Saales und am Abend konnten 
jich die Aufrührer und ihre Freunde vom Berge als Sieger betrachten. Des 
anderen Tages wiederholte fich, noch gefährlicher, der Aufitand, ein Gegen- 
fonvent hatte jich auf dem Stadt- 
hauſe konſtituiert. Diesmal kam 
es zum Straßenfampfe: aber man 
hatte ein paar taufend Mann Li— 
nientruppen zur Verfügung, unter 
General Menou, und wurde jo 
des Unfug Herr. Nun wurden 
die Vorjtädte entwaffnet, die De- 
portation der drei terroriſtiſchen 
Häupter, die man in Händen hatte, 
Billand-VBarennes’, Bareres, Collot 
d’Herbois’, beſchloſſen und die Reak— 
tion fam in etwas rajcheren Gang. 
Das dringendite war, den Maſſen 
das Heft vollends zu entwinden. 
Dies war nicht mehr ſchwer: die 
Bezahlung des Proletariats für 
den Bejuc der Sektionsverjamm- 
lungen hörte auf, den Sektionen 
wurden die Kanonen genommen, 
Arbeiter und Bedürftige aus der 
Nationalgarde hinausgedrängt: an 
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Falſimile der Handichrift Louis Charles Capete, einem Protokoll im Temple, 6. Eftober 1793, entnommen. 


aber hielt man feſt und auf die Empfehlung des Königtums ward Deportation 
gejebt. Kurze Zeit darauf jtarb (8. Juni) der unglüdliche Knabe, den Die 
jafobinijche Sprache den jungen Eapet nannte, Ludwig XVIL, in jeinem zehnten 
Jahre: nur nocd eine kurze Zeit war auch ihm, dem Opfer einer Barbarei, 
die Feine menjchliche Regung mehr kannte, der Umjchwung vom Thermidor zu 
gute gekommen. Für die allgemeine Yage war diejer Todesfall ohne Bedeutung. 
Die franzöjiiche Republik hatte ich in das europäiſche Staatenſyſtem eingefügt, 
und jo eben mit einigen ihrer Gegner auf jehr vorteilhafte Bedingungen bin 
Frieden geichloffen. 
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Fünftes Kapitel. 


Die Koalition Ende 1794 und 1795. — Ereigniffe im Dften: zweite und 
dritte Teilung Polens. — friede zu Bafel. — Kette Seiten des Konvents 
und Derfaffung des Jahres II. 


Die Franzoſen verweilen, wo jie jich in Reden oder gejchichtlichen Dar: 
jtellungen mit diejen Zeiten bejchäftigen, mit Vorliebe auf den auswärtigen und 
friegeriichen Ereignijjen der Epoche. Und es iſt fein Zweifel, daß in den Feld— 
lagern ein ganz anderer Geijt waltete, al3 in den Verſammlungslokalen und 
auf den Richtplätzen der herrichenden Sekte in den Städten und Gemeinden 
von Frankreich: der echte und gutfranzöfiiche Patriotismus hatte viele und 
namentlich viele aus den mittleren Ständen als Freiwillige nach den Grenzen 
getrieben, und dieje glaubten mit vollem Enthuſiasmus an die großen Ideen 
der ‚Freiheit und Gleichheit und Erneuerung Frankreichs, welche hinter ihrem 
Nüden duch taujend Verbrechen gejchändet wurden. Ein edler Ehrgeiz ent- 
Hammte jich hier unter den Begabteren und Gebildeteren, da jie dem Talent, 
der Tapferkeit, jeder Art von militärischem Verdienſt eine Laufbahn geöffnet 
jahen, welche früher in Frankreich nur der Artjtofratie zugänglich gewejen und 
auch im Lager ihrer Gegner jehr zu deren Schaden der vornehmen Geburt und 
anderen äußerlichen Bevorzugungen vorbehalten war. Die Nüdjichtslofigkeit, mit 
welcher man alle Kräfte des Yandes wo nötig dem Kriegszweck unterwarf, die 
Aushebungen, welche allerdings — und glüclicherweife für die franzöſiſche 
Kriegführung — nicht eine blinde Meafjenerhebung, feine lev6e en masse 
waren, jondern auf die friegstüchtige Jugend ſich bejchräntten, mit diejer aber 
rüdjicht3los jchalteten, lieferten das Waffen: und das Menjchenmaterial in reich- 
licher Fülle; und dazu fam, daß während in allen anderen Gebieten der Ver— 
waltung die freche Willfür, der Betrug und Unterjchleif und die Unwiſſenheit 
ihre Orgien feierten und ihre Ernte hielten, das Nriegsdepartement einem 
rechtſchaffenen, im höchſten Grade jachkundigen Manne von einer nicht zu 
erihöpfenden Arbeitskraft, Yazare Nicolas Garnot, damals einem Mann von 
vierzig Jahren, anvertraut war. Diefen Truppenorganijationen aber, die an- 
fangs alle Fehler, bald aber jehr viele Tugenden der Jugendlichfeit bejahen, 
jtanden die Heere der alten Zeit, — dem ſtürmiſchen Ehrgeiz, der leiden- 
ſchaftlichen Begeijterung für die Prinzipien einer neuen Weltordnung, dem in 
jeinen Yebenstiefen aufgeregten Patriotismus eines troß aller Spaltung des 
Augenblids einheitlichen Volks jtand geiftloje militärische Methodik, engherziges 
Vorurteil, vor allem aber die Zerfahrenheit, daS gegenjeitige Mißtrauen, die 
Schwerfälligfeit einer durch fein wahres allgemeines Intereſſe zujammengehaltenen 
Koalition gegenüber. 


Wir find den friegeriichen Bewegungen bis zum Ende des Jahres 1793 © 
gefolgt. Der Feldzug des Folgenden, 1794, begann unter Verhältnifjen, die für jan. 
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die Koalition wenig Günjtiges verhießen. Die einzige Macht, welche dem Ge- 
danken an Frieden feinen Raum gab, war England, dejjen leitender Minijter 
Pitt deshalb die Ehre genoß, von der terroriftiichen Partei als eine Art von 
Dämon angejehen zu werden: ein Konventsdekret vom 7. Auguſt 1793 erklärte 
ihn für einen Feind des 
menschlichen Gejchlechts, und 
ein ebenjo barbarijcher wie 
verfehrter Beichluß, welcher 
unter dem Einfluß der Dekla- 
mationen Bareres erfolgte, 
verbot, irgendmwelchem Eng— 
(änder oder Hannoveraner 
Uuartier zu geben: was aber 
verjtändigermweije von den bei- 
derjeitigen Befehlshabern nicht 
beachtet wurde. England litt 
nicht unmittelbar vom Kriege, 
und jeine Negierung konnte 
Erfolge aufweiſen. In Weit- 
indien war die wichtigite der 
franzöfiichen Bejigungen, die 
Inſel St. Domingo, den 
Franzoſen jo gut wie verloren. 
Ein Dekret der konjtituieren- 
den Verjammlung (im Sep- 
tember 1791) hatte dort den 
Weißen ihre VBorrechteüberdie 

er > Farbigen bejtätigt, diejich nun, 
Lazare Nicolas Earnut, auch ſie der Tyrannei müde, 
Nach einem Bilde von Bonneville, geſtochen von Compagnie. mit der Negerjtlavenbevöl- 
ferung verbanden,welcheihrer: 

jeit3 die Gelegenheit wahrnahm, ihre Stetten zu zerbrechen und die Gleichheit der 
Rechte begehrte, welche jet an der Tagesordnung war. Der Fortgang der Nevo- 
Intion im Mutterlande brachte im April 1793 zwei maratiſtiſche Kommifjare mit 
jechötaujend Mann nach der Injel, welche die Verrüctheiten ihres Meifters auf 
diejen Boden übertragend zu Negerdemagogen wurden und die Weißen als die 
ariſtokratiſche Kanaille diejes Himmelsſtrichs verfolgten. Dies hatte einen grenel- 
vollen Aufjtand der Neger zur Folge, die in Toufjaint Youverture einen Führer 
von ihrer Farbe fanden. Die Freierklärung der Sklaven in allen franzöſiſchen 
Kolonien hatte nicht die Folge, welche der Komvent davon hoffte: die Inſeln 
des englijchen Imperiums blieben im ganzen ruhig. Die Engländer landeten 
in Domingo und eroberten im Yaufe des Jahres 1794 noch mehrere der weit- 
indiichen Inſeln: auf der anderen Seite des Erdballs, in Oftindien, war ihnen 
Pondichery in die Hände gefallen; in diefem Jahre wandte ſich auch der lange 
Parteikampf auf der Inſel Korjita zu gunften der englischen Partei und der 
Engländer, welche im Februar dort gelandet waren, und im Mai 1794 erfocht 
der engliiche Admiral Home gegen den Franzoſen Willaret Joyeuſe auf der 
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Höhe von Duefjant an der bretagniichen Küfte einen Seeſieg. Durch jolche 
Siege bei Stimmung erhalten bewilligten jtarfe parlamentarische Mehrheiten 
dem Miniſterium Pitts bereitwillig die Mittel zu energijcher Fortſetzung des 
Kriegs. 

Unter dieſen Mitteln befanden ſich auch 4600000 Pfund Anleihe für die 
Ofterreicher, welche den Krieg mit Eifer, wie es jchien, fortjeßten. Preußiſcher— 
jeit3 hatte man die Neigung zur Fortſetzung eines Krieges, dejjen unter dem 
Geſichtspunkt der Interefjen des eigenen Staats höchſt bedenklicher Charakter 
immer deutlicher ich aufdrängte, verloren: man verlangte Subjidien und als 
hierüber zu Wien Schwierigkeiten erhoben wurden, wo ein ränfevoller und 
Preußen jeindlich gejinnter Miniſter, Baron Thugut, die Gejchäfte führte, rief der 
König jeinen General Möllendorf mit dem Heere zurüd; nur das Reichskon— 
tingent, 20000 Mann, jollte zurücbleiben. Dies wurde noch einmal durch 
Englands Eintreten verhindert: im Haag wurde 19. April 1794 zwiſchen 
England und Holland einerjeit3 und Preußen andererjeit3 ein Subfidienvertrag 
abgejchlofjen, der in einem bedenflichen Paragraphen die preußiiche Armee ver- 
pflichtete, jich dahin zu begeben, wo die Intereſſen der Seemächte ihre Gegen- 
wart erfordern würden. Mit diejen Unterhandlungen war Zeit verloren worden, 
und über die Ausführung des Haager Vertrags kam es alsbald zu Weite: 
rungen: die Engländer verlangten, daß das preußiiche Heer nach den Nieder- 
landen marjchiere, wogegen man preußijcherjeit3 aus Rüdjichten, die wir kennen 
lernen werden, Bedenken trug. So fann man fich die Rechnung jelber machen: 
weder in Belgien, noch am Rhein hatte dieje halb jchon in Auflöjung begriffene 
Koalition Erfolge, während dort die Franzoſen allmählich über wirkliche geübte 
Soldaten und namentlich über einen Neichtum an militärischen Talenten ver- 
fügten. Hier in Belgien dienten unter Pichegru als Unterfeldherren Männer, 
welche ſich jpäter einen bedeutenden Namen gemacht haben, Souham, Moreau, 
Macdonald, Neynier. Gegen die ſtürmiſchen Angriffe, bei denen man unter 
zunehmender Sicherheit der Leitung große Maſſen auf den enticheidenden 
Punkt zu werfen juchte, verlor das verbündete Heer mit jeinen Prinzen, jeinen 
Kolonnen, welche ſich an den ausgeflügelten Punkten vereinigen jollten, 
der zeitraubenden Berennung fejter Plätze und Behauptung fefter Stellungen, 
den forcierten Nekognoszierungen und abgebrochenen Schlachten mehr und mehr 
an Boden. Einem glüdlichen Anfang bei Cambray folgte 18. Mai ein Miß— 
erfolg bet Tourcoing, eine blutige Schlacht ohne Enticheidung bei Tournay 
(22. Mat), und am 26. Juni die Schlacht bei Fleurus, welche der Prinz 
von Koburg abbrach, weil keine Wahrjcheinlichkeit des Sieges mehr war, und 
welche dann die Räumung von Belgien zur Folge hatte. Die ın den vorigen 
Feldzügen eroberten Bläße, Landrecies, Ye Quesnoi, VBalenciennes, Conde, fielen 
einer nach dem andern an die Franzoſen zurüd. 

Noch weniger Lorbeern erntete man am Rhein, wo die Uneinigkeit, die 
„kabaleuſe Desorganijation” in der Sprache eines der prinzlichen Generale, ſich 
noch ftärfer geltend machen mußte. Am 9. Auguft rücdten die Franzoſen in 
Trier ein. Die Preußen gingen zwar Mitte September wieder vor und er- 
fodhten unter dem Erbprinzen von Hohenlohe noch einen unfruchtbaren Sieg in 
einer Anzahl von Gefechten bei Kaijerslautern: aber der Rückzug der Oſter— 
reicher, welche jest au der Stelle des Prinzen von Koburg General Clerfayt 
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dorf rückten in Großpolen ein: ihre Proflamation, Robespierres oder Bareres 
würdig, ſpricht in der Weiſe jakobiniſcher oder jejuitischer VBerdächtigung von dem 
Geiſte des Umjturzes und des Jakobinismus, um die nadte Gewalt zu ver- 
hüllen. Site bejetten Danzig und Thorn: indes jo hatten auch die Targowiczer 
Ktonföderierten die Sache nicht verjtanden: auch dieſe hatten wenigitens eine 
patriotijche Tugend aufzuweiſen — den Haß gegen Preußen. Berratene Ber- 
räter, betrogene Betrüger erließen fie einen Aufruf gegen Preußen und wandten 
jich an die Ruſſen. Allein dieje, der Gejandte Sievers und der General Igel— 
jtröm, wollten davon nichts wiſſen: ſie wiejen fie zurüd mit der cyniſchen Er— 
Härung, daß das Einrücden der Preußen entweder mit dem Willen der Kaiſerin 
gejchehen jei, und in dieſem Fall ſei Widerſtand vergeblich, — oder gegen deren 
Willen und alsdann ſei er unnötig. Die Konföderierten widerriefen, ihre Hoff— 
nung ſtehe allein auf der Großmut der Kaiſerin Katharina. Und nun jprachen 
die beiden Mächte, welche am 23. Januar 1793 ihren Vertrag unterzeichnet 
hatten, ihr letztes Wort: das einzige Mittel, dem umfichgreifenden Jakobinis- 
mus zu iteuern, welches zu ergreifen für die Nachbarmächte eine unausweichliche 
Prlicht jet, jei die Einſchließung der Republit Polen in engere Grenzen: wozu 
dann die Polen jelbjt einen Neichstag berufen jollten. Dem neuen Ungeheuren, 
das hier gejchah, antworteten von überall her Protejte: jelbit der König empfand 
etwas wie Entrüftung und ermannte ſich zu dem Entjchlufje, abzudanten, wurde 
aber durch ein Schreiben der Kaiſerin zu einem pafjenderen Benehmen, zur 
Bienseance ermahnt und fügte jih. Die beiden Mächte ließen ſich in den 
Landichaften, die fie zu behalten gedachten, huldigen, und die Ruſſen fügten 
zum Schimpf den Hohn, indem fie zu diefem Akte den Jahrestag der polnischen 
Konstitution, den 3. Mai wählten. Ein Reichstag wurde nach Grodno berufen, 
zu dem aber die Männer der jakobiniſchen oder patriotiichen Partei nicht wählbar 
waren und zu dem die Wahlen unter dem Schuße der ruſſiſchen Garnijonen 
vor ſich gingen. 

Diejer Reichstag trat am 17. Juni 1793 zujammen. Er mußte durch 
Gewalt zur Genehmigung der Gewaltthat gezwungen werden, oder die ruſſiſche 
Partei hatte, um den Schein zu wahren, jich die Anwendung einiger Gewalt 
ausbedungen. In der Sigung des 17. Juli gab es ſtürmiſche Szenen, heftige 
Worte: lieber jih nad Sibirien abführen lafjen, als jich unterwerfen. Der 
rusjtsche Gejandte, der Herr im Yande war, Sievers, ein glatter höflicher Mann 
von milden Formen, der aber durch jein Dienergewiſſen gegen jede menjchliche 
Negung bei diejen Vorgängen gewappnet war, nannte dies Skandal und 
Jakobinismus: und am 22. Juli kam jo der ruſſiſche Abtretungsvertrag in 
Sicherheit. Mit dem preußischen hatte e8 noch Zeit und die Ruſſen beeilten 
ſich troß Drängens des preußischen Gejandten Buchholz nicht jehr: am 2. Sep- 
tember aber war man jo weit. Zwei Grenadierbataillone mit vier Kanonen 
itanden vor dem Sibungsjaale, Pikets an den Thüren und Fenſtern, General 
Nautenfeld neben dem Throne: der Sprechfreiheit der Landboten jollte dies 
feinen Eintrag thun. Einige der patriotiichen Yandboten wurden von Sievers 
gefangen weggeführt, der Situngsjaal blofiert gehalten, niemand ergriff das 
Wort. Darin fand die Gewalt eine neue Beleidigung der Mächte: die Sache 
mußte zu Ende kommen: der Befehl erfolgte, Soldaten einrüden zu laſſen. 
Da ſchlug der Yandbote von Krakau, Ancvicz, ein ſinnreiches Auskunftsmittel 
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vor — dab Schweigen für Zuftimmung gelten ſollte. So wurde beliebt, und 
jo vollzog fich endlich, 14. Oktober, morgens drei Uhr, der zweite Gewaltaft 
in den Formen des Recht? — Rußland nahm 4175 QDuadratmeilen mit 3 
Millionen Seelen, Preußen 1061 Quadratmeilen mit 31/. Millionen. Thorn 
und Danzig wurde preußiich, aber freilich auch der dritte Teil des preußiſchen 
Staates ſlaviſch. Ein Reit von etwa 4800 Uuadratmeilen mit 3 Millionen 
ließ dieje zweite Teilung noch übrig. 

Am 24. November 1793 jchloß der Reichstag jeine Sigungen. Die Rufen 
blieben troß de3 vollendeten Abtretungsgejchäfts im Lande, welches der General 
‚gelftröm mie ein Pajcha regierte: Sievers, dejjen Miſſion der guten Worte 
erfüllt war, wurde abgerufen. Die Stimmung de3 Volkes war, wie fie jich 
denten laßt bei entzündlichen Menſchen, denen das Außerſte geboten worden iſt: 
die flüchtigen Patrioten, Kosciusko und andere, bildeten eine Verſchwörung zur 
Befreiung ihres Landes, und die Ruſſen, damit nicht unbekannt, verlangten nun 
von dem König Entlaffung des größeren Teils der polnijchen Armee. Dies 
bejchleunigte aber den Ausbruch: Madalinski begab jich, jtatt dem Auflöjungs- 
befehle zu folgen, mit feinen dreitaufend Mann nad Krakau, rief die Jugend 
des Landes zum Kampfe auf: am 24. März 1794 erſchien hier auch Kosciusko, 
und eine Konföderation von Krafau trat zujammen: „im Angeſichte des 
Himmels und des ganzen menjchlichen Geſchlechts“, proteftierte ihr Manifeft 
wider die verübten Gemwaltthaten, indem fie zugleich die Verfaſſung von 1791 
für wiederhergeſtellt erklärten. Der erſte Erfolg war ein Sieg Madalinskis 
über die Ruſſen Tormaſſows, der dieſen 11 Kanonen und 1500 Mann kojtete. 
Inzwiſchen Fam die Gärung auch in Warjchau zum Ausbruch. Einer patriotiichen 
Verſammlung bei einem Schuiter Kilinski jeßte Igeljtröm jtrenge Maßregeln 
entgegen, und darüber entbrannte der Kampf; die polntichen Soldaten verließen 
ihre Kajernen und nahmen an dem Volkskampfe Teil; am Abend des 18. April 
lagen 2265 Ruſſen tot oder verwundet am Boden, 1764 mit 61 Offizieren 
waren gefangen, 11 Kanonen genommen. Igelſtröm, ein roher und trotziger 
und, ſo lange es bloß galt, Gewaltmaßregeln mit Übermacht auszuführen, hoch— 
fahrender Soldat, verlor den Kopf, als es eine wirkliche und ſchwierige Auf— 
gabe zu löſen galt: mit 900 Mann gewann er das Weite, nachdem ſein 
Palaft erjftürmt worden war. Die Verräter der Konfüderation von Targowicz, 
Bılhöfe, Yandboten wurden gefangen, zum Teil wie Koſſakowski oder Ancvicz 
gehangen: am 23. April trat aucd die dritte Stadt Polens, die Hauptitadt 
von Litauen, Wilna, der Krakauer Konföderation bei. Man jchritt zur Er- 
tihtung einer injurrektionellen Regierung, der König blieb bis auf weiteres 
juspendiert, Kosciusko ward Diktator: der Würdigjte, den man finden konnte, 
und ein Mann, der die Sache adelte, die er vertrat. Gr bejtimmte einen 
Nationalrat zur Führung der Gejchäfte, im übrigen war die Verfafjung von 
1791 maßgebend. Unter allgemeiner Begeijterung wurde Warjchau befeitigt. 
Allein Schon war die Einigkeit, das erjte Erfordernis bei der jehr erniten Yage, 
nicht mehr fturmfeit; es iſt die Stlippe, an welcher jede jolche Erhebung, und 
nicht bloß in Polen, zu jtranden Gefahr läuft, und die polnischen Zujtände, 
deren Lebensprinzip, möchte man jagen, jeit Jahrhunderten die Uneinigkeit ge- 
weien war, machten, jelbjt abgejehen von dem wanfelmütigen, raſch auflodernden 
aber wenig ausdauernden Charakter des Volkes, ein jolches einheitlich geſchloſſenes 
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Handeln unmöglih. Das preußiiche Heer erjchien im Felde, ohne Kriegs— 
erklärung, ihrer 40000 Dann rückten ſie auf Krakau: im Verein mit dem Ruſſen 
Demidoff, in ungeheurer Überzahl, drängten fie bei Rafka Kosciusko zurüd, als 
der erjte Verrat gejchah: vor 2000 Preußen, welche fein Belagerungsgeſchütz 
führten, überlieferte Wintatowstt ohne einen Schuß zu thun Krakau. Dem 
Verrat folgte in Warſchau ein wilder Ausbruch: das Volt jtürmte dort das 
Gefängnis und erwürgte einen Teil der Staatsgefangenen, Edelleute der ruſſiſchen 
Bartei. Kosciusko jteuerte diejen Erzefjen einer demokratischen Partei mit Fräftiger 
Hand, indem er zugleich die Landsleute der preußijch gewordenen Landſchaften 
zur Teilnahme an der Erhebung aufforderte und ein hilfreiches Einjchreiten 
Frankreichs in Ausjicht nahm. Aber dieje Hilfe blieb diesmal wie jpäter aus ; fie 
ift bei den geographijchen Berhältnifjen eine Unmöglichkeit; und auch die andere 
Hoffnung, daß Djterreich diesmal nicht feindlich auftreten werde, trog: man 
erfuhr jegt allmählich, daß diefe Macht jich mit Rußland zu verjtändigen im 
Begriff war. Es geſchah zum Schaden Preußens: die Laft, den Aufſtand 
niederzufchlagen, eine jehr ernſthafte Aufgabe, verblieb faſt ganz den Preußen. 
Der Kampf zog ſich um Warjchau zufammen, wo Kosciusko etwa 22000 Mann 
konzentrierte; die Preußen und Ruſſen, wenig einträchtig, 66 000 Mann, lagerten 
vor der Stadt; aber ein Angriff am 28. Auguſt jcheiterte, und da der Auf- 
ſtand, wãhrend er in Litauen durch die Erſtürmung von Wilna gedämpft 
wurde, in den ſüdpreußiſchen Landſchaften Sieradz, Poſen, Kaliſch, Gneſen auf- 
flammte und die Ruſſen ihren Verbündeten ſtets die Hauptarbeit überlaſſen 
hatten, ſo waren dieſe der Meinung, daß auch ruſſiſcherſeits etwas geſchehen 
könnte, und hoben die Belagerung von Krakau auf. 

Dies war jehr unklug: e3 erwedte den Schein, al3 weiche Preußen vor 
der Inſurrektion zurüd, und fühle jich unfähig, fie zu befiegen. In Wahrheit 
aber hatte deren Kraft jich im Kampfe gegen Preuben aufgezehrt, und Katharina 
war in der Lage, jegt die Entjcheidung zu bringen und jich jo das Hauptver- 
dienſt gutzujchreiben. Sie ernannte den entjchlofjenjten und genialjten ihrer 
Krieggmänner, Suwarow, den wir weiterhin fennen lernen werden, zum Feld— 
herrn. Mit dem Heere, das der emergijche Führer rajch gejammelt hatte, er- 
ihien er bei Krucpyce am Bug, jchlug dort — nad) zehnmal erneuertem An- 
griff — 10000 Polen; Kosciusko zog von Warjchau aus die Weichjel auf: 
wärt3 und traf etwa zehn Meilen von dort mit General Ferſen, noch ehe Suma- 
rom jein Heer mit, diejem vereinigt hatte, bei Maciejomwice (10. Oktober 1794) 
zufammen. Die Überzahl war, da den Polen die Verjtärtung nicht erjchien, 
auf welche gerechnet war, bei den Ruſſen: das polnische Fußvolk, unerjchütterlich 
jtandhaltend, bededte ji mit Ruhm und erwarb der verlornen Sache überall 
in Europa eine, politisch freilich wertloje, Sympathie: aber die Reiter wurden 
durch das überlegene ‘Feuer der Ruſſen überwältigt, und Kosciusto jelbjt, fie 
wieder und wieder zum Angriff jammelnd — drei Pferde wurden unter ihm 
erichojjen — fiel jchwerverwundet den Koſaken in die Hände. In Warjchau 
und der Stadt am andern Ufer der Weichjel, Praga, jammelte fich, was noch 
für Polen ftreiten wollte, 20000 Soldaten und bewaffnete Bürger. Die 
beiden ruſſiſchen Heere vereinigten fich und rüdten vor die Stadt, und am 
4. November vollendete fich bier ein trauriges Geihid. Um 5 Uhr morgens 
war dad Zeichen zum Sturm gegeben und ein vierjtündiges Fechten vom er- 
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bittertiten Charakter folgte, bei dem nahezu die ganze bewaffnete polnische Mann- 
ihaft fiel: um neun Uhr waren die Rufen im Beige Pragas, und drüben in 
Warſchau konnte man nun auch nicht mehr an langen Widerjtand denken. Am 
folgenden Morgen erjchien eine Abordnung der Bürgerichaft vor Sumarom 
und bat ihn um Schonung der Berjonen und des Eigentums: Suwarow, der 
unter einem bizarren Außeren einen richtigen Verſtand und ein menschliches 
Herz verbarg, jette jelbjt hinzu: „und Vergefienheit des Gejchehenen". Er gab 
eine Amnejtie, und was mehr war, er hielt fie. 

Das Ende Polens — Finis Poloniae erwähnt die oft erzählte Anekdote Finis Polo- 
al3 den Schmerzenäruf Kos- 
ciuskos, wie er verwundet 
vom Wferde jant — das 
Ende Polens, feine dritte 
Teilung, die Teilung des 
Reſtes war gefommen. König 
Stanislaus unterzeichnete am 
25. jeine Abdankungsurkunde 
und nahm eine Benjion von 
zweihunderttaujend Dufaten 
an, Kosciusfo blieb Gefan: 
gener, und die Menge der 
Flüchtlinge verbreitete ſich 
über die Länder Europas, 
um nun allenthalben den 
Samen des Haſſes auszu- 
ftreuen, der denn auch — 
denn jede Schuld rächt fich 
auf Erden — jeine Früchte 
getragen hat. 

Am 3. Januar 1795 
ward diejer dritte Teilungs- 
vertrag abgeſchloſſen umd 
zwar zwiſchen Dfterreich und m ec SE 

a u oectueto. 
en Nach einem Bilde von Graffi, geitohen von fFiefinger. 
(ungen, am 19. Dftober diejem Bertrage bei, der jo am 24. Dftober 1795 
zu Betersburg jeinen Abjchluß fand. Derjelbe verfügte über die Beute, der- 
geitalt, daß Rußland den Löwenanteil, 2000 Quadratmeilen mit Wilna, Öfter- 
reih ein bejonders fruchtbares Stüd mit Krakau, 834 Quadratmeilen, und 
Preußen 1000 Quadratmeilen mit Warjchau erhielt. Es ift von vornherein 
Har, daß bei diejer Abmachung Rußland und Vfterreich fich zum Schaden 
Preußens und über defjen Kopf weg verglichen hatten. Dfterreich hatte bei 
dem Kampfe gegen die polnische Verzweiflung gar nicht? gethban und erhielt 
jein Benteftüf unter der Etikette, daß es für jeine Anjtrengungen im Striege 
gegen Frankreich entjchädigt werden müſſe, Rußland hatte das größte Stüd, 
doppelt jo viel als Preußen erhalten, obgleich der lettere Staat die Haupt- 
arbeit gethan und Rußland nur die verhältnismäßig leichte lettte Enticheidung 
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gebracht hatte. Zugleich mit diefem Abkommen vom 3. Januar aber wurde eine 
geheime Deklaration der beiden, Rußland und Dfterreich, zu Petersburg unter- 
zeichnet, welche ein Schug- und Trutzbündnis diejer Mächte, zugleich mit einem 
ausgedehnten Syitem von Eroberungen und Erwerbungen enthielt, und un- 
mittelbar gegen Preußen gerichtet war: in allen den Fällen, wo Preußen einen 
der beiden Verbündeten angreifen jollte, würde der andere nicht bloß mit der 
vertragsmäßigen Hilfe, jondern mit allen Kräften gegen den gemeinjamen 
Feind verfahren. Ob den preußischen Staatmännern dieje® Geheimnis Fund 
geworden, wie weit oder wie bald es ihnen fund geworden, fann man dahin- 
geftellt ſein Lafjen: die allgemeine Lage aber war Klar genug. Klar war längit, 
daß die Kaiferin Katharina 
‚die deutjchen Mächte in den 
Krieg mit Frankreich getrieben 
hatte und fortwährend trieb, 
weil jie dadurch gehindert 
wurden, im Oſten ihr volles 
Gewicht geltend zu machen; 
Har war auch, daß, wenn 
ruſſiſche und  öfterreichijche 
Intriguanten ſich verſtändig— 
ten, dies nur auf Preußens 
Koſten geſchehen konnte: und 
klar wurde mehr und mehr, 
daß wenn von vornherein 
der Krieg gegen Frankreich 
von preußiſcher Seite ein 
hochherziges Abenteuer ge— 
weſen war, und wenn dieſes 
hochherzige Abenteuer ſeit dem 
Tode des unglücklichen Kö— 
nigs, den es doch nicht ver— 
hindert hatte, gegenſtandslos 
Stanislaus Rönig von Polen. geworden — die weitere 
Gegeichnet und geflogen von I. €. Rilfon. Fortſetzung dieſes Krieges nicht 

mehr ein hochherziges, ſondern 
ein ſinnloſes Abenteuer wurde, — ein Krieg, den Preußen auf ſeine eigenen Koſten 
gegen ſeine eigenen Intereſſen führte. Auch das Reich verlangte dringend nach 
Frieden und das Ergebnis war, daß am 15. April 1795 zwiſchen dem König 
von Preußen, für welchen Graf Hardenberg die Unterhandlungen führte, und 
der franzöſiſchen Republik, welche unterdeſſen die Sprache der Höflichkeit und 
des diplomatiſchen Verkehrs an der Stelle der jakobiniſchen Tiraden wieder 
gelernt hatte, ein beſonderer Friede, der Friede zu Baſel, geſchloſſen wurde 
und zwar ſo, daß Preußen ſowohl als europäiſche Macht wie als Reichsſtand 
vom ferneren Kriege zurücktrat. Bedenklich war Artikel 5 dieſes Vertrages, 
nach welchem was von preußiſchem Gebiet auf dem linken Rheinufer lag, von 
den Franzoſen beſetzt blieb, und daß eine definitive Übereinkunft hinſichtlich 
dieſer Gebiete bis zum Reichsfrieden verſchoben wurde, in einem geheimen 
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Artikel aber, der, wie es geheimen Artikeln zu gehen pflegt, nicht lange geheim 
blieb, Preußen ſich Entſchädigung zufichern ließ für den Fall, daß Frankreich) 
bei dem allgemeinen Frieden fich bi3 zum Rhein ausdehne. 

Damit, jagt man, und dies mit Recht, war das linke Rheinufer für 


Der Friebe 
von Baſel. 
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Preußen zum bejonderen Vorwurf, die erjte deutjche Macht gewejen zu jein, 
welche diejes Prinzip zugelafjen habe. Die Schuld liegt mindeſtens ebenjo jehr 
an denen, welche diefen Staat in dieje Lage gebracht haben: hier, wie jpäter 
jo oft, hat man diejem noch unfertigen deutjchen Staat ala Schuld angerechnet, 
mas die ganze Nation, welche keine mehr war, und das habsburgiſche Oſter— 
reich, das jeden jeiner Fehler mit einem jeiner vielartigen Intereſſen decken 
konnte, verbrochen hat. Der König ſelbſt hatte lange, in Wahrheit viel zu 
lange, ſich gegen die Notwendigkeit geſträubt, mit den Republikanern des Wohl— 
fahrtsausſchuſſes zu paktieren: er wünſchte nichts mehr, als daß dieſer Kelch 
an ihm vorübergehe: jetzt, wo ihm die Augen über das, was ſich bei ſeinen 
Verbündeten angeſponnen, aufgingen, entſchloß er ſich: er mußte ihn trinken. 
Am 17. Mai folgte eine Konvention, in welcher eine Demarkationslinie von 
der Ems bis Frankfurt am Main — im einzelnen die Abgrenzungen genau 
beſtimmt — gezogen und für die hinter dieſer Linie liegenden Länder ſowie 
für Franken und die Oberpfalz die Neutralität ſtipuliert wurde. Dieſem Frieden 
war ein ſolcher mit dem Großherzog von Toskana, der ein Bruder des Kaiſers 
war, voraufgegangen (Februar): am 23. Juli folgte, gleichfalls zu Bajel, der 
mit Spanien: Frankreich gab an Spanien das bejegte Gebiet zurüd und 
diejes trat an Frankreich jenen Anteil an der Inſel St. Domingo ab; im 
August folgte der Landgraf von Hejjen; aud Schweden hatte die Nepublit 
anerkannt, und ein Gejandter von dort war bereit3 auf dem Wege: die fran- 
zöſiſche Republik war in der Lage, ſich in die europäiſche Ordnung einzufügen. 

Die antiterroriftiiche Reaktion war, wie erzählt, während diejer Zeit weiter- 
gegangen. Während dieje Reaktion in Paris jelbjt im ganzen einen unblutigen 
Charakter trug, fielen in den Departements der nur allzuberechtigten Wut und 
Race der einjt Terrorifierten mande Opfer. So wurden im Frühling 1795 
in Lyon, der ville allranchie des Jakobinerjtaates, fünfundneunzig Gefangene 
umgebracht, und bei vielen einzelnen, bei welchen die ?srevel des Radikalismus 
den Wunjch und die Stimmung einer ebenjo” radikalen Umkehr oder Rückkehr 
zum Alten bervorrief, trug diefe Neaktion wie natürlich gleich die royaliſtiſche 
Farbe. Einzelne der Emigranten kehrten nah Paris, nicht wenige in die 
Departements zurüd, und die Häupter der Emigration, der Graf von Artoig, 
der ich damals in Edinburgh befand, jchmiedeten, erfüllt von Flüchtlingshoff 
nungen, wie die altgriechiiche politische Sprache dieje Leicht erklärlichen Selbit- 
täujchungen bezeichnet, neue Invaſionspläne. Die Blide richteten ſich nad) der 
Bendee, wo die Führer, ebenjo wie die Chouans in der Bretagne, ſich nur mit 
einem Vorbehalt der Republik unterworfen hatten (Februar), und England 
übernahm die Unterftügung eines Verſuchs. Bon ihren eigenen und den Wünſchen 
der Emigranten erfüllt und getäufcht, erhoben ich die Vendéer unter Charette, 
die Chouans unter dem Müller Georges Cadoudal, — es war eben die Zeit, 
wo der Knabe Ludwig XVII. jtarb, und nun der Graf von Provence, als 
nächjter Erbe der unjterblichen Krone, den Namen Ludwig XVII. annahm. 
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30 Priejter und etwa 6000 Emigranten jchifften ſich auf englifchen Schiffen 
ein. Die erjten Landungstruppen bejegten (28. Juni) ohne Schwierigkeit 
die Halbinjel Quiberon an der bretagnijchen Küſte. Am 16. Juli folgte die 
zweite Schar, und die Unternehmer hatten in ihren Erklärungen und Pamphleten 
fein Hehl daraus gemacht, daß jett das große Strafgericht für alle Beförderer 
des revolutionären Weſens ohne Unterjchied, namentlich die Konjtitutionellen, 
bereinbreche. Auf der gleichen Höhe wie dieje politische jtand die militärtiche 
Einjicht : ihnen gegenüber aber 
jtand einer der fähigiten Män- 
ner aus der militäriichen Ju— 
gend der neuen Zeit, dem 
freilich kein langes Wirken 
beichieden war, Lazare Hoche, 
der, ein Jahr vor Bonaparte, 

im Jahre 1768 im niederen 

Verhältniffen geboren war. 

Er warf die Angreifenden, 

deren Führung mangelhaft 

war, genen das Fort Pen- 
thievre, welches ın der Mitte 
der jchmalen Halbinjel lag, 
zurüd: aber während das 

Hauptforps der Blauen fie 

von vorne drängte, verſtumm— 

ten plößlich in dem Fort in 
ihrem Nüden die Kanonen. 

Eine kühne republifanijche 

Schar hatte ſich desſelben durch 

Umgehung bemächtigt. So 

wurden die Emigranten nach 

—— der See hingedrängt, und an— 

General Lazare Hoche. geſichts der engliſchen Flotte, 

Gezeichnet und geſtochen von Bonneville. welche Boote zu ihrer Rettung 

entſandte, ihrer viele gefangen, 

von dieſen manche noch durch private Verbindungen wie durch die menſchliche 

Geſinnung Hoches gerettet, doch aber immerhin noch ihrer 600 erſchoſſen. 

Der engliſche Miniſter hatte Mühe, ſich wegen der gänzlich verfehlten und von 

Anfang an ſchlecht angelegten Unternehmung im Parlament zu rechtfertigen, und 

er erhielt auf die echt engliſche Entſchuldigung, daß kein engliſches Blut bei der 

Gelegenheit gefloſſen ſei, von einem Redner der Oppoſition, Sheridan, die be— 

rühmte Antwort: „kein engliſches Blut, aber die engliſche Ehre aus allen 
Poren.“ 

— * Inzwiſchen hatten ſich auch die Chouans in der Bretagne unter ihrem 
‚Führer Charette erhoben. Eine neue Expedition ging am 25. Auguſt von 
Bortsmoutb ab und diesmal jollte oder wollte jogar ein jehr vornehmer Herr, 
ein föniglicher Prinz, der Graf von Artois, jein kojtbares Leben an die Sadıe 
wagen. Mit begeifterten Hoffnungen erhoben jich auf dieje Nachricht die Bauern 
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und fammelten ſich um Charette: aber bald erjchien ein Adjutant des Prinzen 
mit der Nachricht, da Monſieur die Landung auf eine günftigere Zeit ver- 
ichoben habe: er brachte für Charette einen Ehrendegen mit der Aufichrift „ich 
weiche nie“. Die Höflinge waren der Meinung gemwejen, daß der Prinz dort 
den Krieg nicht wie ein Fürſt würde haben führen können und daß es nicht 
wohl angehe, impossible jet, daß ein Prinz gemeine Chouanerie treibe: für 
Charette war die Nachricht jo gut mie ein Todesurteil, denn nur wenn ein 
Prinz de3 Haufe von Frankreich an die Spite trat, hatte die Unternehmung 
einige Ausficht. Diejenigen aljo, welche die gemeine Chonanerie trieben, ließen 
ihr Leben für die Sache, welche jie für die gute hielten; zu Nantes, am 
29. März 1795, wurde Charette erſchoſſen. Der Graf von Artois fehrte nad 
England zurüd. 

Auch in Paris fanden jich allmählich Emigranten in ziemlicher Zahl ein. 
Sie hielten fich einftweilen noch verborgen und im Hintergrunde: offen dagegen 
machte fich der Widerjtand gegen den Konvent geltend, an dejjen Namen un- 
endliche Blutſchuld haftete, obgleich feine Mehrheit jelbjt in erjter Linie dem 
Terrorismus unterlegen war, der dann in ihrem Namen und unter der Autori- 
jation der Konventsdekrete feine Orgien feierte. Die Sektionen, aus denen Die 
Schredensmänner fi) vor dem Sturme, der wider jie heraufzog, weggemacht 
hatten, drangen auf Maßregeln gegen die Werkzeuge der Schredensregierung, 
deren Thaten freilich um Rache gen Himmel jchrieen: einzelne diejer Sektionen 
petitionierten um eine Epuration des Konvent, wie man jo oft unter dem 
Terrorismus epuriert hatte, und von allen Seiten liefen jetzt die Klagen über 
die Kommifjäre, welche der Konvent oder vielmehr die herrichende Partei mittels 
desjelben und nad) revolutionärer Weiſe mit jo gut wie unbedingten VBollmachten 
in die Departements gejchidt hatte. Der Konvent hatte von diejer Strömung 
zu fürchten, die leicht die wirklich wertvollen Errungenschaften der ſechs ſtür— 
mijchen Jahre, die man durchlebt, mit hinwegſpülen konnte, und er beichleunigte 
demnach die Verfafjungsarbeit, welche, jo jchmeichelte man fich, die Revolution 
endgültig jchließen würde: Huge Männer, wie Sieyes, Daunou, Boiſſy d' Anglas, 
welche — fajt ihnen jelbjt zum Erjtaunen — die Schredenstage überlebt hatten, 
jagen in dem für jenen Zweck beitellten Ausſchuß. Der lettgenannte diejer 
Männer erjtattete am 23. Juni feinen Bericht, welcher die Begriffe und Ber- 
juche der lebten Zeiten einer jcharfen Kritik unterwarf: im Auguſt wurde die 
neue Verfaſſung, die man die Berfaffung des Jahres II. oder die Direftorial- 
verfajjung nennt, vom Konvente angenommen und am 23. September verfündet. 

Sie war jehr gemäßigt, im Gegenjat zu der von 1791 gewiljermaßen 
jehr konſervativ ausgefallen, und man hatte wirklich bei ihrer Ausarbeitung 
einige der Erfahrungen benußt, die man in diefen Jahren — um welchen 
Preis! — hatte machen können. Den Menjchenrechten war eine Erklärung der 
Pflichten de3 Bürgers beigefügt; die gejeßgebende Gewalt war, anders als im 
Fahre 1791, zwei Kammern vertraut, welche zujammen den „gejegebenden 
Körper“ ausmachten — dem Rate der Alten (250), welche nicht unter vierzig 
Jahre, und dem Rate der Fünfhundert, welche nicht unter dreißig Sabre alt jein 
durften: Wahlrecht und Wählbarkeit an einen Genjus geknüpft; mittelbare Wahlen, 
— Urverjammlungen, welche die Wähler ernennen, Körperjchaften diefer Wähler —; 
die ausübende Gewalt jollte von 5 Direktoren verwaltet werden, welche der 
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Rat der Fünfhundert vorjchlug, — eine Lifte von 50 Namen, aus welchen dann der 
Rat der Alten wählte; aus den Näten jchied jährlich ein Drittel, aus dem Direk— 
torium ein Mitglied aus und wurde al3bald durch neue Wahlen erjeßt: dieſe 
Körperjchaften erneuerten fich aljo allmählich, in Kraft eines jehr konjervativen 
Prinzips, welches dem Lande die Aufregung allgemeiner Wahlen zu erjparen 
bejtimmt war. Das Direktorium ernannte die Minifter und die übrigen Stants- 
beamten; die Gemeindebeamten wurden von den Urwählern, die Beamten der 
Departement? von den Wahlmännern gewählt; auch die Richter wurden ge- 
wählt; und an diefem Bergnügen, häufigen Wahlatten, fehlte es aljo auch 
nad der neuen Verfafjung nicht. Die Emigranten, jo viele ihrer noch nicht 
zurüdgefehrt waren, blieben vom Boden der franzöfiichen Republik verbannt 
und der Beſitz ihrer der Nation anheimgefallenen Güter wurde deren Käufern 
gewährleijtet; ebenjo ward Rede-, Schreib: und Drudfreiheit garantiert; religiöſe 
Gelübde, Klubs und Kollektivpetitionen find verboten; der Kultus iſt frei, der 
Staat befaßt ſich mit ihm nicht und bejoldet feinen Diener irgend eines Kultus: 
er ijt, wie man jet jagt, religionslos. Allein der Konvent hatte noch mehr 
gelernt, als bloß die Theorie der Mäßigung. Es war nad) der augenblidlich 
bei der bürgerlichen Bevölkerung in Frankreich herrichenden Stimmung wenig 
zweifelhaft, daß bei völlig freien Wahlen eine royaliftiiche Mehrheit zujammen- 
gefommen wäre oder daß zum mindejten von den Männern, welche in 
dieſem Augenblide den Konvent bildeten, nur jehr wenige in den neuen gejeb- 
gebenden Körper gewählt worden wären: der Anhänglichkeit an die Republik 
war man nur bei den Armeen ficher. Wir kennen jenen thörichten Selbit 
verleugnungsbejchluß der Nationalverfammlung, welcher keines ihrer Mitglieder 
in die neue Verſammlung zu wählen gejtattete: jehr im Gegenjage dazu defre- 
tierte num der Konvent am 5. und 13. Fructidor, 22. und 30. Auguft, zwei Zujaß- 
artifel, nach welchen zwei Dritteile der gegenwärtigen Mitglieder des Konvents 
von Rechts wegen in die neue Nationalrepräjentation übergehen follten, jo daß 
aljo für die erjte Wahl nad) der neuen Verfaſſung nur ein Drittel zu wählen, nur 
eine Drittelswahl zu vollziehen war: und deögleichen follten unvolljtändige 
Wahlen, aljo Ausfälle durch etwaige Doppelwahl eine Kandidaten durch Ein- 
tritt von Mitgliedern des Konvents ergänzt werden. E3 war eine ſtarke Zu— 
mutung, — eine dejpotijche Beſchränkung der nationalen Souveränetät, die man 
jo laut verkündet und bekannt hatte — ein Staatsſtreich dreiftejter Art, den 
die Furcht vor einer zu weitgehenden Reaktion, einem allzu jchroffen Übergang 
bervorrief und vielleicht bi® zu einem gewiſſen Grade rechtjertigte. Er erregte, 
wie jich denken läßt, große Mißſtimmung. Mean wollte wiſſen, daß der Konvent 
bei Paris ein Heer zujammenziehe: die Sektionen führten in dem gänzlich um- 
gewandelten Paris die bitterjte Sprache, und eine derjelben, die Sektion Lepelletier, 
traf Anftalten zur Bildung eines Zentralausjchuffes der achtundvierzig Sektionen, 
aljo einer Art gegenrevolutionären Gemeinderats. Der Konvent erklärte dies 
für Hocverrat: die Bürger ließen ſich dadurch nicht abichreden, obgleich in- 
zwiſchen die Volksabjtimmung in den Urverjammlungen über die Konftitution 
und die Zuſatzdekrete ftattgefunden und mit deren Annahme geendet hatte. Die 
Verfaſſung fand, Heer und Flotte eingeichlojfen, 900000 Ja gegen 40000 
Nein, die Zuſatzartikel 263000 gegen 93000: die Maſſe der Bevölkerung 
hatte jih, wie man aus diejen Zahlen fteht, bei der Abjtimmung gar nicht 
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beteiligt, wie freilih bei allen Abjtimmungen und Wahlakten der lebten 
Jahre, und man bejchuldigte außerdem den Konvent, die Zahlen gefälſcht zu 
haben. Das Ergebnis der Volksabſtimmung vermehrte nur die Erbitterung 
der Unzufriedenen: die Sektionen in Parts rüjteten jich zum Kampf, ohne ihn 
gerade bejonder eifrig zu wünjchen. Der Konvent hatte für die Wahlver- 
jammlungen den 11. Oktober ala Termin gejeßt: die vier eifrigjten der Parijer 
Sektionen eröffneten aber ihre Verfammlungen jchon am 2., hielten jich für 
den folgenden Tag zum Kampfe fertig und erließen erhitende Aufrufe an 
das Volk. 

Der Konvent, welcder am diejem Tage (4. Oftober) das Geje gegen die 
Berdächtigen aufhob und damit einen Schandflek des letzten Jahres tilgte, 
übertrug den Befehl wider den beginnenden Aufjtand dem General Menou, 
der feine Entjchlofienheit zeigte und fich durch Unterhandlungen täufchen ließ. 
Die Sektionen blieben in Waffen: zu einem Angriff auf den Konvent aber 
fonnten fie den Mut nicht finden. Am 5. Dftober, 13. Vendemiäre des 
Jahres III, erhielt an Menous Stelle der Deputierte Barras die Leitung, auch 
er fein Held, der jich aber zu rechter Zeit an einen Offizier von Verdienſt 
erinnerte, der eben damals nicht? zu thun hatte: Napoleon Bonaparte. Wir 
jind ihm bei der Belagerung von Toulon zum erjtenmal begegnet, und die 
Gejchieklichkeit, die er damals bewies, hatte den zuvor namenlojen jungen Dann 
für einige Zeit zu einer vielgenannten Augenblidsberühmtheit gemacht. Er war 


fein Franzoſe: am 15. Auguft 1769 war er zu Ajaccio auf der Inſel Korjika - 


geboren, ein Jahr nachdem die Republik Genua die unregierbare Inſel, die 
jeit 1729 im Zuftande der Empörung war, an frankreich verkauft hatte. Die 
Verhältniſſe des Vaters, des Advofaten Carlo Bonaparte, waren keineswegs 
glänzend, die Familie bejtand aus fünf Söhnen und drei Töchtern: Napoleon, 
der zweite Sohn, erhielt 1778 einen Platz in der Militärjchule zu_Brienne 
und führte, nachdem er im Jahre 1785 kein bejonder3 glänzendes Dffiziers- 
eramen gemacht hatte, teils auf jeiner heimatlichen Inſel, teils in jeiner Garni- 
jon in Frankreich ein Leben, in dem micht® außergewöhnliche Erfolge und 
fünftige Größe verhieh. Durch jeine Armut verbittert, von unruhigem Ehr— 
geiz verzehrt, nimmt er auf Korſika an hochverräterifchen Unternehmungen 
Teil, die feine Zukunft in Frankreich auf immer vernichten Eonnten: erjt mit 
dem Jahre 1793, wo er wieder im ſein früheres Negiment La Fere eintrat 
und jene Gelegenheit fand, vor Toulon ſich auszuzeichnen, begann jeine Karriere, 
die aber jehr bald wieder unterbrochen wurde. Er hatte fich, ohne andere 
Gedanken als den, vorwärts zu kommen, der berrichenden Partei angejchlofjen 
und war, wie jo viele, bis auf weiteres Jakobiner mit den Jakobinern: nach 
dem 9. Thermidor war er aus dem Dienjt entlafjen worden (Mai 1795). 
Jetzt aber ward ihm Gelegenheit, einen Schritt weiter zu kommen. Er war 
einjt unter den müßigen Zujchanern gewejen, welche fich die niederträchtigen 
Szenen vor den Tuilerien am 20. Juni 1792 mitangejehen hatten: „suivons 
cette canaille*, jagte er zu jeinem Begleiter, als er die Menge jich daher 
wälzen jah: jein ſoldatiſches Bewußtſein gab ihm damals den Wunjch ein, 
daß er nur ein paar Kanonen haben möchte, um dieje Kanaille mit Leid) 
tigkeit vom Plage zu fegen. Jetzt war jeine Stunde gekommen: mit einem 
geichiften Griff bemächtigte er Sich gleih am Morgen des Kanonenparks 
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Straßenfampf in der Rue Honor am 13. Bendemiäre (4. Dftober) 1795. 
Nach einer Zeichnung von C. Monnet, geftohen von Helman, 


der Nationalgarde, und obwohl die Sektionen etwa 20000 Deann zählten, 
hatten fie doch feine rechte Zuverficht zum Angriff auf die 6—8000 Mann 
Bonapartes. Die derberen Elemente, die Sansculotten der Vorjtädte St. 
Antoine und St. Marceau, fehlten ihnen und erit am Nachmittag rüdten 
fie von der Aue St. Honore her gegen die Tuilerien heran. Manche dach: 
ten, daß der Konvent, in welchem jchwantende Elemente und auch einige 
geheime Verbündete ſaßen, unterhandeln würde, wie denn auch da und dort 
zwijchen den Bürgern und den Soldaten Gejpräche jich anjpannen. Indes durch 
einige Flintenſchüſſe, welche entweder auf Bonapartes Befehl oder ohne Befehl 
abgegeben wurden, fam das Gefecht in Gang, Bonaparte gebrauchte jeine Ar: 
tillerie und die Sektionen gingen zurüd: ihr Rückzug wurde durch eine Anzahl 
blinder Kanonenſchüſſe, welche niemand tüteten, aber einen heilfamen Schreden 
verbreiteten, bejchleunigt und morgens 6 Uhr beim Kloſter der filles de St. 
Thomas in der heutigen Straße rue Vivienne erlojch der lette Widerjtand. 
Einige hundert von beiden Seiten, die Mehrzahl derjelben bei den Sektionen, 
waren gefallen. Die Furcht, daß der Konvent das Syſtem des Schredens 
erneuern werde, war ungegründet, obgleich während einiger Tage die Bergpartei 
wieder ihr Haupt erhob: jelbjt Legendre bezeichnete jeßt den 13. Vendemiäre 
al3 einen Tag der Trauer, und nachdem noch ein ziemlich umfafjendes Amnejtie- 
defret erlafjen war, löjte der Nationaltonvent ſich auf. 

In jeiner dreijährigen Wirfjamfeit hatte er Frankreich mit Blut über- 
ſchwemmt oder vielmehr, er hatte, jelbjt gefnechtet, die Bollmachten geben 
müfjen, in deren Kraft die 300000 Jakobiner, unter denen viele Ver— 
brecher und Ausgejtoßene der früheren jtaatlichen und gejellichaftlichen Ordnung, 
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Diebe, Fäljcher, Vagabunden der unterjten Hefe waren, das Blut ihrer Mit- 
bürger in Strömen vergofjen und ihr Gut in die eigenen Tajchen hatten gleiten 
laſſen. 15414 Defrete, wird gezählt, hatte er erlafjen, unter ihnen auch manche 
gute, welche Bejtand hatten: aber im übrigen hatte das Regiment, das im 
jeinem Namen geführt worden war, tiefe und unheilvolle Wirkungen auf die 
allgemeinen gejellichaftlichen Zuftände und auf den Charakter des Volkes geübt — 
Wirkungen, die auch heute nach hundert Jahren noch erkennbar find. Alles, 
was die Franzoſen jonjt auszeichnete, jo belehren uns kundige Franzojen jelbit, 
welche dieje Zeiten genau und aus ben erjten Quellen jtudiert haben, jei ver- 
wiſcht gewejen; die Sitten roh geworden, Ehen eine bloße Formalität, oft für 
eine Woche geichlofjen und dann wieder aufgelöjt — was man wohl in frivolen 
Kreifen des ancien regime al3 die Sitten von Dtaheiti (les moeurs d’Otaheiti) 
gerühmt hatte; Gier nach Gewinn, die durch die ungeheure Beute an Gütern 
der Emigranten, der Geijtlichkeit, die Hinterlafjenichaft der Guillotinierten, die 
Brandihatungen der Verdächtigen oder Angjtlichen mehr gereizt als gejättigt 
war; ungeheure und auffallende Nachläjfigkeit im Anzug und Unreinlichkeit ın 
den Häufern. Auch jei, jagen dieje Forſcher, die Neaktion nur oberflächlich 
gewejen: deren Stütze bildete hauptjächlich die Jugend von Paris, welche dem 
jansculottiftiichen Spartanertum gegemüber ihre Rechte und ihre Thorheiten 
zurüdforderte. Die Leidenjchaft des Tages wurde, nach den Tagen des Ther- 
midor und nachdem die legten greulichen Eindrüde etwas zurüdgetreten waren, 
da3 Tanzen. Im Winter auf 1796 waren in Paris 644 öffentliche Bälle 
jeder Qualität mit Eintrittögeld von fünf Frank bis herab zu zwer Sous. Der 
Kirchhof von St. Sulpice, der Klofterhof der Karmeliter — noch jollen Blut- 
jpuren vom 2. September 1793 her dort fichtbar gewejen jein — wurden zu Ball: 
jälen umgejchaffen und mit den graufigen Erinnerungen tändelte der Teihtjinn. 
&3 gab bals de victime, eine coiffure à la victime, ein salut de l'échafaud - 
der Tänzer forderte jeine Dame mit einem Niden des Kopfes auf, das an 
das Herabfallen des guillotinierten Kopfes erinnern jollte: und wenn dann die 
(uftigen Leute nach Haufe gingen, begegneten fie wohl ſchon den jämmerlichen, 
frierenden und hungernden Geitalten, welche vun 2 Uhr nachts an die Bäder- 
Läden belagerten. Fälle von Hungertod bildeten den gräßlichen Kontrajt zu 
jener fajt krankhaften Luftigkeit; vor den Thoren zahlreiche Raubanfälle; fein 
Poſtwagen war ohne bewaffnete Bedeckung jicher. Auffallend zahlreich waren die 
Wahnfinnigen und dies ift am wenigjten wunderbar: wo irgend man jich, an 
der Hand jener Quellenjchriften, die Einzelheiten jener jchredlichen drei Jahre 
in Paris, in Lyon, in Nantes, wo immer im ganzen Gebiet der Republik ver- 
gegenwärtigt, wird jelbjt der jpäte Betrachter noch irre an dem, was Menjchen 
erleiden und Menjchen verüben fünnen. „Alles Mögliche geſchah, ja faſt mehr 
als dies.“ 
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Die Direftorialregierung. — Feldzug von 1796: Deutfchland, talien. — 
Friede von Campo formio. — Raftatter Kongreß und ägyptifche Erpedition. 
— Zweiter Koalitionsfrieg und Rückkehr Bonapartes. — Der 18. Brumaire. 


Am 27. Oktober 1795 kamen die neuen Räte zujammen. Die alten 
Konventsdeputierten überwogen um jo mehr, al3 eine ganze Anzahl der Neu- 
gewählten noch nicht angelangt war und mit all der deſpotiſchen Rüdjichts- 
[ofigkeit, an welche man fich ın den legten Jahren gewöhnt hatte und zugleich 
mit jener Gejeglichkeitsheuchelei, welche einen widerwärtigen Zug bei allen 
Barlamentsdejpotien bildet, beutete die herrjchende Partei ihren Vorteil aus. 
Sie, Thermidorianer und Bergpartei, jeßten bei der Wahl des erſten Direk— 
toriums eine Liſte auf, welche neben einer großen Zahl gänzlich unbedeutender 
und unmöglicher Kandidaten nur fünf ihrer Farbe, die als ernitliche Kan- 
didaten angejehen werden konnten, enthielt. Dieje, Sieyes, Nemwbell, Barras, 
Lareveillère-Lepeaux, Letourneur, ſämtlich „Negiciden”, wurden demgemäß ge- 
wählt und nahmen im Palais Luremburg Platz, wo der Sik der augübenden 
Gewalt war. 

Nach außen verfolgte diefe neue Megierung eine kriegeriſche Politit, welche 
dem revolutionären frankreich bis jeßt nicht jchlecht befommen war. Der Feld— 
zug von 1795 hatte den Franzoſen nach der einen Seite hin einen großen 
Erfolg gebracht: im Januar war Pichegru in Amjterdam eingezogen und am 
16. Mai ward der Vertrag unterzeichnet, welcher die Pflichten des erjten 
Vaſallenſtaates der Franzöfiichen Republik, der neuen bataviihen Republik, 
fejtitellte. Am Rhein aber kämpften die Vfterreicher, auf denen jeßt bei 
dem Niücdtritt Preußens und der wachjenden Unlujt der Heinen Staaten die 
Hauptlajt ruhte, nicht ohne Glück. Ste hatten einen geheimen Berbündeten 
oder Halbverbündeten an Pichegru jelbjt, der zur Rhein- und Mojelarmee 
verjeßt, fich von den Bourbonen und England für die Wiederheritellung des 
Königtums in Frankreich hatte gewinnen lafjen. Hier am Mittelrhein endigte 
der Feldzug mit einem Stege Clerfayts bei Mainz (29. Oktober) und Zurüd- 
gewinnung von Mannheim durch Wurmjer (22. November): im Nordojten, wo 
Jourdan mit der Sambre- und Maadarmee Düfjeldorf genommen hatte und 
dann an die Sieg und Lahn vorgedrungen war, mit dem Rückzug der Fran— 
zojen nach dem Niederrhein, wo fie in einem jo aufgelöften Zuftand anlangten, 
daß eine geringe Streitfraft ausreichte, jie im Zaume zu halten. An Elerfayts 
Stelle, dejjen Verdienjte den Danf vom Haus Habsburg fanden, den jo mancher 
tüchtige General vor und nach ihm geerntet hat, Fam ein Faiferlicher Prinz, 
der vierundzwanzigjährige Erzherzog Karl, einer der wenigen großen Friegerijchen 
Namen der Dynaſtie, und in Deutichland verlief der Feldzug von 1796 ähnlich 
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und nicht minder rühmlich als der des vorigen Jahres. Ein Waffenftillitand 
hatte zu feinem Frieden geführt; man hatte von beiden Seiten aufs neue 
gerüftet und im Frühjahr jtand der franzöfiihen Sambre- und Maasarmee unter 
Fourdan, 76000 Mann, der Sberne⸗ Karl mit 91000, der Rhein- und Mojel- 
armee, von der Pi— 
chegru abgerufen war, 
weil man ihm nicht 
mehr traute, unter 
Moreau General 
Wurmjer mit etwa 
80000 gegenüber. 
Erſt Anfang Juni 
begannen die Opera- 
tionen. Jourdan ging 
bei Neumied über den 
Rhein, er fam bis in 
die Gegend von Web- 
far: die Franzoſen 
wurden aber hier am 
15. Juni und noch ein 
mal am29. geichlagen 
und gingen zurück, zu 
frieden den Erzherzog 
wenigſtens zu bejchäf 
tigen, während Mo 
reau den Oberrhein 
überjchritt, die Oſter— 
reicher zurücddrängte, 
ſich der —S————— 
übergänge bemäch— 
tigte, in Schwaben 
und Franken vor— 
drang und von den 
Reichsſtänden, welche 
nicht in den preu— 
ßiſchen Frieden ein— 
geſchloſſen waren, 
ſtarke Zahlungen er— 
bob: ſie bereiteten EEE 
ich, ihre Sache von Gezeichnet von Hilaire Le * geftochen von Bod. 

Dfterreih zu tren- 

nen, die Waffen mwegzumerfen (Juli), Der Erzherzog ließ den General War- 
tensleben gegen Jourdan zurüd, der aufs neue vordrang. Er jelbjt wendete 
ji) nach der Donau gegen Moreau, vereinigte ji dann mit Wartensleben, 
den Jourdan bei ‚sriedberg in der Wetterau gejchlagen hatte, und zwang 
demnächſt in einer Reihe glüdlicher Gefechte — Teining, Amberg, Würz- 
burg — Jourdan zum Rückzug nad der Lahn, weiter nad der Sieg, hinter 
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der jie, von geringen Faijerlichen Streitkräften im Schach gehalten, ftehen 
blieben (Ende September). Dann wendete er fich gegen feinen zweiten Gegner, 
Moreau, der mittlerweile bis Ingoljtadt vorgedrungen war, deſſen Lage aber 
durch die Siege des Erzherzogs über Jourdan bedenklich wurde. Noch gelang 
dem franzöfiichen Heerführer bei der Erbärmlichkeit der deutſchen Zuftände, wo 
jeder nur für ſich jelber jorgte, ein glänzender unfriegeriicher Erfolg. Der 
bayriſche Kurfürjt war, dem Beijpiel der übrigen jüddeutjchen Fürſten folgend, 
mit jenem Hofe nah Sachjen geflohen und die Eopfloje Regierung, die er 
zurüdgelafjen, erbat nun von dem franzöjiichen Feldherrn den Frieden, den 
diefer ihr großmütig in dem Bertrag von Pfaffenhofen (7. September) 
gewährte, während er jchon zum Ruückzug jich anjchiden mußte: diefe Thorheit 
fojtete da8 Land 10 Millionen Livres und jtarfe Lieferungen, für welche 
4 Millionen in Gold zu erlegen waren, „wenn die Striegsoperationen Die 
franzöfijche Armee von Bayern entfernen jollten.“ Die lettere Notwendigkeit 
war bereit3 vorhanden: in einem verdienjtlichen Rückzuge, den man allzufreigebig 
dem berühmten Rückzug der Zehntaujend aus der griechijchen Gejchichte verglichen 
hat, brachte Moreau jein Heer, etiwa 50000, durch Bayern und Schwaben, das 
Höllenthal, Freiburg an den Rhein und auf deſſen linfes Ufer, das er bei 
Hüningen erreichte. Auch Kehl und Hüningen wurden jet, zu Anfang des 
folgenden Jahres, von den Dfterreichern zurücerobert. 

Allein was hier gewonnen ward, wurde in Italien durch die rajche 
Siegeslaufbahn des neuen Oberbefehlshabers der italienischen Armee der fran- 
zöftichen Nepublif, Napoleon Bonaparte, wieder verloren. Er empfing mit 
jeiner Ernennung feinen Lohn für die Dienjte am 13. Vendemiäre: am 27. März 
1796 traf er bei dem Heere ein, das von Nizza bis in das Genuefiiche ſtand 
und fich in einem jehr verwahrlojten Zuftande befand. Die Generale, welche 
Luft hatten, gegen den jüngeren Vorgejeßten zu frondieren, verftummten al&bald 
vor jeinen kurzen, ficheren Befehlen; auf das Heer übten feine Proklamationen 
und vor allem jeine Perjönlichkeit, deren Gewalt bald alles ſich befiegt geben 
jollte, die Sicherheit und vollkommene Zuverficht, mit der er den Sieg voraus- 
jete, al3bald ihren vollen Zauber: nad einigen Erfolgen gegen die Djterreicher, 
welche der einundjiebzigjährige Beaulieu, ein erfahrener und tüchtiger, aber ein 
gewöhnlicher Mann befehligte, — bei Montenotte, Millefimo, Dego — wandte 
er fich gegen die fardinische Armee und nötigte durch einige weitere Gefechte 
(Ceva, Gurjaglia, Mondovt) den König von Sardinien zu einem rajchen Frieden, 
der im Mat deſſen Gejandten zu Paris diktiert wurde. Savoyen und Nizza 
wurden nun fürmlic an Frankreich abgetreten und Alejjandria, die Hauptfejtung 
de3 Yandes, nahm eine franzöſiſche Bejatung auf. Dann drängte Bonaparte 
die Dfterreicher bi8 Crema zurüd, über den Bo, über den Teſſin, durch Er- 
jtürmung der Brüde bei Lodi über die Adda, zog vier Tage jpäter am 14. Mai 
in Mailand ein: nur die Gitadelle behauptete, jich noch bis zum 27. Juni. 
Auch der Mincio ward überjchritten und die Vfterreicher behaupteten in Ober: 
italien nur noch die Feſtung Mantua, während die italienischen Fürften eilten, 
ſich mit dieſem rajchen und ummiderjtehlichen Sieger zu vergleichen. Bonaparte, 
in deſſen Charakter ein neuerer franzöjischer Gejchichtichreiber mit Feinheit die 
Züge, welche die italienischen Tyrannennaturen und Gewaltmenjchen des jech- 
zehnten und jiebzehnten Jahrhunderts kennzeichnen, nachgewiejen hat, und dem 
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damals ſo wenig wie ſpäter irgend eine Regung von Milde oder Edelſinn 
ſeine Zirkel ſtörte — Bonaparte, ſelbſt Italiener, wußte wie man dieſen Klein— 
fürſten und Stadtmagnaten beikam (mener). Man machte ihnen Sucht und 
ließ fie dann tüchtig zahlen: eine ganz neue und in gewiſſem Sinne originelle 
Anwendung Eajjischer Erinnerungen, welche bei der Revolution, wenn auch in 
der Negel in theatralifchem Zujchnitt, eine jo große Rolle gejpielt haben, war, 
daß diejer größte der galliſchen Raubjcharenführer ſich außer Geld von den geäng- 
jteten Souveränen auch kojtbare Handjchriften und Kunſtſchätze als Preis für jeine 
Waffenjtillftände und Friedensichlüffe bezahlen lief. So in Genua, Mailand, 
Parma, Modena; der Papſt — Pins VI. — bezahlte für den Waffentillitand 
vom 23. Juni 21 Millionen in bar oder in Naturalien, 500 Handichriften, 
100 Gemälde, Büſten oder Statuen; auch Neapel jchloß (>. Juni) Waffen- 
ſtillſtand. Die Einjhüchterung diejer Negierenden war nicht jchwer: man 
brauchte nur die Elemente einer republikaniſch-franzöſiſchen Partei, die bei den 
verrotteten Zuftänden diejer Länder überall vorhanden und gewifjermaßen in 
ihrem guten Rechte waren, ermutigen oder zu ermutigen drohen. Die Republit 
Benedig, die aus ihrer großen Vergangenheit keine belebende Kraft mehr zog, 
hatte jich bei diejem Kriege, bei dem die Entjcheidung in Oberitalien lag, für 
neutral erklärt: darum unbefümmert rüdte Bonaparte in Verona ein und nahm 
eine Anleihe bei der Nepublit auf, welche troß der jchlechten Ausjichten auf 
Wiedererjtattung nicht verweigert werden durfte: und nicht viel beſſer wurde 
das Großherzogtum Tosfana behandelt, obgleich Toskana der erjte Staat ge- 
wejen, der mit der franzöftiichen Nepublit — jchon im Februar 1795 — 
esrieden gemacht hatte. 

Um Mantuag wurde heftig gejtritten und die üfterreichiiche Striegsleitung 
darbte fich die Kräfte an dem deutjchen Kriegsſchauplatze ab, um diejen legten 
Bla in Italien zu retten. Ende Juli zog ein erjtes Heer unter Wurmjer 
aus Tirol heran: Bonaparte ließ von Mantua ab: er ſchlug den einen Teil 
diejes Heeres, Quosdanowich, 3. Auguft bei Yonato, Wurmjer, der aber doch 
glücklich eine Verſtärkung nach Mantua geworfen hatte, am 5. Auguft bei Gajti 
glione. Noch einmal wiederholte Wurmjer denjelben Verſuch und denjelben 
Fehler mit geteilten Kräften: am 5. September wurde fein Unterfeldherr, Davi 
domwitjch, bei Noveredo, am 8. wurde Wurmjer jelbjt bei Bafjano gejchlagen : 
mit 16000 Mann gelangte ev nad) Meantua hinein. Ein drittes Entſatzheer 
machte ſich auf im Dftober: anfangs glüdlich, wurde auch diejer Werjuch 
durd die drei Tage Fechten, welche die Franzoſen die — * Arcole 
nennen, den Kampf um den Übergang über den Alpone 15. November 
vereitelt: am dritten Tage wurde die Brücke nach harten — durch eine 
ſehr triviale aber erfolgreiche Kriegsliſt — eine Anzahl Trompeter, die man 
unbemerkt in den Rücken einer wichtigen öſterreichiſchen Stellung zu bringen 
gewußt hatte — gewonnen. Zum vierten Mal in ſechs Monaten brachten 
die ſterreicher ein Entſatzheer, 45000 Mann, zujammen: dieſes „Het aber 
jchlug Bonaparte am 12. Januar 1797 bei Rivoli und nun, am 2. Februar, 
fiel Mantua und Italien war damit für Ojterreich verloren. Der Papſt hatte 
in der Zwiſchenzeit noch einmal einen Verſuch vorbereitet, dem übergewaltigen 
Geſchick zu entgehen: er hatte ein Heer aufgebracht von der Art, wie päpftliche 
Armeen zu jein pflegen, und der Verſuch, die Bevölkerung zu fanatifieren und 
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aus dem Stirchenjtaat eine Vendee zu machen, war hier, wo man das Prieſter— 
tum und Priejterregiment gleichjam in jeinem Werktagskleid und feiner Wert: 
tagsthätigfeit kannte, vollkommen ergebnislos. Jet, wo Bonaparte in drohenden 
Ton den Krieg anfündigte, weil der Bapit den Waffenjtilljtand gebrochen habe, 
beeilte ſich Pius VI den Frieden nachzujuchen, den der franzöſiſche General 
ihm jehr gern um den teuren Preis von weiteren 30 Millionen und dem 
— auf Avignon, Venaiſſin, Ferrara, Bologna und die Romagna ver— 
kaufte. 

In Wien hatte man nach Alvinzis Niederlage bei Rivoli dem Erzherzog 
Karl den Oberbefehl übertragen. Gegen dieſen wandte ſich Bonaparte im März 
und drängte ihn, ehe ihm aus Deutſchland Verſtärkungen zukommen konnten, 
über den Piave, Tagliamento, Iſonzo bis hinter Klagenfurt an der Drau 
zurüd. Bonaparte zog am 30. März in diejer leßteren Stadt ein und, jo 
glängenb jtellte fich die Lage dar, hatte die Straße Klagenfurt-Brud-Wien offen; 
im Drauthal ftehend erwartete er die Heerjchar Jouberts, der über Briren heran- 
z0g, um dann gegen Wien zu marjchieren. In Wahrheit aber ftanden die 
Dinge jo überaus glänzend nicht: dieje rajchen Erfolge, welche ihn tier im 
Feindesland führten, aber eben jo weit von feinen eigenen und zuderläjjigiten 
Hilfsquellen entfernten, hatten etwas Bedenkliches. Zu Wien war unter dem 
Einfluß des Erzherzog: einen Augenblid die Friegerijche Stimmung und der 
Haß gegen den Miniſter Thugut obenauf; ein Aufruf an die Nation erjchien, 
die Städte rüfteten; in Ungarn erinnerte man jich der Tage der Maria Thereita, 
die Tiroler jtanden zum Teil jchon unter Waffen und waren bereit3 im Kampf 
mit Jouberts Heerjchar; die in Deutjchland befehligenden franzöfiichen Generale 
fonnten mit Bonaparte nicht gleichen Schritt halten, die Energie feiner heimi— 
ihen Regierung war gering, und er hatte von da wenig zu erwarten. Allein 
die Friegerifche Stimmung in Wien hatte feine nachhaltige Kraft, und Bona- 
parte wußte dies wohl; Kaiſer Franz war nicht? weniger als ein Kriegsmann. 
Die Mutter der Kaiferin, die Königin Maria Karolina von Neapel, ließ, weil 
jie für da3 eigene Königreich fürchtete, in Wien im Sinne des Friedens wirken 
und jo jchrieb Bonaparte denn am 31. März an den Erzherzog-Oberbefehlähaber 
einen Brief in gefühlvollen Worten, die ihn wie jede Lüge früher und jpäter 
nichts kofteten und die für die große Welt berechnet waren: „was mich betrifft, 
jo verfichere ich, daß, wenn die Eröffnung, die ich Ihnen zu machen die Ehre 
babe, auc nur ein Menjchenleben retten kann, ich jtolzer jein würde auf die 
dadurch verdiente Bürgerkrone, als auf den traurigen Ruhm, welchen Kriegs— 
erfolge verjchaften fünnen“ — derjelbe Mann, der 15 Jahre jpäter, nach dem 
ruſſiſchen Feldzug, gegen Metternich von 200000 verlorenen Menjchenleben 
wie von einer Bagatelle ſprach — und es kam jo zunächſt zu Leoben in 
Steiermark im April zu einem Wräliminarvertrag, welcher in einem geheimen 
Artikel einen Hauptpuntt enthielt, den man der Welt noch einjtweilen zu ver- 
bergen Urjache hatte, — daß nämlich ein ganz neutraler und an dem Krieg 
jehr unjchuldiger Staat die Koſten desjelben zu bezahlen haben würde. Der 
öfterreichiiche Gejandte legte nach den Traditionen der alten Schule Wert 
darauf, daß in dem Vertrag der Name des Kaiſers zuerſt genannt würde, 
wie dies früher bei den Verträgen mit den Königen von Frankreich geſchehen 
war: wenn das geſchehen, würden ſie ſogleich die franzöſiſche a aner: 
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kennen. Dagegen erhob der franzöfiiche Oberfeldherr feine Einwendung: es 
jet ihm gleichgültig, wie denn dergleichen Formalitäten die Nepublifaner nicht 
berührten; die franzöfische Nepublit übrigens, jehte er im Ton der Kund— 
De Bareres im Konvent hinzu, ſei wie die Sonne, nur die Blinden jehen 
ie nicht. 

Am gleichen Tage aber begannen nun die Operationen am Rhein. Die 
Sambre-Maasarmee, unter dem Befehl von Hoce, ging am 18. April bei 
Neuwied, die Rheinarmee, unter dem Befehl Moreaus, am 20. bei Straß- 
burg über den Rhein: aber weder hier noch auf den übrigen Kriegsſchauplätzen 
geichah etwas, was das Ergebnis, das in dem bevorjtehenden definitiven ‚Frieden 
erwartet wurde, hätte ändern fünnen: Erfolge und Mißerfolge hoben ſich hier 
gegenfjeitig auf. Bei der Koalition Rußland » Dfterreich « England bedeutete 
Rußland wenig, da Katharina bei ihrem Zauderiyitem, das Djterreichd Kräfte 
aufbrauchte und die ihrigen jchonte, verharrte, und erit ihr Tod (November 
1796) gab für neue Kombinationen Raum. Das bourbonijche Spanien, dejjen 
Zuftände wir noch kennen lernen werden und das von einem verächtlichen 
Günftling, Emanuel GodoYy, geleitet wurde, hatte jeinem Friedensſchluß ein Jahr 
jpäter, im Auguft 1796, zu St. Ildefonſo jogar einen Allianzvertrag folgen 
lafjen, der gegen England gerichtet war, diejer Macht aber geringen Schaden 
zufügte. England hatte durch die Unterjtügung der Aufftände in der Vendee 
und der Bretagne die Franzoſen aufs neue gereizt, ohne jeinen Schüßlingen, 
wie erwähnt, viel zu nüßen. Im Sommer 1796 war Hoce auch die UÜber— 
wältigung der Chouans in der Bretagne gelungen, und das Direktorium hatte 
den Näten im feierlicher Weiſe die Anzeige gemacht, daß der Bürgerkrieg er- 
lojchen jei: von den Führern waren Stofflet und Charette in die Hände der 
Gewalt gefallen und hingerichtet worden. An dieje Erfolge hatte ſich ein Plan 
fühner Offenſive gegen England geknüpft, wie er dem jchwungvollen Geijte des 
jugendlichen Hoche entjprach: eine Yandung auf Irland. Es war ein Geheimnis: 
ein Teil der Schiffe landete am 24. Dezember an der irischen Küſte bei Bantry. 
Uber der andere, mit Hoche jelbjt an Bord, war durch die Ungunjt des Wetters 
verschlagen und kam zu jpät, als jener erjte Teil der Flotte ſchon wieder zurüd- 
geſegelt war: in Irland jelbjt hatte jich übrigens feine Neigung zu einer revo— 
(utionären Erhebung gezeigt. Ein neuer Verjuch, im folgenden Jahre mit der 
Flotte der batavischen Nepublif unternommen, gab den Engländern nur Ge— 
legenheit, ihre Uberlegenheit zur See aufs neue zu beweijen, und ſie konnten 
ſich jetzt rüdhaltlos an den holländischen Kolonien erholen, da Holland als 
batavijche Nepublit einen Beitandteil des franzöfiichen Syſtems ausmachte. Den 
Helden der iriſch-engliſchen Pläne jelbjt, Hoche, ereilte im September 1797 zu 
Wetzlar, wohin er ftegreich vorgedrungen war, ein frühes Todesgeihid, das 
man jälichlicherweije durch Vergiftung auf geheimen Befehl des Direktoriums 
herbeigeführt glaubte. 

Für Bonapartes Laufbahn war diejer Tod vielleicht ein Glück: Hoche war 
nächjt ihm der bedeutendfte der republitanischen Generale und hätte ſich jchwerlich 
jo leicht vor feinen Stegeswagen jpannen lafjen. In Italien war der Strieg 
und zwar unzweifelhaft durch Verdienſt und Genie des einen Mannes entjchieden 
worden, und diejer beutete ungeftört in den Sommermonaten des Jahres 1797 
diejen jeinen Steg in Italien aus, das wie eine bereite Beute vor ihm lag. Mit 
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einem widerwärtigen Gemijch von Brutalität und abgefeimter Lift, welche ein 
wiürdiges Seitenftüd zu den Erekutionen in Polen bildet, jchlug er die Flägliche 
Schattenrepublif Benedig in Trümmer: erjt jorgte man für Unruhen und dann 
fand man durch diejen aufrühreriichen Geiſt im Venetianiſchen die Nachbargebiete 
bedroht und jah jich genötigt, gegen die unglüdlichen Folgen diejes Geiſtes ſich zu 
jihern. Im September wurde die Nepublit Genua mit ähnlichen Künſten, 
„man werde feine Beleidigung der großen franzöjiichen Republik durch die 
italtenischen Kleinſtaaten mehr dulden“, in eine demokratische „liguriſche Re— 
publif“ verwandelt und dann im Oftober der Friede von Campo Formio 
zwtichen Oſterreich und der franzöſiſchen Republik unterzeichnet. Den letzten 
Verhandlungen ſuchte Bonaparte dem öſterreichiſchen Bevollmächtigten Baron 
Cobenzl gegenüber noch durch einen plumpen und ohne Zweifel affektierten 
Zornesausbruch nachzuhelfen, indem er eine koſtbare Vaſe mit den Worten „wie 
dieſes Gefäß wird eure Monarchie zertrümmert werden“ in Stücke ſchlug. 

Die Bedingungen dieſes Friedens waren folgende: der Kaiſer verzichtete 
zu gunſten der franzöſiſchen Republik auf die öſterreichiſchen Niederlande; er 
verzichtete auf alle Rechte in denjenigen Teilen Italiens, welche jetzt Beſtand— 
teile der neuen cisalpiniſchen Republik bildeten, die aus der Lombardei und, 
auf dem rechten Poufer, dem früheren Herzogtum Modena und päpſtlichen Ge- 
bietsteilen zuſammengeſetzt wurde und vom Kaiſer anerkannt ward; in die Ge— 
biete der Republik Venedig, welche ohne Erbarmen und Recht behandelt wurde, 
wie wenn ſie das eigentliche Kriegsziel geweſen wäre, teilten ſich die beiden 
Vertragſchließenden ſo, daß ihr geſamtes zujanmenhängendes Landgebiet mit 
Dalmatien an Oſterreich, die joniſchen Inſeln an Frankreich kamen: ihre 
Arjenale und Mufeen hatte Bonaparte noch vorher für jeine Republik ausge- 
leert. Den Herzog von Modena entjchädigte der Kaiſer durch Abtretung des 
Breisgaus: ein Kongreß zu Naftatt, binnen Monatsfrift nach Unterzeichnung 
zujammentretend, jollte den Frieden zwischen Frankreich und dem deutjchen 
Reich zu ‚Stande bringen. Und dafür nun waren die vierzehn geheimen Artikel 
wichtig. Sie jegten im Prinzip die Abtretung des linken Rheinufer an Frank: 
reich jejt; dafür eine in Deutjchland gelegene Entſchädigung — das Erzbistum 
Salzburg und einen Teil von Bayern an Ofterreich; die deutjchen Fürſten, 
welche jegt und bei dem Neichsfrieden einen Verluſt erleiden, jollen anderweitig, 
und zwar in Deutjchland, entichädigt werden. Bemerkenswert war der neunte 
diefer Artikel, in welchem konſtatiert war, daß die Republik dem König von 
Preußen ſeine Beſitzungen auf der linken Rheinſeite zurückzugeben kein Bedenken 
trage, und Oſterreich und Frankreich ſich gegenſeitig garantierten, daß Preußen 
feine weitere Erwerbung mache. 

Der Friede von Campo Formio war ein großer Erfolg, und in der That 
ein merkwürdige Ergebnis, wenn man daran denkt, daß Frankreich während 
der leßten vier Jahre unter einer Regierung geftanden hatte, für welche es an 
jeder Analogie in der Menjchengeichichte fehlt, und welche alle Fehler der 
Ochlokratie mit denen des Dejpotismus und der Dligarchie vereinigend unabläjjig 
thätig geweſen war, alle beiten Kräfte der Nation jelbjt zu verderben. Es war 
fein Erfolg des Direkloriums, ſondern lediglich ein Erfolg des genialen Generals 
und der Armee, und in der beſonderen Stellung, welche ſie dieſem neuen Faktor, 
der Armee und dieſem ihrem erſten Führer verſchaffte, beruht die politiſche 
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Bedeutung diejes italienischen Feldzugs und feiner Krönung durch den Frieden 
von Campo Formio (17. Oktober 1797). 

Die innere Verwaltung Frankreichs bildete einen Fäglichen Gegenjak zu dieſem 
glänzenden auswärtigen Erfolge. Man hatte das neue Regiment, die Direftorial- 
regierung, mit jchamlojem Gewaltjtreich und gemeiner Prellerei durch die Zuſatz— 
defrete und die Fälſchungen bei Feſtſtellung der Abjtimmungsergebnifje be- 
gonnen. Durch einen leßten Mißbrauch der Souveränetät hatte man durd) 
drafontjche Beftimmungen gegen die Emigranten und ihre in Frankreich lebenden 
Verwandten 300000 Franzoſen und zwar den beiten Teil der Nation jeiner 
Aktivbürgerrechte beraubt; die Träger der neuen Erekutivgewalt hatte man 
jih aus den Mittelmäßigfeiten der jakobiniſchen Partei geholt: nur Carnot, der, 
da Sieyès ablehnte, an defjen Stelle gewählt ward, war ein Mann von Be- 
deutung, aber auch nur ein ausgezeichneter Mann zweiter Ordnung, ein Fach— 
mann, fein leitender Geift und fein Staatsmann. Da dieſe Männer über die 
Staatsämter verfügten, jo blieben die meisten der Betrüger, Diebe oder Un- 
fähigen, welche unter dem Konvent diefe Ämter bekleidet hatten, an ihren 
lägen oder jie wurden wieder hergejtellt, wie man denn gegen die Blutmenjchen 
der legten drei Jahre mit außerordentlicher Milde verfuhr: doch wurden wenig: 
jtens in die Gemeinde- und Richterämter, welche nach der neuen Berfafjung 
durch Volkswahl bejegt wurden, meijt ehrliche und anjtändige Männer anjtatt 
der bisherigen gewählt. In völliger Zerrüttung befanden ſich die Staat3- 
und Volksfinanzen durch die langjährige Brutalifierung der wohlhabenderen und 
arbeitgebenden unternehmenden Klaſſe nicht allein, jondern vor allem durch die 
mit einer Dreiſtigkeit ohnegleihen ins Unfinnige fortgejegte Ausgabe von 
Papiergeld, — der ohne alle Rüdjicht auf die wirklichen Wert- und Streditverhält- 
niſſe gejchaffenen Aſſignate. Dieſe VBerjprechungen Fünftiger Zahlung janten 
natürlich an Wert in demjelben Make, als dieje künftige Zahlung unmwahr- 
icheinlicher wurde. Schon im Juli 1793 galten 100 Franken Bapier nur 33 
in Wirklichkeit: in den folgenden Jahren ging es vajch auf diefem Wege berg- 
abwärts weiter. Das Direktorium fand, als e3 jeine Regierung antrat, feinen 
Sou in Hingender Münze im Schage: die Aſſignate für den Bedarf des fol- 
genden Tages mußte man in der Nacht druden, jie waren noch feucht, wenn 
jte zur Ausgabe gelangten. Es half wenig, daß man im Februar 1796 das 
Publikum zu beruhigen juchte, indem man öffentlich die Prägejtöde zerbrach: 
ichon im März gab man ein neues Papiergeld aus, welches zwar feines jein 
jollte, die Territorialmandate, 2400 Millionen, für welches man einen 
Zwangskurs anordnete, indem man zugleich jedes Stück auf ein bejtimmtes 
Grundſtück der Staatsdomänen fundierte. Aber wenn das Henferbeil jogar 
nicht im ftande gewejen war, dag Marimum, den jtaatlic fejtgeftellten Yebens- 
mittelpreis, zu erzwingen, jo war jett der halbe oder lahme Terrorismus noch 
weniger im jtande, die Menjchen zu zwingen, Papier als Geld anzujehen. Auch 
die Territortalmandate fielen bald um 97 Prozent, und die Bürger Gejeßgeber 
jelbjt verlangten wie jedermann, Diäten und Bejoldungen nicht nach dem Nenn- 
wert oder Zwangswert, jondern nad) dem wirklichen oder Marktwert der Terri- 
tortalmandate. Eine Heine Hilfe brachten die Millionen der italienischen Beute, 
und die Bedürfnifje der Heere lieferte größtenteils das feindliche Yand: aber 
weit half dies auch nicht. Wirt ängftlicher Haft jchob einer dem andern die 
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verdächtigen Papiere zu. Es entitand ein Drängen, ſich damit rajch noch im 
den Beſitz irgend eines Sachwertes zu jeßen, und die Bauern — ſtets in jolchen 
Dingen die Hügjten — hatten geeilt, mit den Bapieren, jolange ſie noch einigen 
Wert hatten, ſich in den Beji eines Grundjtüdes, eines Stüdes Hausrat oder 
was jonjt wirklichen Wert hatte, zu jeßen: am billigjten freilich hatten auf diejem 
Markt, den die Emigration und die Guillotine öffnete und offen hielt, die jpe- 
fulativen Köpfe und die rücjichtslofeften oder abgefeimteften Schurten unter den 
Zerroriften jelbjt, wie Fouché und jeinesgleichen, gekauft. Die Dinge gingen 


Oppofition. 
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auf diejem Wege weiter: wie überall fteigerte die unſinnige Vermehrung des 
Papiergeldes alle Preiſe und damit die allgemeine Not: im Anfang des Jahres 
1797 bezahlte man für ein Dejeuner 30000 Franken in Aſſignaten, und ein 
paar Monate jpäter waren fie wertlojes Papier. Aber hier bei diejen Regenten 
nahm man die Dinge nicht allzu tragiſch: irgend einen Verſuch ernithafter 
Finanzpolitit, um den ungeheuren Übeln, welche diejer wie alle übrigen Teile 
de3 Syitems im Gefolge hatten, zu fleuern, gewahrt man nicht. Man nahm 
den Bankrutt nicht ſchwer, in welchem man eigentlich ſchon ſeit Jahren lebte: 
von den Einſchreibungen auf das große Buch wurden nur zwei Drittel als 
verzinsliche Schuld anerkannt, ein Drittel in Bons zum Ankauf von National- 
gütern verwandelt (September, Dezember 1797). 

Gegen dieje Mißregierung, die nur nicht mehr den blutigen Charakter der 
Beiten vor dem Thermidor trug, jonjt aber 
viele Züge des Jakobinerregiments beibe- 
hielt, bejtand eine doppelte Oppofition, die 
ultraraditale, jeßt geradehin kommuniſtiſche 
und die royalijtiiche. Der Wortführer der 
erjteren war ein gewiljer Grachus Ba- 
boeuf, auch er ein Subjekt von mehr als 
zweifelhafter Vergangenheit, der die Thor- 
heiten St. Juſts noch übertrumpfte: ge- 
meinjame Erziehung aller Kinder, deren 
feines den Namen jeines Vaters mehr tragen 
wird; fein Franzoſe darf Frankreich ver- 
lafjen; die Städte werden zerjtört, die 
Schlöſſer dem Erdboden gleich gemacht ; feine 
Bücher mehr, es darf nichts veröffentlicht 
werden ohne Ermächtigung der Regierung ; 
alle Franzoſen tragen eine bejondere Tracht; 
es wird über die Toten Gericht gehalten, 





SS RN und Bejtattung erfolgt nur, wenn diejes 
5 Gericht günstig ſich ausjpricht: dieje und 
—— —— ähnliche Thorheiten ſpukten in diejen verirrten 


Köpfen. Sie jchidten jih an, zur That 
zu jchreiten (Mai 1796): aber man fam ihnen zuvor und der Unfug wurde 
leicht durch die Hinrichtung einiger Häupter, unter denen Baboeuf jelbjt, unter- 
drüdt. Kühner trat jet die täglich ſich verjtärfende royaliſtiſche Oppoſition 
auf, welche viel tiefere Wurzeln in der Nation hatte. Niemand jah die augen- 
blifliche Regierung al3 eine endgültige an, jedermann fühlte, daß mit ihr die 
Revolution noc nicht ihren Abjchluß gefunden hatte. Und in dem Direk— 
torium jelbjt war der Zwiejpalt; die drei, Barras, Rewbell, Yareveillöre- 
Lepeaux — man nannte fie das Triumvirat — jtanden gegen die beiden anderen, 
Carnot und Barthelemy, denn die Ergänzungswahlen im Mai 1797 hatten, 
zum erjtenmale wieder jeit langer Zeit, unter lebhafter Beteiligung aller, die 
man ım egenjage zu der Gejelljchaft, welche jeit fünf Jahren regierte, die 
anjtändigen Leute nennen konnte, jtattgefunden, und die Übereintunft aller 
diejer anftändigen Elemente war, feine Natobiner zu wählen. Der Erfolg war 
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entjprechend:: von den 250 ausgejchiedenen ehemaligen Konventsmitgliedern waren 
faum ein halbes Dubend wiedergewählt. Die Gemäßigten hatten in beiden 
Näten die Mehrheit: noch ein Jahr, noch eine Ergänzungswahl, jo war der 
Reit des alten Jakobinertums hier bejeitigt: ein entſchiedener Royaliſt, Pichegru, 
wurde zum Präfidenten der Fünfhundert gewählt. Die jafobinische Partei 
aber verjtand dieje Warnung: es handelte jich, wenn diejer begonnene Rüd- 
ichlag ſich noch verjtärkte, vielleicht um ihr Leben, in jedem Falle um ihre 
Stellung, um den Genuß des erworbenen — und wie erworbenen — Reichtums. 
Ste machten fich diefe Warnung zu nuße, anders al3 die gemäßigte Meehrheit, 
welche ganz in denjelben ‘Fehler verfiel, an welchem jeit 1789 die Gemäßigten 
gejcheitert und zu Grunde gegangen waren. Einer Partei, die vor nichts zurüd- 
ichredte, gegenüber hielten fie ſich an die papierene Geſetzlichkeit, während die 
jafobinijche Partei, die drei Direktoren an der Spite, jchon die Vorbereitungen 
zu einem Gewaltjchlage trafen. 

Derjelbe fiel am 18. Fructidor des Jahres V, 3. September 1797. Bona- 
parte hatte ihnen zu dem Zwede einen jeiner Unterfeldherren, Augereau, einen 
toben Soldaten, der jih zu allem brauchen ließ, zur Verfügung geitellt: die 
Säle der beiden Räte wurden durch Soldaten geräumt, die Wahlen von 53 
Departements kaſſiert, die Deputierten der Mehrheit zurüdgewiejen oder wo 
jte ſich verjammeln wollten, auseinander getrieben, ein Teil verhaftet, während 
die mit den Triumvirn einverftandene Minderheit im Odeon und im der 
Ecole de Mödecine zufammentrat: Carnot gelang es zu entfliehen, während 
Barthelemy wie jo viele andere nach Cayenne deportiert wurden. Denn dies, 
die Deportation nach Cayenne — welche in vielen Fällen und dankt der Bru- 
talität, mit der fie ausgeführt wurde, einer Verurteilung zum Tode gleichtam — 
erjegte die Guillotine, deren Wiedereinjegung man mied: im übrigen wurde der 
terroriftiiche Apparat, Menjchen und Maßregeln, wieder hervorgeholt, die bar- 
barischen Defrete gegen die Emigranten und deren Verwandte erneuert. Und 
zugleich mit der Grauſamkeit der Schreckenszeit erneuerte ſich auch die Korruption : 
mit welchen Menjchen man es hier zu thun hatte, welchen Menjchen Frankreich 
aufs neue preiögegeben war, dafür iſt das eine genug, daß der erjte der drei 
Triumvirn, Barras, ehe viel Wochen ins Land gingen, Ludwig XVII. den 
Preis wiſſen ließ, um den er bereit war, zur Wiederherſtellung der Monarchie 
mitzuwirken. Ergänzt wurde das Direktorium durch zwei unbedeutende Männer 
der Partei, Merlin (von Douay) und Frangois (von Neufchatean). 

Das jakobiniſche Syftem wurde auch in der auswärtigen Politik, wo es 
allerdings eigentlich immer obenauf geblieben war, aufgefrijcht: ein Teil der 
Negierenden war jchon mit dem Frieden von Campo Formio unzufrieden ge- 
weſen. Indes hinderte diefer Friede und auch der im Dezember 1797 zu- 
jammentretende Kongreß von Najtatt die Politik der Gewaltitreiche — Plün- 
derung im ganzen, Diebjtahl im einzelnen — keineswegs. In Rom, wo jeither 
Joſef Bonaparte, der älteſte Bruder des fiegreichen Generals, Gejandter ge- 
wejen, brach im Dezember 1797 eine republifanijche Bewegung aus, bei deren 
Unterdrüdung durch päpitlihe Mannjchaft ein franzöſiſcher General, Duphot, 
der e3 nicht beſſer hatte haben wollen, unter den Aufrührern, die er gegen die 
päpftlichen Truppen anführte, fiel. Dies benußte man, um franzöfiiche Truppen 
in Rom einmarjchieren zu lafjen. Im Februar 1798 zog General Berthier 
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unter völliger Teilnahmlofigteit der Bevölkerung durch die Porta del Popolo 
ein. Er hielt auf dem Kapitol eine hochtrabende Rede in dem komödienhaften 
Stil, den wir jchon fennen, und ließ zunäcjt die Nachtommen des Brutus 
und Cicero an die Kinder der alten Gallier eine Kriegskontribution von 
36 Millionen bezahlen: den Diebjtahl im einzelnen betrieb der General Mafjena 
jo jchamlos, daß ihm die eigenen Offiziere den Gehorjam auffündigten und 
Berthier wieder den Befehl übertragen wiſſen wollten. Den Papſt ließ Berthier 

20. Februar) nach Toskana abführen, nachdem der Kommiſſär des Direk— 
toriums ihm ſogar den Ring vom Finger gezogen hatte: daß danach in den 
Sammlungen und Paläſten nicht ſchlecht aufgeräumt wurde, läßt ſich ermeſſen. 
Um den Sturz der Regierung dieſes Staates war es nicht ſchade: fie galt und 
wohl mit Recht — mit Ausnahme der Türkei — für die jchlechtejte in Europa 
und fie hat diejen Auf bis zu ihrem Ende auch in unjeren Tagen behauptet: 
ob die neneingerichtete römische Republik, die Kopie eines jchlechten Drigt- 
nal3, mit ihren fünf Konjuln, zweiunddreigig Senatoren, zweiundfiebzig Tri- 
bunen beſſer jein würde, mußte jich zeigen. 


ee Bon: Dem SKirchenjtaat folgte in den erjten Monaten des folgenden Jahres 

prit. 1708. (1798) die Schweiz als eine und unteilbare helvetijche Republik: zur Erläu- 
terung diejer Unteilbarkeit wurde Mülhaujen (28. Januar) und Genf (17. Mai) 
der franzöſiſchen Republik einverleibt. Hier wie allenthalben kam die traurige 
Beichaffenheit der öffentlichen Zuftände, die nirgends mit der Zeit fortgejchritten 
waren noch auch nur die Fähigkeit bejaßen, ich den Forderungen des Fort— 
ichritt3 einigermaßen anzubequemen, der Revolution zu jtatten. Die Abge- 
ichlofjenheit des Patriziats, des. Stadtadels, gegen das Land umd gegen die 
Zünfte in den Städten jelbjt, arbeiteten einer demokratischen Partei in die 
Hände, welche unter den obwaltenden Umjtänden zugleich eine franzöſiſche war. 
Den Anfang machte das Wandtland, das ſich als lemanijche Republit von 
Bern losjagte; bald war man jo weit (April), ein Direktorium nach franzöfı- 
ihem Mufter zu haben. Ihre Berfafjung war in Paris nad) dortigem Modell 
entworfen worden: franzöſiſche Truppen waren eingerüdt umd die franzöftiche 
Regierung hatte ſich für jo viele Wohlthaten jchon im März durch eine aus: 
giebige Plünderung des Schabes, des Zeughauſes und der WVorratshäufer in 
Bern, dem Hauptjig der Ariftofratie, bezahlt gemacht: man ſchätzte die Beute 
bier allein auf 42 Millionen Franken. Die Herrenpartei war nirgends jtart 
genug, weder im phyſiſchen noch im moraliſchen Sinne, einen ernjtlichen 
Widerjtand zu leijten. Nur in den Urfantonen um den Vierwaldjtädterjee, die 
demofratijch verwaltet und katholiſch gejinnt waren, verhielt ſich die Sache 
anders: die religiöjen Motive und die Priefterichaft erwiejen bier ihren Einfluß. 
Dean dachte fie durch die Getreidejperre zu überwältigen: aber fie jchritten nun 
jelbjt zum Angriff und ſie Fämpften nicht jchlecht: bei Rapperswyl, bei Rothen- 
thurm, bei Arth wurde das Andenken der alten Freiheitsfämpfe gegen die Fran— 
zojen unter General Schauenburg erneuert. An Sieg freilid” war nicht zu 
denken: am 3. Mai bejegten die Franzoſen das Kloſter Einfiedeln und jandten 
das berühmte Muttergottesbild als Beutejtükd nach Paris. Am 5. Mai mußten 
auch die Urkantone Schwyz, Uri, Unterwalden, Glarus, Zug die helvetijche 
Republik anerkennen. 
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Unterdejjen war ım Dezember 1797 Bonaparte nad) Paris zurückgekehrt. 
Seine Siege hatten das Direktorium aufrecht erhalten und er hatte fich dafür 
das Necht genommen, in Italien als Herr zu jchalten. Er war jo unzweifel- 
haft jchon der Erjte, daß die Mafje des Volkes mit ficherem Inftinkt in feiner 
vielgejtaltigen Not zu ihm als jeinem künftigen Retter emporjah und ihm be- 
geifterte Huldigungen entgegenbrachte. In dieſe Huldigungen, die er ohne fich 
weiter über jeine Ab- oder Anfichten zu äußern, furzangebunden, joldatijch 
oder mit jtudierter Bejcheidenheit entgegennahm, jtimmte das Direktorium eifrig 
ein: diefe Männer, verächtlich wie fie waren, wurden von Bonaparte nad) 
ihrem ganzen Unwert erkannt und er verachtete fie von ganzem Herzen, indem 
er ſich ihrer bediente: ſie ihrerjeit3 verjtecten die Furcht, die fie vor ihm 
empfanden, unter großen Worten und in pruntvoller Rede forderte Barras den 
General auf, feinen jiegreichen Degen gegen das noch umbejiegte Britannien 
zu kehren — das Werk Hoches aljo wiederaufzunehmen. Es hatte den Anjchein, 
als jollte dies gejchehen: es zeigte jich bald im dem weitlichen Häfen eine große 
Ihätigkeit, deren Mittelpunkt Breit war: im Februar bereijte Bonaparte jelbit 
dieje wejtlichen Häfen und ftudierte die Verhältnifje. Er fam zu dem Ergebnis 
und war vielleicht jchon längere Zeit zu demjelben gefommen, von einem 
unmittelbaren Angriff auf England abzujehen. Ein anderes jchmwebte jeinem 
ins Weite jchweifenden kombinatorischen Geifte vor — durch eine dauernde 
Bejegung Agyptens die indiichen Beſitzungen der Engländer zu gefährden. 
Es war fein ganz neuer Gedanke: er hatte jchon dem vielgejchäftigen Geiſt 
des deutſchen Philojophen Leibnitz vorgejchwebt, der die Regierung Ludwigs XIV. 
für ihn zu interejjieren und den Eroberungsdrang diejes Monarchen auf ein 
jolches außereuropäiſches Ziel zu lenken gejucht hatte. Briefe franzöſiſcher 
Agenten bejtärkten den General in dem Projekte, das dem kühnen Flug des 
abenteuernden, über alle Schranten hinausjtrebenden franzöftichen Geiſtes ent- 
ſprach — man könnte jagen, ganz in dem altgalliichen Geiſte lag, der in 
der Nevolutiongepoche auf eine merfwürdige Weije wieder lebendig wurde. Bo— 
naparte jelbjt bejtimmte aber ein Anderes. Seine bisherigen Erfolge hatten 
jeine Machtgier nur gereizt, nicht gejättigt: daß er und fein anderer zum 
Herrn von Frankreich beftimmt war, jtand ihm fejt: wie ein natürliches jelbit- 
verjtändliches Recht jah jein gigantiicher Egoismus die® an, und dies gab 
jeinem Handeln auch wo er irrte jene großartige Sicherheit, die nicht die kleinſte 
Kraft in dem Zauber war, mit welchem er die Gemüter der Meenjchen jich 
unterwarf. Aber die Dinge waren dazu noch nicht reif. „Die großen Namen 
machen ſich im Orient“ — äußerte er: er hatte eine natürliche Vorliebe für 
das Gewaltige, Ungeheuerliche, die ihm einst verderblich werden jollte, und dabei 
ein unbegrenztes Vertrauen auf jein Glüd, das ihm in der That auch bei diejem 
wunderjamen Abenteuer, das jeden anderen in der Meinung feiner Nation zu 
Grunde gerichtet haben würde, ihn aber vielmehr zur höchjten Stelle emportrug, 
treu geblieben ift. 

Dieje ägyptiiche Erpedition, bei welcher Bonaparte ohne alle Rückſicht 
auf das Intereſſe jeines Landes verfuhr, wird von den imperialijtiichen oder 
nationalen Gejchichtichreibern der Franzoſen mit einer gewiſſen jelbitgefälligen Aus: 
rührlichkeit behandelt: für eine allgemeinere Betrachtung diefer Zeiten iſt jie nur 
eine Epifode, welche allerdings nicht wenige und im verjchiedener Art interefjante 
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Seiten zeigt. Während der Kongreß von Naftatt, dem Bonaparte vor jeiner 
förmlichen Eröffnung einen Bejuch abgejtattet hatte, ſich in jein mühevolles 
und, da es fich um das deutjche Reich handelte, überaus verwideltes Gejchäft 
vertiefte, wurden die Rüſtungen in dem jüdlichen Kriegshafen Toulon vollendet 
und 20000 Mann Sterntruppen machten jich zur Einjchiffung bereit. Am 
20. Mai 1798 ging die Flotte unter Segel, mit den Verjtärkungen, die 
unterwegs zufamen, 300 Transportſchiffe, 13 Lintenjchiffe, 8 Fregatten 
unter Admiral Brueys: fie hatte — denn man lebte nicht mehr in der 
Epoche der jansculottifchen Verachtung der Wiſſenſchaften — auch eine An— 
zahl Gelehrter, Natur: und Altertumsforicher an Bord. Das Geheimnis war 
gut gewahrt worden und auch der engliichen Wachjamfeit war man entgangen. 
Die Erpedition fteuerte oftwärt® und am 6. Juni langte fie vor dem Felſen 
von Malta, dem Beſitz des einjt berühmten Ordens an, dejjen letter Groß— 
meijter, Freiherr von Hompejch, diejer großen Vergangenheit nicht entſprach: 
Verrat und Schwäche lieferte die wichtige und feſte Inſel den Franzoſen in die 
Hände (12. Juni). „Es war gut“, jagte einer der Generale wißig, „daß 
jemand darinnen war, uns aufzumachen: wir wären jonjt niemals hinein- 
gefommen." Sie legten eine Bejakung von fünftaujend Mann hinein, und un- 
gefährdet von den Engländern, die nichts Näheres hatten erfahren fünnen, er- 
reichte die Flotte am 1. Juli ihr Biel, die ägyptische Hüfte. Die Ausſchiffung 
erfolgte ohne viele Schwierigkeit in der Nähe von Alerandria, und dieje Stadt 
jelbjt fiel ohne viele Mühe den Franzoſen in die Hände. 

——— in Es war nicht leicht zu ſagen, gegen welchen Feind denn dieſe Truppen zu 

PT Felde zogen. Ägypten war ein Beſitztum des Sultans und ein Beſtandteil des tür- 
kiſchen Reichs, mit welchem die franzöſiſche Republik, hierin den altfranzöftichen 
Überlieferungen treu, in Friede und Freundſchaft gelebt hatte. Einen ernftlichen 
Widerjtand von dorther erwartete man nicht. Der Sultan Selim III., der jeit 
1789 regierte, hatte das durch die Kriege mit Vfterreih und Rußland ge- 
ihwächte Reich nach dem ‚Frieden mit der letteren Macht (zu Jaſſy) 1792 durch 
Reformen und europätiche Einrichtungen beim Heere zu beleben gejucht, dabei 
aber die alttürkiichen Elemente und die mächtige Prätorianertruppe der Janit— 
Icharen gereizt, und eriwehrte fich mit Mühe eines aufitändiichen Satrapen Paswan 
Oglu, der eben zum zweitenmale an der Spite diejer Prätorianer ſich erhoben 
hatte, und in vollem Stegen war. Überdies aber: Agypten jelbjt war für 
den Großherrn nur ein halber Beſitz. Der eigentliche Herr im Lande war ein 
Nitterftand von eigentümlicher, echt orientaliicher Art — die Neitermiliz der 
Veamelufen, welche jeit 1250 n. Chr. im Yande eingejejjen jeit 1517 die Hoheit 
des Sultans der Osmanen anerkannt hatte. Es war eine Ariftokratie, welche 
ſich auf jehr eigentümliche Art ergänzte und weiterpflanzte — durch gekaufte 
kaukaſiſche Haven, ihre Gefolgsleute: etwa 60— 70000 diejer tſcherkeſſiſchen 
Schützlinge, aus denen fie ihre Reihen ergängten, verjtärkten damals ihre Macht, 
die 12000 Reiter, an deren Spite 24 Beys jtanden, uud welche nun über 
die übrige Bevölkerung, die etwa 150000 Altägyptifchen oder Kopten, und etwa 
200000 Araber und Türken eine Herrichaft ausübten, wie man jie von einer 
jolchen Striegerfafte ohne Familienbande erwarten kann. So kündigte denn eine 
Broflamation Bonapartes, welche die revolutionären Ideen nicht ohne eine ge- 
wiſſe Genialität ins Orientaliiche übertrug, dem Yande an, dab die Franzoſen, 
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wahre Moslems, Freunde des Großherrn, welchem der Höchjte jeine Wünſche 
erfüllen möge, Belämpfer des Papſtes und der Maltejer, der Feinde des 
Ielam, gefommen jeien, um das Land von der Tyrannei der Mamelufen zu 
befreien. 


Die beiden angejehenjten der Mamelutenbeys, Murad und Ibrahim, zogen } 
ihre Truppen in der Nähe von Kairo zujammen. Die Romantik der Unter- 
nehmung begann jofort unter ihren Meühjeligkeiten zu leiden: unter den Qualen 
von Hitze, Durſt und Hunger, durch den Sand der Wüſte marjchierte man 
nach dem Nil, deſſen Flut das erjchöpfte Heer mit Freuden begrüßte. Am 
10. Juli beim Dorfe Namanjeh, einem der elenden Dörfer, deren Anblid eine 
jehr ernüchternde Wirkung gehabt hatte, erfolgte der erſte Zujammenjtoß, bei 
welchem wie immer barbarijche Tapferkeit europäijcher Disziplin erlag, — die 
Neiterfünfte der Mamelufen an der Feſtigkeit des franzöſiſchen Fußvolks ab- 
prallten; am 21. Juli dann, bei Embabeh im Angejicht der Pyramiden, ge 
ihah der Hauptichlag gegen 10.000 Mameluken, 60000 Araber und Kopten. 
Bonaparte jprach eines der großen Worte, das in der That einer gewifjen Er- 
babenheit nicht entbehrt, und das im Munde eines großen Mannes etwas 
anderes ift als eine bloße Redeblume: „Soldaten, von der Höhe diejer Denk 
male jchauen vierzig Jahrhunderte auf euch herab“: von einem derjelben aus 
gewahrte Ibrahim die Flucht der Seinen, und wandte, auch er, mit dem Wort 
muhamedanischer Rejignation „Allah it groß," jein Pferd: die franzöfiiche 
Kriegsgeichichte aber war um einen prächtigen Namen, „die Schlacht bei den 
Pyramiden“ reicher. Mach diejer Niederlage, welche die Franzoſen nur 30 
Tote fojtete, öffnete da8 Volk dem Sieger, den jie den Sultan Kebir, den 
Balrı des Feuers nannten, die Thore: ein Triumpheinzug in Kairo war der 

Lohn der Sieger: noch einen Sieg aber mußte man am 7. Auguft bei Salehieh 
gegen Ibrahim erfechten, und auf dem Rückwege von dort nad) Kairo, am 
13., erreichte den General eine Nachricht, die jeden andern zu Boden geworfen 
hätte, Die Brüde zwijchen dem Heere und Frankreich war nicht mehr: jeine 
Flotte war vernichtet. 


Der Befehlähaber der englifchen Flotte, Admiral Neljon, der die Franzoſen 
glühend haßte und fie, nachdem er, durch die Ungunſt des Wetters verjchlagen, ihr 
Auslaufen von Toulon nicht hatte hindern können, mehrere Wochen vergebens gejucht 
hatte, — Nelſon hatte jeine ‚Feinde endlich aufgefunden. An demjelben 1. Auguft 
noch, wo er jie in der Bucht von Abukir, in der Nähe von Alerandria erblidte, 
jchritt er zum Angriffe. Er bemerkte, daß der franzöfische Admiral Brueys 
zu weit vom Lande anferte, wußte eine Anzahl jeiner Schiffe zwiſchen die 
jranzöfische Flotte und die Küſie zu ſchieben, und ſo jene von zwei Seiten zu 
faſſen. Brueys Signale wurden nicht verſtanden, oder nicht befolgt, ihn ſelbſt 
riß eine Kanonenkugel weg: die Nacht kam über dem Kampfe, der um 7 Uhr 
Abends begonnen hatte, herauf: da brach auf dem franzöſiſchen Admiralſchiff — 
es trug den ſtolzen Namen L'Orient — Feuer aus, und nachts 10 Uhr flog 
das große Schiff mit 120 Kanonen unb 500 Menſchen an Bord in die Luft. 
Die ganze Nacht hindurch dauerte die furchtbare Seeſchlacht noch fort. Am 
Morgen des 2. Augujt 1798 war die franzöfiiche Flotte zeritört oder gefangen 
genommen. Zwei Linienjchiffe und zwei Fregatten war alles, was Brueys Nach— 
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Seeſchlacht bei Abulir am 1. Auguſt 1798. 
Nach einem gleichzeitigen Kupferftih von Fr. Weber. 


folger Billeneuve noch rettete: von 11000 Mann waren etwa 5200 umge- 
fommen. 

Bonaparte war jeßt auf die Hilfsquellen jeines Genies und die Kraft 
jeines Heeres angewieſen, das jich ihm nicht verjagte, und er brachte in den 
nächiten Monaten das Laud militärisch vollftändig in feine Gewalt: eine Ab- 
teilung unter Dejair trieb Murad Bey den Nil aufwärts vor ſich her und 
jicherte das Yand bis zum erjten Stataraft. Anfangs hatte er das ägyptiſche 
Volt mit Milde und durch Eingehen auf deſſen Vorjtellungen zu gewinnen 
verjucht: ein furchtbarer Volksaufſtand zu Kairo am 21. Dftober, plößlich wie 
aus unterirdiichen Tiefen bervorbrechend, belehrte ihn über die wahre Natur 
diejer Vorjtellungen. Auch im Lande rührte ſich die Empörung: er zögerte 
nicht, diefem Volk die Offenbarung der Macht und der Graufamteit zu geben, 
an welche die Orientalen glauben und auf welche er fich jo gut verjtand, als 
irgend einer ihrer einheimischen Iyrannen. Bon Europa erhielt er feine Nach— 
richten: dort hatten ſich unterdefien die Wolken zu einem zweiten Sturme gegen 
Frankreich gejammelt, der es bald bitter empfinden laſſen jollte, daß man den 
beiten Feldherrn der Republik und eine erprobte Streitkraft zu einem zweckloſen 
Abenteuer in die Ferne entjendet hatte. 

Hier in Europa jtand zunächit jener tongreß, der zu Naftatt zujammen- 
getreten war, und auf dem über das fernere Schidjal des deutjchen Reichs 
'entjchteden werden mußte, im Vordergrund des Intereſſes. Mit den gejamt- 
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deutichen Dingen war es übel beitellt: die beiden vorwaltenden Mächte, Ofterreich 
und Preußen, und ihre leitenden Staatsmänner waren von einem tiefen gegen- 
jeitigen Mißtrauen erfüllt, und ihre Regenten erhoben ſich nicht über das Ge- 
wöhnliche oder blieben jelbjt unter dieſem zurüd. In Oſterreich führte ein 
jcheinbar gutmütiger und treuherziger, in Wahrheit durchaus jelbitjüchtiger, be- 
ſchränkter und hartherziger Monarch, Franz Il., ein geiſtloſes Polizeiregiment, 
argwöhniſch gegen alles was über oder außer dem Gemwöhnlichen jtand, auf 
jeine Selbftregierung, jeinen Serricherwillen erpicht, wie alle mittelmäßigen 
Köpfe, die einen jolchen nicht wirklich haben; unfriegerisch, feig, unmwahr: unter 
jeinen Räten der hervorragendjte der Baron Thugut, Füger aber von Charakter 
nicht befjer als jein Herr: auch jeine Regierungskunſt bejchränkte jich im Innern 
auf Polizei und Spionage, nad außen auf ordinäre Liſt und Landerwerbungs: 
fünfte, und auf diplomatijches, je nach Umſtänden auch jehr handgreifliches Lügen. 
In Preußen war einige Wochen nad dem Frieden von Campo Formio König 
Friedrich Wilhelm II. gejtorben (16. November 1797). Seine elfjährige Re- 
gierung war für Preußen wenig jegenbringend gemwejen. Das Beite was unter 
ihm geichah, war 1794 die Veröffentlichung des allgemeinen Landrechts, das 
noch den aufgeflärten Geiſt des achtzehnten Jahrhunderts und des großen Königs 
atmet; jonjt wurde diefe Tradition verlaſſen; um den König, der zugleich ein 
finnliher und ein in romantischen und frommen Anläufen fich beiwegender Mann 
war, drängte fich eine Gejellichaft frivoler Menjchen, von der Art, wie fie dem 
preußijchen Staat jchon mehr als einmal verderblich geworden iſt, vornehme 
Heuchler, welche ihre eigene Unfittlichkeit mit kirchlichem Gebahren zudedten oder 
von jervilen Geiftlichen mit orthodorer Rednerei zudeden ließen. Zwei Jahre 
nach Friedrichs des Großen Tode (Juli 1788) war das Religionsedikt des Mi— 
nifter® von Wöllner erjchienen, das unter viel jalbungsvollen Worten mit Ent: 
jchtedenheit gegen die jogenannte Aufklärung und für die unantajtbare Autorität 
der jogenannten ſymboliſchen Bücher der Kirche Stellung nahm. Das Staat$- 
gebiet wurde um das amjehnliche polnische Beuteſtück vergrößert, aber jeine 
innere Kraft, die vor allem auf einem pflichttreuen, unbejtechlichen, freimütigen 
und freifinnigen Beamtentum beruhte, ging zurüd, da das Beijpiel in den hohen 
Regionen, wie immer in diefem Staate im Guten wie im Schlimmen, auf die 
niederen zurückwirkte. Der ältejte Sohn Friedrich Wilhelms Il., jet ein junger 
Mann von fiebenundzwanzig Jahren, Friedrich Wilhelm II. (1797—1840) 
verbürgte allerdings in jofern eine bejjere Zukunft, als er ein jtreng fittlicher, 
gewifienhafter, ehrliher Mann war: allein er war eine gebundene jcheue 
Natur, für jeinen königlichen Beruf nicht in der rechten Weiſe vorgebildet, zu 
durchgreifenden Mafregeln wenig geneigt und deshalb für dieje Zeiten wenig 
geeignet, wo der frechen Gewalt und der abgefeimten Lift gegenüber ein einfacher 
Manneswille, und diejenige befondere Art von Klugheit, durch welche der Ehr- 
(iche dem Pfiffigen überlegen iſt, am Plate gewejen wäre. 

Die Verhandlungen zu Raſtatt führten nicht zum Ziele. Es ward von 
Reichs wegen eine Friedensdeputation nmiedergejegt, welche mit den Franzöftichen 
Gejandten zu verhandeln hatte, und dieje waren bei den Verhandlungen von 
Anfang an im Vorteil, weil jich bei dem Gejchäft mit Notwendigkeit die Schwer- 
tälligfeit, Uneinigfeit, die gegeneinanderjtrebenden Intereſſen dieſes alters— 
ſchwachen Körpers, den man das römische Reich nannte, zeigen und geltend 
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Friedrich Wilhelm 111, 
Nadı einem Bilde aus dem Jahre 1798 von Blöy und Horneman, geftohen von Meno Haas, 


machen mußten. Zugleich hatten jie den Vorteil, bei dem gegenjeitigen Miß— 
trauen der beiden Gropmächte insgeheim mit Dfterreich gegen Preußen, mit 
Preußen gegen Ofterreich fabalieren zu können, und jeitdem den Eleineren Reichs— 
jtänden klar geworden war, daß nicht die Integrität des Neichs, wie die Fatjerliche 
Negierung ihnen vorgejchwindelt hatte, die Grundlage der Verhandlung und 
der geheimen Artikel des ‚jriedens von Campo Formio jei, jondern daß das 
Neich das ganze Gebiet links vom Rhein, aljo etwa ein Zehntel jeines Terri- 
toriums und feiner Bevölkerung, 1200 Quadratmeilen etwa mit 4 Millionen 
Seelen, würde abtreten müjjen umd die Entjchädigungen auf dem Wege der 
Safularijation der geiftlichen Territorien gejucht würden — jeitdem jahen 
ſich die franzöſiſchen Gejandten und die Machthaber in Paris von der 
Sucht und der Begehrlichkeit dieſer Fürſten- und Herrenwelt ummworben, 
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und jie jelbjt wie ihre Kammerdiener und Köche hatten gute Tage. indes 
jahen die öjterreichiichen Staatsmänner nach und nach ein, daß fie die Ent- 
jchädigungen, die ihnen vor allem am Herzen lagen — Salzburg und ein Stüd 
von Bayern nad Artifel 5 des Frieden? von Campo Formio — nicht 
erlangen würden und daß das Entgegenkommen, welches fie den Franzoſen 
gezeigt, indem jie ihnen jchon im Dezember die Beſetzung von Mainz und die 
thatjächliche Ofkupation des Landes, über dejjen Abtretung erit verhandelt wurde, 
zugejtanden hatten, jie nicht zum Ziele führen würde. Die Vorgänge in Italien 
und der Schweiz, die wir erzählt haben, die fortwährenden Gewaltatte und 
Näubereien, ſowie ein Vorgang vom 13. April in Wien jelbjt, wo der Ge- 
jandte der franzöſiſchen Nepublit, Bernadotte, erjt durch jein impertinentes Auf: 
treten eine Beleidigung der franzofiichen Fahne durch einen Volkshaufen fürm- 
lich herausgefordert, und dann troß angebotener und geleiiteter Genugthuung 
in ebenjo brusker Weiſe jeine Päfje gefordert hatte — dies alles bewies, daß mit 
den Franzoſen nicht in Güte zum Ziele zu gelangen war und man hatte des- 
halb bereit3 eine neue Koalition gegen Frankreich in Angriff genommen. Zu— 
nächjt wurde am 19. Mai ein geheimer Vertrag mit Neapel abgejchlofien, wo 
die Schweiter der enthaupteten Königin von Frankreich, Maria Karoline die 
maßgebende Perjönlichkeit war, der jich der armjelige König, ihr Gemahl Fer— 
dinand IV. unbedingt fügte. Sie ſtand im enger Verbindung mit dem eng- 
lichen Admiral Neljon und defien Freundin, einem zweidentigen Werbe, Yady 
Emma Hamilton: eine hochrahrende Botjchaft der neuen römiſchen Republik, 
welche verlangte, daß Neapel vermöge jeiner Bajallenftellung zu dem ci-devant 
Papſte den früheren VBajallenzind nunmehr an die römische Republik, welche 
man al3 die freilich jehr unrechtmäßige Nechtsnachfolgerin des Papſtes an- 
jah, zu entrichten habe, Fam hinzu: und man fann ich denfen, wie jener Sieg, 
den der gefeierte Admiral, bei dem der Franzoſenhaß wie bei der Königin bis 
zur Narrheit jich jteigerte, bei Abukir erfochten hatte, diefe Gemüter erhigen 
mußte; auch war man bier hinlänglich unterrichtet, um zu willen, daß der all- 
gemeine Krieg nicht mehr lange auf jich werde warten laſſen. 

So jchlug ‚denn, im November 1798, Neapel los. Eine neapolitanijche 
Armee, zu der Ofterreich den Exerziermeifter und Feldheren Karl Mad geitellt 
hatte, rüdte in das Gebiet der römischen Nepublif ein. Die Franzoſen konnten 
der Uberzahl — 60000 — zunächjt im offenen ‚Felde feinen Widerjtand leijten, 
und jo 309, am 29., unter Vorantragung eines Kruzifires und unter dem Rufe 
evviva Maria König Ferdinand IV. an der Spite jeines Heeres, das jeinen 
Beruf alsbald im Plündern zeigte, in Nom ein. Er erließ eine Broflamation, 
in welcher er von dem Erwachen der Könige jprach; joweit aber waren dieje 
noch nicht; die Franzoſen hatten die Engelsburg behauptet, und eine günjtige 
Aufftellung im Lande, jowie die traurige Beichaffenheit des neapolitanischen 
Heeres, das nur zu plündern nicht zu fechten verjtand, gab ihnen bald die 
Möglichkeit, wieder zum Angriff zu jchreiten. General Championnet rückte 
gegen Rom: der König, feig unter den Feigen wie graujam unter den Grau— 
jamen, fuhr ohne Aufenthalt nach Neapel zurüd. Er erließ eine Aufforderung an 
das Volt, ſich in Mafje zu erheben, und in der That befamen es die Franzoſen 
jeßt mit dem gefährlichen Räuber- und Bandenfrieg zu thun, der im dieſem 
Lande erblich ift. Erjchredt von dem Tumult, den er jelbjt heraufbeichworen, 
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überließ Ferdinand die Stadt Neapel der Anarchie, jchiffte daS Geld und die 
Kostbarkeiten der Paläſte und Muſeen unter dem Schuße der engliſchen Flotte nach 
Sizilien ein und brachte jeine Perſon ebendorthin in Sicherheit (21. Dezember). 
Die Stellung von Capua wurde vom General Mad aufgegeben, der von den 
Franzoſen einen Waffenjtillitand erbat; die Stadt Neapel war in den Händen 
der Lazzaroni, welche diejes ihr Befistum mit wütender Tapferkeit gegen die 
Franzoſen verteidigten, als dieſe vor der Stadt erjchienen. In diejer jelbjt 
fämpften die Yazzaroni mit den Befigenden, welche ihnen als lauter Repu- 
blifaner erjchienen; am 21. Januar 1799 ftürmte dann Championnet unter 
ſchweren Berlujten, und noch am 23. dauerte Mord und Straßenkampf, bis 
endlich der witende Pöbel bezwungen war und Championnet eine neue Republik 
mit klaſſiſchem Namen, die parthenopeiiche Republik ausrufen konnte. 

—— 8 Dasjelbe Schijal, das hier der König von Neapel fich ſelbſt bereitet hatte, 

pubtit. verhängten die Franzoſen um diejelbe Zeit (Dezember 1798) über den König von 
Sardinien, Karl Emanuel, dem niemand etwas anderes zur Laſt legen konnte, 
als daß er den Vertrag mit Frankreich allzugewifjenhaft erfüllte, und nur mit 
großer Mäßigung protejtierte, wenn derjelbe, wie häufig genug geſchah, von den 
Franzoſen verlegt wurde. Dieje freilich machten ihm ein Verbrechen daraus, 
daß er noch König, daß er noch da war; um Schlimmerem zu entgehen, war 
er genötigt, im Dunkel der Nacht den Palaſt jeiner Väter zu verlafjen, in 
welchem der allzugewijjenhafte Mann die Diamanten der Krone, das Silber- 
zeug und 700000 Lire in bar den Dieben, die nach ihm dort einzogen, zurüdließ; 
er entfloh nach der Inſel Sardinien und protejtierte von dort aus gegen die 
Entjagungsakte, die man ihm abgepreßt hatte. Das Land aber ftand nun den 
Franzoſen zur Verfügung für den Krieg, der jchon fo gut wie gewiß war. 

Während des ganzen Sommers 1798 dauerten die - Verhandlungen der 

Mächte über die neue Verbindung gegen die franzöſiſche Injolenz, die in der 
That keine Grenzen kannte. England jtand, wie natürlich, bei diejer neuen 
Berbindung wieder im Mittelpunkt: jeitdem im Oktober 1796 die ernitlichen 
Friedensanträge, welche Lord Malmesbury nach Paris brachte, von dem Di- 
reftorium jchroff abgewiejen worden waren, das den Krieg zwar nicht im fran- 
zöfijchen aber im jakobinijchen Intereſſe fortjeßen wollte, war hier von Friede 
nicht mehr die Rede gewejen. Als ein eifriger und nicht bloß eigennüßiger 
und verſteckter Bundesgenofje bot jich diesmal Rußland dar. 

en Hier war am 9. November 1796 Katharina II. gejtorben, und der recht- 
mäßige Zar Paul J. ihr und Peters II. Sohn war ihr gefolgt. Er war 
unter der vorigen Regierung kurz gehalten worden und gefiel jich jett darin, 
wie in einer jolchen Stellung und in einem jolchen Reiche natürlich, feine Macht 
zu zeigen: und es fehlte ihm dabei auch nicht an edlen Anwandlungen, wie er 
denn 3. B. dem polnischen Freiheitshelden Kosciusko in ehrenvoller Weiſe die 
esreiheit ſchenkte. Er war aber eine Natur, bei der alles den Charakter des Über- 
triebenen annahm, und jo hegte er jetzt einen erzentrichen Haß gegen alles 
Nevolutionäre und Franzöſiſche und war fähig, das Tragen runder Hüte, zopf— 
lojer Haare, langer Hojen und was jonjt die neue Zeit Harmlojeites hervor— 
gerufen hatte, mit Verbannung nad) Sibirien zu bejtrafen. Er hatte in jungen 
Jahren Vertots Gejchichte des Maltejerordens gelejen und für bieje romantiſche 
Geſellſchaft, die jetzt auf eine ſo wenig rühmliche Weiſe ihr Daſein geendet 
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hatte, Intereſſe gefaßt: es jteigerte jeinen Grimm, dab die Franzoſen und ihr 
gehaßter {Führer auch dieſes würdige Alte angetaftet hatten: auf jein und Englands 
Betreiben erklärte im September die Pforte diejen den Krieg. Er trug fein 
Bedenken, dem Korps der Emigranten unter dem Prinzen von Conde, defjen 
Bleiben augenblicklich in Dfterreich nicht mehr war, eine Freiſtätte in Volhynien 
anzubieten, nahm im Dftober die ihm von den verjprengten Maltejerrittern an- 
gebotene Würde eines Großmeiſters diejes Ordens an, und jchloß nun nad) der 
Reihe Bündniffe mit Neapel (29. November), der Pforte (23. Dezember), England 
(29. Dezember 1798). Auch Dfterreich war zum Kriege entichlofien, da es 
bald merken konnte, dal die Franzoſen keineswegs gemeint waren, jeine Pläne 
in Deutichland zu umterjtügen: man fam in Naftatt nicht weiter und ebenjo- 
wenig in Selz, wo zwijchen Dfterreich und Frankreich bejonders unterhandelt 
wurde. Man verjtändigte ſich aljv mit Rußland: dagegen gelang es nicht, 
Preußen in die Koalition bineinzuziehen. E3 ward von beiden Seiten gedrängt, 
aber der König bejchloß vorläufig neutral zu bleiben. Mit den Franzoſen ſich 
zu verbünden, die ſich in Raſtatt aufs neue dem deutjchen Reich gegenüber in 
ihrer wahren Gejtalt gezeigt hatten, war eine moralische Unmöglichkeit: auf der 
andern Seite war man entweder voll Miktrauen oder zum mindejten ohne volles 
Vertrauen zu Vfterreich und deſſen Meinifter Thugut, der jegt wieder jeinen 
vollen Einfluß übte und feines jeiner Projekte aufgegeben hatte. 

Die ruſſiſche Hilfsarmee war bereit3 auf dem Marjche: eine franzöfiiche 
Note vom 2. Januar 1799 forderte von Dfterreich die Siftierung dieſes Marjches: 
am 27. desjelben Monats erzwangen die Franzoſen, was bereits ein Kriegsakt 
war, den Abzug der furtrierichen Bejatung des Ehrenbreitjteins auf der rechten 
Rheinjeite: am 15. lehnte Dfterreich die Forderung der franzöfiichen Note ab 
und erhielt nun am 1. März von Frankreich die Kriegserklärung durch die 
Mitteilung, daß die jranzöfiiche Armee den Rhein überjchritten habe. 

Bei diefem zweiten der Koalitionskriege (1799—1801) waren die 
Hauptkriegsſchauplätze Süddeutjchland und die Schweiz, Italien, Holland und für 
den engliſch⸗türkiſch-franzöſiſchen Krieg Aaypten und Syrien. Die erjten Erfolge 
wurden von den Franzoſen auf dem Boden der helvetiichen Republif gegen die 
Dfterreicher, die unter FFeldmarjchallleutnant Hotze in Graubünden jtanden, 
erfochten: dagegen führte der Erzherzog Karl in Oberjchwaben zwijchen Donau 
und Bodenjee gegen die Donauarmee der Franzoſen den Krieg mit Glüd. Er 
ihlug Jourdan bei Stodadı am 25. März; am 23. war Mafjena mit der 
helvetiſchen Armee mit Verluſt bei Feldkirch zurüdgejchlagen worden. 

Mit den Raftatter Verhandlungen, welche alle die Monate her nicht von der 
Stelle gekommen waren, hatte e3 nun gleichfall® ein Ende. Diejes Ende wurde 
durch ein blutiges Verbrechen bezeichnet, deſſen Zweck und Urheber lange Zeit 
unaufgeflärt geblieben und jelbjt jett noch nicht über allen Zweifel erhaben 
feftgeftellt find. Der Kongreß war von dem Neichsoberhaupt nicht mehr an- 
erfannt und öfterreichiiche Truppen kamen in die Nähe des Kongreßorts; die 
franzöſiſchen Gejandten zögerten mit der Abreije und erhielten jchließlich von 
dem öjterreichijchen Oberſten Barbaczy nur eine mündliche Zuficherung, daß jie 
in den nächjten vierundzwanzig Stunden mit Sicherheit reifen Fünnten. Sie 
machten fich reijefertig, 28. April, und reiften in der Nacht des 28., acht Wagen, 
wirklich ab: einige hundert Schritte vor der Stadt wurde der Zug von jezekler 
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Huſaren überfallen: zwei der Geſandten, Roberjot und Bonnier, von Säbelhieben 
niedergeſtreckt, blieben tot auf dem Platze; der dritte, Debry, entkam mit Mühe: 
die Wagen wurden nachdem der Mord geſchehen geplündert. Die Unterſuchung, 
von der öſterreichiſchen Regierung ohne Ernſt geführt und bald ſiſtiert, iſt von 
der geſchichtlichen Forſchung aufgenommen worden: ſie führt mit Sicherheit zu 
dem Ergebnis, daß der von der öſterreichiſchen Regierung, Thugut und dem 
Grafen Lehrbach, welcher öſterreichiſcher Geſandter auf dem Kongreß geweſen war 
und damals im Hauptquartier des Erzherzogs Karl ſich befand, verfolgte Zweck 
der war, wichtige Aktenſtücke in ihre Hände zu bringen — die Plünderung der ge— 
ſandtſchaftlichen Wagen hatte ſich nur auf die Akten erſtreckt — und ſie iſt nur 
darüber zweifelhaft, ob der Mord auf Rechnung der untergeordneten Werkzeuge 
zu ſetzen, oder Befriedigung einer niedrigen Rachgier oder aber — denn Menſchen 
wie Thugut oder Lehrbach läßt ſich vieles zutrauen — dem Gedanken entſprungen 
war, durch eine blutige That im jakobiniſchen Stil einen ewigen und unwider— 
ruflichen Bruch zwiſchen dem revolutionären Frankreich und der Koalition der 
legitimen Herrſcher zu dokumentieren. 

Inzwiſchen hatte der Krieg auch in Italien begonnen, während die Fran— 
zojen in Oberdeutjchland langjam und wenig verfolgt über den Rhein zurüd: 
gingen: und hier in Italien errangen die verbündeten Waffen eine Reihe glänzen- 
der Erfolge. Noch ehe die ruſſiſche Hilfsarmee eintraf, jchlugen die Ofterreicher 
unter Kray die Franzoſen unter dem wenig fähigen Scherer bei Magnano 
jüdlih von Verona (5. April); in der Mitte des Monats erjchten das ruſſiſche 
Hilfsheer und an feiner Spite ein Feldherr, der zum erjtenmale wieder etwas 
wie geniale Kraft und wirkliches Striegsfeuer in die methodische Niederlagentattit, 
welche die Ofterreicher jo jehr liebten, bineinbrachte, — der Feldmarſchall Peter 
Alexis Suwarow. Faſt fiebzigjährig, — er war 1729 geboren — aber 
noch mit dem vollen Feuer jugendlichen Kriegertums, verbarg er unter einem 
baroden Außeren einen durchdringend jcharfen Verſtand für die militärifchen wie 
für die politischen Dinge und einen genialen ftrategiichen Blick: auch waren 
jeine Seltjamfeiten, der Cynismus und die Naivetät des gemeinen Ruſſen die 
er bliden ließ, wohl nur etwas Angenommenes, eine Maske, welche ihm mehr 
Freiheit gab. Er trug im die kriegeriſche Aktion eine doppelte Straft, welche 
diejelbe jehr nötig hatte: einmal, gegenüber den eigenfüchtigen geheimen Abjichten, 
Ländererwerbungsprojekten, Entichädigungs- und Schadloshaltungsplänen, denen 
man in Wien nachhing, die Kraft einer politisch-religiöfen Überzeugung — ihm 
war diejer Krieg ein Glaubenskrieg, er glaubte für die Sache Gottes zu ftreiten — 
und dann die Kraft des friſchen Soldatenwillens, der vor allem den Feind und 
den Sieg aufjucht, und welcher der öjterreichiichen Kriegführung in diejer ganzen 
Periode wenigjtens im großen fait ganz verjagt war. Seine Kriegsweiſe be- 
zeichnete er mit zwei Worten „die blante Waffe und Benugung der Zeit": 
überall empfahl und betrieb er die friſche Aktion gegenüber der öſterreichiſchen 
Vorliebe für Nekognoszierungen und Belagerungen: „wer den Feind finden 
will, findet ihn überall." Am 19. April fette jich das vereinigte Heer in Bewegung, 
am 29, zog Suwarow in Mailand ein. Die Franzoſen gingen über den Mincio 
zurüd: am 27. Mai war Turin in den Händen der Verbündeten und durch 
die militärischen Mißerfolge der Franzoſen famen auch ihre politiichen Schöpf- 
ungen ins Schwanfen und ftürzten wieder zujammen. Moreau, der an Scherers 
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Stelle den Befehl übernommen hatte, hoffte auf Macdonald, der von Süden 
— Neapel, Rom — herantam: aber Sumarom jchlug ihn in einem dreitägigen 
erbitterten Fechten 
17.—20. Juni an — — 
der Trebbia; und 
der Abzug der Fran— 
zoſen hatte ſchon 
den Einſturz der 
parthenopeiſchen 
Republik zur Folge 
gehabt. Es mag 
anzuerkennen ſein, 
daß dem bourbo 
niſch⸗pfäffiſchen Ne 
giment gegenüber 
die republikaniſch 
franzöſiſche Partei 
den achtungswerte 
ren Teil der Bevöl 
kerung bildete: aber 
die antikirchliche Ro— 
heit der Franzoſen, 
verbunden mit den 
Näubereien und 
Brutalitäten, die jie 
ſich gejtatteten, ver- 
legten die Gefühle 
der Menge: in ganz 
Italien fing man 
an, der fremden Be- 
freier überdrüſſig zu 
werden. 
Mit königlichen 
Vollmachten verje: Graf Suwaromw-Rimmıtsly, General-Feldmarijdall. . 
ben warb der Kar— Nach dem Gemälde von of. Kreuginger vom Jahre 1799. 
dinal Ruffo eine 
Glaubensarmee und er war dabei nicht wähleriſch: unter den Führern befanden 
jich einige berühmte Räuberhauptleute wie Michael Pazza, dem die Bewunderung 
des Volf3 den Namen Fra Diavolo jchuf, und ein gewijier Mammone, der 
den Bergleich mit den verruchtejten Werkzeugen des jakobiniſchen Terroriemus, 
Roffignol oder Carrier, nicht zu jcheuen hatte. Unterſtützt von einem ruſſiſch— 
türliſch eugliſchen Korps, das mittlerweile gelandet war, drang dieje Armee gegen 
Neapel vor; im Innern jchlugen die verwandten Elemente, die erprobten Freunde 
von Thron und Altar, die Yazzaront los; amı 14. Juni rüdte Ruffo ein und die 
Lage der Republifaner begann eine verzweifelte zu werden. Indes hatten jie noch 
die Kaſtelle in Befig und jo ward am 23. eine Kapitulation abgejchloffen, nach 
welcher die Republikaner entweder auf neutralen Schiffen nad Frankreich ge- 
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bracht werden jollten, oder unter dem Schuß einer freilich auf diefem Boden, 
diejer Regierung, Ddiejer Bevölkerung gegenüber jehr zweifelhaften Amneftie 
in ihrer Heimat bleiben durften. Die Kapitulation war von dem ruſſiſchen 
und dem türkischen Befehlshaber und von dem englischen Kommodore Ford unter- 
zeichnet und die Einjchiffung hatte begonnen: da aber erjchien Neljon mit der 
Flotte (10. Juli). Getrieben von jeiner eigenen blinden Wut und den wütenden 
Weibern, der Königin und ihrer Freundin, der Lady Hamilton, welche diejen 
Mann in jchimpflichen Banden gefefjelt hielt, erklärte Neljon die Kapitulation 
für nichtig. Vergebens widerjprachen diejenigen welche durch Unterzeichnung 
diejer Kapitulation ihre Ehre verpfändet hatten. Denn nun erjchien auch der König 
und die Blutarbeit begann, für welche die mordgierigen Hände jchon ausgeſtreckt 
waren. Man berechnet die Opfer nach Taujenden: die Galgen erhoben ſich an 
der Meeresküſte und jelbjt an den Raen engliſcher Kriegsichiffe waren Gehängte 
zu jehen: hier jchüßte nicht früheres Verdienjt noch Alter noch Rang: vergebens 
bat der Fürſt Caraccioli, einjt dem König befreundet, um den militärischen 
Tod des Erjchießens: man hängte ihn, den früheren Admiral, an den Maſt 
eines neapolitanijchen Schiffes. Die Franzojen zogen frei ab, während an den 
gefangenen Neapolitanern die Rache ihrer bösartigen Feinde fich jättigte. 

In Oberitalien wurden dem jtegreichen ruſſiſchen Feldherrn jeine Erfolge 
vergällt und gefreuzt durch die Thorheiten und Ränke des Wiener Hoffriegsrats, 
der unter dem Einfluß des tückiſchen Meinifters Thugut jtand: einen Angriff 
auf die Franzoſen, die noch die Riviera behaupteten, während nad) dem Falle 
von Mantua und Alefjandria ihnen ſonſt nichts mehr in Oberitalien blieb, konnte 
er nicht ausführen. Das Direktorium jandte Verſtärkungen und einen neuen 
Feldherrn an Moreaus Stelle, Joubert, und bei Novi jüdlich von Tortona, 
nördlih von Genua, kam es zwilchen ihm und Suwarow, 15. Auguft, mit 
ziemlich gleichgewogenen Kräften, 35 000 auf jeder Seite, zum Kampfe. Sechzehn 
Stunden im ganzen wurde gefämpft: die Entſcheidung brachte der öjterreichtiche 
General Melas, der am Mittag des 15. mit 14000 Mann frijcher Truppen 
den legten Stoß führte. Die Franzoſen verloren ein Drittel ihrer Armee und 
37 Kanonen, Joubert jelbjt, ihr vielverjprechender ;zührer, war gefallen. 
Das Glück blieb hier in Italien den ſterreichern und ihren Verbün— 
deten bis an das Ende des Jahres treu: Ende September jtürzte auch die 
römische Republik zujammen und der päpitliche Stuhl ward — es geichah 
wunderbarer Were durch Ketzer, Schismatiter und Ungläubige, ein rufjiich- 
türkisches Korps, das auf englischen Schiffen in Apulien gelandet ward — 
wiederhergeitellt. Papſt Pius VI. war im Auguft 1799 zu Valence geftorben: 
im Mat des folgenden Jahres wurde ein Chiaramonti, Pius VII. gewählt. 

Allein dieje großen Erfolge wurden nicht bis zu einem vollen Siege aus- 
genügt und wenigſtens auf den Schauplägen nördlich der Alpen größtenteils 
wieder verloren. In Holland machte die Expedition, Engländer und. Ruſſen, 
welche Mitte September den niederländiichen Boden betraten, unter dem Ober: 
befehl des Herzogs von York nur jchlechte Gejchäfte: fie endigte am 19. Oktober 
jogar mit einer wenig ehrenvollen Kapitulation. Indes war diejer Krieg für 
die Engländer injofern vorteilhaft, als die Kolonien der jeigen batavijchen 
Republik für fie eine bereite Beute bildeten und auch die niederländische Flotte, 
indem jte die oraniſche Flagge aufzog, fich ihnen ergab. Das Schiejal der 
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Koalition wendete jich durch die überaus verkehrten Maßregeln, welche man in 
Wien ausheckte und denen ohne Zweifel der politijche Hintergedante — „ver: 
wünjcht-gejcheit" wie die öjterreichiiche Bolitit in Ddiefen Zeiten überhaupt 
— zu Grunde lag, die Ruſſen aus Italien wegzubringen, wo dieje Politik die 
günftige Lage zu gründlicher Schadloshaltung auszubeuten gedachte. Ein ganz 
neuer Operationsplan war von den politijierenden Strategen in Wien ausgehedt 
worden: der Erzherzog Karl jollte an den Rhein abrüden, wo man dann 
weitere Wunder von jenem gleichzeitigen engliſch-ruſſiſchen Angriff auf die ba- 
tavische Republif erwartete, — Suwarow jollte nach der Schweiz, um fich dort 
mit der zweiten ruſſiſchen Hilfsarmee unter Korjatow, der Mitte Auguft bei 
Schaffhauſen anlangte, zu vereinigen. Suwarow, längjt mißtrauifch und er- 
grimmt auf die Dfterreicher, gehorchte. Er jchlug jeltfamerweije den Weg über den 
Gotthard ein: während die geſchah, auf jchwierigen Wegen, griff der franzöſiſche 
General Mafjena am 25. September Korjatows und Hotzes Heer bei Zürich 
an und erfocht einen volljtändigen Sieg. Dies hatte außer den unmittelbaren 
Berlujten, die jehr bedeutend waren, die weitere Folge, daß Sumarom die Ver- 
einigung mit Korſakow jetzt weiter öftlich juchen mußte. Der ganze Zug unter 
bejtändigen Gefechten, über den Gotthard, das wilde Thal der Neuß, an der 
Teufelsbrüde, dem Vierwaldſtädterſee und durch das Muottathal bis er endlich 
im Vorderrheinthal anlangte und bei Bregenz und Lindau am Bodenſee fich 
mit Korſakow vereinigte, iſt ein Hervenabenteuer voll jchauerlicher Romantik: 
Marſch und Gefecht auf Pfaden und in Gegenden, wo nicht vorher und nicht 
nachher jemals gekämpft worden ift, zwiſchen Fels- und auf Eiswüften, welche 
damals noch nicht die Spuren des Reiſedrangs unjerer Tage trugen, unter 
übermenjchlichen Anstrengungen und Entbehrungen, die nur einem Feldherrn wie 
Suwarow war, und nur von rufjiichen Soldaten geleistet werden konnten. Der 
Koalition aber war der Rückgrat gebrochen und zwar durch die Schuld der 
Ofterreicher; nicht bloß Suwarow jondern auch Kaijer Paul jelbit erfannte, 
daß hier von einer uneigennüßigen Verfolgung eines großen Ziels nicht die Rede 
mar, und das ruſſiſche Heer ging auf befreundetes bayrijches Gebiet, hinter den 
Lech zurüd. Suwarow jelbjt ward, wie er wünjchte, abgerufen und mit dem 
wohlverdienten Titel eines Fürſten Italinsky geſchmückt: er hatte aber kurz 
darauf das Unglüd, ſich durch irgend eine Kleinigkeit den Groll des unberechen- 
baren launiſchen Zaren zuzuziehen und ftarb in Ungnade, kurze Zeit nach feiner 
Ankunft in Petersburg Mai 1800. 


Man hätte, troß des Miherfolgs im September, dem weiteren Kriege mit 
Ruhe und Hoffnung entgegenjehen können, da Aussicht vorhanden war, das Neid, 
das in diefem Jahr eine bejonders Hägliche Rolle jpielte, zu fraftvollerer Mit 
wirkung zu treiben, — der neue Kurfürjt von Bayern, der erjte der Zweibrüder 
Linie, Mar Emanuel, der wenig Urjache hatte Ofterreich freundlich gefinnt zu 
jein, hatte jich doch (1. Oktober zu Gatjchina) verpflichtet, mit aller Macht zum 
Erfolg der guten Sache beizutragen — und insbejondre deshalb, weil die 
Direftorialregierung an der Spite der feindlichen Republik auch ihrerjeits Proben 
der Unfähigkeit genug während der Ereignifje des Jahres abgelegt hatte. 


‚ (Eben in diefer Richtung aber erfolgte in denjelben Dftobertagen das Er- 
eignis, da3 eine entjcheidende Wendung in jeinem Scoße barg: der General 
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Bonaparte befand ſich wieder auf europätschem Boden: am 9. Oftober 1799 
war er zu Frejus and Land geitiegen. 

Verfolgen wir kurz das Schiejal der ebenjo berühmten wie verfehlten Expe— 
dition, welche aus der Ferne fich jehr viel romantischer ausnahm, als in der Wirk— 
lichkeit an Ort und Stelle. Die Lage des Heeres war durch den Untergang der 
Flotte Eritiich geworden. Der Sultan verjtand den naiven Spaß nicht, den dieje 
Erpedition vorjtellen jollte, die ıhn von den Mamelufen befreien wollte, und er- 
flärte am 1. September, wie erwähnt, von England und Rußland getrieben, den 
Krieg. Bonaparte, aus der Not eine Tugend machend, beſchloß jich bis auf weiteres 
in dem Lande häuslich einzurichten, wobei ihm die natürliche Selbjtgenugjamteit 
des Landes und die Anftelligteit und das glüdliche Temperament der Franzoſen zu 
Hilfe fam: einzelne veritanden die Anbequemung an die Yandesfitte, die er empfahl 
und übte, jo gut, daß fie wie Menou — Abdallah Menou — fürmlich zum Islam 
übertraten. Aber von drei Seiten drohte die Gefahr: im Innern, wo fie durch 
Niederwerfung des Aufruhrs in Kairo nur für den Augenblid bejchworen war, 
von Norden in Geftalt einer Landung der Engländer, in Syrien jammelte der 
Paſcha Ahmet Diezzar ein Heer. Gegen den letteren jchritt Bonaparte nach 
jeiner Weiſe jelbjt zum Angriff: während Dejair in Oberägypten gegen den Reit 
der mamelufischen Streitmaht Murad Bey's zurüdblieb, brach er Februar 1799 
nach Syrien auf. Am 20. Februar fapitulierte El Ariſch, die Grenzfejtung. Zu 
Jaffa wurde nach dem Sturm an den 2000 Gefangenen eine unerbittliche Exekution 
vollſtreckt: angeblich, weil man unter ihnen die Kapitulanten von El Artjch wieder 
fand. Aufs neue erzitterten die heiligen Stätten, die Ufer des Jordan unter den 
fränkischen Waffen wie in den Tagen der Streuzfahrer, mit denen dieje Neufranfen, 
deren Führer jih den Muhamedanern empfahl, weil er den Papſt niedergeworfen 
und das Kreuz umgejtürzt habe, freilich wenig jonit gemein hatten. Aber der An- 
griff auf St. Jean d'Acre, hinter deſſen Wällen die Türken, ermutigt durch den 
Engländer Sidney Smith und einen franzöfiichen Royalijten Philippeaur jenen 
tapferen Widerftand leijteten, den fie auch ın unjeren Tagen in der Verteidigung 
fefter Plätze jo oft bewieſen haben, jcheiterte. Siege im offenen Felde waren 
unfruchtbar; auch die Yage in Agypten wurde bedenklich, obgleich Deſaix ſiegreich 
bis zu den Wunderbauten der alten Zeiten im oberen Nilland vorgedrungen 
war, von wo die der Erpedition beigegebenen Gelehrten die Anfänge einer 
neuen Reihe gejchichtlicher Erkenntniſſe mitbrachten; in jeinem eigenen Lager 
zeigte fich ein unheimlicher Berbündeter der Barbaren — die Peſt, welche ihre 
Opfer zu fordern begann. Nachdem er dem Paſcha von Damaskus beim Berge 
Tabor noch die Überlegenheit jeiner Warten fühlbar gemacht hatte, fehrte er 
nach Agypten zurüd und fam am 14. Juni wieder in Kairo an. Eine türktjche 
Armee unter dem Pajcha von Rumelien, 18000 Mann, landete bei Alerandria: 
Bonaparte schlug und zerjtreute fie bei Abufir am 25. Juli. Ber den Unter- 
bandlungen über die Auswechslung der Gefangenen erhielt er von dem Kommo— 
dore Sidney Smith ein Padet Zeitungen: der Engländer erwies hier der Koa— 
(ition, für deren Intereſſe es ficherlich das bejte war, wenn Bonaparte auf 
diejem Boden feitgebalten wurde, einen jchlechten Dienjt: aus den Nachrichten, 
die fie enthielten, erjah Bonaparte, dab für ihn im Frankreich jeßt die Stunde 
geichlagen hatte. Seine großen Pläne für den Orient, jene Aleranderideen, hatten 
jich nicht verwirklicht und jie waren von Anfang an chimäriſch gewejen. Er 
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hatte ſich unter andern mit Hyder Alis Sohn, Tippo Sahib, dem Fürjten von 
Myſore in Indien, in Verbindung jeen wollen, dem jeit 1797 jchon ein Fran— 
zoje Ribaud gegen die Engländer aufitiftete, allein der Bürgerjultan, wie je 
den orientalischen Dejpoten nannten, verlor in diefen Kämpfen, in denen ein 
ipäterer Bekämpfer Napoleonz, damals noch Sir Arthur Wellesley, jeine Schule 
machte, im Mai jenes Jahres das Leben: und jelbjt wenn die ägyptiſche Unter- 
nehmung auch nur einigermaßen mit Ehren beendigt werden jollte, konnte dies 
nur von Europa aus und durch eine gründliche Anderung der franzöfiichen 
Berbältnifje geichehen. Bonapartes Entichluß war rasch gefaßt und rajch aus- 
geführt. Heimlich an einjamer Stelle, mit wenigen Begleitern, jchiffte er ſich 
ein mit Hinterlafjung einer Broflamation an jein Heer, in welcher er den 
Soldaten die Gründe feiner Abreiſe auseinanderjegte und baldige Verjtärkungen 
zu jenden verjpradh: den Oberbefehl hinterließ er dem General Kleber, keineswegs 
zu defjen Freude. Sein Glück verließ ihn nicht: er entging den zahlreich im 
Mittelmeer Ereuzenden engliichen Schiffen: von Frejus, wo er gelandet, eilte er 
al3bald nach Paris und überall wurde er von den Bevölferungen faſt wie ein 
legitimer Herricher empfangen, der in jein Neich einzieht. Er gehörte längit 
zu jenen Erkorenen der Volksgunſt, denen die Menge alles, auch die offenbarſten 
Fehler nachjieht und im Grunde nicht jo ganz mit Unrecht: im Vergleich mit 
dem was diejer Mann jett jeinem Volke zu geben hatte, zu geben gehabt hätte, 
fiel auch der grobe Fehler, der mit dem ägyptischen Abenteuer begangen worden 
war, faum ind Gewicht. 

Die Direktorialregierung hatte jo wenig als eine der vorhergegangenen ver- 
mocht, die republikaniſche Verfaſſung durch die Zufriedenheit der Negierten zu 
befeitigen: jelten wird eine Regierung ein geringeres Map einfacher Reſpek— 
tabilität im gewöhnlichjten Sinne beſeſſen haben als dieje, welche aus allem Geld 
machte, wie z. B. Ende 1797 und Anfang 1798 bei einem bet den vn berbei- 
gezogenen Verdruß mit den nordamerifanijchen Freijtaaten, der damalige Mi- 
nijter Talleyrand mit größter Kaltblütigfeit deren Gejandten die Summe nannte, 
um welche die Union den Frieden „wie mit Algier oder den Indianern“ 
haben fünne. Die Wahlen vom März 1799 waren oppofitionell ausgefallen: 
die Wahl von Sieyes in das Direktorium ftärkte die Negierung keineswegs, 
und ebenjowenig geſchah dies durch andere Wechſel in den Perjönlichkeiten, 
die jämtlich mittelmäßig und ohne Achtung waren. Die lette Gewaltthätigfeit, 
denn man mußte immer wieder den verfajjungsmäßigen Gang durch jolche 
unterbrechen, die jogenannte Revolution von 30. Brärial (18. Juni 1799) 
hatte wieder eine jafobinische Wendung bedeutet: wenigſtens wurden die Roya— 
liften wieder auf niederträchtige Weiſe chifaniert und verfolgt; im übrigen aber 
dachte jeder der mittelmäßigen Gejellen am Staatsruder und auch in den Räten 
nur an jeine eigene Eriftenz und wie von jelbjt war nun Bonaparte, der jedem 
den Eindruck einer überlegenen Natur machte und in die Intriguen der Re- 
gierenden nicht verjtridt war, der Mann der Lage. Er wartete, beobachtete, 
bielt jich über oder außer den Parteien: er hatte feine Eile ſich auszujprechen: 
vielmehr war es für ihn vorteilhaft, wenn alle ihn mit Hoffnung oder Furcht, 
abwechjelnd mit diejer oder mit jener Empfindung, betrachteten. Die öffentliche Mei— 
nung bejchäftigte jich mit ihm wie mit einen Herricher, und man erörterte in Flug— 
ſchriften — Cromwell ou Monk? — die Rolle, die der General demnächit jpielen 
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werde. Daß es die Monks, des Heritellers der legitimen Monarchie jein werde, 
war nicht jehr wahrjcheinlich. Daß die Regierung wie fie war neben ihm nicht 
auf die Dauer beftehen konnte, war vor allem dem klügſten ihrer Mitglieder, 
Sieyès Har: von den übrigen, den Wdvofaten Gohier und Roger- Ducos, 
Moulin und Barras bedeutete nur etwa der leßtere noch etiwa®, aber er war 
ein Schlemmer und ein Schuft von Gefinnung: er hatte bereit3 den Bourbonen 
den Preis, für den er zu haben war, auf die bejcheidene Summe von zwölf Millionen 
angegeben. Auf Sieyès Anträge ging Bonaparte ein: jener juchte einen „Degen“ 
und er hatte Recht: und ziemlich offen wurden auf diejem Boden, wo jeit zehn 
Jahren alle paar Monate die gejegliche Ordnung durch einen Gewaltjtreich durch— 
brochen worden war, die Verabredungen getroffen. Bonaparte, der gegen die 
ausgejprochenen Jakobiner wie gegen die entſchiedenen Royaliſten jich kalt und 
ſpröde gezeigt hatte, brauchte um jolche, die ſich ihm zur Verfügung jtellten, 
nicht verlegen zu jein. Bor allem auf die Mafje der ruhigen Bürger, die er- 
werbende Klaſſe, die reichen Geldleute konnte er zählen und noch jicherer auf 
die Soldaten. „Helfen Sie mir Frankreich von den Advofaten befreien,“ jagte 
er mit jehr zutreffendem Wort einem jeiner Offiziere, General Lefevre, oder 
auch, was die eigentliche Yojung der nun folgenden fritiichen Tage wurde, noch 
kürzer und aufrichtiger: fort mit den Schwäßern, „‚chassez-moi ces bavards.“ 

Am 18. Brumäre, 9. November 1799, verjammelte jich der Rat der Alten, 
von dem viele Mitglieder jchon in die tommenden Dinge eingeweiht waren. Man 
beiprach die bedenkliche Yage der Republik und der Beſchluß wurde gefaßt, die ge— 
ſetzgebende Verſammlung nach St. Cloud zu verlegen, den General Bonaparte 
zum Befehlshaber der 17. Militärdivifion — Paris und Umgegend — zu 
ernennen und ihn mit der Ausführung der Berlegungsmahregel zu beauftragen. 
Bonaparte nahm die Glückwünſche jeiner Offiziere entgegen und hielt jofort 
eine Parade über die verfügbaren Truppen ab. Der Generalmarjch lockte 
viele Barijer herbei, welche neugierig waren, wie der Tag, am dem wie jeder: 
mann wußte fich etwas ereignen jollte, ablaufen und welche Regierung man 
am Abend haben werde; er verfloß ohne viel Aufregung. Die Machine der 
Direktorialregierung ſtand wie von jelber jtille. Befehle, die Barras oder 
Moulins gaben, befolgte niemand, dem erjteren wurde mit Ernjt und Güte zu- 
geredet, bis er jeine Abdankung unterzeichnete; nachmittags 2 Uhr gab es kein 
Direktorium mehr, und die Mehrheit des Nates der Fünfhundert genehmigte, ob 
wohl murrend, die Verlegung nah St. Cloud. Am Abend kamen die drei, Bona- 
parte, Roger-Ducos und Sieyes mit einigen der Eingeweihten zujammen und 
Sieyès hatte den praktischen Gedanken, noch in der Nacht etliche vierzig Mit 
glieder verhaften zu lafjen umd dadurch den Heft zu lähmen — einen Gedanken, 
den im Jahre 1851 Louis Napoleon ſich zu nutze gemacht hat, den aber 
Bonaparte nicht befolgte. Der halbe Staatsſtreich war vollbradht: aber als 
nun am folgenden Morgen die Näte Schloß und Garten von St. Cloud mit 
Soldaten bejett fanden, begannen jich die Yeidenjchaften zu erhißen: das 
Jafobinertum fühlte, daß jeine legte Stunde gefommen war. Um 2 Uhr be- 
gann die Sitzung: bei den Fünfhundert wurde ein Antrag eingebracht, die 
Verfajjung aufs neue zu beſchwören, die Gejellichaft erwärmte ſich und auch 
ihr PBräfident, Bonapartes Bruder Luctan, mußte den Eid leiſten. Auch im 
Rate der Alten, wo die Verfafjungstreuen in der Minderheit waren, wurde die 
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Napoleon Bonaparte als Konjul, 


Gemälde von J. ®. Grenze. Nach einer Photographie von Ad. Braun u. Comp. in Dornadı 
(Bertreter Hugo Groſſer in Leipzig). 


Szene belebt. Dorthin begab ſich der General, redete mit wenig Gejchid den 
Nat an, ſprach einige Worte zu den Grenadieren, die ihm bis an die Thür 
gefolgt waren — einer der Deputierten rief ihm zu, die Verfaſſung zu bejchwören. 
Einen Augenblid jchwieg er, betroffen, bejann jich, dann brach er in heftigen 


abgerifjenen Säten [08 „die Verfaſſung — — ihr jelbjt habt fie verlegt — 
am 18. Fructidor, am 22. Floreal, am 30. Brärial — — was habt ihr 


aus diefem Frankreich gemacht, das ich euch jo blühend hinterlieg —“. 
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Während des Tumults der Zurufe und Gegenrufe erhielt er die Nach— 
richt, dak drüben in der Orangerie bei den Fünfhundert eben jein Bruder 
gezwungen werde, über jeine, des Generals Abjegung abjtimmen zu laſſen. 
Er eilt dorthin: von Soldaten begleitet, tritt er ein, auf den Präfidenten- 
jig zu; ein Getümmel entjteht, durch den Saal hallt das Geſchrei: die Äch— 
tung, die Achtung (hors la loi); Bonaparte, an parlamentarifche Szenen 
nicht gewöhnt, verlor gänzlich die Fafjung und wurde jo aus dem Saale ge: 
bradt. Es war ein Augenblid großer Bejtürzung, Sieyes, der ſchwerlich ein 
UÜbermaß perſönlichen Muts verfügbar hatte — ein mit ſechs Pferden beſpannter 
Wagen ſtand ihm für alle Fälle in großer Nähe bereit — dachte bereits an 
Flucht; im Innern tobte der QTumult weiter und man will Lucian zwingen, 
das Todesurteil über jeinen Bruder ausiprechen zu lafjen. ber beim Anblid 
der Soldaten kam diejem die Faſſung zurüd, er jchiefte einen Hauptmann mit 
zehn Mann hinein, um Lucian zu befreien. Sie bringen ihn heraus, aber 
man darf micht länger zögern: die beiden Brüder fteigen zu Pferde, Lucian, 
der Rede mächtiger, redet die Truppen an in der befannten Weife, wo von 
den Mördern auf der einen umd der Freiheit auf der andern Seite geiprochen 
wird: und nun rückt Murat mit dem Bataillon der Grenadiere in den Saal. 
Das Kommando erjchallt, die Grenadiere fällen die Gewehre und es beginnt 
ernjt zu werden: eine bunte, tobende, lächerliche Szene folgte. Die Vertreter 
Frankreichs, des revolutionären, deren Rolle ausgejpielt iſt, drängen jich nad) 
den Fenſtern und einer nach dem andern, mit Federhut und Schärpe, wagt den 
Sprung, der, da der Saal zu ebener Erde lag, den Hals nicht koſtete. Am 
Abend kam die jiegreiche Partei zujammen. Es wird beichlofjen, was zu bejchließen 
iſt — der Dank an Bonaparte und die Soldaten, die Aufhebung der Konftitution, 
die Bertagung der Räte und eine Erefutivgewalt von drei Konjuln, Bonaparte, 
Sieyes, Roger-Ducos. Dieje beſchwören um Mitternacht in der Orangerie die 
eine und unteilbare Nepublit, Souveränetät des Volkes, Freiheit, Gleichheit, 
Repräſentativſyſtem: morgens 4 Uhr fehrten fie nach Paris zurüd. 

Jetzt, wo er an der richtigen Stelle war, fand Bonaparte alsbald die 
Sicherheit, die ihm am Tage zuvor gefehlt hatte. Er jelbjt übernahm jofort 
die Verwaltung, ein Departement, für welches er die entſchiedenſte Begabung 
mitbrachte, und jchob das weit weniger Wichtige, die Ausarbeitung einer neuen 
Verfaſſung, dem Staatskünjtler Steyes zu: ein Ausſchuß von 50 Deputierten, 
der niedergejegt worden war, bedeutete nichts. Eine neue Lebenskraft durchdrang 
jofort den ganzen Staatdorganismus: daß Bonaparte erjter Konjul war, 
verjtand ich eigentlich von jelbit, ohne dab man es geradezu jagte oder zu 
jagen brauchte. Was in dem von Sieyes, den man und der jich jelbit für ein 
großes legislatorijches Genie hielt, ausgeflügelten VBerfafjungsentwurf ihm nicht 
paßte, das zerriß ſein ducchdringender Verſtand, jein klares, jcharfes, herriſches 
Wort leicht wie Spinngewebe, und Sieyes jelbit ertannte bald wie die Dinge 
jtanden: maintenant nous avons un maitre, il veut tout, fait tout, saıt 
tout, joll er gejagt haben. So war es: nach zehn ftürmischen und Ffurchtbaren 
Jahren hatte Frankreich, was es jeit Yudwig XIV. nicht mehr gehabt hatte: 
es hatte einen Deren, der alles wollte, alles jelber that, alles konnte. 
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Das Konfulat. — Marengo und Hohenlinden. — friede von £unenille: 
Reihsdeputationshauptfhluß. — Allgemeiner Friede und neuer Krieg. — 
Das Kaifertum. 


Die neue Berfafjung vom Jahre VI, die Konjularverfajjung, von der 
Kommijjion am 14. Dezember unterzeichnet und am 25. Dezember 1799 pro- 
flamiert, war eine überaus fünftliche Parodie auf die Freiheitsbeſtrebungen des 
zu Ende gehenden Jahrhunderts. Der Zundamentaljag, auf welchem ihr Urheber 
Sieyes ſie aufbaute, „das Vertrauen muß von unten, die Gewalt von oben 
kommen“ war jo ziemlich das Gegenteil der Rouſſ eaufchen Doktrin, der man 
bisher gefolgt war. Auf der großen Nationallifte jtanden die Namen der 
von den Bürgern für die öffentlichen Amter gewählten VBertrauensmänner, 
500000 Namen: dieje Gemeindenotabeln wählten 50000 Departementänotabeln, 
und dieje 5000 Nationalnotabeln, aus welden dann die Regierung jich 
ihre Xeute für die Amter und die Vertretung des Volks in den großen Staats— 
fürpern auswählte. An der Spite der Regierung jtanden 3 Konfuln, auf zehn 
Jahre ernannt. Das eigentliche Haupt war der erjte Konjul, neben dem die 
beiden andern nur eine beratende Stimme hatten, er bejeßte die Amter, ent: 
Ichied Frieden und Krieg: ein Staatsrat, deſſen Mitglieder er ernannte, jtand 
ihm zur Seite. Der großen Staat3förper waren drei: der Senat, das Tribunat 
und das corps l&gislatif: der Hauptunterjchied, wie er thatfächlich ſich ge— 
ſtalten ſollte, war, daß die Mitglieder des erſten 25000, die Tribunen 15000 
und die Mitglieder des gejeßgebenden Körpers 10000 | Sranten Gehalt erhielten, 
oder auch, daß der Senat 80, das Tribunat 100 und der gejeßgebende Körper 
300 Mitglieder zählte. Denn wirklichen Einfluß — jehr wenig bei einer 
Rerjönlichteit wie Bonaparte — bejaßen mur etwa die einzelnen Mitglieder 
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nach dem Maße ihrer Tüchtigkeit oder Verwendbarkeit, nicht aber beſaß die 
Körperjchaft als jolche irgendwelche Macht. Der Senat, 80 Mitglieder, hatte 
allerdings die Konjuln, die Volksvertreter, die höchſten Juftiz- und Nechnungs- 
beamten aus den Namen in der Nationallifte zu wählen und er ergänzte ſich 
jelbit; da er aber bei dem leßteren Akt auf drei, von dem erjten Konful Bor 
gejchlagene beſchränkt war, jo wurde er jehr bald eine von diefem abhängige 
Geſellſchaft gutbezahlter Benfionäre; beinahe lächerlich aber war die Lage der 
beiden Körperschaften der Geſetze jchaffenden Gewalt. Das Recht des Vorſchlags 
hatte allein die Negierung und das Tribunat debattierte dann über dieje Geſetzes 
vorjchläge ohne zu bejchließen, worauf dann das corps legislatif beſchloß — 
annahm oder verwarf — ohne zu debattieren: jenem aljo waren die Hände 
in einen Sad gebunden und diefem ein Schloß vor den Mund gelegt: und 
über ragen der Verfaſſung überdies hatte der Senat zu befinden. Die beiden 
Körperjchaften wurden alljährlich zu einem Fünftel erneuert. 

Dies war ein kaum Derfedt ter Abjolutigmus — eine Konjtitution, die 
man einem überragenden Mächtigen oder die fich diejer überragend Mächtige 
jelbjt auf den Leib zugeichnitten hatte. Der Verfaſſungskünſtler, der dem 
General den jchäßbaren Entwurf geliefert hatte, Sieyes ließ fich, gern oder 
ungern, bejeitigen: er nahm ein Landgut zum Gejchent und wurde Bräfident 
des Staatsrats und jpäter, als die neue Monarchie fich vollendete, Graf: zu Kon- 
juln wurden neben Bonaparte zwei abhängige Geijter zweiten oder dritten Ranges, 
Yebrun und Cambacérès gemacht. Dieje Konjtitution vom 22. Frimäre trat in 
Kraft, noch che die Volksabſtimmung über die neue Ordnung erfolgt war: 
damit hatte aljo die Revolution und ihre Erfindung, das jouveräne Volt, 
geendigt. Als das Plebiszit erfolgt war, nahm Bonaparte feine Wohnung in 
den Tuilerien. 

Das alles war, im politischer Hinficht wenigjtens, das Gegenteil der 
Ideale von 1789, aber man war es wohl zufrieden. E3 wurde wieder regiert und 
gut regiert, und wenn der neue Machthaber allerdings von Anfang an und überall 
davon ausging, daß er eine Ausnahme von den gewöhnlichen Bedingungen und 
Gejegen, welche die Menjchen bejchränten, bilde, io war doch der Fortſchritt 
gegenüber dem Jakobinerjtaat in jeinen wechjelnden Formen, wo jeder einzelne 
im Namen der Freiheit oder wie er die Fratze, die ihn legitimierte, ſonſt nen- 
nen mochte, gemordet oder geraubt hatte, außerordentlich groß und heiljam. 
Hier war ein Mann, der wußte, was diejem Volke nad den legten zehn Jahren 
not that. Man folgt diejer anfänglichen Thätigkeit eines Haren Verſtandes, der 
noch nicht durch den Deipotismus getrübt war, und eines energijchen und noch 
nicht durch die Maßloſigkeiten gereizter Selbtjucht verunreinigten Willens mit 
Vergnügen. Die Finanzen wurden rajch geordnet, die Polizei organifiert, die 
Straßen — ein dringendites Bedürfnis — durch Eraftvolles Einjchreiten gegen 
das Banditentum, das unter den jteten Parteitämpfen, dem Wechjel blutigen 
und ſchlaffen Regiments, der ungeheuren Not und Zerrüttung aller Eigentums— 
verhältniſſe in großem Maßſtabe aufgewuchert war, geſichert und dadurch wurde 
dem Lande ein Wohlgefühl gegeben, das es lange nicht mehr gekannt hatte. 
Seine wahre Verfaſſung gab Bonaparte dieſem Lande durch die zweckmäßige 
Organifierung oder Mechanifierung der Verwaltung, Präfekten an der Spitze 
der Departements, Unterpräfetten für jedes Arrondifjement, eine Organijation, 
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welche alle jeitherigen Stürme überdauert hat: dabei wurden überall die Tüchtigen 
und Einfichtigen genommen, Amneſtie jedem gewährt, der jich der neuen Ordnung 
fügen wollte: e8 war feine Barteiregierung, jondern, jo hoffte man, eine monarchijche 
Regierung in jenem beiten Sinn, bei welcher ein feſter und perjönlicher Wille, 
unterftügt durch umfichtigen Nat, den Gejchäften Schwung und Leitung gibt 
und wo nicht wie jo häufig in Nepublifen, die Mittelmäßigkeiten im Gefühl ihrer 
Sleichberechtigung der Regierung das Gejeß geben. Die Emigrantenlifte ward 
geichlofjen, viele Wiederherjtellungen im einzelnen folgten, welche wadern 
Männern wie Carnot, und auch Schurken wie Barere gleichmäßig zu gute 
famen. Den Gelehrten, namentlich denen, welche ihr wifjenjchaftliches Streben 
den exakten Wifjenjchaften zumendeten, bewies der erjte Konjul eine mwohlbe- 
rechnete und gut rentierende Gunjt, er jelbjt ein durchaus pofitiver Kopf, 
Harjten Berjtandes, rajchejter Auffafjung, nicht zu überwältigender Arbeitskraft, 
von jtählernen Nerven: imdifferent in religiöfen Dingen, aber wohl fundig, 
was die Religion für die Menge der Menjchen, hohe und niedere, bedeutete: die 
Kultusfreiheitt wurde zur Wahrheit gemacht, womit die theophilanthropijchen 
fümmerlihen Religionsjurrogate, mit denen noch einer der legten Direktoren 
Lareveillère-Lepeaux ſich zu jchaffen gemacht hatte, die Huldigungen an Abſtrak— 
tionen, die zFeite und Tempel des höchſten Wejens, des Siegs, des Aderbaues, der 
Dankbarkeit, der Wohlthätigteit u. j. w. bald von jelbjt verjchwanden. Eine 
monarchiſche Strömung trat al3bald deutlich zu Tage. Die Gattin des erjten Kon- 
juls, die Witwe des Generals Beauharnais, eine gutmütig-leichtlebige Hetäre nad) 
den laren Anjchauungen der legten Fahre, ließ ſich als Madame anreden und 
die Bürger und Bürgerinnen und das allgemeine Dutzen verjchwand von jelbit; 
eine Art Hof begann jich zu bilden und die alten Künste des Hof- und Herren- 
dienſtes jtiegen im Preiſe; das Jakobinertum fand keine Gnade, aber anderer- 
ſeits täujchten fich die Royaliſten jehr, wenn jie diefe monarchiiche Strömung 
zu gunften ihres Königtums deuteten. Der erjte Konjul ließ darüber feinen 
Zweifel: die VBerjuche, die der König ohne Land, Ludwig XVII, bei ihm 
machte, beantwortete er mit dem Wort: „nur über fünfhunderttaujend Leichen 
werden die Bourbons zurüdtehren.“ Die alte Domäne des Royalismus, die 
Bendee, ftellte zu diejen Leichen, deren es jehr viel mehr ala 500000 werden 
jollten, fein nennenswertes Kontingent mehr: ein letter Aufitand im Herbit 
1799 endigte im Februar 1800. 

Noch ein koftbares Gejchent hatte der meue Herricher jeinem Yande zu 
machen und e8 lag wenigjtens nicht an ihm allein die Schuld, wenn es nicht 
jofort gejchah: den Frieden. Er zeigte Georg III. von England jeine Er- 
nennung an und gab in einem Briefe au ihm zugleich den Wunjch zu erfen- 
nen, „die beiden aufgeklärtejten Nationen“ wieder in freundichaftlichen Verkehr 
treten zu jehen. Die Antwort aber, von dem Staatsjefretär Granville unter- 
zeichnet, war jo jchroff als möglich. Es war darin die Rede von den Bour- 
bons, deren Regierung Frankreich jo lange Zeit groß und mächtig gemacht habe 
und von Sicherjtellung gegen Frankreichs gefahrdrohende Grundjäge: ebenjo hatten 
jih im Parlament die vorwaltenden Männer, Pitt, Canning, auch gegen dieje 
neue Gewalt oder Gejtalt des revolutionären Frankreichs aufs heftigſte ausge— 
ſprochen. Ein gleiches Schreiben richtete er an Kaiſer Franz II. „Jedem Gefühle 
eiteln Ruhmes fremd, wünſche ich vor allem weiteres Blutvergießen zu verhindern.” 
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Die Antwort Thuguts war verbindlich, ging aber nicht über den Ausdrud 
allgemeiner Hoffnungen hinaus. Beide Staaten jegten den Krieg fort, obgleich 
Rußland thatjächlich bereits aus der Koalition ausgejchteden war. 

In Stalten ftand Melas mit etwa 140000 Dann: die Franzoſen hatten 
im April, wo der Krieg begann, nur eine geringe Macht zur Verfügung. 
Die Dfterreicher ſchloſſen Genua zu Lande ein, während ein englisches Gejchwader 
den Hafen blodierte und man verjtieg ſich in dieſem Lager, wo man die Be- 
deutung der Staatsveränderung in Frankreich nicht gebührend würdigte, zu 
den kühnſten Plänen — Eindringen in Südfrankreich und Herbeiführung einer 
Gegenrevolution. Dagegen war Deutſchland verhältnismäßig von Truppen 
entblößt, und der Sieger des letzten Jahres, der Erzherzog Karl, hatte ſich 
wegen Kränklichkeit, in Wahrheit in gerechter Verſtimmung über die vielen 
Verfehrtheiten, mit denen man jene Mahregeln gefreuzt und verdorben hatte, 
zurücgezogen. Bonaparte übergab den Berehl über die Truppen, die er am 
Rhein vereinigte, an Moreau, welcher die deutjchen Kriegsſchauplätze kannte, 
und Ddiejer, der bei Kehl den Nhein überjchritt (25. April), jchlug die Öiter- 
reicher in einer Neihe von Gefechten — Engen, Stodah, Mößkirch, Pfullendorf, 
Biberach, Memmingen — bi8 Ulm zurüd: während deſſen fiel in Italien, welches 
der erſte Konſul ſich jelbit vorbehalten hatte, ein erjter enticheidender Schlag. 

Bonaparte hatte den Schein erwedt, als wenn jein Heer zu Dijon jich ge- 
jammelt hätte, hatte aber währenddeſſen ein Heer von 40000 Mann an der Süd- 
ojtgrenze vereinigt, das er Mitte Mai 1800, nachdem er es zu Lauſanne 
gemustert, über den großen St. Bernhard nach Italien führte. E3 war ein 
jchwieriger Zug, den die Franzoſen allzufreigebig mit Hannibal Heerfahrt in 
alten Tagen verglichen haben, bei dem jih aber das praktiſche Geſchick des 
franzöjischen Soldaten und die Einficht ihres Führers aufs neue bewährte. 
Die Anordnungen waren auf das umfichtigite getroffen: auf Maulejeln wurden 
die zerlegten Gejchüge bergan geichafftt, die Gejchügläufe in hohle Baum: 
ſtämme gejtedt, von den Soldaten an bejonders jchwierigen Stellen binauf- 
gezogen: das ‘ort, welches die Thalenge der Dora Baltea jperrt, wurde um- 
gangen und das Geſchütz bei Nacht durch die mit Matrazen und Miſt gededte 
Dorfitraße geſchafft. Die Vfterreicher hatten ich täuschen laſſen: Bonaparte 
nahm jeine Richtung auf Mailand, indem er das belagerte Genua, wo der 
Hunger aufs äußerſte gejtiegen war, jeinem Sciedjal überlieg. Am 2. Juni 
zog er in Mailand ein und jtellte die cisalpiniſche Hepublif wieder her. Melas, 
ſchon bei Jahren aber ein tüchtiger General, wandte ſich rüdwärts, um diejen 
Gegner, der die glänzende Stellung Ofterreihs in Italien bedrohte, unjchädlich 
zu machen: bei Marengo, zwiichen Tortona und Alefjandria, 14. Juni, griff 
er das franzöfiiche Heer an. Der erjte Akt diefer Schlacht, die morgens 9 Uhr 
begonnen hatte, endigte nachmittags 2 Uhr mit dem NRüdzug der Franzoſen: 
vergebens juchte Bonaparte, der jet erit auf dem Schlachtfelde eintraf, das 
Schiejal zu wenden. Gegen 5 Uhr jchien der Sieg der Vfterreicher entſchieden, 
die Franzoſen waren auf dem Rückzug: ald General Dejair, der aus Agypten zu- 
rüdgefehrt war, mit fünftaujend Mann frijcher Truppen auf dem Schlachtfelde 
erichten. Schr unerwartet für die Vjfterreicher, deren Oberfeldberr ermüdet 
ſich ſchon zurücdgezogen hatte, erneuerte jich der Kampf. Defair fiel — jeine 
legten Worte „haltet meinen Tod geheim“ find eine der vielen Ausſchmückungen 
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— auf der andern Seite hatten die Djterreicher das ausgejuchtejte Unglüd, daß 
bei einem franzöfiichen Neiterangriff ihr Führer, der Chef des Generalitabs, 
Zah, mit dem Stabe gefangen wurde: das Glück wendete jich völlig und der 
Tag und jeine Folgen, der in Flucht ausartende Rückzug koſtete die Dfterreicher 
fajt ein Dritteil ihrer Streitkräfte. Am 4. Junt hatte Mafjena in Genua 
fapituliert: die Oſterreicher jchieften an den erjten Konſul einen PBarlamentär 
mit dem Anerbieten der Räumung von Genua und Piemont und es wurde hier 
in der That zu Aleffandria ein Waffenitillitand abgeichlofjen, während deijen 
über den Frieden unterhandelt werden jollte. Die Waffenruhe war auch Bona- 
parte willtommen, der jofort nach Paris zurückkehrte; die Kaijerlichen gingen 
hinter den Po und den Mincio zurüd. - 

Kurze Zeit darauf jeßte — 15. Juli — ein Waffenftillitand zu Pars- 
dorf zmwijchen Kray und Moreau auch den kriegeriſchen Operationen in Deutſch— 
land ein vorläufige Ziel, nachdem Moreau bis zum Inn vorgedrungen war. 
Den Frieden indes fand man nicht jo rajch, obgleich der Wartenitillitand ver- 
längert wurde. Dfterreich hatte jich den Engländern gegenüber verpflichtet, bis 
zum 28. Februar 1801 feinen Separatfrieden mit Frankreich zu  jchließen; 
eine Erjtredung des Waffenitillftandes auch über die Meere gejtanden die Eng: 
länder nicht zu, welche die Franzoſen in Agypten jo gut wie ficher zu haben 
glaubten, und jo begann, ‚nachdem man von beiden Seiten die Heere ergänzt 
hatte, der Kampf aufs neue. Gegen Moreau erhielt an Stelle Krays, der 
abberufen, wurde — wohl feine Kriegsgeſchichte zeigt jo zahlreiche Abberufungen 
als die Oſterreichs — ein achtzehnjähriger Prinz des kaiſerlichen Haujes, Erz- 
berzog Johann, dem man einen militärischen Meentor in dem Feldzeugmeiſter 
Yauer beigab, den Oberbefehl; aber er begann jeine Yaufbahn unglüdlih. Ein 
fühner Plan, jchleht ausgeführt, führte am 3. Dezember zur Schlacht bei 
Hohenlinden, einem Dorfe öftlih von München, wo Moreau dem Fatjerlichen 
Heer eine ſchwere Niederlage beibrachte, bei welcher die Dfterreicher etwa 
12000, das bayrische Hilfstorps 5000 verloren. Die Armee verfiel jichtbar, 
die Franzoſen drängten nach und der Weg nach Wien war frei; auch in Stalien 
war der Kampf wieder entbrannt und die Minciolinie ging verloren, wie hier 
in Deutjchland die Linie des nn: zu jpät ward jeßt der Erzherzog Karl 
wieder mit dem Oberbefehl betraut: er fonnte nicht3 anderes thun, ald zum 
° Frieden raten und schloß zu Steyr im Erzherzogtum am 25. Dezember einen 
Waffenſtillſtand ab, der injofern jchon den Frieden einjchloß, als er eine Ab- 
grenzungslinie für die Truppenftellungen fejtiette, welche für den Fall eines 
Wiederbeginns der yeindjeligfeiten den Franzoſen die günftigiten Aussichten 
eröffnet haben würde: ein großer Teil der Erblande jelbjt, das Land bis an 
die Enns, ganz Tirol, Teile von Steiermark waren jchon in ihre Hand gegeben. 

Die yeindjeligkeiten begannen aber nicht wieder. Am 9. Februar 1801 
wurde zu Yuneville im Lothringen von dem Baron Cobenzl und Joſef Bona- 
parte der Friede zwiſchen der franzöjijchen Mepublif und dem Kaiſer Franz 
unterzeichnet. Er wurde franzöfticherjeit3 für die Töchterrepublifen, vom Kaiſer 
für das deutjche Reich mit abgeichlofien. „Der Rhein, die Etjch“, hatte Bona- 
parte, feinem Bruder als Richtichnur für die Unterhandlungen vorgejchrieben: 
für Öfterreich war es im wejentlichen der Friede von Campo Formio. Alles 
Gebiet auf dem linken Rheinufer war an die Republik abgetreten, jo dab der 


Tentichland 
Schlacht bei 
Hobenlinden 


1801 Friede 
von Auneville. 


160 Zweites Buch. Konſulat und Kaiferreic. 


Thalweg des Rheins, vom Ausflug aus der Schweiz bis zu jeinem Eintritt 
in Holland, die künftige Grenze bilden jollte. Die Entſchädigung für diejenigen 
„erblichen” Fürften, welche auf dem linken Rheinufer Gebiet gehabt, jollte das 
Reich zu leiften haben. Ein mühjeliges, verdrießliches, für unjer Bewußtſein 
noch heute überaus peinliches und jchmähliches Gejchäft nahm jeinen Anfang. 
Collectivement, gemeinjam, al3 Ganzes, oder wie man das Wort überjegen 
oder deuten mochte, jollte das Reich die Entichädigungen leiften: irgendwer 
aber muß denn doch den Beutel ziehen, wo eine Zeche zu zahlen ift, und man 
war auch darüber nicht im Zweifel, wen der Schnitt, der hier gejchehen mußte, 
am wenigſten wehe that, und wer ſich am wenigſten gegen denjelben wehren 
fonnte. Das Gejchäft, wie ſich denten läßt, bei den taujendfältig jich ver- 
Ichlingenden und kreuzenden Interefjen, bei den unendlich langjamen und jchwer- 
fälligen $yormen, in denen der Reichstag zu Negensburg zu verhandeln pflegte, 
ichleppte ſich langſam hin. Mit Notwendigkeit gejtalteten jich die Dinge jo, daß 
die eigentliche Entjcheidung über die neue Gejtaltung Deutjchlands, die mit der 
Abtretung des linken Aheinufers notwendig wurde, in Paris lag. Auch zu Peters- 
burg, wo ein anderer Wind jet wehte, wie wir finden werden, ließ jich etwas 
machen: und jo begann denn mun ein Nennen und Jagen der Intereſſierten, 
ein Zujammenjtellen von Berlujten und möglichen Entjchädigungen, ein Anti- 
chambrieren, Schmeicheln, Beitechen, das zum Ekel und Überekel zeigt, wie tief 
was die Blüte der Nation jein jollte, ihr Hochadel und ihr Fürjtentum, ge- 
junfen war, das jeßt ſich glüdlich jchäßte, wenn die zu großen Herren umd 
Diplomaten gewordenen Jakobiner jich herbeiließen, eine mit Louisdors gefüllte 
goldene Doje von ihren Abgejandten anzunehmen. Zur formellen Behandlung der 
ungemein verwidelten, mit Verfafjungs- wie mit privatrechtlichen Fragen ver- 
ichlungenen Sache wurde eine Neichsdeputation — aus act Mitgliedern, 
Böhmen und Brandenburg, Kurmainz und Kurjachjen, Bayern, Württemberg, 
Baden, dem Hoch- und Deutjchmeijter, Heſſen-Kaſſel — gebildet (November 1801), 
welche denn auch am 25. Februar 1803 den unter allen jenen Einflüfjen zu 
ſtande gebrachten, im wejentlichen von den ‚Fremden diftierten Neugeftaltungsplan, 
den Reichsdeputationshauptichluß vorlegte, der dann von dem Regens— 
burger Reichstag angenommen und vom Neichsoberhaupt in einem Ratififations- 
defret, das am 27. April dort in Regensburg eintraf, genehmigt wurde. 

—— Die Revolution — die neue Zeit, die mit 1789 begonnen — hatte 
bauptihtus. nun auch Deutjichland gründlich gefaßt: die alte Ordnung der Dinge jtürzte 
— zuſammen: und zwar geſchah es in kraft einer Revolution, welche durch die 
Fürſten und zu gunſten der Fürſten gemacht wurde. Es geſchah auf Koſten 
der geiſtlichen Staaten und Herren, von denen — abgeſehen von dem Deutſch— 
meiſter und dem Johanniterpriorat — nur einer, der Kurfürſt-Erzkanzler von 
Mainz, Herr von Dalberg, der mit Gewandtheit und unverwüſtlichem Optimis- 
mus ſich in dieje böje Zeit jchidte, in jeiner fürjtlichen Exiſtenz erhalten und 
für diejelbe neu ausgeftattet wurde. Die übrigen verjchwanden, ſie bildeten die 
eigentliche Entſchädigungsmaſſe; mit ihnen die Neichsjtädte, welche bis auf ſechs 
gleichfalls eingejchmolzen wurden; größtenteils leer ausgingen die außer Beſitz 
geſetzten Neichsgrafen, und die Neichsritterjchaft fiel dem neuen Staatsprinzip, 
welches mit diefer Revolution auffam, zum Opfer. Sie verlor zwar nicht un- 
mittelbar und rechtlich durch den Neichsdeputationshauptichluß, aber wohl that- 
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jählich und bald nachher infolge desjelben und des Übergewicht der größeren 
Territorien ihre Selbjtändigfeit an die Fürſten, deren Gebiet ihr Gut, ihren 
Ritterſitz umſchloß oder an ihn grenzte. Nur eine kurze Friſt konnten fie dem 
gewaltthätigen Zugreifen der Landesherren abgewinnen: unaufhaltjam jtürzte, 
nachdem man einige Örundpfeiler weggenommen, da3 alte Gemäuer zujammen. 
Im übrigen muß- man hier doch anerkennen, daß bei diejen Säfularijationen 
und Mediatijierungen in jofern mit Schonung verfahren wurde, als man für 
die privaten Eriftenzen, welche auf dieje Weiſe zu Schaden famen, mit einiger 
Billigkeit jorgte und der neue Landesherr in diejer Beziehung überall bindende 
Verpflichtungen übernahm. Die Entichädigungen fielen, je nachdem die Beſtechung 
in Paris Erfolg gehabt, oder ein Fürſtenhaus, wie etwa das badijiche, eine 
mächtige Verwandtichaft, Rußland, oder jonjt irgendwelche Rückſichtsnahme hatte 
zur Geltung bringen fünnen, reichlich oder dürftig aus. Schmählich genug war, 
daß auch vollfommen fremde Fürjten aus der habsburgiſchen Vetterjchaft, wie 
der Großherzog von Toskana, auf Koften des Reiches — mit dem Erzbistum 
Salzburg, der Propitei Berchtesgaden, Teilen der Bistümer von Pafjau und 
von Eichſtädt — entichädigt wurden. Die Summe iſt: daß die Größeren und 
Großen nichts einbüßten, Ojterreich aljo nichts verlor wofür ihm nicht ein jehr 
ausreichender Erjat ward, Preußen, Baden, Bayern, Braunjchweig, Heſſen— 
Darmitadt, Württemberg u. a. in ungleichem Verhältnis und Betrag, aber alle 
jehr viel mehr erhielten, als fie auf dem linken Rheinufer verloren — Preußen 
3. B. für einen Verluft von 48 Quadratmeilen, 117000 Einwohnern und 
1. Millionen an Einkünften 230 Quadratmeilen, 500 000 Einwohner, 
4 Millionen Einkünfte eintaujchte. Bon jeiten der Franzoſen war dies wohl berech— 
net: Preußen und Ofterreich wurden durch ihre gegenjeitige Eiferfucht auseinander- 
gehalten, und neben und zwijchen ihnen war ein drittes Deutjchland, deſſen einzelne 
Teile ihre durch die Neuordnung der Dinge doppelt wertvolle Selbjtändigfeit 
gegen Dfterreich oder Preußen zu wahren jtrebten, wobei fie mit einer gewiſſen 
Notwendigkeit auf das franzöfiiche Protekftorat angewiejen waren. Dies ift ihnen 
nur allzumohl geglüdt: erjt in unferen Tagen hat der deutſche Boden die legten 
diefer Schüßlinge Frankreichs ausgejtoßen. Dabei lag am Tage, daß das 
nationale Band der Neichsverfafjung — die doch noch immer den einen Dienit, 
der Nationaleinheit einen politischen Ausdrud zu geben, geleistet hatte — nun- 
mehr gänzlich wirfungslos geworden war und man überall, wo man — es 
waren nicht gerade zahlreiche Ktreije — über Politik und politische Verhält— 
nifje nachdachte, jich jagen mußte, daß das völlige Ende vor der Thür jei. Der 
Reichstag, wie nicht nötig ijt auszuführen, war durch die Abtretung des links— 
rheiniſchen Landes und die Entſchädigungen, Säfularifierungen, Mediatijierungen, 
Verjchiebungen gänzlich verändert: den Formaliſten und Kennern des alten 
Reichsrechts mußte 3. B. jchon das alle ihre Zirkel verwirren, daß das Kur— 
fürftenfollegium jest aus 6 evangelischen — denn Baden, Heſſen-Kaſſel und 
Württemberg erhielten den Kurfürjtentitel — und nur 4 katholischen Gliedern be- 
jtand, der Fürſtenrat ſtatt früher 55 katholische gegen 43 proteſtantiſche, jetzt 52 
proteftantiiche gegen 29 katholiſche Stimmen zählte, und die Städte gar ſämtlich 
proteftantijch waren. Ein ernjtlicher tiefer gehender patriotiicher Schmerz aber 
zeigte fich nirgends, denn jedermann war zu jehr mit jeinen eigenen Angelegen- 
heiten bejchäftigt, und eben dies, daß feinerlei patriotiiche® Empfinden von 
Jäger, Weltgeichichte. IV. 11 
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einiger Stärke bei Gelegenheit diejer tiefeinjchneidenden Revolution, bei der 
das bedenklichjte war daß ſie mit Hilfe des Auslands” geichehen, ſich wahr: 
nehmen läßt, beweilt, daß ſie im großen und ganzen betrachtet heilfam ge 
weſen ijt, und noch beiljamer erjcheint, wenn man ihre Folgen jich im einzelnen 
vergegenmwärtigt. Ein Staatsgefühl konnte ſich doc nur in einem größeren 
Gemeinwejen bilden, und Bayern, Württemberg, Baden, Heſſen waren dod) 
immerhin Staaten, was man von der Propſtei Ellwangen, oder der Abtei 
Bwiefalten, oder der oberen Grafichait Hohenberg nicht jagen konnte. 
Während hier jehr langjam die Keime zu einer neuen ©ejtaltung in den 
Boden geſenkt wurden, bildete fich in Frankreich rajch die monarchiſche Gewalt 
vollends aus, welche diejem durch die Nevolution erneuerten Staatswejen für die 
nächſten Zeiten das halb jchon errungene Übergewicht in Europa geben jollte. 
Mit Rußland und England war der erite Konjul mittlerweile zu einem 
Frieden gelangt. Mit derjelben Klugheit oder Lijtigkeit, mit der er die plumpe 
Staatskunſt der Ofterreicher ſonſt weit überflügelte, hatte er auch den vor kurzem 
noch ihnen verbündeten Kaiſer Paul von Rußland aus einem Feinde beinahe in 
einen ebenjo eifrigen Freund verwandelt. Er gab die ruſſiſchen Gefangenen ohne 
Entgelt zurüd, ließ dem Kaiſer, der für die Maltejer ſchwärmte, die Injel Malta 
anbieten, welche für Frankreich geringen Wert hatte und im ruſſiſchen Händen 
nicht gefährlich war, er gewährte „aus Rüdjicht auf den Zaren“ Neapel einen 
glimpflichen Frieden: und jchon hatte Paul, der einen Gegenjtand des Haſſes 
brauchte, diejen Haß von Frankreich ab gegen England gekehrt, deſſen brutale 
und dem Mächtigen gegemüber beleidigende Übung eines angeblichen Seerechts 
ihn im Dezember 1800 zur Erneuerung jenes ım Jahre 1780 zum Schuße 
der Neutralen gejtifteten nordijchen Bundes führte, einer Konvention für die 
früher dargelegten jeerechtlichen Grundjäge, für welche er Preußen, Schweden 
und Dänemark gewann. Er war im Begriff, ſich gegen Englands Seedeipotie 
enge mit dem von ihm jet bewunderten Sieger von Marengo zu verbinden. 
Drei Monate jpäter trat aber ein Ereignis ein, das alles zu ändern jchien: 
der Zar war in der Nacht auf den 24. März 1801 plößlich gejtorben. Er 
war ermordet worden: jeine Dejpotenlaune, welche ſich bis zum Gäjarenwahnfinn 
jteigerte, drohte der Wohlfahrt des Reiches und auch jeinen nächjten Umgebungen 
Gefahr: aber auch bier hatte man ein ſtaatsrettendes Mittel zur Hand, das 
ein ruſſiſcher Großer mit frivolem Wort eine Konſtitution nannte: „unſere 
Magna charta it der Meuchelmord“, „notre constitution A nous c'est 
le despotisme modérée par l’assassinat.*“ An der Spite der Verſchwörung, 
welche eine Anzahl der Großen im ich ſchloß, ſtand Graf Pahlen: in jener 
Nacht, im Meichaelspalajte, wurde die That vollbracht, der Kaiſer, mit dem 
man erjt um die Entjagung tritt, in eimem Eritijchen Augenblide, wo man 
fürchtete daß ihm Hilfe komme, erwürgt: man hatte ſich auch die halbe 
Einwilligung des Thronfolgers zu verjchaffen gewußt, der für ſich und Die 
katjerliche Familie zu fürchten gehabt hatte | und des Glaubens war, daß es ſich 
nur um eine Thronentjagung handle. Diejer, Pauls Sohn Alerander 1. 
änderte allerdings die Politif und machte Juni 1801 zu Petersburg mit den 
Engländern Friede, indem er das Durchſuchungsrecht anerkannte, ſofern es 
durch eigentliche Kriegsſchiffe geübt wurde: zu einer kriegeriſchen Politik gegen 
Frankreich aber kehrte er um ſo weniger zurück, als das Friedenswerk in 
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Deutjchland bereit3 im Gange und auch zwijchen England und Frankreich eine 
Unterhandlung eröffnet war. 

Auh in England neigte man jich zum Frieden. Im März 1801 legte Bm 
der Minijter, welcher den franzöſiſchen Übermut befämpfte, indem er im gleich Gude der 
rüdjichtslojer Weije Englands Übermacht zur See bethätigte und ausdehnte, a. 
William Pitt die Siegel, die er jiebzehn Jahre geführt hatte, in Addingtons Hände 
nieder. Ein Haupthin- 
dernis, das ſeither dem 
Frieden im Wege ge- 
itanden, die Lage der 
Dinge in Agypten, än- 
derte jich noch im Laufe 
des Jahres: Ende No- 
vember 1801 waren die 
24000 Franzoſen, welche 
in Ngypten geitanden 
hatten, oder wie viele 
ihrer noch übrig jein 
mochten, wieder in ihrer 
Heimat. Schon im Ja— 
nuar 1800 hatte Stleber, 
dem Bonaparte die un— 
danfbare Aufgabe der 
Hortführung des großen 
Abenteuers hinterlaſſen 
hatte, und der wie die 
Mehrzahl des Heeres an 
2 (itt, mit Sir 

idney Smith den Ber- 
trag von El Ariih — 
Räumung Agyptens ge- x Ei 
gen völlig freie Heimtehr — — 
mit allen kriegeriſchen Eh: General Kleber. 
ten — abgeſchloſſen. Nach einem Bilde von Guerin. 
Allein die Berechtigung 
des engliichen Kommodore zu diejem Schritt war zweifelhaft, und der Admiral 
Keith übermittelte ihm die Inſtruktionen der englijchen Negierung, welche die Fran— 
zojen — was feineswegs der Fall war — ſchon aufs äuferjte gebracht wähnte, 
Inftruftionen, gemäß denen der Vertrag nur unter der Bedingung genehmigt 
werden jollte, daß die Franzoſen ihre Waffen zurüdliegen. Der tüchtige und 
tapfere franzöſiſche Feldherr beantwortete dieje beleidinende Zumutung am 
20. März 1800 durch einen glänzenden Sieg, den er über die BO000 des 
türkischen Großvezirs bei Heliopolis erfoht. Ein Aufitand in Kairo ward 
niedergejchlagen und dem Siege folgte eine Zeit verhältnismäßiger Ruhe, in 
welcher die Franzoſen aufs neue ſich einrichteten: aber an demjelben Tage, an 
welchem Dejair bei Marengo fiel, 14. Juni, traf Kleber auf der Terraije jeines 
Gartens zu Kairo der Dolchſtoß eines fanatiichen Moslem. Sein Nachfolger 
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war jener Abdallah Menou, der zum Islam übergetreten war, dem man ein gewiſſes 
Verwaltungstalent, aber wenig kriegeriſche Eigenſchaften nachrühmte: die Lage ver— 
ſchlimmerte ſich und zu einer Beſſerung zeigte ſich keine Ausſicht. Der letzte Akt 
war ein Räumungsvertrag, den Menou am 2. September 1801 zu Alexandria, wo 
er ſeine Streitkraft, ohne weiteres zu unternehmen, hatte zuſammenziehen müſſen, 
abſchloß, nach welchem ſeine Truppen und was ſonſt von Franzoſen noch in 
Agypten war, auf engliſchen Schifien nach Frankreich zurückgebracht werden ſollten. 

Einen Monat jpäter, 1. Oftober, wurden die Friedenspräliminarien zwijchen 
England und Frankreich, am 29. September zwiichen Frankreich und Portugal, 
4. Dftober Spanien und Rußland, 6. Oktober, wie erwähnt, Frankreich und 
Rußland, am 9. Dftober zwiſchen Frankreich und der Pforte unterzeichnet, 
hierauf ein Friedenskongreß zu Amiens — Ungland, Frankreich, Spanien, 
Holland — eröffnet und am 27. März 1802 der Friede von Amiens ab— 
geichloffen. Ägypten, Minorka, Malta wurden von den Engländern ihren 
Herren zurüdgegeben; ebenjo verblieb das Kap der guten Hoffnung der bata- 
pischen Republik. Die Republik der joniſchen Imjeln, eine Schöpfung des 
Kaiſers Paul (1800), ward anerkannt. Die Inſel Trinidad, welche jpantjch, 
Geylon, welches holländiſch gewejen war, verblieb den Engländern. 

So war denn der Tempel des Janus geichlofjen, und während eines kurzen 
Jahres genoß die Welt des Friedens, dejjen freilich die wenigften fich zu freuen 
batten. Im Inneren Frankreichs ging Bonaparte jeinen ficheren monarchijchen 
Gang weiter und entfaltete dabei nach allen Seiten jein glänzendes Negierungs- 
oder zum mindejtens VBerwaltungstalent. Er jtüßte ſich vor allem auf diejenigen, 
welche in allen Yändern und zu allen Zeiten die zahlreichite Partei bilden — 
die Maſſe der Ruhe- und Regierungsbedürftigen, welche der Jakobinerjtaat durch 
die unfinnige Häufung der Wahlen, bei denen das Wählen und Gemwähltwerden 
eine Art läjtigen Frondienſtes bildete, von jich geſtoßen und denen er das politische 
Leben verleidet hatte. Bonaparte dagegen hatte eben auf dieſen im Grunde beiten 
und fleißigiten Teil des Volkes und jein Bedürfnis regiert zu werden, mit 
jeiner Verwaltungsorganijation, jeiner Eraftvollen Polizer vor allem Rückſicht 
genommen; an Kenntnis der Menjchen, ihrer Schwächen namentlich, war ihm 
niemand gleich. Er bewies es auch durch die Ordnung der religiöjen WVerhält- 
niſſe: am 15. Auguſt 1801, nad langen Verhandlungen, fam das Konkordat 
mit dem Papſte zum Abſchluß. Es galt die Verjühnung der franzöjiichen Re— 
publit mit der katholischen Religion, welche thatjächlich die Religion der Mehr- 
zahl der Franzoſen war: dieje Thatjache, „die Regierung, indem fie anerkennt, 
daß die katholische Religion der Glaube der großen Mehrheit der Franzoſen 
it“ — — nicht mehr als dies, jprac das Konkordat aus. Wrotejtanten 
und Juden waren in allen bürgerlichen Verhältniſſen den übrigen völlig gleich- 
gejtellt. Die Priejter, welche ſich unter der Zivilfonftitution und in dem Chaos 
der Mevolutionsjahre verheiratet hatten, wurden vom Papſte ammneftiert, der 
überhaupt, um nur erjt den an die Nevolution verlorenen Boden zurüdzuge- 
winnen, weitgehende Rückſicht und Milde walten ließ. Die jeitherigen Biſchöfe 
mußten insgejamt ihr Amt freiwillig in die Hand des Papſtes niederlegen; die 
Verhältniſſe der franzöſiſchen Hierarchie wurden neu geordnet. Die zehn Erz- 
biſchöfe und fünfzig Biſchöfe Frankreichs wurden künftighin von dem erſten Konjul 
ernannt, dem jie Treue jchwuren, und dann vom Papſt bejtätigt: fie alsdann 
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ernannten die Pfarrer, welche aber der Beltätigung durch die Negierung be- 
durften. Der Widerjtand, den dies Konktordat von libertiniftiicher Seite fand, 
war nicht ganz unbedeutend. Viele hatten den Bruch mit dem, was fie den alten 
Aberglauben nannten, in vollem Ernft und aufrichtig vollzogen und ein empörendes 
Schaujpiel iſt es jelbjt für, den heutigen Betrachter, wie derjelbe Mann, der jich 
ein paar Jahre früher in Agypten ala Moslem gebärdete, jetzt den gläubigen Ka— 
tholifen jpielte. Aber Vernunftüberzeugung und Vernunftkritik einzelner iſt nicht 
Volksglaube und nicht Volksreligion. Die Verjuche, auf den Deismus Rouſſeaus 
oder Boltaires einen nationalen Kultus zu gründen, waren Häglich gejcheitert, und 
Bonaparte erfannte mit gewohnter Klarheit, daß hier ein unbedingtes, gebieterijches 
Volksintereſſe zu befriedigen jtand. Die Regierung jorgte, da die früheren geift- 
lichen Güter ihren neuen Befigern verblieben, ihrerjeit3 für den Unterhalt der 
Gerjtlichen und amtlich wurde wieder der Sonntag und nicht mehr der zehnte 
Tag der Dekade gefeiert: nachdem der Papſt — Pius VII., jet März 1800 — 
den Vertrag am 10. September 1801 bejtätigt hatte und ein vollfommener 
Ablaß verkündet worden war, wurde das Oſterfeſt des Jahres 1802 in Notre 
dame wieder mit alter Pracht gefeiert: jeit dem Dezember brachte der Moniteur, 
die amtliche Zeitung, das altchrijtliche Datum neben dem der republifanischen 
Ära. Es war nicht das einzige Gebiet, auf welchem Früchte der Konvents- 
gejeßgebung teilwerie in Sicherheit gebracht und teilweije bejeitigt, und Ber- 
wüjtungen des jakobiniſchen Regiments wieder durch Neupflanzungen erſetzt 
werden mußten. Ein Gejeß vom gleichen Jahre verordnete Brimär- und Sekundär- 
— Volks- und Meittelichulen alſo, und die alten Stlafjiter wurden zur Grund: 
(age des gelehrten Unterrichts gemacht; in diejelbe Zeit fielen die Worbe- 
reitungen zur Herſtellung jenes Geſetzbuchs, des code Napoleon, welches die 
größte und in jedem Falle die dauerndfte der Schüpfungen dieſer Regierung war 
und an welcher Napoleon einen bedeutenden und rühmlichen Anteil hatte, wenn 
man gleich auch dies Verdienſt maßlos übertrieben hat. 

Daß diejes Regiment immer monarchijcher wurde, ftörte die große Menge 
nicht, welche von ihren Regierern vor allem Ruhe und Ordnung verlangt. Ein 
Ausdrud im Friedensvertrag mit Rußland ftellte die öffentliche Meinung auf 
die Probe, was jie nach dem achtjährigen republikaniſchen Traume in diejer 
Richtung wieder ertragen könne: die beiden Regierungen verjprachen ſich in 
diejem Aftenjtüde, das November 1801 vor den gejeßgebenden Körper fam, nicht 
zuzulafjen, daß einer ihrer Unterthanen, sujets, Verbindungen unterhalten dürfe 
mit den innern Feinden der Megierung des anderen. Der Unmwille regte jich, 
jogar etwas ungeftüm, über dieje Verwandlung der citoyens in sujets, aber 
die umjchreibenden, erflärenden, den erjten Eindruck verflüchtigenden oder hinweg— 
ichwemmenden Worte „warum jollte man nicht auch einer Republik unterthan 
ſein?“ — fehlten auf diefem Boden nicht, wo man jeit langen Jahren aus weiß 
ſchwarz und aus jchwarz weiß zu machen gelernt hatte, und man mußte bald 
mehr als bloß Worte hinunterjchluden. Der Klatſch feierte nicht, wie der erite 
Konful immer jichtbarer in die altmonarchiichen Formen zurüdlentte, und die 
Feindſchaft kam ihm von links und von rechts, von den alten Jakobinern, wie 
von den Royalijten; die nene Ordnung aber war bereits jo befejtigt, die Über— 
legenheit der herrjchenden Berjönlichkeit jo unzweifelhaft, daß den bejiegten Bar: 
teien fein Mittel übrig blieb als der Menchelmord. 
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An Attentaten fehlte es denn auch nicht; am 24. Dezember 1800 entging 
Bonaparte nur durch die Trunfenheit oder, wie andere finden, Die rajche Be— 
ſonnenheit feines Kutſchers der Wirkung einer Höllenmajchine, die ihm in der 
rue Saint-Nicaise gelegt war. Die Schuldigen waren ohne Zweifel Royaliiten, 
Agenten des Führers der Chouans, Georges Cadoudal; ob diejer jelbjt dabei 
beteiligt war, ift zweifelhaft; der erſte Konſul benüßte das Attentat aber zu 
Gewaltjchritten gegen ehemalige Terrorijten, von denen eine Anzahl deportiert 
wurde: im allgemeinen traute er den Rohaliſtiſchgeſinnten die größere Füg— 
ſamkeit und, worin er ich auch micht täujchte, einen gewiſſen Abjchen vor 
verbrecheriichen Mitteln zu, fuhr fort zu begnadigen, wer irgend von den 
Emigranten, die in Menge zurüdtehrten, Gnade annehmen wollte, und hatte 
ji auch Schon manches Höflings von altem Adel in jeinem Gefolge zu rühmen. 
Im April wurden die Geſetze gegen die Emigranten jür aufgehoben erklärt. 
Im Mat 1802 that er einen weiteren Schritt. Der hergeitellte Friede ver: 
langte einen bejonderen Akt nationaler Dankbarkeit: daraus wurde ein Antrag 
auf Lebenslänglichkeit jeiner Würde als eriten Konjuls, mit dem echt der 
Ernennung jeines Nachfolgerd, den das bequeme Werkzeug des Dejpotismus, 
der Senat, formulierte, und diejer Antrag ward dann — Bonapartes Scharf: 
blit hatte die Verwendbarkeit diejes Mittels längjt erkannt — der Nation 
zur Abjtimmung vorgelegt. Dieje Abftimmung, welche man ein Plebiſzit 
nannte, ergab 3570000 Ja und nur 9000 Nein. Bonaparte nahm die 
neue Würde mit der Phraje „das Leben eines Bürgers gehört dem Bater- 
lande* an, und das Wert ward alsbald durch eine Anderung der Ver: 
fajjung gefrönt, welche Tribunat und gejeßgebenden Körper, wie in ihrer Zahl 
jo in ihrem Einfluß auf ein fnappes Maß herabjeßte, dagegen den Senat, der 
vom eriten Konjul ernannt wurde und ganz von demjelben abhängig war, als 
böchite Behörde erklärte und damit die Macht des eriten Konſuls vollfommen 
machte, der durch dieſen Senat nun alles für verfaſſungsmäßig erklären, 
beichliegen und interpretieren laſſen konnte was er wollte. Ein Meiftergriff in 
derjelben Richtung war die Stiftung des Ordens der Ehrenlegion im Mai 
jenes Jahres, mit dem er eine Art revolutionären, im die Farbe eines neuen 
Zeitalters getauchten Adels ſchuf: „mit Kinderjpielzeug muß man die Menjchen 
gewinnen und leiten,” jagte er im Staatsrate, denn es gehörte zu jeiner Ty- 
rannennatur, daß er zuweilen mit cyniſcher Offenheit jeine Regierungsmittel jelbit 
fennzeichnete. Und diesmal hatte er recht, wie die jeitherige Gejchichte des 
franzöftichen Volks und die tägliche Erfahrung auch bei andern Völkern jatt- 
ſam zeigen. 

Europa jah diejer rajchanmwachjenden allesbeherrichenden Macht, die jich wie 
wir jahen namentlich in der Ordnung der deutichen Angelegenheiten fait unwider— 
jtehlich zeigte, die ebenjo mit Leichtigkeit mit Hilfe einer zu Lyon verjammelten 
Konjulta die cisalpinische Nepublit in eine italienische Nepublif mit einer 
neuen Berfafiung und Bonaparte als Präfidenten verwandelte (1802), und die 
bald darauf durch eine mit ſchweizeriſchen Notabeln in Paris zu jtande gebrachten 
Mediationsakte (1803) auch die verworrenen Angelegenheiten diejer Föderation 
regelte — mit Erſtaunen und Mißbehagen zu; nirgends aber begleitete eine 
frei ſich äußernde und durch freie Außerung ſich klärende öffentliche Meinung 
die Thätigkeit der Habinettee Nur in England gab es eine Preſſe, welche 
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diejer Aufgabe einigermaßen gewachjen war, und e3 charakterifiert dieſe neue, 
ihon in ihrem Beginn ausartende franzöfiihe Monarchie, daß ihr Träger fich 
über nichts jo jehr ärgerte, als über die Weſpenſtiche der Preſſe des freien 
Nachbarlandes. Bon diejer Prefreiheit hatte er feinen Begriff, und im eigenen 
Lande war fie jhon im Januar 1800 unterdrüdt: er jah in ihren Nußerungen 
nur das Werk der englischen Regierung und ließ fich herab, jelbjt eine Reihe 
amtlicher Artikel gegen dieje Regierung für den Moniteur zu diktieren. Bei 
dem notdürftig hergeftellten Frieden war fein Vertrauen. Der Handelsvertrag 
mit England, welchen das britische Handelsinterejje erwartete, erfolgte nicht. Die 
Engländer ihrerjeitS beeilten ſich nicht, Malta, wie der Friedensvertrag vor- 
jhrieb, zu räumen; eine Phraje in dem Bericht an den gejeßgebenden Körper 
bei dejjen Eröffnung im Februar 1800 „allein kann England heutzutage 
Frankreich nicht bekämpfen,“ Hang ſchon wie eine Sriegserklärung, und am 
13. März bei einem feierlichen Empfang des diplomatijchen Korps in den Tui— 
lerien redete der erjte Konjul den engliichen Gejandten in jo hochfahrendem 
und leidenjchaftlichem Tone an, daß diejer das Geſpräch nicht fortjegte, um 
nicht die unerhörte Szene noch peinlicher zu machen. Zwei Monate jpäter 
wurde der Gejandte abgerufen, und die FFeindjeligfeiten begannen noch vor der 
Kriegserklärung. 

Bei diejem neuen Striege, bei welchem die franzöjiichen und holländiichen 
Kolonien der englischen Ubermacht aufs meue preisgegeben waren, hielt jich 
Bonaparte zunächit durch einen Frechen Eingriff in Deutjchland, die Bejegung 
Hannovers, deſſen Kurfürjt König Georg II. von Großbritannien war, jchad- 
(08 und die Zaghaftigkeit der dortigen Regierung, die jchwächliche Neutralitäts- 
politit Preußens und der paralytiiche Zuftand des deutichen Neichs ließ die 
Gewaltthat gern oder ungern gejchehen. Zwei Jahre früher, als eine ähnliche 
Gefahr drohte, hatte Preußen das Land bejeßt; dem Geheimratsfollegium, 
welches das Land gemächlich regierte, erjchien die Erneuerung diefer Abwehr 
des gefürchteten Unheils, die preußische Hilfe, kaum minder bedenklich als diejes 
Unheil jelbit; al3 dann die Gefahr näher rüdte und General Wallmoden Luft 
bezeigte, jich zum Widerjtand zu rüjten, wurde er angemiejen, alles zu ver- 
meiden, was „Umbrage und Aufſehen“ erregen könnte, und von dem Bajonett 
nur im dringendjten Notfall jedoch „mit Moderation“ Gebrauch zu machen. Dann 
wieder ward der Beiſtand Preußens angerufen, dejjen Regierung aber vor jedem 
energijben Schritt zurüdwich und alle die Zeit und noch lange von der boma- 
partiftiichen Diplomatie, das hie eigentlich von ihrer eigenen Schwäche, der man 
bald mit Schmeichelei und bald mit verjtedter Drohung zujeßte, jich an der 
Naje herumführen lief. So kann man ich den Verlauf denten: die Fran— 
zojen unter Mortier, nicht über zwölftaujend Mann, rüdten ein, die hannoveri- 
ihen Truppen, tüchtig und an Zahl überlegen, wichen der Haltung ihrer 
Regierung gemäß einem Kampfe aus und jo fam es — die Stlinde der un- 
geheuerjten Demütigungen für Deutjchland war gekommen — zu der Kapitu- 
lation oder dem Vertrage von Suhlingen (3. Juni 1803), welcher den Rüdzug, 
weiterhin die Auflöjung des hannoveriſchen Heeres und die Unterwerfung des 
Landes beſtimmte. Die Franzoſen blieben im Lande und wurden auf dejien 
Kojten verpflegt; auch Hurbaven und Lauenburg wurden bejekt: daß das Reich 
in feiner Ohnmacht ſich dem nicht widerjeßte, läßt fich begreifen, da ja jelbit 
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Preußen über dieſen gefährlichen Schritt ſo leicht ſich tröſten ließ. Im gleichen 
Monat, wo Hannover vergewaltigt wurde oder ſich vergewaltigen Lich, beſetzte 
eine frangöftiche Armee im äußerten Süden Neapel: die Engländer ihrerjeits 
blodierten die Flußmündungen und die Häfen, jo daß aljo die Bevölferungen 
doppelten Schaden litten. Einen erjten jchweren Berluft auf den überjeeijchen 
Kriegsjchauplägen erlitten die Franzojen in Wejtindien, wo die Injel St. Do- 
mingo, die reichjte ihrer überjeeischen Befigungen, ihnen für immer verloren ging. 
Der eine der Negerführer, Toufjaint Youverture, wurde mit niederträchtiger Lift 
in die Gewalt der Franzoſen gelockt, nach Frankreich gebracht und ſtarb dort 
al3 ein Opfer der neuen Tyrannei (April 1803): feine Nachfolger auf der Inſel, 
namentlich einer diefer Schwarzen, Chriſtoph, waren aber noch gefährlicher, und 
am gefährlichiten war das gelbe Fieber, dem die europätichen Generale und 
Soldaten erlagen. Der erjte Konſul hatte die kurze Freiheit der Meere, welche 
der Friede von Amiens jchuf, dazu benußt, eine Flotte nach der Injel zu 
jenden: aber von einer Wiedereroberung der Inſel konnte jegt keine Rede mehr 
jein: im November 1803 mußte jich der Reit der Franzoſen unter Rochambeau 
an die Engländer ergeben. Am Ende diejes Jahres hatte jomit Frankreich in 
Amerika feinen Beſitz mehr, da jie ſchon im April auch ihren fejtländiichen 
Beſitz Louiſiana, der ſich doch nicht mehr halten ließ, für jechzig Millionen 
Franken an die Vereinigten Staaten, Präjident Monroe, verkauft hatten. 
Diejer englische Krieg, ebenjo wie die Gefahren und Attentate im Innern be 
jchleunigten die Vollendung der bonapartijtiichen Monarchie. ES bildete fich im 
Yaufe des Jahres 1803 auf englischen: Boden eine Verſchwörung gegen Bona- 
parte: im Januar 1804 famen von den Verjchworenen zwei namhafte Männer, der 
ehemalige General Bichegru und Georges Cadoudal, der verjchlagene und fraftvolle 
Chouan, nad) Paris; man kam ihnen nicht jofort bei, obgleich das Vorhanden— 
jein einer Verjchwörung der Polizei befannt war und jogar Moreau als Mit- 
wijjer derjelben verhaftet worden war. Ende Februar wurde Pichegru, im 
März Gadoudal verhaftet. Gerüchte von der Anweſenheit eines königlichen 
Prinzen in Baris knüpften ſich an dieſe Vorkommniſſe: Bonaparte, in Iyrannen- 
wut verjeßt, vermutete in diefem Prinzen, der in Paris gemwejen jein jollte, 
den Herzog von Enghien, oder er jtellte jich jo, weil diejer am ehejten für jeine 
Rache erreichbar war: derjelbe hielt jich wenige Stunden von der franzöftichen 
Grenze in dem badischen Städtchen Ettenheim auf. Mit einem über die 
Maßen frechen Gewaltjchlag jette Bonaparte ſich in den Bejit der Perjon des 
Prinzen. In der Nacht auf den 15. März drangen zwei Kolonnen franzö- 
jiicher Truppen über den Rhein, deren eine Ettenheim bejegte, den Prinzen 
aufbob und nad) Straßburg brachte: am 20. abends war er in Vincennes, 
wo er dor ein Kriegsgericht von fünf Oberjten gejtellt wurde. Das lettere 
geihah jchon am 21.: der Prinz bewahrte die tapfere umd würdige Haltung, 
die er dem Namen Conde gegenüber den Schergen einer Tyrannei, die bier 
ihren jakobiniſchen Urſprung nicht verleugnete, jchuldig war: er verlangte eine 
Unterredung mit dem erjten Konſul. Aber eben diejer wollte das Verbrechen: 
er wollte der monarchiſchen und legitimiftiichen Welt zeigen, was er konnte: 
er hat es jpäter, als er wenigjtens feinen politijchen Grund mehr hatte, die 
Wahrheit zu verjchleiern, ſelbſt ausgeiprochen, daß er, noch einmal in derjelben 
Lage, noch einmal ebenjo handeln würde: „ein Verbrechen, aber fein Fehler", 
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wie er jich ausdrücte, nachdem ihn dieje Politik, bei der zulegt denn doch die 
Verbrechen auch zu Fehlern geworden waren, nad) St. Helena gebracht hatte. 
Das Urteil ward 
gefällt, wie man 
bei dem Revolu- 
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Pichegru tot im 


Bette gefunden: er hatte ſich, jagte man, jelbjt entleibt: am 25. Juni ward 
mit elf anderen Gadoudal Hingerichtet, der einzige, der dem Tyrannen durch 
jeine Energie und Feſtigkeit Furcht und darum Achtung einflößte. Der Sieger von 
Hohenlinden, auf den man troß aller angewandten Tüde und knechtiſchen Ge- 
jinnung der Richter feine rechte Schuld bringen fonnte, wurde begnadigt unter 
der Bedingung, daß er nach Amerifa auswandere. 

Der Eindruck des an dem Prinzen verübten Mordes bohrte ich tief in die Syria, 
Herzen der hohen und höchiten Kreife, um jo mehr, als jie ihren Grimm und ihre 
Sucht für den Augenblick verbergen mußten. Kaiſer und Neich unternahmen 
nicht3 gegenüber diejer Gebietsverlegung, wie fie die Offupation von Hannover 
hatten über fich ergehen lafjen. Rußland und Schweden, Alerander I. und 
Guſtav II., mahnten den Reichstag an jeine Prlicht: beide Höfe hatten in oſten— 
ſibler Weife Trauer um den Prinzen angelegt: aber unter Meitichuld des Kaiſers 
wie Preußens wurde die fatale Sache verichleppt, mit Worten oder mit Schweigen 
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begraben: eine nationale Ehre, ein nationales Ehrgefühl war in diejem ver- 
weſenden Leichnam des deutjchen Reiches nicht mehr, und da die Nächitbeteiligten 
ſich nicht weiter wehrten, jo behielt die Dreiftigkeit das ?yeld, mit welchem von 
franzöfischer Seite alles Unheil auf die englischen Gejandten und Agenten in 
Stuttgart, München, Kafjel gewälzt wurde. 

Die Verjchwörung jelbjt war der Krönung des monarchiichen Ge- 
bäudes nur fürderlid. Am 27. März 1804 — jo eben war das neue 
napoleonische Gejegbuch, der Code civil, in Kraft getreten — gab der 
Senat den gemwünjchten Winf: der erjte Konjul möge dem Werke, da3 er 
gethan, Dauer verleihen, die Ara, die er geitiftet, verewigen. Diejer ant- 
mwortete, daß der Senat jeine Wünjche deutlicher offenbaren möge. Der 
jhon lange in Bewegung gejegte Apparat begann nun lebhafter zu jpielen; 
der gejetgebende Körper nahm die Sache in Behandlung und nur einer, Carnot, 
hatte den Mut zu mwiderjprechen; am 18. Mai 1804 wurde dann unter Vorſitz 
des zweiten Konſuls, Cambaceres, ein organiſches Senatuskonſult abgefaßt, 
nach welchem Napoleon Bonaparte erblicher Kaiſer der Franzoſen ſein jollte. 
In großem Zuge begab ſich die würdige Körperſchaft nach den Tuilerien und 
überreichte das Dekret zugleich mit der Bitte, daß Napoleon die neue Ordnung 
noch vor der Nationalabſtimmung, welche der Erkorene vorbehalten hatte, ins 
Leben treten laſſen möge. Die Proklamierung erſolgte in der That ſchon am 
20., Pfingſtſonntag; noch einige Anderungen der Konſtitution im monarchiſchen 
Sinn erfolgten; das Ergebnis der Volksabſtimmung, welde diesmal eigentlich 
al? Nebenjache behandelt wurde, wie jie e8 denn war, wurde im November 
befannt gemacht: es waren 4". Millionen Ja, nur 2569 hatten fich die über: 
flüjjige Mühe gegeben, mit Nein zu jtimmen. 

Die Revolution aljo hatte, nach fünfzehn Jahren, in einer neuen Monarchie 
geendigt. In dem „organiichen Statut“, durch welches die neue Verfaſſung Mai 
1804 in Wirkſamkeit gejeßt wurde, war dem Bändiger und Erben diejer 
Nevolution auch das Necht zugejprochen, ein neues Geſetz jelbit dann in Kraft 
zu jeßen, wenn der Senat es nicht im Einklang mit der Verfaſſung finde: 
jo vollftändig war die Bewegung in ihr Gegenteil umgejchlagen. Der Prunf, 
die Dekorationen, die Rulifjen, deren ein Hof und namentlich ein neuer Hof 
nicht entbehren zu können glaubt, wurden aus Erinnerungen an Karl den 
Großen zurecht gemacht, jechs Erzämter, jechzehn Marjchälle kreiert, die Brüder 
und Schweitern Napoleons — mit Ausnahme Lucians, der republitantjche Über- 
zeugungen hegte, und des jüngjten und verzogenen Sohnes der Familie, Jerome, 
der ala Sciffslentnant in Amerika eine gute Partie gemacht hatte (1803), die 
aber jeßt, wo der Stern der Bonaparte jo hell eritrahlte, als eine Mißheirat 
erichten — wurden zu Prinzen und Prinzejiinnen, mit monarchiſcher Rang— 
ordnung, Titulatur und DVotationen; der Kaiſer jelbit bezog eine Zivilliſte 
von 25 Millionen und auch hier wie in der alten Monarchie hielt wer da 
konnte den Hut hin: mit am beiten fanden alte Edelleute und Edeljrauen ihre, 
Rechnung, melde als Lehrmeiſter des Zeremoniells bei diejer jeltiamen Komödie 
jich nüßlich machen konnten. Den Großmürdenträgern ward verjtattet, Majorate 
zu gründen, und eim neuer Adel, neue Nitter, Barone, Grafen, Herzöge, doch 
ohne feudale Nechte, erhob jih: auch der gregortantiche Kalender ward demnächit 
(September 1805) wieder hergeitellt. Die neue Zeit hatte ſich mit der alten 
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verglichen und damit diejer neuen Gewalt die Weihe durch die ältejte nicht 
fehle, wurde noch im jelben Jahre, in welchem das Kaijertum errichtet ward, 
das prunfvolle Schaujpiel der Krönung des Kaiſers und jeiner Gemahlin durch 
den Papſt Pius VII. aufgeführt, den man durch Verſprechung und Drohung, 
Vorjpiegelungen, die man ihm, und Illuſionen, die er ſich jelbjt machte, nach 
Paris gebracht hatte. Die Szene geihah in Notre Dame: als der Papſt die 
Krone ergreifen wollte, nahm fie Napoleon im richtigen Augenblid und jegte 
fie jih auf das Haupt; ebenjo verfuhr er mit der andern, für jeine Gemahlin 
beitimmten: der Bapit hatte das Zujehen und der einzige Erfolg, den er erreicht, 
war, daß die Ehe Napoleons, welche 1796 den damaligen Ideen gemäß nur 
bürgerlich geichlofjen war, durch den Papſt die Kirchliche Weihe erhielt, die ſich 
dann jpäter doch auch nicht als ſturmfeſt erweiſen jollte. 


Hweites Kapitel. 


Dritte Koalition. — Ulm und Trafalgar. — Aufterlig und der Friede 
von Preßburg. — Königreich Neapel. 


Überbliden wir, ehe wir weiter jchreiten, noch einmal die Gejchichte jener 
fünfzehn Jahre der eigentlichen Aevolutionzzeit. Mean beginnt frohen Mutes 
mit der Neformierung eines verwitterten und verjchobenen Staatsweſens; bei 
diejem Bejtreben, das immer tumultuarijcher wird, jtürzt nach wenigen Monaten 
ſchon deijen ganze rechtliche Grundlage und gejellichaftlihe Vorausjegung in 
Trümmer; die Bewegung, von Idealen und Abjtraktionen genährt, entfeſſelt 
zugleic) elementare Kräfte und Yeidenjchaften, deren Wildheit jich mit jedem 
Monat jteigert; mit Mühe wird etwas wie eine Konjtitution gejchaffen, die 
aber, ohne Rüdjiht auf die Wirklichfeit der Menſchen und der Dinge auf 
Wolken erbaut, in dem Moment, wo ſie ins Leben treten joll, jchon überholt 
it. Weniger bie Einmiſchung des Auslands, als die Furcht vor ihren eigenen 
Ausgeſtoßenen reizt die revolutionären Sträfte oder gibt ihnen die Vorwände, 
der Thron wird in Stüde gejchlagen und Frankreich bietet jahrelang einen 
Anblid, wie ihn die Welt nie zuvor gejehen. In den wilden Tobel der 
meijterlo3 jchweifenden, wütend ausgreifenden Begierden wird alles hinabgezogen, 
was die Jahrhunderte gejchaffen oder geheiligt haben, Adel, Kirche, Glaube, 
Eitte: die Gemwalten, welche der Tag heute erichaffen und ihre Träger werden 
morgen jchon von dem mwütenden Meeere, in dem alle Leidenichaften jtürmen, 
wieder verichlungen und alle Schalen des Zornes und Wehes werden über das 
unglüdliche Land ausgegofjen — ausmwärtiger Krieg, Bürgerkrieg, Glaubens: 
fricg, Mißregierung, Arbeitsftotung, Plünderung, Hungersnot, organiſierter 
Mord: eine Regierung, zujammengejeßt aus allen jchlimmiten Kräften der 
Anarchie und des Dejpotismus, ein Volk, das vom Schreden gelähmt, jchonungs- 
[08 mißhandelt und ausgebeutet wird von denen, welche ihm die Sonveränetät 
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beilegen und ihm die Freiheit verjprechen. So verſinkt das alte Frankreich in 
die Tiefe, verjchwindet wie Nom oder Griechenland oder das alte Gallien ver- 
ſchwunden find. Endlich, nach vier jchredlichen Jahren, hat der Sturm aus- 
getobt, die große Sündflut beginnt ſich zu verlaufen und es gelingt allmählich 
etwas — was wieder ausſieht wie wirkliche Regierung, wie Ordnung, 
wie Menſchlichkeit. 

In dem allgemeinen Chaos aber hat ſich ein neuer Organismus gebildet, 
defjen Führer ihre Hände ganz oder verhältnismäßig rein von Bürgerblut er- 
halten haben: da® Heer. Dorthin, in die Lager, hatte der Genius des Staats 
ſich geflüchtet und einige jener Führer errangen fich durch ihre Siege eine 
Autorität, welche den Advokaten am Staatsruder fehlte, und ohne welche doch 
die Megierung eines großen Landes nicht beſtehen kann. Nachdem alle anderen 
Autoritäten verjchwunden oder abgenußt waren und man ebendarum um jo 
dringender einer Autorität bedurfte, war der fiegreichite, ehrgeizigite, kaltherzigſte 
und jelbjtgewifjejte der FFeldherren das natürliche Haupt der Nation, welche mit 
ihrer Vergangenheit volljtändig gebrochen hatte. Seine eijerne Hand jchuf, 
was ihr wie jeder Nation das unentbehrlichite ist, Ruhe und Ordnung, ficherte 
ihr die materiellen und mechaniſchen Errungenjchaften der ſtürmiſchen Jahre und 
entichädigte ſie für die Freiheit, die fie nicht gewonnen und die nicht mit jenen 
ſtürmiſchen Anläufen errungen werden fonnte, mit Eroberungen — mit Be- 
friedigung eines rohen Ehrgeizes, im welchem er mit der Mafje der Nation 
und im Grunde auch mit dem Geiſt des Jahrhunderts troß deilen Philoſophie 
und Humaniſterei jich begegnete. 

Die Anerkennung de3 neuen Kaiſertums fand wenig Schwierigkeit: fie 
erfolgte unter mehr oder weniger jchmeichelnden Formen. Am 8. Juli 1804 
erichienen die Gejandten der Mächte — der von Spanien, mit welchen Yande 
ihon jeit 1796 bejonders gute Beziehungen bejtanden, von Neapel, Preußen, 
der batavtjchen Republit, Bayern, Sachſen, Württemberg, Heſſen, der Schweiz — 
jamt dem päpjtlichen Nuntius in den Tuilerien, um dem meuen Kaiſer die 
Glückwünſche ihrer Souveräne oder Regierungen darzubringen. Im Auguft des 
Jahres folgte die Anerkennung von jeiten des Kaijerd von Vjterreich, der aber 
die Vorficht brauchte, unter Beibehaltung des Titeld eines erwählten Kaiſers 
von Teutjchland „dem Hauſe von Oſterreich in Nüdjicht auf dejien unab- 
hängige Staaten den erblichen Kaiſertitel gleichfalls beizulegen.“ Seine Kredi— 
tive überreichte der üjterreichische Gejandte dem neuen Kaijer in Wachen, der 
alten Stadt der deutichen Königsfrönungen: denn im September machte Napo- 
leon eine Reife in den angegliederten Teilen Deutjchlands, und der Knechtsſinn, 
mit welchem er von den Bevölkerungen der alten Reichsſtädte Aachen, Köln, 
Mainz, denen unter dem Regiment des Krummſtabs jede Selbjtachtung ab- 
handen gefommen war, ließ nichts zu wünjchen übrig, war übrigens erflärlich: 
in Köln ſpannten fich Bürger vor den Wagen ihre® neuen Kaiſers und zogen 
ihn in feine Refidenz. Die Anknüpfung an Karl den Großen gab dem Kaiſer— 
reich keinen weiteren Glanz und hatte keinen weiteren Wert, als daß es für 
Kuliſſen und Detlamationen die Motive und für gelegentliche Feſtreden die 
Phraſen lieferte: an ſich ein bloßer Theaterprunk war ſie nur inſofern bequem, 
als ſie für Eroberungen, Annexionen und Verfaſſungsänderungen eine bequeme 
Handhabe gab; mit Karl dem Großen, der ſeinerſeits an die römiſchen Im— 
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peratoren, an Gonjtantinus, Trajan und Auguftus antnüpfte, konnte man in 
der That alles motivieren, was motiviert jein wollte. Die Verfaſſung der 
Bajallenjtaaten wurde dem neuen Syſtem angepaßt; die der bataviſchen Republik 
vorläufig noch ohne fürmliche Verwandlung in ein Königreich; die oberjte Ge- 
walt wurde bier einem Ratspenſionarius — Schimmelpfennig — auf fünf 
Jahre übertragen. Dagegen wurde Genua, das jeiner Yage und jeiner zum 
Seedienft tüchtigen Bevölterung wegen wichtig war, auf Bitten jeine® Senats 
dem Staijerreich einverleibt, dabei die Komödie eines Plebiſzits — aufgelegte 
Regijter, in welche man jein Ja oder Nein einjchrieb — gejpielt; im gleichen 
Monat (Juni) übergab Napoleon die Fürjtentümer Yucca und Piombino dem 
Gemahl jeiner Schweiter Elife, Felix Bacciocht, als erblichen Beſitz; im fol- 
genden (Juli) wurden durch kaiſerliches Dekret die Herzogtümer Barma, Piacenza, 
Guaſtalla ald 28. Militärdivijion mit Frankreich vereinigt. Dieſe Schritte 
bedeuteten wenig, da der wichtigite, die Ummandlung der Nepublif in ein 
Königreih Italien jchon vorausgegangen war. Die Staatäfonjulta that 
diejen allerdings jelbjtverjtändlichen Schritt: fie bot ihrem Schöpfer dieje Krone 
an. Eine Zeitlang war davon die Rede, diejelbe auf jeinen Bruder Joſef zu 
übertragen, um nicht allzuummittelbar die ganze alte Staatenwelt zu reizen: 
aber darüber fam man jchnell weg, da Joſef Bonaparte jelbjt widerjtrebte, 
und den einen Ddiejer Staaten, Ofterreich, reizte Napoleon vielmehr ſehr un- 
mittelbar im März 1805 durch eine glänzende Siegesfeier der Schlacht bei 
Marengo, die auf dem Schlachtfelde jelbit jtattfand: am 26. Mai zu Mailand 
nahm er die alte eijerne Srone der Lombarden zujamt dem bedeutungsvollen 
Titel eines Königs von Italien. In Italien war man mit diejer Wendung 
im ganzen zufrieden und man fuhr hier auch injofern nicht ſchlecht, als Napo- 
leon zu jeinem Stellvertreter auf dieſem Thron jeinen Stiefjohn, Eugen Beau- 
barnais, ernannte, der, damals noc) jehr jung, jpäter Beweije einer feineren 
und edleren Denkungsart gab, al3 fie der bonapartiftiichen Verwandtſchaft jonjt 
nachgerühmt werden kann. 

Dieje Veränderungen, welche zeigten, daß dieje neue Gewalt fich alles zu 
geftatten entjchloffen war, bewirkten den Abjchluß einer neuen, der dritten 
europätichen Koalition, welche jeit Frühling 1804 ſich vorbereitete. Am 
15. Mat übernahm in England William Pitt die Gejchäfte wieder, bildete, 
da jein Gedanke, ein Minijterium aus den Talenten beider Parteien zujammen- 
zujegen, an dem Widerwillen des Königs gegen die Führer der Whigs gejcheitert 
war, ein torgitiches Kabinett. Seine Bolitit mußte naturgemäß darauf gerichtet 
jein, dem Gegner, deſſen Lieblingsgedante eine Landung in England war, 
Feinde auf dem Feſtland zu erweden, und die öffentliche Meinung in England 
begegnete jich mit der vorwaltenden Stimmung an den Höfen von Wien umd 
Petersburg und in den arijtofratiichen Kreijen von ganz Europa: eine Stim- 
mung, welche dahin ging, daß es aufs neue die Nevolution zu befämpfen gelte, 
die nur ihre Form, nicht ihr Wejen geändert habe. Es waren vier Verträge, 
in welchen die Koalition Gejtalt gewann, zwiſchen Djterreich und Rußland 
6. November 1804; Schweden und England 3. Dezember 1804; Schweden 
und Rußland 19. Januar, England und Rußland 11. April 1805: dagegen 
gelang es nicht, Preußen in dieje Verbindung hineinzuziehen, obgleich hier jeit 
Mai 1804 ein jähigerer Staatsmann, Hardenberg, an die Stelle de3 Grafen 
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Haugwitz getreten war. Nach wie vor hielt hier der König, ein ehrenhafter 
und mwohlmeinender aber ein gewöhnlicher und unentjchlojfener Mann, an dem 
Syitem der Neutralität feit, und die plumpe Art, wie man ihn von Rußland 
aus bearbeitete und behandelte, ſowie die Thorheiten des Königs Gujtav IV. 
von Schweden beftärkten ihn im diefer Haltung. Cine Volksſtimmung, ge- 
ſchweige ein Organ einer Volksſtimmung in einer Volksvertretung, gab es hier 
nicht und wir werden jehen, dal die Nation im ganzen ihren Fürſten nichts 
vorzumerfen hatte, was fie nicht ebenjojehr jelber traf: beide, Fürjten und Völker, 
mußten erjt durch die harte Schule beijpiellojer Trübjale, ungeheurer Nieder- 
lagen, unerträglicher Fremdherrſchaft geben, ehe jte lernten, was zu ihrem Frieden 
diente. 

Der Kriegsplan, welcher in geheimen Konferenzen der Verbündeten aus- 
gemacht worden war, hatte bei einer Verbindung jo gewaltiger Kräfte einen 
grandiojen Schein. Er erjtredte jich zu Lande von Tarent im Süden bis 
Kuxhaven im Norden, aljo über die ganze Breite de3 Erdteild hin. Im 
Neapolitanischen jollten Ruſſen und Engländer, verjtärkt durch das neapolita- 
nische Heer, zujammen etwa 25000 Mann, den linken Flügel der Gejamt- 
aufitellung der Verbündeten bilden; in Oberitalien ein öſterreichiſches Heer 
von gewaltigen Zahlen, 142000 Mann, in Tirol und Vorarlberg 53000 
operieren; das Zentrum der Aufjtellung würden 89000 Djterreicher bilden: fie 
würden gegen den Lech vorrüden und die zwei ruſſiſchen Hilfsheere erwarten, 
welche man auf 90000 zujammen berechnete; auf dem rechten Flügel endlich 
jollte ein rufftsch-chwediiches Korps, 30000, gegen Hannover operieren: waren 
die verjchiedenen Wenn erledigt, jo war eine Beſetzung der Schweiz und ein 
Einmarjch ins Innere von Frankreich geplant. Dies waren die Ziffern und 
die Berechnungen, welche das geduldige Papier trug; aber in Rußland jomwohl 
wie in ſterreich entiprach niemal3 und diesmal am wenigjten die Wirklichkeit 
den Liſten und Aufitellungen: und wie denn in Wien jtet3 der Brauch war, 
den Zwed aber nicht die Mittel zu wollen, — für den wichtigiten Poſten, an die 
Spite des Hauptheeres, das in Bayern und Schwaben jeine Thaten verrichten 
jollte, erjah man ſich den unglüdlichiten Führer, der ich denfen ließ, den Feld— 
marjchallleutnant Karl Mad, einen Dann der papiernen Entwürfe und organi- 
ſatoriſchen Zujammenjtellungen, großen Arbeiter, aber ohne irgend welche Eigen- 
ichaften eines wirklichen ?Feldherrn. Dem Namen nah führte hier ein Neffe 
des Kaiſers, der jugendliche Erzherzog Ferdinand, in Tirol der Erzherzog 
Johann, in Italien der Erzherzog Karl, der unzweifelhaft tüchtigjte der öſter— 
reichijchen Führer, der eben deswegen dem Häglichen Herrjcher, dem Dfterreichs 
und Deutſchlands böjes Schickſal in dieſen furchtbaren Zeiten das Zepter 
gegeben, am wenigiten jympathiich war. Wie es auf diejem Boden nicht jelten 
geſchah, redete man ſich aber in eine große Siegeszuverjicht hinein und ſelbſt 
Männer, welche das ganze Elend kannten, wie Friedrich von Gent, damals 
Hofrat in der Staatskanzlei, jprachen davon, daß das Gejtirn des Tyrannen im 
Erbleichen jei: man hatte geglaubt, ihn bis dahin getäujcht zu haben und hoffte 
ihn jest zu überrajchen. 

Diejer jeinerjeits hatte große Zurüftungen zu einer Invaſion Englands 
gemacht umd ein Heer von 150000 bis 170000 Mann zu diefem Zweck bei 
Boulogne vereinigt: „vierundzwanzig Stunden Herren der Meerenge umd wir 
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jind Herren der Welt“. Es iſt kein Zweifel, daß eine jolche Unternehmung 
den brennendjten Wunſch jeines Lebens bildete, und man nahm dieje Rüjtungen 
in England ernjt genug, wie eben die ungeheuren © Summen beweijen, mit welchen 
die britiiche Regierung, ohne ihre eigenen Rüftungen zu vernadjläjligen, den 
Krieg der Feitlandsjtaaten bezahlte. Allein die Vorausjeßungen des Unternehmens 
trafen nicht zu: der franzöfiiche Admiral Villeneuve hatte zwar die englische Flotte 
unter Neljon durch eine jcheinbare Erpedition nach Weſtindien mweggelodt, hatte 
aber den anderen Teil des Planes, Rückkehr nach der ſpaniſchen und franzöjtichen 
Wejtküfte, Ferrol und Breſt, und Entjetung der dort blofierten ſpaniſchen und 
franzöftschen Gejchwader, um dann mit ihnen vereinigt während jener vom Schid- 
jal verlangten vierundzwanzig Stunden den Kanal zu beherrichen, nicht aus: 
führen können: der ganze Plan war eine gigantijche Thorheit und es war Na- 
poleons bejonderes Glüd, daß ihm der Verjuch jeiner Ausführung erjpart blieb. 
Er mußte verzichten: dagegen hatten ihm jene Rüftungen gedient, ein großes, 
ichlagfertiges, völlig ausgerüſtetes Heer zu vereinigen, das er nur zu wenden 
brauchte. Es war das beſte Heer, über das er verfügte, ſeit anderthalb Jahren 
aufs eifrigite und jorgfältigjte ausgebildet; er jelbjt in der Vollkraft des Lebens, 
jechaunddreißig Jahre alt; die meisten der Führer desjelben Alters, friegakundig, 
thatkräftig und von feinem Geiſte erfüllt. Er hatte diefe Möglichkeit nicht erjt 
jett ins Auge gefaßt und micht in einer zornigen Aufwallung und als Impro⸗ 
viſation eines Vor- oder Nachmittags, wie bei franzöſiſchen Geſchichtſchreibern 
zu lejen, diktierte er den neuen Plan, der dieje Heeresmafjen nach dem Herzen 
von Deutjchland richtete. Aber er gab den Befehl und gab die Weiſungen für deſſen 
Ausführung im einzelnen: während er die Briefjendungen von Bonlogne bis 
zum Rhein einhalten ließ, damit feine vorlaute Nachricht die feindlichen Lager 
erreiche, begannen die Märjche. Am 1. Auguſt erſchien jein Tagesbefehl von 
Boulogne: von einem Haren, jelbjtbewußten, energijchen Willen gelenkt, der die 
Initiative der Unterfeldherren, der Korpsführer belebte und ihnen etwas von 
dem eigenen Geiſte einhauchte, jegten fich die gewaltigen Heerſäulen in jchönjter 
Ordnung von überall her nach überall hin in Bewegung, und dank den bewun- 
derungswürdigen Dispoſitionen, welche Zeit und Menſchenkraft richtig ſchätzten, 
kamen ſie allenthalben zur beſtimmten Zeit an das beſtimmte Ziel. Eine ſo 
ſichere Leitung verbürgte, indem ſie den muſterhaft gegliederten Organismus in 
allen ſeinen Teilen mit größter Zuverſicht erfüllte, den Sieg: um ſo gewiſſer, 
als im verbündeten Lager das gerade Gegenteil herrichte, und man wochenlang von 
diejen Bewegungen der Franzoſen nicht einmal Stenntnis hatte. Won wejentlichem 
Nugen waren für Napoleon die Verhältnifje in Deutjchland, wie der Lüneviller 
Frieden und ſeine Folgen ſie geſchaffen hatte. Preußens Schwert blieb in der 
Scheide, die ſüddeutſchen Fürſten, Baden, Bayern, Württemberg, waren ſchon 
halb oder ganz gewonnen; als die ſterreicher in Bayern einrückten (8. September), 
entfloh der Kurfürjt Mar Joſef, der allerdings feinen Grund zur Dankbarkeit 
gegen Djterreich hatte, das jeit Joſefs II. Tagen nach jeinem Lande tradhtete: er 
ließ ſein Heer zu den Truppen Bernadottes jtoßen, die vom Norden, von 
Hannover heranrüdten. Ebenſo verjtärkten 4000 Badener, 10000 Württem- 
berger Napoleons Heer: den Geijt der mit ihnen gejchlojienen Verträge bezeichnet 
es, daß er dem Tyrannen von Württemberg, Kurfürſten Friedrich, Beiltand 
gegen jeine widerjpenjtigen Landjtände zuficherte. „Ihr werdet dem Beiſpiel 
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eurer Vorfahren folgen“, rief er in einer Proflamation den Bayern zu, als 
jie, 25000 Mann bei Würzburg unter Deroy und Wrede mit Bernadottes 
Truppen jich vereinigten, „die ſich ſtets die Unabhängigkeit und die politische 
Exiſtenz bewahrten, welche die erjten Güter der Nationen find. Ich jchmeichle 
mir, da ich eure Tapferkeit kenne, nach der erjten Schlacht eurem Fürſten und 
meinem Volke jagen zu fünnen, daß ihr würdig jeid, in den Neihen der großen 
Armee zu Fämpfen“. 

Sp begann fih das Ne um Mad zu jchlingen, der vom Inn an die 
Iller vorgegangen war und ohne was gejchah zu ahnen, zwijchen Ulm und 
Memmingen jtand, um in feiter Stellung ſich zu halten, bis die Ruſſen heran- 
fümen. Unter allen Niederlagen, denen man entgegenging, iſt diefe von Ulm, 
die unabwendbar ſich vollzog, die jchmählichite und impojantejte, weil bei Feiner 
die Ungleichheit der Führung, Napoleon und Mad, jo ıngeheuerliche Dimenfionen 
zeigte, und fie hat neben der von Jena am peinlichjten auf der Seele unjerer 
Nation gelaitet, bis fie in unjeren Tagen durch die —— von Sedan 
und Metz reichlich und rühmlich geſühnt worden iſt. Das Hauptheer Napoleons, 
welcher am 25. September über den Rhein gegangen war, rüdte von Schwaben 
heran: Marmont den Main aufwärts, Bernadotte durch Heſſen, — Richtung auf 
München: und während Mad keinerlei Rekognoszierung vornahm, wozu er doch 
ausreichend mit tüchtiger Reiterei verſehen war, vollführten die Franzoſen die 
Bewegungen, die ihm ſeine Rückzugsſtraßen abſchnitten und ihn bald hoffnungs— 
los einſchloſſen. Napoleon, der ſeinen Gegner 1800 als Kriegsgefangenen in 
Paris kennen gelernt hatte, kannte ihn als „einen der unfähigſten Menſchen, 
die es gibt“: „voll Eigendünkel und Eitelkeit hält er ſich zu allem fähig“. 
Am 6. Oktober ſchlug Napoleon zu Nördlingen, am 7. zu Donauwörth ſein 
he auf: die franzöjiichen Korps, auch Bernadotte, welcher auf 
Napoleons Befehl ohne Umstände durch das preußische, aljo neutrale, Gebiet 
von Anſpach marjchiert war, vereinigten fich, um die Donau zu überjchreiten, 
um Mad im Rüden zu fallen, während diejer des Glaubens war, daß die 
‚Feinde ihn in der Front, an der Iller, angreifen würden. Ste bemächtigten 
jih, während Ney bei Ulm die Vfterreicher bejchäftigte, Donaumwörths und 
breiteten jih num auf dem rechten Ufer der Donau im Rüden von Mads 
Stellung aus: rajche Vereinigung jeines Heeres und rajchejter Rüdzug war das 
einzige, was diejes Heer oder den größten Teil jeiner 50—60000 Wann noch 
retten konnte. Allein er zauderte, und jchon am 9. war es zu dem Nüdzug 
nach Lech und Inn zu jpät: nur noch nach Süden, nach Tirol, oder gefährlicher, 
nach Nordojten, Böhmen, war ein jolcher möglih. Ein nicht ungünjtiges Ge- 
fecht am 11. bejtimmte dann Mad, wieder jeine Stellung in Ulm fejthalten zu 
wollen, während jeine Offiziere in ihn drangen, fie zu verlaffen: am 13., mit 
verändertem Entjehlufie, begann er den Abmarjch. Allein jchon hatte Napoleon 
die Vorbereitungen zu einer großen Schlacht mit jeiner weit überlegenen Macht 
getroffen: zwijchen dem rechten Donauufer und der Iller jammelte er sie, zum 
mindejten 30000 Wann: und Mad, der — wie Bazaine in den Tagen des 14. 
bi8 18. Auguſt 1870 nicht von Met — von Ulm nicht lostommen konnte, 
veränderte am Mittag des 13. abermals jeinen Entichluß und fonzentrierte 
num jeine Truppen’ bei Ulm. Er lieh ſich, was man nicht glauben könnte, 
wenn wir nicht Ahnliches im letten Krieg bei unjeren Feinden erlebt hätten, 
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an jenem Nachmittag durch einen Spion Napoleons, welcher ihn jchon jeither auf 
das erfolgreichjte durch die Anordnung feiner Bewegungen getäufcht hatte, die 
unglaublichjten Zügen von einem Anmarjch der Engländer auf Paris, vom Aus- 
bruch einer Gegenrevolution in Paris, von preußijcher Kriegserklärung aufbinden 
und verjuchte num jelbit zu glauben, dat Napoleon an den Rückzug denfen müfje, 
daß dejjen Bewegungen, die Stille auf dem linken Donauufer und was nicht jonft 
auf Rüdzug deuteten, daß jetzt der günjtigite Augenblick jei, ihn aufzureiben: 
„wir müfjen“, meinte er, indem er den eigenen Nüdzug auf Nördlingen wieder 
einjtellte, „darauf denfen, den Nüdzug des Feindes zu beunruhigen und unjere 
* muß zugleich mit ihm den Rhein erreichen, vielleicht irgendwo mit ihm 
paſſieren.“ 

Schon am 14. aber — demſelben Tage, wo bei Memmingen 4000 Mann, 
elf Bataillone, kapitulieren mußten — bemächtigte ſich Ney nach tapferem Kampfe 
des nahe bei Ulm befindlichen Ubergangspunktes bei Elchingen, um den noch 
ſchwachen Truppen am anderen Ufer die Hand zu bieten; am Abend war die 
Einjchliegung von Ulm nahezu vollendet. In der Nacht verlieh der Erzherzog 
Ferdinand — denn was nun fommen mußte war faum mehr zweifelhaft — 
mit 12 Schwadronen die Stadt, um wenigſtens ſie zu retten: von dem Korps 
des General Werneck, das jene am 13. angeordnete Rückzugsbewegung fort- 
gejeßt hatte, zog er noch einzelne an jich, während der Haupthaufe am 18. bei 
Trochtelfingen die Waffen jtreden mußte, und der General einfältig genug 
war, auch für die jchon entfommenen Abteilungen zu Eapitulieren: mit noc) 
1700 Reitern, 400 Sanonieren ohne Kanonen und 163 vom Train er- 
reichte der Erzherzog am 21. Oftober Eger in Böhmen. Vor Ulm hatte ſich 
unterdefjen dad Scidjal vollendet. Während Mack am 15., ohne jelbjt auf 
dem Stampfplag zu erjcheinen, einen tapferen Tagesbefehl erließ, erjtürmten die 
Franzoſen den Michelsberg, welcher die Stadt beherrichte. Noch ließ fich die 
Kapitulation zwar nicht mehr vermeiden, aber doch noch hinausziehen, was für 
die allgemeine Lage der Dinge ſehr wichtig geweſen wäre: allein am 16. be— 
gannen die Unterhandlungen und am 17. Oktober ſchloß Mack ſie ab: Ent— 
laſſung der Offiziere auf Ehrenwort, die Soldaten kriegsgefangen: auch für ſie 
freier Abzug, wenn bis zum 25. Erſatz kam: an dieſem Tage, dem 25., ſollte 
die Stadt übergeben werden. Auch dieſe Friſt, die nicht ohne Wichtigkeit war, 
weil jeder Tag, den Napoleon hier noch feſtgehalten wurde, Gewinn für die 
heranziehenden Ruſſen war, hielt er nicht ein: er übergab den Platz ſchon am 20. 
Die ſterreicher, noch 23000 Mann, verließen die Stadt zwijchen den Spa— 
lieren der Franzoſen; ſie defilierten vor dem Sieger; fie legten die Waffen 
nieder; die Generale empfing diejer auf der Anhöhe, einem vorjpringenden 
Felſen am Fuße des Michelsberges, welche man noch den Napoleonzfeljen 
nennt, mit einer Anrede nach jeiner Weiſe, wo er ein Wort von dem mög- 
lichen Ende der Dynajtie Lothringen fallen ließ. Mad wurde, jehr milde, jeiner 
Würden entjeßt, und im Jahre 1819 jeßte ihn dann diejelbe Mittelmäßigkeit, die 
ihn auf einen jo unrechten Poſten gepflanzt hatte, in diejelben wieder ein. 

Für dieje ſchwere Niederlage bot e8 nur einen ſchwachen und vorübergehenden 
Troft, daß im denjelben Tagen, 21. Oftober, die franzöjiich-jpanijche Flotte von 
einem gleich vernichtenden Unheil erreicht worden war, wie hier die Ofterreicher 
zu Lande. Der Admiral Villeneuve, der bei Napoleon in Ungnade gefallen 
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war und jchon den Nachfolger zu erwarten hatte, verließ gegen jeine befjere 
Einficht, aber einem peremtoriichen Befehl Napoleons folgend, Cadix und ging 
in See (19. Oftober), um die englijche Flotte anzugreifen: 18 franzöfiiche, 
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Admiral Nelion, 
Nach dem Gemälde von Abbott, geitochen von W. Barnard. 
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vollendete, zugleich einen Teil ihrer Beute. Von einer erfolgreichen Fortjegung 
des Seefrieges konnte für Napoleon nach diejer von ihm jelbjt verjchuldeten 
Niederlage nicht mehr die Rede jein. Um jo jchwerer Lajtete der Krieg nun auf 
dem Feſtlande, und wie eine Zeitlang ein trügeriiches Glück jolche Männer 
verfolgt, um jie zu verjuchen, wie weit ſie ihm gewachjen find: diejes maritime 
Übergewicht Englands gab Napoleon jogar den Schein eines Rechts oder einer 
Idee, für die er zu kämpfen jich den Anjchein geben oder jelbjt bis zu einem 
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gewiſſen Grade vielleicht glauben konnte — um die englische Handelstyrannei zu 
brechen, mußte er, da Großbritannien auf andere Weije nicht zu vermunden 
war, jich der Herrichaft über die Kräfte de3 gejamten Feſtlands bemächtigen. 
Von jetzt an wurde es ihm zu einer Art firen Idee, „England auf dem Kon- 
tinent zu jchlagen.” 

Er zauderte feinen Augenblid, die Vorteile augzubeuten, welche ihm die 
Kapitulation von Ulm und ihre Nebentapitulationen in die Hand gegeben 
hatten: jeine Größe, das Geheimnis jeiner wie aller Erfolge, die ein großer 
Feldherr über die gewöhnlichen davonträgt, bejtand darin, daß er das Hauptziel, 
die militärijche Vernichtung des Gegners an einem Hauptpunkte, unverrückt im 
Auge behielt. Der feindliche Kriegsplan war mit der Vernichtung, Auflöjung 
der O—WOOO Mann jtarfen Armee des Zentrums zerrifien: Rückzug war nun 
überall die Yojung. Der Erzherzog Karl, welcher in Italien angriffsweife hatte 
vorgehen jollen, mußte jet nach Inneröfterreich abmarjchieren und war glüdlic) 
genug, am 30. und 31. Dftober bei Galdiero, jüdöftlih von Verona, die hef- 
tigen Angriffe der Franzoſen unter Mafjena zurückzuſchlagen; auch aus Tirol, 
wo der Erzherzog Johann befehligte und wo die Stimmung der Bevölkerung 
vortrefflich war, zogen die Öfterreicher ab. Am 5. November war Ney mit 
etwa 12000 Mann in Innsbruck: auch hier aber war die Kopflofigkeit im 
öfterreichijchen Lager jo groß, daß man weitere Verlufte durch Kapitulationen 
erlitt, und die Franzoſen dagegen die Verbindung mit dem Heere Maſſenas 
herjtellen fonnten: von Thaten auf den äußerten Flügeln der großen Operationg- 
linie der Koalition, Neapel und Hannover, verlautete bis zum Ende de3 Jahres 
ohnehin nichts. 

Napoleons Hauptheer trat jofort nach der Ulmer Katajtrophe den Marſch 
gegen Diten, die Donauſtraße abwärts, gegen Wien an. Die erſte ruffiiche Armee, 
unter Kutujow, oder der größere Teil derjelben, war unterdejjen am Inn an- 
gelangt. Mit den 25000 Mann Dfterreichern (Meerfeldt) — jolchen, welche 
nicht in die Niederlage verwidelt worden waren und neuem Zuzug — etwa 
60000 Mann jtarf, konnten fie Napoleons Macht nicht aufhalten. Am 26. und 
27. Oktober begann der Rüdzug, und Kutuſow that wohl daran, ſich nicht zur 
Schlacht zu ftellen, die dem Gegner jehr erwünjcht gewejen wäre. Die Ojfterreicher 
hatten noch die Genugthuung, am 11. November bei Stein der Abteilung des 
Marſchalls Mortier einen empfindlichen Schlag zu verjegen, der aber für den 
Gang der Ereignifje im ganzen nichts befierte.e In Wien, wo man früher 
und jpäter ſich vor den Entjcheidungen über fich jelbjt wie über den Gegner 
zu täujchen liebte, war man durch die Nachricht von der Ulmer Katajtrophe 
überrajcht, niedergejchmettert und an der Spige de3 Staates jtand fein männ- 
licher Geift, der dem Unglück mutig die Stirn geboten hätte; in den Wut- 
ausbrüchen einzelner, die wie Gent außer ſich waren, dab ſie nun „jtatt der 
eitlen Träume de3 Erfolges, in denen man jich jeither gewiegt hatte, die Triumph- 
berichte der Höllenrotte in ihren verdammten Zeitungen lejen mußten“, lag feine 
wirkliche Kraft; am 6. November verließ Hof und Regierung die Stadt, ging 
nah Preßburg und dann nach Mähren. Am 13. nahten jich die Spiken der 
franzöjtichen Armee, Murat und Lannes, der öfterreichtichen Hauptjtadt: an der 
Spigbrüde jtand ein Offizier mit brennender Lunte, um die Brüde zu zer 
jtören, wenn die Franzoſen heranfämen. Aber man war hier auf gemütlichem 
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Boden: die beiden franzöjtichen Generale jpiegelten dem Uffizier vor, daß 
ein Waffenftillitand abgeſchloſſen ſei; jo brachten jie mit einer jehr plumpen 
Liſt die Brüde in ihre Gewalt, und ebenjo ließ jich der Gouverneur Fürſt 
Auerjperg täujchen: jeine Truppen zogen ab, und die Franzoſen beſetzten die 
Stadt. 

Napoleon nahm fein Hauptquartier zu Schönbrunn. Die Regierung und 
Ausbeutung des bejegten Landes machte feine Schwierigkeit; die Beamten thaten 
ihren Dienjt unter den franzöſiſchen Intendanten weiter. Der dritte Akt des 
Krieges, dejjen zweiter mit der Einnahme Wiens abjchloß, jpielte in Mähren. 
Kutuſow hatte ſich auf Brünn zurüdgezogen und erreichte dort oder in der 
Nähe die zweite ruſſiſche Armee, welche jeßt unter Burhömden herangefommen 
war: öſterreichiſche Verſtärkungen, die Wiener Beſatzung u. a. famen dazu, jo 
da jie eine Macht von über 830000 Mann beifammen hatten; die italientijche 
und tiroliiche Armee hatten jich unterdefjen vereinigt, und die Erzherzöge Karl 
und Johann konnten ein Heer von BO— 0000 Mann binnen vierzehn Tagen 
bis vor Wien führen. Auherdem jtand das Eingreifen Preußens, das endlich 
aus jeiner Neutralität heraustreten zu wollen jchien, zu gunſten der Koalition 
bevor. 

Die preußifche Regierung ihrerſeits hatte den ganzen Sommer durch 
geſchwankt: von beiden Seiten drängte man den König. Napoleon ließ ihm 
durch jeinen Adjutanten Duroc, der im ganzen geſchickter operierte als die 
ruſſiſchen und öſterreichiſchen Sejandten, Hannover als Preis eines Bündnifjes 
mit Frankreich anbieten, und Hardenberg wäre dafür geweſen: allein dem allzu 
loyalen Sinn des Königs widerſtrebte dies, und darum möchte man ihn nicht 
tadeln: man hielt an der Neutralität feſt und hoffte den allgemeinen Frieden 
zu vermitteln oder wenigſtens ſelbſt den Frieden zu bewahren. Dieſe Politik, 
die nun wieder Haugwitz leitete, während Hardenberg der Meinung war, daß 
eine Macht wie Preußen bei einem Kriege von ſolchen Erſtreckungen nicht 
neutral bleiben könne, erweckte nur Mißachtung von beiden Seiten. Der Zar 
Alexander kündigte den Durchmarſch eines Heeres durch Schleſien an, und 
womit er nur drohte, das vollführten, wie erwähnt, die Franzoſen wirklich: 
Anfang Oktober marſchierte das Korps Bernadottes, den überall aufgerichteten 
Warnungstafeln zum Trotz, durch das neutrale Anſpacher Gebiet dem Kriegs— 
ſchauplatze zu. Napoleon hatte damit der Paſſivität des Königs doch zu viel zuge— 
mutet, der gegen die Ehre feines Staates nichts weniger als gleichgültig war: 
er fing an, ich der Koalition zuzuneigen, „ich will mit dem Menjchen nichts 
mehr zu thun haben“ war jein Wort, und jeine Gemahlin Yurje, welche die 
richtige weibliche Empfindung eines tiefen Widerwillens gegen „den Menichen“ 
hegte, deſſen gemeine Natur fie ahnte, jowie jein Neffe, der Prinz Louis Ferdi— 
nand, bejtärkten ihn mittelbar und unmittelbar in diejer Richtung. Dieſe 
Strömung wurde durch die unglüdlichen Nachrichten von der Donau eher ver- 
jtärkt, und fein Gefühl konnte richtiger jein: mit guten Worten, Unterhand- 
lungen, Unterhändlern wie Yucchefint und Yombard war Napoleons Übergewicht 
nicht und vollends jet nicht mehr zu brechen, und jo fing man an zu rüjten. 
Am 25. Oktober, kaum erjt angemeldet, erjchien Zar Alexander perjönlich, und 
die Frucht jeines Aufenthalt, der mit einem lebhaften Gefühlsaustauſch zwiſchen 
dem Kaiſer und dem preußiichen Königspaar bet einem gemeinjamen Bejuche des 
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Abſchied Alexanders I. von Friedrich Wilhelm III. und Luiſe am Sarge Friedrichs bes 
Großen in der Garnijontirhe zu Botsdam in der Naht vom 3. zum 4. November 1808. 


Nach dem Gemälde von Dähling, geitochen von Meno Haas, Berlin 1806, 


Grabes Friedrich! des Großen zu Potsdam jeinen Abſchluß fand, war ein 
Abkommen, vom 3. November, in welchem Preußen als vermittelnde Macht an 
Napoleon die Forderung der Herſtellung der früheren Verträge — aljo der 
Unabhängigfeit Neapels, der Schweiz, Hollands, des deutjchen Reiches — und 
die Trennung der italienischen von der franzöftichen Krone als Friedensbaſis 
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jtellen, und, wenn dieſe Friedensbafis nicht binnen vier Wochen angenommen 
würde, mit 180000 Mann ins Feld rüden jollte. Mit einer Inftruftion auf 
Grund dieſes Potsdamer Bertrages machte Graf Haugwitz jih am 23. 
November auf die Reife zu Napoleon. 

en Alle dieje Gründe hätten dafür nejprochen, eine Schlacht zunächſt zu ver- 
meiden, und jo rieten die öfterreichiichen Generale: auch Kutuſow war der- 
jelben Anficht. Allein in der Umgebung Aleranderd war man anderer Meinung: 
der Barbarenhochmut der vornehmen Ruſſen gefiel jich darin, die Djterreicher 
zu verachten, und die Erinnerung an die Siege Suwarows mochte dies einiger: 
maßen rechtfertigen oder entjchuldigen; die perjünliche Anwejenheit Aleranders, in 
dejien Gegenwart jeine Generale nicht den Mut ihrer Meinung hatten, diente dazır, 
dieſer Anjchauung das Übergewicht zu geben, und aus einer Sendung Napoleons 
mit dem Vorjchlag ciner kurzen Waffenruhe entnahm der Faijerliche Adjutant 
Fürſt Dolgorudi, daß Napoleon die Schlacht zu vermeiden wünjche. Diejer 
jelbjt brachte dem Ruſſen bei einer Zuſammenkunft unjchwer die Meinung 
bei, daß ihm bei dem Gedanken eines Zuſammenſtoßes mit der ruſſiſchen 
Armee nicht wohl zu Mute je. So kam e3 denn am 2. Dezember zwijchen 
Brünn und Olmütz zu der berühmten „Dreifaijerichlacht”, welche nach dem 
Kaunigihen Schloſſe Aufterlig, in welchem Napoleon am 3. jein Haupt- 
quartier nahm, ihren Namen führt. Es waren etwa 80000 Verbündete gegen 
70000 Franzojen: aber Napoleon war, als er den Plan der Vfterreicher durch: 
ſchaut hatte, voll Zuverjicht, und jein Tagesbefehl verkündete einen jicheren 
Sieg: „während die Feinde jich in Bewegung jeßen, um meine Nechte zu um- 
gehen, werden ſie mir die Flanke bieten“, und jo geichah es. Das Schlachtfeld 
liegt jüdlich von der Straße, welche von Brünn nach Olmütz führt. Die Mitte 
der öjterreichijch- ruſſiſchen Stellung bildeten die Höhen von Pratze: jüdlid von da 
begann morgens 7 Uhr der Angriff des linken verbündeten auf den rechten 
franzöſiſchen Flügel. Aber während hier auf durchſchnittenem Terrain der Kampf 
um die Dörfer Telnig und Sokolnitz ſich ohne einen emtjcheidenden Erfolg für 
die Verbündeten hinzog, erſah Napoleon den Augenblid, wo ruſſiſche Truppen 
von dem Zentrum bei Pratze abrüdten um den Hauptangriif des linken ver- 
bündeten Flügels gegen Davouſt zu unterftügen, und durchbrach, allerdings in 
ſchwerem Kampfe gegen die tapfere ruſſiſche Verteidigung, das verbündete Zentrum 
bet Prate. Gegen Mittag war bier der Kampf entjchieden und damit die 
Schlacht gewonnen: auch der verbündete rechte Flügel, wo die Neiterei beider 
Heere ſich gemefjen hatte, ward nun in diefe Rückzugsbewegung bineingezogen. 
Buxhöwden auf dem linken Flügel zögerte, dem Befehl zum Rückzug zu folgen, und 
jo ward diejem Flügel eine vernichtende Niederlage zu teil: erit die Nacht machte 
bier dem Kampf und der Verfolgung ein Ende. Die Verluſte waren furdtbar, 
ein ganzes Heer, 6000 Dfterreicher und 21000 Ruſſen — wohl richtiger über 
30 000 an Toten, VBerwundeten, Öefangenen: die Franzoſen hatten etwa 7— 8000 
außer ‚Gefecht Geſetzte. Alſo auch die Ruſſen hatten ihre Niederlage, und dies 
goß einen Tropfen Ol in die Wunde, die doch den Ofterreichern vor allem ge- 
ſchlagen war. Ihr Kaiſer Franz hatte genug: jeine Dynajtie, jeine eigene kaiſerliche 
Stellung, mit der er wohl zufrieden war, noch einmal dem Würfelſpiel des Krieges 
anheimzugeben war nicht jeine Sache. Er trennte jeine Sache alsbald von der 
jeiner Verbündeten, denen er doch nichts mehr helfen konnte. Am 4. Dezember 
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begab jich, nachdem der Sieger in die Unterredung gewilligt, Kaiſer Franz zu 
Napoleon: er jptelte wie immer, jo ganz bejonders hier eine Hägliche Figur. An 
einem Biwakfeuer fand die Unterhaltung jtatt: „dies ijt der einzige Palajt, den 
ich jeit vierzehn Tagen bewohne“, jagte ihm Napoleon, der nicht umfonjt bei dem 
Gascogner Barere in die Schule gegangen war. „Seit ich ihn gejehen habe“, 
äußerte Franz auf dem Heimmege zu dem Fürjten von Liechtenjtein, der ihn be- 
gleitete, mit unterdrücdtem Zorn, „jett, jeit ich ihn gejehen habe, kann ich ihn 
gar nicht mehr leiden“: aber eine männliche Regung, das werden die Ereignifje 
bi3 zum Schluß der Tragödie darthun, war auch dies nicht. 

Am 6. Dezember ward der Waftenjtillitand abgeſchloſſen. Die Ruſſen Kenya 
verließen in vorgejehenen Märjchen das öjterreichiiche Gebiet, und die Franzoſen 
nahmen halb Diterreih in Verwahrung, das Erzherzogtum, Steiermarf, Krain, 
Görz, Fitrien, Venedig, Tirol, Teile von Böhmen, Mähren, Pregburg in Un- 
garn: eine Stellung, welche eine Wiederaufnahme der Feindſeligkeiten von vorn- 
herein ausſchloß. Die Friedensunterhandlungen begannen jofort: ihr Ergebnis 
war am 26. Dezember 1805 der Friede von Preßburg, welcher Djterreich 
außer 108 Millionen Kriegsſteuern Yandabtretungen im Betrage von 1140 
Duadratmeilen mit gegen drei Millionen Einwohnern kojtete. An das König- 
reich Italien, das damit anerkannt wurde, fam Venetien, Friaul und Dalmatien; 
an Bayern, welches dagegen auf Würzburg zu gunften der tosfantichen Habs— 
burger Betterjchaft verzichtete, Tirol mit Briren und Trient, Vorarlberg, einige 
jüddeutjche Grafichaften und Herrſchaften; die üfterreichiichen Beſitzungen im 
Oberjchwaben und im heutigen Baden wurden an Baden und Württemberg ge- 
geben, der Breisgau, Stadt Konſtanz, Mainau an jenes, die Städte im Donan- 
gebiet Ehingen, Saulgau, Riedlingen u. a., die Grafichaft Hohenburg u. j. w. 
an diejes: als eine Art Entichädigung erhielt dann Djfterreich Salzburg und 
Berchtesgaden, etwa 120 Quadratmeilen. Bayern, der wertvollite Verbündete 
Napoleons, machte das bejte Gejchäft, es gewann ungefähr 400 Quadratmeilen. 
Der jiebente Artikel erkannte den königlichen Titel an, den die Kurfürjten von 
Bayern und von Württemberg angenommen hatten: „die Könige von Bayern und 
Württemberg und der Kurfürſt von Baden“, verfügte der vierzehnte, „jollen die 
neuen Yandesteile mit voller Souveränetät befißen, und der Kaiſer von Deutjch- 
land und Djterreich”, hieß e& weiter, „wird ihnen in feiner Weiſe hinderlich 
jein“. Der Katjer von Deutjchland hinderte, wie wir alsbald jehen werden, 
nicht3 mehr, weder Gutes noch Böſes; wie aber das erjtere, die volle Souve— 
ränetät, zu verjtehen jei, zeigte alsbald der Dejpot von Württemberg, der am 
30. Dezember jenes Jahres die Kollegien jeines Landes den unbedingten Unter- 
thaneneid jchwören ließ: wer jich weigerte, ward entlaſſen und dem übrigen er- 
Härt, die Verfaſſung jet aufgehoben, und jede Verfammlung oder follegiale 
Beratung werde als Empörung bejtraft werden. 

Eine neue Ordnung der Dinge begann: mit dem fürftlichen Dejpotismus Neief, Könie 


Neapel. 
des achtzehnten Jahrhunderts vermählte ſich das neue Gewaltrecht der Re⸗ —Se 


volution. Die erjte der dynaſtiſchen Heiraten, in denen ſich dies ausſprach, war geuand. 
die von Napoleons Stiefjohn Eugen Beauharnais, dem Vizekönig von Italien, 
mit einer Prinzejjin aus dem hochbegnadigten bayrischen Haufe, Augufte Amalie 
(14. Februar 1806). Deutlicher noch ſprach das Dekret, welches am 27. Dezember 


1805 von Schönbrunn aus gegen Neapel gejchleudert wurde, wo ein engliich- 
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ruſſiſches Armeekorps gelandet und freundlich aufgenommen worden war. „Das 
Haus Bourbon-Anjou in Neapel hat aufgehört zu regieren“: in heftiger Sprache 
redete es von der „verbrecheriichen Frau,“ der Königin Karoline, deren aufrichtigen 
Hab Napoleon ebenjo aufrichtig erwiderte: ohne daß angebotene Unterhandlungen 
berücfichtigt wurden, fetten jich die Franzöjtichen Truppen unter dem Bruder des 
Kaijers, Jojef, und General Mafjena in Marjch und rüdten, während die königliche 
Familie wieder auf ihre Inſel flüchtete, in Neapel ein (15. Februar 1806). Am 
31. März wurde der erjtere von dem Herrn des neuen farolingijchen Reiches 
zum König von Neapel und Sizilien ernannt. Cine holländische Deputation er- 
ichten in Paris und er- 
bat jich einen König aus 
dem glorreichen Haufe, 
den dritten der Brüder, 
Yudwig, dejien Er- 
nennung zum König 
von Holland am 6. Juni 
erfolgte; jie mußten 
beide, Joſef und Lud— 
wig, ſich dem tyran- 
nichen Willen des 
Bruders fügen. Seiner 
Schweſter Eliſe hatte 
er ſchon im Frühjahr 
1805 da3 Fürſtentum 
Piombino geichentt, die 
andere, Pauline, er- 
hielt jetzt Guaſtalla. 
Auch die Verdienſte der 
Feldherren wurden be— 
lohnt: Joachim Murat 
— der Sohn eines Gaſt⸗ 
wirts zu Cahors, der 
zugleich den Vorzug ge— 
Herzog Joachim Murat. noß, Gemahl der dritten 

Gezeichnet von Albert Adam. Schweſter Napoleons, 

Karoline, zu ſein — 

ward Herzog von Kleve und Berg (15. März); ſein Kriegsminiſter Berthier Fürſt 
von Neufchatel (30. März); jein Marjchall Bernadotte Fürjt und Herzog von 
Bontecorvo und jein Miniſter des Auswärtigen, dejjen Name neben Johann Fürſt 
von Liechtenftein unter der zzriedensurfunde von Preßburg jtand, Talleyrand Fürſt 
und Herzog von Benevent. Es waren VBajallen des großen Reichs, und am 
30. März 1806 erlieh Napoleon das Familienſtatut, nach welchem alle Glieder 
der kaiſerlichen Familie, auch wenn fie auf Thronen ſaßen, in Beziehung auf 
Eheichliegung, Wahl des Aufenthaltsortes u. ſ. w. dem Willen des Oberhauptes 
der Familie, des Kaiſers, unterworfen blieben. Joſef blieb Großwahlherr des 
Kaiſerreichs: er hatte ſechs große Neichslehen zu errichten, mit denen der Kaiſer ihm 
erwiejene Dienſte belohnen fonnte, und ebenjo hatte er alljährlich eine Million Tribut 
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zu entrichten: wo er oder ein anderer diejer Bajallenfürjten etwa Milde 
zeigte, wurde er vom jeinem Oberherrn gejcholten und rauh an jeine Herlunft 
gemahnt. Was diejer ihnen als Inbegriff ihrer Regierungskunſt anempfahl, ließ 
jich im kurze Worte fafjen: „meine Armee gut bezahlen, der ihr eure Erijtenz 
verdankt", aber es ijt gut, die Blumenleſe ſich zu vergegenmwärtigen, welche 
der deutjche Dariteller des jchredlichen Jahrzehnts aus den Briefen Napoleons 
an Joſef zujammengejtellt hat,*) um die Stärke zugleich und die Schwäche diejer 
Herrichaft zu erkennen. „Du wirſt dich niemals durch die öffentliche Meinung 
halten fünnen: laß die Yazzaront ohne Erbarmen niederjchiegen; nur mit 


heiljamem Schreden wirft du der italienischen Bevölkerung imponieren. — —“ 
„Lege eine Kontribution von 30 Millionen auf das Land — dein Gang iſt zu 
unentjchieden, die Soldaten und Generale müſſen im Überfluffe leben — — 30 


Millionen find nichts für ein Land wie Neapel.“ „Mit Liebkoſungen“, jo be- 
(ehrt er den weicheren Bruder, der einige Neigung verjpürte, ſeinen Unter- 
thanen die neue Herrichaft annehmbar zu machen und diejelbe noch auf etwas an- 
deres zu ſtützen, als auf eine gutbezahlte Armee und jchwelgeriiche Generale — 
„mit Lieblojungen gewinnt man die Völker nicht — — ich habe in Wien 100 
Millionen auferlegt und man hat das jehr vernünftig gefunden.“ — — „Deine 
Proflamationen laſſen den Herrn nicht genug durchfühlen." — — „Ich jehe mit 
Bergnügen, daß man ein Dorf der Aufitändiichen verbrannt hat." — — „Was 
für Liebe willjt du von einem Volke erwarten, das du mit 40— 50000 Menjchen 
erobert haſt?“ 


Drittes Kapitel. 
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Mean würde vergeblich in diefer und aller übrigen Korreipondenz Napoleons 
juchen, wenn man irgend eine tiefere Idee, irgend etwas, was an Cäſar oder Aler- 
ander oder an Karl den Großen oder Friedrich den Großen erinnerte, darin finden 
wollte. Sie alle, je in den Formen ihrer Zeit, hatten einen Glauben — ihre Größe 
beitand darin, daß fie die Kräfte der Wirklichkeit mit gejundem Auge maßen und 
Ihäßten und brauchten im Dienjt eines höheren Gedankens: hier aber bei diejer 
altitalieniihen Tyrannennatur war von einer jolchen Empfindung nicht die 
Nede: er würde jie als Ideologie bezeichnet haben in demjelben Augenblide, in 
welchem er ihre Phraſen zu Zweden der Täujchung gebrauchte. Seine glänzenden 
Eigenjchaften hatten ſich in dieſem legten Kriege zu ihrer vollen Höhe entfaltet: 
eine Schärfe des Verſtandes, welche die verwideltiten Zujammenhänge mit einem 
Blide durchdrang, — eine Willenskraft, die ſich jehr verichieden von allen ge- 
wöhnlichen Menjchen, die immer mehreres zugleich begehren, mit ihrer vollen 


*) Ludwig Häufer. 


Napoleons 
Charatfter. 
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Energie nach einem nächiten klarerkannten Ziele jpannte, und die dabei von einer 
durch feine Arbeit zu ermüdenden, durch keinen Eindrud zu erjchütternden Nerven- 
jtärfe unterjtügt wurde. Mean kann die Schilderung faſt von Wort zu Wort 
auf ihn anmenden, mit welcher der römische Gejchichtichreiber den furchtbarften 
Gegner jeines Volkes zeichnet: „höchite Kühnheit, gefährliche Dinge zu unter: 
nehmen," jo jchildert uns Livius den Hannibal, „und böchjte Klugheit inmitten 
der Gefahren. — — Diejen Körper, diefen Geift vermochte keine Anjtrengung 
zu überwältigen oder zu ermüden; — für ihn gab es feine bejondere Zeit des 
Schlafens oder Wachend; was die Gejchäfte übrig ließen, konnte der Ruhe 
gewidmet werden.“ — — Ür jchildert jeine militäriichen Tugenden, den 
Bauber jeiner Erjcheinung bei den Soldaten, der ſich allerdings bei beiden 
Männern in gleich ſtarker Werje, gleich lange, und man möchte jagen, auch 
unter ganz ähnlichen Verhältniſſen — in Glück und Unglüd, den Striegern der ei— 
genen wie der unterjochten Nationen gegenüber — bewährte. Der Blid der Menjchen 
wird immer in Bewunderung gefeljelt, wo ein Mann in einer der großen Be- 
thätigungsweiſen des Menjchengeiftes das Vollkommene erreicht, oder an das 
Bolltommene grenzt: und hier war ein vollfommener Kriegsherr, unvergleichlich 
in der Arbeit in jenem Stabinett, wern es galt, mit Zirkel und Karte die 
Möglichkeiten des Strieges zu berechnen, den Feind „mit den Augen zu jchlagen,“ 
und der dann in der Aufregung der Schlacht, der wirklichen Aktion, wie in 
jeinem eigentlichen Elemente lebte. Livius fährt fort: „diejen hohen Tugenden 
hielten gigantische Fehler (ingentia vitia) die Wage — unmenjchliche Grau- 
jamteit, eine mehr als puniſche Treulofigkeit: Fein Sinn für Wahrheit und 
für Hetliges, feine Furcht vor den Göttern, fein Eid, kein Gewifjen war bier 
zu finden — —“ und wohl anders als bei dem großen farthagischen Manne, 
der ein wirklicher Patriot war, waltete bei Napoleon an der Stelle aller jener 
jittlichen Mächte ein ungeheurer Egoismus, für den e8 keines der Geſetze gab, 
nach denen gewöhnliche Menſchen jich richten und gerichtet werden. Mit frecher 
erg zwang dieſer Dejpotismus, der täglich güttliches und menschliches 
Recht unter die Füße trat, auch jhon die Religion in jeinen Dienſt. „Welches 
jind," jo hieß es in dem kaiſerlichen Katechismus, der damals mit Approbation 
des Kardinal-Legaten Caprera zum Gebrauch aller Kirchen des franzöftichen 
Reichs abgefaht wurde, „welches find insbejondere unjere Pflichten gegen Na- 
poleon I., unjern Kaiſer?“ Sie werden aufgezählt, einjchlieglich den Militär- 
dienjt und die heißen Gebete für jein Wohl. „Warum find wir jchuldig, dieje 
Prlichten gegen unjern Kaiſer zu erfüllen?" „Weil Gott, indem er ihn in 
Frieden und Krieg aufs höchſte begnadigt, ihm zu unjerem Souverän eingejeßt 
und zu jeinem Bilde auf Erden gemacht hat. Wenn wir aljo den Kaiſer ehren 
und ihm dienen, jo ehren und dienen wir Gott ſelbſt.“ „Gibt es nicht be- 
jondere Beweggründe, welche unjere Ergebenheit gegen unjern Kaiſer Napo- 
leon 1. noch um vieles verſtärken ſollen?“ „sa, denn er ijt derjenige, den 
Gott unter den jchwierigjten Umſtänden erweckt hat, die öffentliche Ausübung 
der heiligen Religion unjerer Väter wiederherzuftellen — —" Es war eben 
diejelbe Religion, welche er einjt an den Ufern des Nil geläjtert und verleugnet 
hatte, als es ihm pahte den Muhamedaner zu jpielen: denn alles war Be— 
rechnung und Selbitjucht, Yüge und Eigennuß in diejer Tyrannenſeele. 
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Napolcon J. 
Gemalt von Charles de Chatillon, geſtochen von P. Andonin 


Eines war gleichwohl ein Glück: dieſer dämoniſche Menſch war der Sohn 
einer neuen Zeit, deren Bedürfniſſe er kannte, und indem er ſeinem Dämon 
opferte, ſchlug er eine verrottete alte Welt in Trümmer und erwies damit, 
ohne es zu wollen, der europäiſchen Menſchheit einen unermeßlichen Dienſt. 
Keinem ihrer Teile iſt dies mehr zu gute gekommen als unſerem Vaterlande 
und dies kann uns in der That einigermaßen tröſten bei dem traurigen Geſchäft, 
das uns nun obliegt, — die Einzelheiten eines furchtbaren Zuſammenbruchs, 
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die Jahre einer ungeheuren, brennenden, faum zu verwindenden Schmadh an 
uns vorüberzuführen. 

ler Der Beſiegung Ojterreihs mußte der Sturz der Reichsverfaſſung mit Not: 

Rheinbund. wendigkeit Folgen, der zyriede von Preßburg das Werk des Friedens von Lune— 
ville vollenden. Während der Friegeriichen Ereigniffe hatte der Neichstag zu 
Regensburg, wie ſich denten läßt, eine überaus klägliche Rolle geipielt: die 
Franzoſen richteten ihre Stegesbulletins an ihn wie an eine befreundete Macht, 
und irgend etwas wie Empfindlichkeit gegen den Fremdling als ſolchen zeigt 
ſich nirgends. Auch darf man nicht ohne weiteres von jener Zeit verlangen, 
was wir jetzt als ſelbſtverſtändlich vorausſetzen. Nationalgefühl, Nationalſtolz, 
Patriotismus ſetzt eine wirkliche, wirfjame Nation, ein wirkliches Staatsweſen, 
dejien Wohlthaten man empfindet, ein Vaterland, das nicht bloß der Dichter oder 
der Redner jchaftt, voraus. So war es leicht, dem Volk in Bayern z. B. 
aufzureden, was ja auch einigen Rüdhalt an Erinnerungen aus den legten Kur. 
zehnten hatte, der Kampf hätte jtattgefunden „für die vaterländiiche Unab- 
hängigfeit,“ man redete vom der MWiederherjtellung eines uralten bayrijchen 
Königshauſes: „hoch lebe Napoleon der Wiederheriteller des bayrischen König— 
tums,* ftand in der Münchener Staatözeitung vom 1. Januar 1806, mit 
welchem die neue Ara begann, zu lejen und es gab auch wohl Gelehrte, welche 
die VBerwandtichaft der alten Boier mit den Galliern zu bejonderem Schmud 
diejer neuen Ara heranzogen. Daß mit den neuen Einrichtungen die alte Reichs— 
verfafjung nicht mehr vereinbar war, bedurfte feiner langen Überlegung: auch 
war der Ausdruck Reich in der Urkunde des Preßburger Friedens vermieden: die 
neuen Könige von Bayern und Württemberg jollten gleichwohl, jagte ihr ſiebenter 
Artifel, der confederation Germanique angehören. 

Ein Mittel gab es jedoch noch, den Sturz der Neichsverfafiung abzu- 
wenden: der Reichskanzler Karl Theodor von Dalberg hatte es entdedt: „Se. 
Kurfürſtlichen Gnaden,“ hieß es in einer Anjprache an den Reichstag am 8. No- 
vember 1805, „wünſchen und hoffen mit reiner deuticher Vaterlandsliebe, daß 
ein jolches Unglüf vermieden werde, 1) durd allgemeines Bejtreben die Ein- 
heit der deutichen Reichsverfaſſung zu erhalten, 2) durch Vereinigung der Ge— 
müter, die Berolgung der Neichägejege und 3) durch einjtimmige Verwendung 
aller und jeder Teutichen, um eimen guten, ehrenvollen, dauerhaften Frieden zu 
erwirken“ — man darf billig fragen, ob heute irgend eine politische Verſammlung 
auf deutichem Boden ein jolches Gerede ertragen würde. Derjelbe Mann, 
welcher bejfer als irgendwer jein eigenes nterefie zu wahren wuhte, und dem 
dabei die jalbungsvollen patriotiichen Worte leichter als irgendwem von den Lippen 
floſſen, kündigte am 27. Mai 1806 der Neichöverfammlung au, daß er den 
Kardinal Feſch, einen Oheim Napoleons, zu jeinem Koadjutor ernannt habe. 
Währenddejlen ward in Paris die neue Ordnung Deutichlands fertig gejtellt 
und am 17. Juli 1806 wurde durch die in Talleyrands Wohnung verjammelten 
Abgeordneten von Bayern, Württemberg, Baden, Berg, Heflen-Darmitadt, den 
Kurerzkanzler und einigen feinen Herren, welche Gunjt und Geld vor der Me- 
diatifierung, die jet an der Tagesordnung war, gerettet hatte, die Alte des 
neuen Bundes, einer Confederation du Rhin unterzeichnet. Es war ein 
Offenſiv- und Defenſivbündnis, welches die Fürſten auf ewige Zeiten mit Frank— 
reich jchlofien: im Innern waren die Fürſten diejes Bundes jouverän, und 
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diejer Souveränetät wurden die Ieineren Neichsunmittelbaren ohne weiteres Be— 
denken zum Opfer gebracht. Der Protektor diejes Aheinbunds aber war der Kaiſer 
Napoleon, der die Aufnahme neuer Glieder zu bejtimmen und die Truppen- 
rüftungen anzuordnen hatte: zur gemeinjamen Vertretung der Bundesglieder war 
eine Verſammlung zu Frankfurt mit einem königlichen und einem fürjtlichen 
Kollegium bejtimmt. Dieje „neue franzöfiiche Präfektur“ umfaßte 2400 Quadrat- 
meilen und etwa 8 Millionen. 

Diejes Ereignis ward am 1. Auguſt dem Reichstag durch den franzöſiſchen 
Gejandten angezeigt. Die Neichstagsgejandten der Bundesfürjten gaben dem- 
entiprechende Erklärungen ab, 
und am 6. Augujt ließ der 
Kaiſer Franz II. jeinerjeits 
eine Erklärung vorlegen, daß 
er jeine Verpflichtungen als 
erlojchen anjehe, die Krone 
niederlege, und jeine deutjchen 
Provinzen jamt den übrigen 
fortan als Kaiſer von Djter- 
reich beherrichen werde. Mit 
diejem Bapier, ohne Sang und 
Klang, war das deutjche Reich 
begraben. In demjelben Monat 
noch ward die Nation jehr un- 
zweideutig belehrt, wer auf 
deutjchem Boden gebot: am 
26. wurde ein harmlojer Bür- 
ger de3 ehemaligen Reiche, der 
Nürnberger Buchhändler Jo— 
hann Palm nad) dem Spruch 
eines napoleonijchen Kriegsge⸗ Johann Balm, Buchhandler zu Nürnberg. 
richts zu Braunau, das von Nach einem gleichzeitigen Bildnis. 
ſeinem Herrn und Meiſter den 
Befehl hatte auf ſchuldig zu erkennen, erſchoſſen. Der Mann hatte eine Bro— 
ſchüre „Deutſchland in ſeiner tiefſten Erniedrigung,“ welche noch nicht einmal 
verboten war, auf dem gewöhnlichen buchhändleriſchen Wege vertrieben: er gab 
einen Fluchtplan auf, weil er gutmütig genug war, ſich auf ſein Reichsbürgerrecht 
und ſeine Unſchuld zu verlaſſen. 

So waren zwei Stücke des ehemaligen Reichs gelähmt — ſterreich ge— 
demütigt und die ſüd- und mitteldeutſchen Staaten, wie der nordweſtliche Teil 
geradezu dem napoleoniſchen Reiche angegliedert; in Deutſchland war keine Macht 
mehr übrig, welche die Ehre der tiefgeſunkenen Nation hätte retten können, 
als der preußiſche Staat, jenes größte Stück geeinigten Deutſchlands, das 
Friedrich der Große zu einem Großſtaat gemacht hatte. Es war nicht mehr 
der Staat Friedrichs des Großen, obgleich es mittlerweile um 1000 Quadrat— 
meilen gewachjien war. Friedrich Wilhelm II. war ein Fürſt von reinen 
Sitten, billigen, wohlmeinenden, frommen Sinns, eine Artjtidesnatur, nicht 
etwa bejchräntten Verjtandes, wenn auch ohne das was man Geijt im höheren 
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Sinne nennt: aber er war ohne die Initiative eines entjchlofjenen, ſich jelbjt 
vertrauenden Willens, friedliebend, und von einem peinlichen Rechtsgefühle, 
welches wenig zu diejer gewaltthätigen Zeit jtimmte: um ıhm Räte ohne jitt- 
lichen Halt, welcher den echten Staatsmann erjt vollendet — der Italiener 
Luchejint, der Halbfranzoje Lombard, Graf Haugmwig, jubalterne Köpfe oder 
im beiten Falle kluge und von ihrer Klugheit jehr überzeugte Leute; eine Na- 
tion ohne gejeglich geregelte Teilnahme an ihren politiichen Angelegenheiten und 
darum ohne jenes tiefere Interefje an ihrem Staat, welches doch nur die Freiheit, 
das Gefühl der Selbjtverantwortlichteit geben kann; ein Heer, das feineswegs, 
wie wir es jet al3 natürlich anjehen, die waffenrüftige Jugend der Nation, 
das preußtiche Volk in Waffen darftellte, überwiegend oder jelbjt ausſchließlich 
von adligen, darunter vielen ausländischen Offizieren befehligt, durch das zahl- 
reiche polniſche Bevölferungselement, das damals beinahe ein Drittel des Staates 
bildete, mitbeitimmt und beeinflußt: jtolz und mehr eitel als ſtolz auf alten 
Waffenruhm und auf die unübertrefflihe Schulung einer früheren Zeit, auf 
jene überlieferte Taktik, die nicht mit der jo gänzlich veränderten Zeit und Kriegs— 
kunst fortgejchritten war; der ganze Staat ohne Schwung und Geift und nun 
in einer politischen Lage, die fich während der Ereigniſſe des letzten Jahres 
mit jedem Monat verzweifelter geitaltete. 

Es iſt für eine überjichtliche Darftellung nicht nötig, den einzelnen Schritten, 
diplomatischen Sendungen, richtigen und verkehrten Gedanfen nachzugehen, welche 
während der drei letten Jahre, jeitdem man durch die franzöfiiche Offupation 
Hannovers gewarnt war, von einer Negierung gejchahen, die feine Entjchlüfje 
zu faſſen wußte: wo ein guter Gedanke auftauchte, wie der einer deutjchen Fö— 
deration nach Art des Fürjtenbundes unter preußischer Führung, da wurde er 
nicht weiter verfolgt. Aber die Ereignifje im Oktober 1805 hatten nun doc zu 
einem Entſchluſſe geführt: das Potsdamer Bündnis ward gejchloffen und Haugwitz 
hatte den erjten und enticheidenden Schritt auf dem endlich eingejchlagenen Wege 
zu thun. 

Er beeilte jeine Reife nicht, ließ ſich, zu Iglau an der mährijchen Grenze 
angelangt, zwei Tage durch Vorjpiegelungen, da man Napoleon dort erwarte, 
aufhalten, traf dann am 28. November in Brünn mit diejem zujammen, mo 
er aber troß einer vierjtündigen Unterredung mit dem Kaiſer jeinen Auftrag 
nicht ausrichtete, jondern jich nur in allgemeinen Wendungen bewegte, und ließ 
ſich ohne irgend ein Ergebnis einftweilen nach Wien jchiden. Am 2. Dezember, 
während Haugwit es vermied, mit den öfterreichiichen Staatsmännern zu ver- 
fehren, fiel der große Schlag von Aufterlig. Erjt am 7. erhielt der preußiiche 
Abgejandte Audienz bei dem Sieger zu Brünn: er brachte jeinen Glückwunſch 
zu dem Siege an, der vielleicht von jeiner Seite jehr aufrichtig war: Napoleon 
joll mit Hohn geantwortet haben, daß der Sieg die Adrefje diejer Glückwünſche 
geändert habe. 

Am 13. hatte Haugwitz eine zweite Audienz zu Schönbrunn — und hier 
gewann Napoleon, bald drohend bald jchmeichelnd, den jchwachen und gewifjen- 
lojen und von dem furchtbaren Gegner, wie von der ungünftigen Yage der 
Dinge überwältigten Mann jo, daß er jeinen Namen unter einen Bertrag 
jeßte, der ein Schutz- und Trußbündnis Preußens und Frankreichs enthielt 
(15. Dezember): den Preis diejes Bündniſſes bildete Hannover, mit dem Preußen 


Drittes Kapitel. Preußen jeit 1805. 191 


nun abermal3 in Verſuchung geführt ward; es wäre das Unterpfand des 
Bruches mit England gewejen, deſſen König zugleich Kurfürſt von Hannover 
war. Mit diejem Vertrag, aljo dem geraden Gegenteil der Inſtruktion, mit 
der er auägezogen, fam Haugwitz zurüd nad Berlin, wo man die ganze Zeit 
ber in der peinlichjten Ungewißheit gemwejen war. Die Bejtürzung über dieje 
Wendung der Dinge war groß: die Annahme des Vertrags und Hannovers 
unter den obwaltenden Umjtänden war eine Schmady — eine Erwerbung, die 
ebenjo unmoraliich wie unjicher war: aber die Verwerfung des Vertrags, deſſen 
einfache Natifizierung Napoleon verlangte, war der Krieg oder führte binnen 
fürzejter Zeit zum Kriege. Im Januar 1806 begab fich der Staatsmann mit dem 
leichten Herzen in dem guten Glauben, über Napoleon etwas zu vermögen, nad) 
Paris, während nun von Berlin aus eine halbe Maßregel, vorläufige Bejegung 
Hannover — Berwahrung bis zum Frieden — ins Werk gejeßt wurde. Haugwitz 
mußte hier am 15. Februar einen zweiten Vertrag unterzeichnen, der noch weit 
ungünjtiger war als der von Schönbrunn: er verpflichtete unter anderem Preußen 
zu fofortigem Bruch mit England durch die Bevdingung, die Elb- und Weſer— 
mündungen und die preußiichen Häfen britijchen Schiffen zu verjchliegen. Am 
3. März, mit jchwerem Herzen, ratifizierte der König; noch ehe es gejchehen, 
hatte Bernadotte Anjpach, das nach dem Vertrag an Bayern abgetreten werden 
jollte, bejett, und Kleve und Wejel wurden für den neuen Herzog von Berg in 
Bei genommen. Am 1. April erfolgte nun auch, dem Vertrage gemäß, der Bruch 
mit England: Preußen kündigte an, daß es von Hannover Beſitz ergreife; wo— 
gegen dann engliſcherſeits die deutſchen Fluß- und Hafenmündungen blokiert und 
preußiſche Schiffe aufgebracht wurden. Am 11. Juni wurde von Preußen der 
Krieg an England erklärt — ein ſicheres Zeichen, daß der Staat keine Freiheit 
der Bewegung und des Entſchluſſes mehr beſaß, da es bei dieſem Kriege le— 
diglich der verlierende Teil war, welcher, wie man richtig unterſchieden hat, 
den Krieg nicht führte, ſondern litt. Dort in England war der große Mi— 
niſter, der die Revolution auch in ihrer neueſten Geſtalt als Cäſarismus be- , 
kämpft hatte, William Pitt, am 3. Februar 1806 geſtorben und der Führer 
der bisherigen DOppojition, Charles Fox, der Preußen wenig freundlich ge- 
jinnt war, an die Spite der Gejchäfte getreten. An der allgemeinen Richtung 
der engliichen Politik änderte dies nichts, und ein Verjuch, zum Frieden 
mit Napoleon zu gelangen, jcheiterte. Im September desjelben Jahres ſtarb 
auch Fox, der fich von der Notwendigkeit der Fortſetzung des Krieges während 
der furzen Zeit, die ihm gegönnt war, jattjam hatte überzeugen fünnen. Ohne 
jich weiter um Preußen oder England oder irgendwen zu befümmern, fuhr Na: 
poleon fort, in Europa als Herr zu jchalten. Die Ordnung der Dinge in 
Deutichland, die Auflöjung des deutjchen Reichs, die Stiftung des Rheinbundes 
und die Schöpfung eines bonapartijtiichen Bajallenjtaats, des Herzogtums Berg 
in Preußens unmittelbarer Nachbarſchaft erfolgte, ohne das Preußen weiter be- 
achtet wurde. Man gab in Paris zu erkennen, daß man gegen einen nord- 
deutichen Bund unter Preußens Aufpizien nichts einzuwenden habe, da man wohl 
wußte, daß es mit Herftellung eines jolchen Bundes deutjcher Fürſten gute Wege 
babe; in den Verhandlungen mit England aber trug Napoleon fein Bedenken, 
Nüdgabe Hannovers, der neuen jo teuer bezahlten Erwerbung Preußens, als 
Bedingung anzunehmen oder zu verjprechen. 
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Das alles waren Gründe zum Kriege, und das Staatögefühl war in 
Preußen genug entwidelt, um allmählich eine Empfindung der Scham und der 
Entrüjtung bei der umvürdigen Lage, in welche Napoleon das Yand verjeßt 
hatte, auch in weiteren Kreiſen zu erwecken. Nichtsdeſtoweniger wäre es eine 
gute Politik geweſen, auch ſo, auch um dieſen hohen Preis den Krieg zu ver— 
meiden, da es etwas Notwendigeres zu thun gab — nämlich eine Reform dieſes 
Staatsweſens, das in Wahrheit in einem Zuſtand tiefen Verfalles war. Der 
Staat Friedrichs des Großen ohne deſſen Geift; Mechanismus, Tabellen- 
und aljo bald Scheinwejen, und in weiterer Folge Korruption; an Stelle der 
Standesehre Kajtendüntel, und an der Stelle Eraftvoller einheitlicher Politik 
eines überlegenen Geiſtes unjtetes Ddilettantisches Politifieren untergeordneter 
Geiſter. In einer Dentichrift vom April 1806 wies ein fraftvoller und pa- 
triotischer Mann, welcher ſeit 1780 in preußische Dienite getreten war umd 
damals die Finanzverwaltung leitete, der Reichsfreiherr vom Stein, die Not- 
wendigkeit durchgreifender Änderungen und vor allem der Entfernung der unbeil- 
vollen Verjönlichkeiten nach, die er mit großer Unummundenheit charakterijierte. 

— „Der Geheime Kabinetsrats Lombard it phyſiſch und moraliſch gelähmt — 
die ernſthaften Wiſſenſchaften haben diejen frivolen Menſchen nie beichäftigt 
das Leben des mit dem Kabinett affilierten Miniſters von Haugwitz ijt eine 
ununterbrochene Folge von Verſchobenheiten oder von Außerungen von Verderbt- 
heit — — er verjchwendet die dem Staate gehörige Zeit am Lombre-Tijch und 
jeine Kräfte in jinnlichen Genüjien —“. Darauf erfolgte nichts weiter: vielleicht 
da die Männer, die jeither die Politik gemacht hatten, vor der allmählich jtärter 
jich äußernden Entrüftung ſich fürchteten, oder daß fie erfannten, daß Napoleon 
auf neue Demütigungen Preußens finne: am 9. Auguft, unerwartet, verfügte 
der König die Mobilmahung der gejamten Armee, und dies erzeugte nun im 
den Kreiſen des Heeres eine Friegeriich eraltierte Stimmung, welcher wie jich 
zeigen jollte feine Kraft und feine wirkliche Begeijterung entſprach. Und man 
war diesmal — mit Ausnahme des ruſſiſchen Verbündeten, der noch im Striege 
mit Napoleon war, aber nicht unmittelbar eingreifen und helfen fonnte — ganz 
auf jeine eigene Kraft angewiejen. Außer den Heinen jächjtichen Herzogtümern, 
dem Kurfürjtentum Sachjen umd einer ſchwachen Ausjicht auf Heſſen zeigte 
ſich feine Kriegsgenofjenjchaft; Georg III. von England grollte wegen Hannover; 
in Ojterreih war zwar nad dem Preßburger Frieden ein beſſerer Geift ein- 
gekehrt, aber eine kriegeriſche Thätigkeit blieb nach dem tiefen Sturze, den man 
joeben gethan, für längere Zeit von ſelbſt ausgejchlofjen. 

Man hatte eine Feldarmee von 130000, mit der jächjiichen Hilfe von 
150000 Mann aufgebracht, und an die Spite den Herzog von Braunjchweig 
gejtellt, der, ohnehin nicht optimijtiicher geworden als er im Jahre 1792 gewejen, 
jeine Stellung und Aufgabe mit geringer Zuverficht antrat. Er war jeßt ein 
Greis von einumdjiebzig Jahren, und bei dem Pochen auf die ruhmvollen Zeiten 
des jiebenjährigen Krieges, mit dem die Zunft jegt, wie unter Menſchen üblich, 
jich jelbit betrog, war unglüdlicherweiie nur das eine unzweifelhaft, daß von 
den höheren Offizieren viele dieje ruhmvollen Tage mitgemacht hatten, und 
mithin über die Jahre der Straft hinaus waren: unter den Stabsoffizieren zählte 
man neben 29 dreißig- bis vierzigjährigen 157, welche die Sechzig überjchritten 
hatten. So überwogen jelbjt in den enticheidenden Tagen die Beratungen die ent- 
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ichlofiene That; man ſchwankte noch zwischen verjchiedenen Plänen, während Na- 
poleon jchon im Ausführung des jeinigen begriffen war. Diejer konnte den 
Krieg, auch abgejehen von der Zerfahrenheit im preußiichen Yager, unter den 
günjtigjten Aussichten beginnen. Er hatte 200000 Mann zur Verfügung, 
die in vollkommen jchlagfer- 
tigem Zuſtande in Süddeutjch- 
land, aljo großenteil® auf be- 
freundetem Boden jtanden, und 
die er num nach jeiner Weije 
raſch zujammenrüdte, um an 
entjcheidender Stelle eine un- 
widerjtehliche Ubermacht zur 
Hand zu haben: der König 
von Württemberg erinnerte jeine 
ausrüdenden Truppen an die 
große Ehre, die ihnen wider: 
fahre, gemeinjchaftlih mit 
Frankreichs umüberwindlichen 
Legionen — und zwar zum 
eritenmale unter königlicher 
Fahne — zu kämpfen. Ein 
preußtjches Ultimatum, das 
Napoleon am 7. DOftober zu 
Bamberg empfing, und das von 
ihm unter anderem die under: 
züglihe Räumung Süddeutjch- 
lands, die ungehinderte Zu- 
laſſung eines norddeutſchen Bun- 
des und verſchiedene Zurücker— 
ſtattungen verlangte, beant— 


wortete er mit einer Prokla⸗ Kari Wilhelm Herbinenn: — von Braunſchweig— 





mation, welche die Zuverſicht Radiert von Schroeder in Braunihweig 1792. 
des Steges atmete: „Nie wollen, 
daß wir beim Anblid ihrer Armee Deutjchland räumen — die Unfinnigen! 


— — nur unter Triumphbogen dürfen wir nad Frankreich zurückkehren“: 
während er in einem erjten Bulletin die Gemeinheit jeiner Natur in Roheiten 
und Wibeleien gegen die Königin von Preußen, die er als Amazone daritellte, 
ausichäumen lieg. Weniger gemein aber jehr viel thörichter war das von einem 
der Hauptjchuldigen an den Verſäumniſſen der Vergangenheit, dem Kabinetsrat 
Lombard verfagte Manifeſt von Erfurt (9. Oktober), das in einem Atem den 
Sranzojen alle Sünden von der Nevolution an vorhielt und die Nachgiebigteit, 
die man jelbit bei jopiel Übelthaten bewiejen, rühmte: am folgenden Tage, 
10. Oktober fand der erjte größere Zuſammenſtoß jtatt. 

Das Zentrum des preußiichen Heeres, unter dem Herzog, jtand in Thü— 
ringen. Auch der König befand jich bier; den rechten Flügel, der von Hannover 
und Weitfalen heranzog, befehligte Nüchel, den linken der Fürſt von Hohen: 
lohe: die Vorhut des leßteren unter dem ritterlichen Prinzen Louis Ferdinand, 
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auf den man große Hoffnungen für die Zukunft zu jegen berechtigt war, etwa 
8000 Mann, geriet bei Saalfeld an der Schwarza mit dem Korps von Yannes 
in einen Kampf, bei welchem der Prinz jelbjt fiel und 1800 Mann mit 33 
Geſchützen verloren gingen. Schon diejer erjte Unfall entmutigte um jo mehr, 
ala man unmittelbar vor Beginn der Kämpfe, nach Menſchenweiſe glaubend 
was man wünjchte, jich in eine große Zuverjicht hineingeredet hatte. Die preu- 
ßiſchen Heere hatten ihre Vereinigung bewirkt, auf dem Plateau zwiſchen Jena 
an der Saale im Dften, Weimar an der Ilm im Weiten: die Franzoſen ihrer: 
jeits waren im einer Umgehungsbewegung begriffen, welche dem preußiſchen 
Deere den Nüdzug nach der Elbe abſchneiden jollte. Der preußiiche Oberfeld- 
berr, nach jeiner üblen Gewohnheit, die Verantwortung mit andern zu teilen, 
beriet, und beſchloß einer Schlacht auszumeichen, die doch unter verhältnismäßig 
günstigen Umſtänden hätte gewagt werden fünnen; jo ließ man jich wie immer 
jeine Handlungen vom Feinde vorjchreiben, und es fam nun am 14. Oktober zu 
der traurigen Doppeljchlacht, bei Nena wo Napoleon jelbjt gegen den Fürjten 
von Hohenlohe, und nördlic davon bei Auerjtädt, wo jein Marjchall Davonit 
gegen den Herzog führte. Bei Jena jchlugen jih 50000 Preußen ohne Glüd 
und ohne gute Leitung, aber brav gegen eine ungeheure Übermacht, die zulett 
wohl 127000 Mann betrug; ſie war gegen 2 Uhr entjchieden, und der Nüdzug 
wurde bier, bei energischer Verfolgung durch große Überzahl, mehr und mehr zur 
Flucht und Auflöſung: bet Auerjtädt war das Verhältnis umgekehrt, etwa 48 000 
gegen 30000 Davouſts. Sie begann zu früher Tageszeit, nahm aber bald durch 
eine Neihe unglüdlicher Zufälle eine ungünftige Wendung: in einem entjcheidenden 
Augenblick ward der Oberbefehlshaber jelbjt durch eine Stugel, die ihm die Seh: 
fraft beider Augen vaubte, verwundet, und die einheitliche Yeitung hörte auf. 
Der Rüdzug, zu dem man jich entjchliegen mußte, geichah anfangs in Leidlicher 
Ordnung: bei Butteljtädt zwiſchen Auerjtädt und Weimar traf man auf Trümmer 
der bei Nena gejchlagenen Armee und die Auflöjung teilte jich mit, welche in 
den nächſten Tagen das gejchlagene Heer in eine zujammenhangsloje, hoffnungs- 
[08 zerrüttete Maſſe verwandelte. 

—— Es iſt hier faſt müßig, in herkömmlicher Weiſe die Zahl der Toten, 

tulationen. Verwundeten oder Gefangenen, außer Kampf Geſetzten zu berichten; mit dieſer 
Doppelniederlage jtürzte, wie von einem tödlichen Schlage getroffen, die ganze 
alte Ordnung der Dinge zujammen. 

In fürzejter Zeit jchritt das Unheil bis zur Oder und Weichjel vor. Schon 
am Tage nad) der Schlacht, am 15. Oftober fapitulierte Erfurt mit 10000 Mann, 
jobald die Neiterei des Korps Ney jich zeigte. Die Hauptarmee oder was die 
Hauptarmee gewejen war, 40000, welche der Fürjt von Hohenlohe noch bei- 
ſammen oder wieder zujammengebracht hatte, jah ji) in der Hoffnung, in Magdeburg 
an der Elbe einige Ruhe und Faſſung zu finden, getäujcht, (20. Oktober), da nichts 
vorgejehen war: man faßte jchon Stettin an der Oder als jolchen Ruhepunkt ins 
Auge. Alein von den hitzig nachjegenden Franzoſen gedrängt, durch immer neue Un- 
glüdspojten verjtört, die durch einzelne tapfere Thaten, die man jpät oder gar 
nicht erfuhr, nicht aufgewogen wurden, verloren die geheßten Leute allmählich 
jelbjt die joldatijche Haltung; Dejertion und Unbotmäßigkeit riß ein; die unglüd- 
jelige Stimmung, mit welcher die menjchliche Schwäche ſich über die Erfüllung 
jchwerer Pflichten hinweg jett, wo dieje volle Pflichterfüllung am nötigjten 
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wäre — dab doc alles nichts mehr helfe, verbreitete fich wie eine anſteckende 
Krankheit weithin; ſchon am 25. fapitulierte Spandau und franzöfiiche Truppen 
unter Davouft zogen in Berlin ein. Am 28. erreichten die Franzoſen die 
ermatteten Reſte des preußiichen Hauptheeres, welche ihr Ziel, Stettin, nicht 
mehr erreichen jollten. Zu Prenzlau in der Uckermark kapitulierte Fürjt Hohenlohe, 
zum Teil, weil mit den Leuten nicht3 mehr anzufangen war und zum Teil getäuscht 
durch das dreijte Prahlen und Lügen der Franzoſen Yannes und Murat, den 
e3 nichts koftete, bei jeinem Ehrenmwort zu verfichern, daß fie von 100000 Mann 
eingejchlojjen jeien. Unter Flüchen jtellten die todmüden Soldaten — es waren 
ihrer noch 10000 — ihre Gewehre zujammen; ſie waren friegsgefangen; die 
Offiziere wurden auf Ehrenmwort entlajjen: als man dem Fürjten artig von feinem 
alten Kriegsruhm redete, anmwortete er traurig: „er endet mit dem heutigen 
Tage." Am folgenden Tage jtredten 4000 Mann jchon nicht weit von Stettin 
bei Bajewalf die Waffen: auch Stettin hätte ihnen nicht® mehr geholfen, denn 
am Nachmittag desjelben Tages fapitulierte der einundachtzigjährige Invalide, der 
in Stettin fommandierte, General Romberg, während nur erjt 800 Hufaren von 
Murats Reiterei mit ein paar Kanonen vor dem Plate angelangt waren. Aber 
auch der Heldenmut und die höchite Tapferkeit erlag dem übergemwaltigen Gejchid. 
Mit etwa 20000 Mann hatte der General Blücher Medlenburg erreicht und 
dann, jchon von den Franzoſen gedrängt, ſich in Lübeck gejeßt; nach‘ heftigen 
Kämpfen gegen Bernadottes Übermacht mußte auch er jich, mit noch 8000 
Mann, zu Ratkau bei Lübeck zur Kapitulation bequemen: „ich fapituliere, weil 
ich kein Brot und feine Munition mehr habe,“ ſetzte er unter die Akte (7. November). 
Charafterijtijch für das feige Gejchlecht jener Tage war, daß man jich mehr 
über Blücher ärgerte, daß er durch jeine mannhafte Gegenwehr bis zum äußerften 
die Ruhe einer „freien Neichsjtadt" gefährdet habe, als über die Komman— 
danten, welche die Feſtungen übergaben. 

Napoleon beutete unterdejjen jeinen großen Sieg auf, jeine Weiſe, energijch, 
rückſichtslos, grauſam aus. In Weimar gab er jeinen Arger über den Herzog 
Karl Auguſt Ausdrud, der jeinen Pflichten al3 preußiicher General und deutjcher 
Fürſt in matellojer Weiſe auch in diefen Tagen unermeßlichen Unglüds treu 
blieb; in Halle ließ er jeinen Arger über die umehrerbietige Haltung der 
Studenten, die mehr Neugier als Furcht oder Reſpekt zeigten, die Univerfität 
entgelten, die gejchlofien wurde: und wenig fehlte jo hätte er die Profefjoren 
fortgejagt. Den Herzog von Braunjchweig „den General Braunjchweig“ jchmähte 
er in jeinem 16. Bulletin, und kündigte das Ende diejer Dynajtie an; auch den 
Kurfürjten von Hejien rettete jeine jpäte Unterwürfigfeit nicht mehr. Am 27. 
Dftober zog er unter großem militärtichen Bomp in Berlin ein. Dort hatte man 
bei der Nachricht von der Kataſtrophe den Kopf ganz verloren. Ein Plakat 
des Gouverneurs von Schulenburg-stehnert jeßte die Bevölkerung in Kenntnis: 
„Der König hat eine Bataille verloren, die erjte Bürgerpflicht it Ruhe. Ich 
fordere hierzu alle Bürger Berlins auf.“ Es meldeten ſich Freiwillige zum 
Eintritt ind Heer: fie wurden zurüdgewiejen. Einer der wenigen Bejonnenen, 
Stein, jchaffte die Kaſſen jeiner Verwaltung nach Königsberg, alles übrige jchidte 
ih in die Zeit. Da und dort regte ich, jehr erflärlich, eine jchadenfrohe 
Stimmung über die Niederlage, welche der militärische Übermut, der jich zuvor 
jo breit gemacht, gefunden hatte. Ohne weitere Schwierigkeit übernahmen die 
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Franzoſen die oberjte Leitung der Verwaltung und begannen die Ausbeutung 
des Landes. Das Signal zu der Ausleerung der Schlöfjer und dem Diebjtahl 
im großen gab der Imperator jelbjt, indem er den Degen Friedrichs des 
Großen und die Viktoria vom Brandenburger Thore wegnehmen und nach Paris 
ichiefen ließ. Nebenbei führte er, der die menschliche Erbärmlichteit wohl kannte 
und wußte, wie leicht jich die gedantenloje Tagesjtimmung beitechen läßt, eine 
Großmutskomödie auf, indem er den Fürjten Hatfeld, einen entichtedenen Fran— 
zojenfreund, zuerjt ohne irgend welchen wirklichen Grund vor ein Kriegsgericht 
— ein Kriegägericht von ſieben Oberjten wie bei dem unglüdlichen Palm — 
jtellte und dann dejjen Gemahlin den Brief, der die nicht vorhandene Schuld 
beweijen jollte, mit gefühlvollen Worten überreichte, damit fie ihn ins Feuer 
werfe. 

Das Unheil nahm jeinen Gang weiter. Am 1. Novenber Fapitulierte 
Küftrin, Oberjt Ingersleben, ohne Not mit 2400 Mann; am 11. das große 
Bollwerk der Elbe, die Stadt von jtolger Vergangenheit, Magdeburg, welche General 
Kleiſt, einjt ein tapferer Soldat, jetzt ein dreinndjiebzigjähriger Invalide an Ney über- 
gab, der kaum joviel Truppen hatte als in der Feſtung jtanden: mit 24000 Wann, 
600 Gejchüßen wurde fie ohne Verjuch eines Widerftandes übergeben. Überall 
wirkte das Gerücht von einem nahen Frieden lähmend, das nicht umvahr: 
ſcheinlich Hang, da die Friedensfreunde, wie Haugwitz, Stalfreuth, Yucchefini 
noch immer den König berieten. Und in der That hatte man jchon ummittel- 
bar nad) der Schlacht bei Jena Unterhandlungen gelucht: ſie jcheiterten an dem 
Übermut des Siegers, dem jede Schmac der Unterwerfung, zu der die Not und 
die Unzulänglichkeit und Unzuverläffigteit aller noch übrigen Berteidigungs- 
mittel den König mwillfährig machten und zu der jeine Diener drängten, noch 
zu wenig war, und der mit jedem neuen Erfolg jeine Forderungen jteigerte. 
Was mußte man nicht alles hören: Napoleon jtellte jich, al$ wenn der vor- 
läufige Belig der preußischen Lande ein Pfand jein jollte für die Umabhängig- 
feit der Türkei, die man vor den Ruſſen jicher jtellen wolle. Daneben fuhr 
er fort, jeinem bejonderen Haß gegen die unglüdliche Königin ein Genüge zu 
thun: „ihr Osmanen,” jagte er dem türkischen Gejandten in ſolchem Zujammen- 
bang, damit man e3 höre und weitertrage, „thut wohl daran, daß ihr eure Weiber 
einjperrt.“ Und hierin war er aufrichtig, da jeine gemeine Seele niemals den 
Einflug einer edlen Frauennatur erfahren hatte, noch für einen ſolchen em 
pfänglich war. 

Man mußte nun, da dieje Unterhandlungen — zu Wittenberg und nachher 
zu Charlottenburg — zu nichts führten, einen jo gut wie hoftnungslojen Kampf 
im Bunde mit Rußland weiter fortjegen und wenigitens ein Schritt zum Befjeren 
geihah moc in diefem „Jahre des Unheils: Haugwitz erhielt jeinen Abjchied. 
Zum Miniſter des Auswärtigen war der Freiherr vom Stein bejtimmt und eine 
beflere Wahl hätte man nicht treiten können: allen bier war ein wirklicher 
Staatsmann, der micht bloß füniglicher Diener war und der im Intereſſe der zu 
löjenden Aufgabe jeine Bedingungen jtellte. So ward er, denn jeine Sprache war 
unummunden gewejen, in Ungnade als ein „widerjpenjtiger, troßiger, hart- 
nädiger und ungehorjamer Staatsdiener" alsbald entlafien (4. Januar 1807). 
Anſtatt jeiner wurde der General Zaftrow, ein Mann des alten Syſtems, der auf 
jede Bedingung mit Napoleon Frieden zu machen bereit gewejen war, genommen: 
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die Ereignifje mußten noch deutlicher reden, ehe der wohlmeinende, aber auch, 
wie die meiften, in den abjolutiftiichen Traditionen befangene König die Spracde 
eines geijtig überlegenen unabhängigen Patrioten wie Stein vollauf würdigen 
und veritehen konnte. 

Ber der Fortſetzung des Feldzuges, deſſen Schauplak nunmehr die Weichjel- 
gebiete wurden, konnte Napoleon jchon auf neue Verbündete rechnen: zu Poſen 
wurde (11. Dezember) der Friedensvertrag mit Sachſen abgejchlofjen, welcher 
dem Kurfürjten den Königstitel gab und ihm den Eintritt in den Rheinbund und 
die Stellung eines Hilfsforps von 6000 Mann für den jegigen Krieg auferlegte, 
und zugleich wurden die Bolen mit unbejtimmten Hoffnungen aufgeregt, welche 
Napoleon keineswegs zu erfüllen gedachte. Längſt hatten einzelne Männer diejer 
Nation unter Frankreichs Fahnen gegen die Teilungs-Mächte gefochten: leiden- 
ichaftlich, leichtgläubig, vom Hafje verzehrt, jtrömte der den Franzojen in manchem 
Betracht geijtesverwandte polniſche Adel Napoleon zu: man jeßte eine unechte 
Proflamation Kosciustos in Umlauf, welcher damals in Amerika lebte, und 
das bingebende Vertrauen jeiner Yandsleute auf den fremden Dejpoten, der jelbjt 
jede Nationalität mit Füßen trat, keineswegs teilte. In den letten Tagen des 
November traf Napoleon jelbjt in Poſen ein, wo er die Vorbereitungen für den 
Winterfeldzug traf. Hier in der unmirtlichen Ebene, wo die Berpflegung 
jchwieriger war al& in den deutjchen Yandichaften, fand er feinen jo rajchen 
Sieg. Die Kriegführung der Rufen, welche jett den Hauptfeind bildeten — 
denn was ſich von Preußen aus der großen Niederlage noch über die Weichjel 
gerettet hatte, betrug nicht über 25000 Dann, — begann freilich wieder mit einem 
NRüdzug. Doc ward am 26. Dezember bei Pultusk an der Narew und bet 
Golymin rühmlich gejtritten, nur die Nacht, kein franzöſiſcher Sieg machte dem 
Kampfe ein Ende. Es trat nun, da Napoleon den Ruſſen feinen jchmwereren 
Schlag hatte beibringen fünnen, eine längere Waffenruhe ein, die Napoleon 
jeinen Truppen und einigermaßen auch ſich jelber gönnte. Ende Januar ging das 
ruſſiſche Heer unter Bennigjen jogar wieder vorwärts: begierig ergriff Napoleon die 
Gelegenheit und am 7. Februar 1807 bei Preußiſch— Eylau, ſüdlich von Königs— 
berg zwiſchen Paſſarge im Weſten und Pregel im Oſten ward ihm die Schlacht, 
die er ſuchte. Die Ruſſen zählten etwa 600000, die Franzoſen ungefähr 70000 
Dann. Am Nachmittag des 7. begann der Kampf um das Städtchen: ein 
legter Angriff am Abende brachte es in die Hände der Aufjen. Am frühen 
Morgen des 8. begann der Kampf aufs neue und gegen Mittag nmeigte Jich 
der Sieg entichieden auf die Seite der Franzoſen. Gegen 4 Uhr aber erreichte 
das Feine preußiiche Korps unter dem waderen Leſtoeq, der jeinen Weg 
fampfend gegen die Truppen Neys zurückgelegt hatte, 6000 Mann, das 
Schlachtfeld; ihr emergijcher Angriff auf das Dorf Kutſchitten jchafjte dem linken 
Flügel der Ruſſen wieder Luft und der Nampf erneuerte jich; die Nacht jenkte 
jih zum zmweitenmal auf das verjchneite Schlachtfeld, auf welchem beide Teile 
lagerten: die Schlacht war unentjchieden geblieben. Sie war jehr blutig geweien, 
wohl 30000 tot und verwundet, in welche beide Gegner fich ziemlich gleich 
teilen mochten; Bennigjen konnte ſie nicht erneuern, da den Franzoſen bedeutende 
Verſtärkungen zugelommen waren und in Ausjicht jtanden; er zog ab, unver: 
folgt. Die moralische Wirkung des Ereigniſſes war groß: troß der Sieges— 
bulletina fielen in Parts die Kurſe, in Wien jubelte man über das, was man 
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vorjchnell und janguinijc als Niederlage bezeichnete. Napoleon jelbjt war noch 
nicht wie jpäter von jeinen Erfolgen jo völlig verblendet, daß er nicht noch von 
dem Ereignijje eine Lehre angenommen hätte. E3 waren in jeiner eigenen Armee 
Symptome der Verwilderung zu Tage getreten, die ihm zu denken gaben — 
unverhältnismäßige Zahl der Kranken oder Krantgemeldeten 3. B., von denen in 
Wahrheit die Hälfte fahnenflüchtig marodierte: er wies den Frieden nicht mehr 
jo hochmütig wie bisher zurüd. Er machte einen Verſuch, Preußen von Ruß— 
land zu trennen: mit ehrenhafter Gejinnung lehnte Friedrich Wilhelm die An 
träge, die ihn in der äußerſten Grenzjtadt jeines Landes, in Memel, trafen, ab, 
er ließ in Peteräburg und London die bejtimmte Erklärung geben, daß er der ge- 
meinjamen Sache treu bleiben werde. 

Auch der Reit der preußiichen Provinzen war während des Winters von 
den Feinden erobert und die Neihe trauriger Kapitulationen noch um einige 
vermehrt worden. Gegen Schlejten, wo nur geringe Streitkräfte jtanden, jegten 
jih 22000 Mann rheinbündische Truppen, Bayern und Württemberger, in 
Bewegung, unter Füh— 
rung des jüngjten Bo— 
naparte, Jerome, der 
durch Auflöjung jeiner 
plebejtjchen Heirat jei- 
nen Frieden mit jeinem 
Bruder gemadt und 
jih aus einem Schiffs- 
leutnant in einen Brin- 
zen und Heerführer 
verwandelt hatte: den 
eigentlichen Befehl 
führte General Van— 
damme, und die deut- 
ſchen Truppen zeigten 
jich leider dieſes rohen 
und unbarmberzigen 
Führers würdig. Ein 
Verſuch, die reichen 
Hilfsquellen des Yan- 
des, den im ganzen 
guten Geiſt des Volkes 
für eine energiſche 
Verteidigung nutzbar 
zu machen, ward nicht 
gemacht und Fonnte, 
jowie die Dinge noch 
lagen, nicht gemacht 
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lichen, die Tage der Gefahr und des Unglüds, zur Verfügung habe. So fielen 
auch hier die Feſtungen nacheinander: Glogau am 2. Dezember 1806, Breslau 
am 5. Januar 1807, Schweidnik am 7. Februar, Neiſſe erſt jpät und nad) 
rühmlichem Widerjtand; Koſel und Glaß behaupteten jih. Seit März 1807 
war der Graf von Götzen, den der König im Dezember gejchiet hatte und der 
alles leiſtete, was unter dem jchmwierigen Umjtänden zu leijten war, General- 
gouverneur: er konnte wenigſtens den Anfang zur Belebung einer mannhafteren 
Gefinnung machen, von der gleichzeitig am anderen Ende der Monarchie, in 
Pommern, die Verteidigung von Kolberg ein erhebendes Beiſpiel gab. Hier 
wirkten die beiden Elemente, deren Spaltung eine der Haupturfachen des tiefen 
Falls gewejen war, das militärische und das bürgerliche, glüdlich zujammen. 
Der tapfere Sinn eine3 patriotijchen, in einem thätigen und vielumgetriebenen Leben 
gejtählten Bürgers, des ftebzigjährigen Joachim Nettelbedt, der kühne Unternehmungs- 
geiſt eines frijchen jungen Offiziers, de Dragonerleutnants Ferdinand von Schill, 
und die eimfichtige Leitung eines geborenen Feldherrn, de Majors Gneiſenau, 
dem im April das Kommando an Stelle des alten Youcadou übertragen war, fanden 
jih hier und wirkten zujammen: im Juli als die Gefahr aufs höchſte geitiegen 
war, fam die Nachricht vom Abſchluß eines Waffenſtillſtandes. So hielt ſich auch 
Sraudenz i in Wejtpreußen an der Weichjel jeit Anfang Januar bis zum Frieden. 
Hier wahrte ein geborener Holländer, der dreiundfiebzigjährige General L'Homme 
de Courbiere die Ehre jeines Adoptivvaterlandes. Der Mann mit franzöfiichem 
Namen beantwortete die dreijten Zumutungen Savarys deutich, und als der 
Franzoſe andeutete, daß es eigentlich feinen König von Preußen mehr gebe, 
jprady er das Wort, das tief in jedes patriotiichen Mannes Herz für Tage 
ihwerer Verantwortung jich eingraben muß: „Wenn e3 denn feinen König von 
Preußen mehr giebt, jo bin ich König von Graudenz.“ 

Auf dem Hanptkriegsichauplate bildete die Feſtung Danzig das nächſte 
Kriegsziel Napoleons: jte ward jeit Mitte März von 20000 Mann — 
Badener und Sachſen neben den Franzoſen — eingejchlofjen. Um dieſelbe Zeit 
(April) befejtigten Alexander und das preußiſche Königspaar ihre Freundſchaft 
bei einer Zujammenkunft in Memel. An Zaitrows Stelle übernahm Harden- 
berg die Yeitung der Negierung: in einem Vertrage zu Bartenjtein (26. 
April), wo auch britiiche und ſchwediſche Bevollmächtigte zugegen waren, wurde 
das ruſſiſch-preußiſche Waffenbündnis auf Grundlage eines vielumfaffenden euro» 
pätjchen Programms erneuert, England und Schweden traten bei und auch auf 
ſterreichs Beitritt begann man wieder zu hoffen. Allein in Wahrheit ſtanden die 
Dinge nicht jo hoffnungsreih. Den Rufjen, vor allem den rufjtichen Heerführern 
war der Krieg entleidet, den man, jo glaubten jie und vom ruſſiſchen Standpunkt 
aus nicht gerade ohne Grund, nicht eigentlich für ruſſiſche Intereſſen, ſondern 
nur noch für die perſönliche Freundſchaft des Zaren mit dem König von Preußen 
führe. Auf der andern Seite war man im preußiſchen Lager über die Art der 
ruſſiſchen Kriegführung mit noch größerem Rechte erbittert: „die Menſchen, ſo 
wie ſie da ſind,“ ſchreibt Kneſebeck aus eigener Anſchauung und aus dem Be— 
wußtſein des gequälten Landes, „wollen nichts thun, als unſer Land verwüſten 
und ausſaugen, um ſich durch dieſe Wüſte zu decken. Der edle Kaiſer 
Alexander mag befehlen was er will, es wird doch nicht geſchehen.“ Ein 
Verſuch zum Entſatz von Danzig in der Mitte Mai mißlang; am 26. wurde 
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die Stadt von dem Kommandanten Kalkreuth, der jich mit der Bejatung maun— 
haft bis aufs äußerſte gehalten hatte, übergeben: er jtellte an den franzöfijchen 
‚seldherrn, Marjchall Yerebvre, das Verlangen derjelben Bedingungen, die er jelbit, 
Kalkreuth, 1793 der franzöfiichen Garniſon von Mainz bewilligt habe, und 
jo geihah es: 12000 Mann verließen mit Elingendem Spiel und fliegenden 
Fahnen, mit Waffen und Gepäd die zeitung. Nunmehr jchritt Napoleon, der 
jein Heer bi zu 200000 wieder ergänzt hatte, aufs neue zu einer energijchen 
Offenſive. Ein großes Gefecht, bei Heilsberg an der Alle (10. Junt), war für 
die ruſſiſchen Waffen nicht ungünjtig; fie behaupteten ihre Stellung und der 
franzöfische Verluſt war jehr viel größer als der ihre; aber Bennigjen zog ſein 
erichöpftes, an Zahl jchwächeres Heer auf Friedland zurüd und hier, vier Tage 
jpäter, am 14. Juni, erfolgte die Schlacht, welche dem Kriege ein Ende machte. 
Erjt als alle jeine Verſtärkungen angelangt waren, nachmittags 5 Uhr, führte 
Napoleon den enticheidenden Angriff: ungeheure Opfer fielen auf beiden Seiten, 
neue Hefatomben, im ganzen mindeitens 10000 Deann auf jeder der beiden 
Seiten: aber die Yage war geklärt, traurig, denn nun war auch Königsberg 
verloren, wo die Franzoſen am 16. einzogen. Bennigjen übertrieb jeine Nieder- 
lage in jeinem Bericht an den Kaiſer, der nun jeinen Entjchluß faßte. Ein 
Waffenſtillſtand ward abgeichlofjen, und am 25. Juni trafen jich die beiden 
Kaiſer bei Tiljit in einem Wavillon, der auf zwei aneinandergefoppelten 
Schiffen im Memelfluße errichtet worden war. Ste jahen ich ohne Zeugen 
und man hat über die Unterredung feinen zuverläfligen Bericht: ihr Ergebnis 
aber Liegt in der ruſſiſchen Politik der nächiten Jahre Kar zu Tage. Es gelang 
Napoleon, dem ungefejtigten Charakter des ruſſiſchen Kaiſers, der erjt achtund- 
zwanzig Jahre zählte, gegenüber jeine ganze Überlegenheit zur Geltung zu bringen: 
er wußte ihm den Glauben beizubringen, daß Rußland und Frankreich vereint 
die Führerſtaaten des Weltteils jeien; dal beide einen gemeinjchaftlichen Feind, 
die Engländer, hätten; vor allem aber wird er ihm mit dem großen Neizmittel 
für den ruffischen Ehrgeiz, den Eroberungen und Erwerbungen auf Koſten des 
türfischen Reichs, mit welchem jeit 1806 wieder Krieg war, gejchmeichelt haben. 
Die Donauprovinzen auf der einen, Finnland auf der andern, der jchwedtichen 
Seite waren die entfernteren Früchte eines Friedens, den Rußland mit Ehren 
ichließen fonnte, weil es nichts dabei verlor. Am folgenden Tag war auch 
Friedrich Wilhelm zugegen und es war klar genug, daß Preußen das aus— 
ſchließliche Opfer ſein würde: ſich zu verſtellen, den Unterwürfigen, den künftigen 
Bundesgenoſſen und Freund zu ſpielen war dem redlichen wenig gewandten, ſcheuen 
Manne nicht gegeben, und es hätte einem Mann wie Napoleon gegenüber 
auch wenig genützt. Eine ſehr unglückliche Idee war es, die Königin Luiſe 
kommen zu laſſen, um den herzloſen Deſpoten milder zu ſtimmen. Die edle 
Frau brachte das Opfer und ſprach auch ihrerſeits am 6. Juli den Sieger. 
Sie war, wie eine Erzählung meldet, gezwungen, eine Roſe aus dieſer unreinen 
Hand anzunehmen, wenigſtens bewegte Napoleon ſich diesmal in den Formen der 
Höflichkeit: jonjt aber war auch dieſe Demütigung ganz ohne Frucht. Eine 
VBorforderung war die Entlajjung Hardenbergs, und man fonnte jie nicht 
verweigern: am 7., vier Tage jpäter, ward dann zu Tiljit der Friede zwiſchen 
Frankreich und Rußland, am 9. der zwijchen Frankreich und Preußen gejchlofjen, 
und jchon der 4. Artikel des erjteren enthielt eine raffinierte, und für eine 
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joldye Urkunde faum erhörte, fajt bübtich zu nennende Beleidigung Preußens. 
„Aus Nüdjicht auf den Kaiſer alles Nufjenlandse (de toutes les Russies) 
— — milligt der Kaiſer Napoleon ein, dem König von Preußen die nadı- 
benannten eroberten Gebietsteile zurückzuſtellen.“ 
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Dieje Zurüdjtellung bildete jomit den wejentlichen Teil des mit Rußland 07, Ariee 
geichlofjenen Friedens, in welchem Rußland auch zugleich die Dispojitionen Rußland. 
über die nicht zurücdgejtellten Teile guthieß, den Rheinbund, die neuen Titel 
und Gebiete jeiner Fürjten, den König von Neapel und den von Holland aner- 
fannte und die Vermittlung des Kaiſers von Frankreich in jeinen Beziehungen 
zur Türkei acceptierte, wie dagegen Napoleon Rußlands Vermittlung für einen 
Frieden mit England annahm. 

Das graujame Inftrument, welches den Frieden mit Preußen fejtitellte, Breußen 
bejtand aus dreißig Artikeln. Der zweite zählte die Provinzen auf, welche der 
König „zurüderhalten werde": im zehnten verzichtete diejer für ſich und jeine 
Nachkommen auf alles Land zwiſchen Rhein und Elbe: im dreizehnten auf 
alle Provinzen, die vor dem 1. Januar 1772 zum Königreich Polen gehört 
hatten: im vierzehnten auf Danzig: im zwölften trat er den Kottbuſer Kreis 
an Sadjen ab: er erfannte den Rheinbund, die bonapartijtiichen Königreiche 
Neapel, Holland und jenes dritte, da$ man für den jüngjten der Familie aus 
den von Preußen abgetretenen Ländern weſtlich von der Elbe zurecht machte, 
Weitfalen, an. Die Summe war, dat dem König von 5570 Uuadratmeilen 
und 9743000 Seelen noch 2877 mit 4938000 blieben. Die recht3 abgerijjenen 
polnijchen Landjchaften wurden dem inziwijchen zum König und Rheinbundfürſten 
erhöhten Herricher von Sachſen, Friedrich Auguft, als Herzogtum Warjchau mit 
einer nach dem franzöfiichen Muſter zugeichnittenen Verfafjung gegeben, — von 
dem aber der (neuojtpreußiiche) Kreis Bialyſtock, 206 Quadratmeilen mit 
180000 Einwohnern, Rußland zugejhieden wurde. Danzig, mit einem Um— 
freis von zwei Stunden, wurde eine freie Stadt. Die weitlichen Länder 
bildeten ein aus bunten Trümmern früherer deutjcher Länder, hannoverijchem, 
heſſiſchem, braunſchweigiſchem, preußiſchem Land zuſammengeleimtes Königreich 
Weſtfalen mit der Elbe und Magdeburg im Oſten, dem Rhein im Weſten, 
688 Quadratmeilen, zwei Millionen Einwohner, Hauptſtadt Kaſſel. Das 
Schlimmſte ſtand noch aus: die Frage der Kriegskoſtenentſchädigung. Während 
die preußiichen Kommifjäre zu dem Ergebnifje famen, daß nach Abzug des 
ichon Geleijteten noh 19 Millionen zu bezahlen jeien und der Bevollmächtigte 
Napoleons jelbjt anfangs etwa 33 Millionen als genügend anzujehen jchien, 
mußte er nun auf den bejonderen Befehl jeines Herrn eine neue Rechnung — 
„tann man die Forderung auf 200 Meillionen fteigern, deſto befier" — auf- 
machen, die dann zivar nicht auf 200, aber wenigjtens auf 154 Millionen zu 
bringen, da es jich um eine Maßregel der hohen Politik handelte, diejen Rechen— 
meiftern weiter feine Schwierigfeit machte: bis dieje Heine Differenz ausgeglichen, 
bis den Franzoſen bezahlt war, was fie zu fordern für gut fanden, blieben 
ihre Truppen im Yande. Cine weitere drüdende Beftimmung war, daß Preußen 
jeine Häfen dem englischen Handel schließen mußte: jo wollte es das Kriegsmittel, 
mit welchem Napoleon England befämpfte und das unter den Symptomen der 
allgemeinen Knechtichaft, welche in den nächſten fünf Jahren auf Weſteuropa 
laſtete, das tiefſteinſchneidende und in ſeiner Art für dieſen wahnſinnigen Deſpo— 
tismus am meiſten charakteriſtiſche war — das Syſtem der Kontinentalſperre. 
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Diertes Kapitel. 


Kontinentalfperre; Engländer vor Kopenhagen. — Napoleon und die 
Bourbonen in Spanien: Krieg um Spanien und Portugal. — Deutfhland 
nah dem Frieden von Tilfit. — Kongreß zu Erfurt. — Krieg in Spanien. 


Das Ktonti, Napoleon hatte ſchon nach der Schlacht bei Jena zu Leipzig und in dem 


— Hanſeſtädten engliſche Waren, auch ſolche welche bereits Privateigentum 
—— geworden waren, „zum Beſten der Armee“ konfiszieren laſſen und am 21. No— 
vember 1806 zu Berlin das Dekret unterzeichnet, nach welchem die britischen 
Inſeln in Blofadezuftand erklärt, mithin aller Handel und Briefwechſel „mit Eng- 
land verboten, englisches Eigentum und engliiche Waren im ganzen Bereiche 
jeiner Macht konfisziert wurden: jeder englijche Unterthan, der ſich auf diejem 
Boden betreffen ließ, war friegsgefangen. Die Engländer antworteten am 
7, Januar 1807 damit, daß ſie alle Schiffe, die aus franzöfiichen Häfen aus- 
ftefen, für gute Priſe erklärten — wobei jchöne Summen für den Prinzen von 
Wales und die übrigen königlichen Prinzen abfielen — und hielten fich im 
September jenes Jahres durch einen Gewaltitreich gegen Dänemark jchadlos, 
der zeigte wohin es durch die im Deſpotismus umgejegte Revolution mit dem 
europätichen Necht und der europäischen Ziviliſation gefommen war. Däne- 
marf war neutral: der Vorwand, den die Engländer nahmen, daß dieje Neu: 
tralität eines Kleines Staates gegenüber der napoleoniichen Allmacht nur eine 
ſcheinbare und in jedem Fall eine unhaltbare jei, und daß jeine Flotte gegen 
Englands legten Verbündeten Schweden gebraucht werden könnte, war jo un- 
gegründet nicht: die englische Regierung wußte, das Napoleon entichloffen war, 
Dänemark zu einer Ktriegserklärung gegen England zu zwingen. Am 12. Augujt 
erichten ein ſtarkes engliiches Gejchwader mit Yandungstruppen an Bord vor 
Kopenhagen. Die Engländer verlangten entweder Bündnis und in diejem Falle 
würde die dänische Flotte in einem englischen Hafen geborgen werden, oder 
Einwilligung in die Wegführung derjelben, wobei für die dereinjtige Wiederer- 
jtattung im Frieden jede offene oder geheime Bedingung angejegt werden 
möge. ALS der engliiche Abgejandte Francis Jackſon von dem Kronprinzen in 
Kiel und dem Miniſterium in Kopenhagen mit diejem ehrenrührigen Antrag 
abgewiejen war, jette Lord Cathrart jeine Truppen ans Land und vom 2. bis 
7. September wurde Kopenhagen von der Land» und Seejeite beichofien. Als 
etwa 400 Häuſer im Ajche gelegt und bei 2000 Menschen umgekommen waren, 
fapitulierte der Nommandant, die Engländer wurden auf ſechs Wochen Herren 
der zeitung und die Flotte mußte ihnen nun ohne Bedingung überlafjen werden: 
18 Linienſchiffe, 15 Fregatten, 6 Brigas und 25 Nanonenboote wurden weg- 
geführt. Jeder Verſuch einer gütlichen Ausgleichung jcheiterte an der erHlärlichen 
aber ohnmächtigen Wut des däniichen Volkes, das jett (31. Oktober) fich mit 
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Frankreich verbündete. Im November wurde der Krieg an England er— 
Härt, Verhaftung der in Dänemark befindlichen Engländer angeordnet, Todes- 
itrafe auf Korreipondenz mit England gejegt, Kaperbriefe ausgegeben, wogegen 
die Engländer die dänischen Kolonien wegnahmen und Helgoland bejegten. Die 
Entrüjtung war groß, namentlich da, wo man, wie 3. B. in den rheinbün- 
diichen Streifen, jeden napoleonifchen Gewaltitreich nur mit unerjchöpflicher 
Stlavenbewunderung eriwiderte. 

Unterdefjen waren am entgegengejeßten Ende Europas ſolche Gewaltitreiche 
im Gange, neben denen jelbjt dieje brutale Vergewaltigung eines Schwächeren 
leiht und unbedeutend erjcheinen konnte. Ein alter VBerbündeter Englands 
war Portugal und der Gedanke lag für Napoleon nahe, mit dem jeit dem 
Vertrag von St. Ildefonſo (Auguft 1796) befreundeten Hofe von Spanien 
ein gemeinjames Beraubungsgeſchäft an dieſem Lande zu unternehmen. Der 
Miniſter, welcher im Staate und Hauſe des armſeligen Bourbonen Karls IV. 
deſſen Amt verwaltete, Emanuel Godoy, hatte geheime Fäden einer der ſeit— 
herigen entgegengeſetzten Politik gejponnen: ſie waren Napoleon nicht unbe— 
kannt geblieben und er hatte ſich der Dienſtbarkeit des ſpaniſchen Miniſters 
aufs neue dadurch verſichert, daß er ihn 14000 Mann ſpaniſcher Truppen 
unter Ya Romana nad der Elbe ſenden hieß, wo ſie, dem Namen nach Hilfs— 
truppen, in Wahrheit etwas wie Geijeln waren. Am 27. Oktober jenes 
Jahres der Gewaltthaten (1807) wurde ein geheimer Vertrag, zu Fontaine— 
bleau, gejchlojien: ein Zeilungsvertrag, mach welchem der jegige „König von 
Etrurien“ aus jpantjch-bourbontjchem Haufe (jeit 1801), Ludwig für dieſes 
jein Königreich, das mit Italien vereinigt werden wirde, mit einem Königreich 
Neulufitanien — denn an Namen war das „Syſtem“ jo fruchtbar wie einft 
der Jakobinerſtaat — entichädigt werden, Frankreich die mittleren Provinzen er- 
halten, im Süden ein Fürjtentum Algarbien für den Friedensfürſten abfallen 
jollte: die Einverleibung des furzlebigen Königreichs Etrurien als eines Arno- 
Departements erfolgte im Mat 1808. Spaniſche und franzöfiiche Truppen 
Jammelten ſich an den Grenzen: dem Hofe zu Liſſabon wurde das ‚Anfinnen 
gejtellt, dem Bunde gegen England beizutreten und feine Flotte zu einem Un— 
ternehmen gegen diejen gemeinjamen Feind an Frankreich zu leihen. Die eng 
(tiche Regierung hatte dem Regenten Portugals, Prinzen Johann, den Borjchlag 
gemacht, für den Fall der Gewalt jich mit der königlichen Familie auf eng- 
lichen Schiffen nach dem amerikanischen Beſitztum der Strone, Braſilien, zu begeben 
und dort beſſere Zeiten abzuwarten: noch jchwantte man bei Hofe: da über: 
ichritten die franzöftichen Truppen unter Marſchall Junot die Grenze und ſtanden 
am 23. November 1807 vor Abrantes am Tajo, noch zwanzig Meilen von 
Liſſabon entfernt: der Ort lieferte dem Marjchall nach der neuen Ordnung den 
Adelstitel, Herzog von Abrantes. Nunmehr ward jener Entſchluß ausgeführt, 
der Hof mit einer Anzahl von Granden, deren Dienern und Schäten jchiffte 
jih ein und landete glüdlih am 22. Januar 1808 zu Rio Janeiro. Es 
erjcholl wiederum ein großes Wort: „das Haus Braganza hat aufgehört zu 
regieren“, franzöjiiche Truppen rüdten in Liſſabon ein, das Yand ward militärtjch 
bejet und unter dem neuen Herzog als Generalgouverneur als eine franzöftiche 
Provinz behandelt; die Segnungen der neuen Negierung wurden mit einer 
Kontribution von 105 Millionen eröffnet. 
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Unter dem Borwande diejes Krieges hatten nach und nad) 830000 Fran— 
zojen die Pyrenäen überschritten: e3 zeigte jich bald, dak man in jenem Ver— 
trag von Fontainebleau mit dem Löwen geteilt hatte. Die jchandbaren Zu— 
itände an höchſter Stelle erleichterten die Durchführung der weiteren Pläne 
Napoleons, jo wenig er zum Wichter über jene berufen war. Der König, 
der jeit 1788 auf dem Throne jaß, hörte die Meſſe, jagte, jpielte — 
auch im Xijchlerarbeit leiftete er etwad — und unterjchrieb täglich eine 
halbe Stunde was ihm vorgelegt wurde; die Negierung führte der Günftling, 
der mehr al3 billig bei der Königin in Gnaden ſtand; das Volk aber be- 
trachtete den Thronerben, den Infanten Ferdinand, der um nichts beſſer 
ſich erweiſen jollte ala jein Vater oder Maria Luiſa, als den Vertreter und 
Bürgen einer glüdlihen Zukunft und unter dem Einfluß diejer Volksſtimmung, 
welche durch Godoys Verwaltung ausreichende Nahrung erhielt, gejtaltete jich 
das Verhältnis zwiſchen Sohn und Eltern immer jchlimmer. Währenddeſſen 
breiteten ich die franzöfiichen Truppen in den Grenzprovinzen zwiſchen Pyrenäen 
und Ebro aus und Napoleons Diktatur in Europa war jchon jo unbejtritten, 
daß er in Madrid furzweg durch jeinen Gejandten erklären konnte, die Lage 
Europas zwinge ihn, Spanien bi3 zum Ebro mit Frankreich zu vereinigen. 
Das ſpaniſche Kabinett juchte ihn durch völlige Unterwürfigkeit zu entwaffnen: 
nicht3 dejto weniger rüdten die Franzoſen, ein großes Heer, 100000 Mann, 
unter dem Oberbefehl des Großherzog von Berg Murat (März) langjam 
gegen Madrid vor. Godoy und die Königin hegten den Gedanken, gleich dem 
portugiefiihen Hofe nach Amerifa zu entfliehen und die Anjtalten wurden 
getroffen: da jchäumte der Zorn des Volkes über und ein heftiger Aufjtand 
erhob fich zu gunften des Prinzen Ferdinand. Nur mit Mühe entging zu 
Aranjuez in den wilden Tagen des 18. und 19. März 1808 der verhafte 
Günftling dem Tode: der König rettete ihn durch jeine Abdanktung, kraft deren 
er, Nranjuez den 19. März 1808, der Krone zu gunjten jeines Sohnes 
Ferdinand VII. entjagte. 

Dieje Nachricht erregte überall in Spanien große Freude. Unterdeſſen 
aber waren die Franzoſen in Madrid angelangt: ihr Befehlshaber hielt ſich 
von dem jungen König, der am 24. dort eingetroffen war, fern und lieh ihn, 
nur ohne ein fichtbares Zeichen dat er ihn anerfenne, „alles von der Freund 
ichaft des Kaijers hoffen.“ An diejen aber hatte jich auch Karl IV., bejtürnt 
von der durch jeine Thronentjagung gejchädigten Gejellichaft, mit einem Proteſt 
vom 23., der dieje jeine Thronentjagung als eine erzwungene bezeichnete, ge» 
wendet und jo wurde Napoleon mehr und mehr zum Schiedörichter in dieſem 
ärgerlich-jchändlichen Familienzwiſt eines heruntergefommenen Hauſes, der jich 
mit den Gejchiden eines zurüdgebliebenen Staatsweſens verflocht. Noch aber 
war notwendig, wenn Napoleon die Frucht jo vieler Niederträchtigfeiten ernten 
jollte, die beiden legitimen Kronprätendenten im jeine unmittelbare Gewalt zu 
befommen. Zu diefem Zwecke jandte er einen jeiner dreijteften Diener, dem es 
auf eine züge mehr oder weniger nicht ankam, den Henfer des Herzogs von 
Engbien, | Savary Herzog von Rovigo, dem es dann auch in der That gelang, 
den jüngeren Bourbon zur Reife zu bewegen. Ferdinand verließ Madrid am 
10. April: unterwegs ſtiegen ihm Bedenken auf und er machte zu Vittoria 
Halt: aber ein Brief Napoleons, der jedem andern, wer es je noch brauchte, 
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die Augen geöffnet haben würde, blendete ihn jo, daß er gegen den guten Rat, 
den ihn das Volk aufzwang, indem es verjuchte, die Stränge des Maultier- 
geipanns beim Weiterfahren zur durchichneiden — aufs neue aufbrach und am 
20. die Grenze überjchritt: zu Bayonne jah er jich in der Gewalt jeines Be- 
jchügers, der ihm nun das Anfınnen der Thronentjagung ftellte. Die Meinijter, 
die ihn begleiteten, blieben fejt: ſie erflärten, dat ihr König jofort auf ſpaniſchen 
Boden zurüdfehren werde, um von dort aus würdiger unterhandeln zu fünnen. 

Dazu war es jet zu jpät. Am 30. betraten einige andere Figuren in 
diejem Intriguenjtüd die Szene. Auch das alte Königspaar traf in Bayonne 
ein und ein Spiel fam im Gang, von dem man fich mit Ekel abwenden möchte. 
In dieje widerlichen Familienjzenen, die zur Poſſe zu ernithaft, zum Trauerjpiel 
zu jämmerlich waren, fiel die Nachricht von dem Kampfe, der am 2. Mai zu 
Madrid zwiſchen dem Volke und den franzöfiichen Truppen jtattgefunden hatte 
und der das Vorſpiel eines größeren werden ſollte. Der Zorn des Volkes, 
das Murat nicht zu behandeln wußte, Fam zum Ausbruch, als die jüngeren 
Infanten jich zur Abreife nach Bayonne anſchickten: in einem bigigen Straßen: 
fampf fielen von den Spaniern 1200, von den Franzoſen 200. Bon diejer 
ganzen jpanischen Politik feines damaligen Herrn, welche mit diejem Blut- 
bad anfangen mußte, gebrauchte Talleyrand das frivole Wort, daß ſie mehr 
als ein Verbrechen, daß fie ein Fehler jei: und auch Napoleon jelbit, der 
beſſer als jein plump zugreifender General das Gefährliche im Charakter diejes 
Volks und diejer Volkszuſtände durchichaute, war, joweit man in dem Liügen- 
gewebe jehen fann, der Vorgang keineswegs angenehm. Für den Augenblid 
war er ihm müßlich: denn dieſe „Revolution“ gab ihm die Gelegenheit, 
jeine bourbonijchen Gäſte, die jich vor ihrem eigenen Volke fürchteten, vollends 
zu den fetten Schritten zu drängen. Am 5. Mai trat Karl IV. Spa- 
men und Indien an den Kaiſer der Franzoſen ab, unter der Bedingung, 
dab das Königreich jelbftändig und daß es Ffatholiich bleibe. Er bezog den 
Palajt zu Compiegne als Aufenthalt und 30 Millionen Realen Jahrgeld; auch 
‚Ferdinand machte weiter feine Schwierigkeiten. Am 10. unterjchrieb auch er: 
das Königspaar fuhr ab und nahm in einer Proflamation vom Volke von 
Spanien Abjchied; die Prinzen, denen je 400000 Franken Apanage angemiejen 
waren, begaben jich nach Valengay und waren ehrlos genug ſich ganz leidlich 
in ihr Los zu finden: obgleich man ihnen auch das Wenige was ihnen vor- 
behalten war noch fürzte, ermüdete Ferdinand nicht, die Rute zu küſſen, die 
ihn züchtigte. 

Zum König gab Napoleon den Spantern jeinen Bruder Joſef, den jeitherigen 
König von Neapel: den Thron von Neapel beitieg Murat als Joachim I.; defjen 
Land, das Großherzogtum Berg, wurde im folgenden Jahr einem vierjährigen 
Sohne des Königs von Holland verliehen. Am 20. Juli traf König Joſef in 
Madrid ein. Das Intriguenjtük war damit zu Ende, aber jchon hatte der erſte 
Aft einer großen Tragödie begonnen, deren legte Szene auf einer einjamen 
Inſel des atlantijchen Ozeans jpielt: der große Kampf der europäischen Nationen 
gegen den im jeinem innerſten Wejen barbariichen Verſuch einer Univerjal- 
monarchie, — ein Kampf, in dem die Engländer um ihrer berechtigten und nicht 
berechtigten Intereſſen willen längjt begriffen waren, den nunmehr Spanier, 
Tfterreicher, Ruſſen nad einander aufnahmen und der zuleßt mit vereinter 
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Kraft, aber vorzugsweije durch den deutſchen Zufunftsitaat Preußen durchgefochten 
worden üt. 

Das jpaniiche Königshaus hatte an Schmach erjchöpft was möglich war; 
es hatte ein in diejer Weiſe noch nie dagewejenes Berjpiel eines Untergangs 
mit Schande gegeben: das jpantjche Volt nahm jegt jeine Dinge jelbjt in die 
Hand und gab das erjte und jurchtbarjte Berjpiel eines Volkskriegs gegen den Über- 
gewaltigen, der hier das Außerſte von Frevel gegen die Unabhängigkeit eines 
Volkes verübt hatte. Unter diefem Volke, das wie Napoleon jelbit jpäter ganz 
treffend es ausdrüdte*), noch nicht durch die politischen Yeidenjchaften abgenutt 
war, hatte jich in den Tiefen jeines Lebens jeit den leten zwei Jahrhunderten 
wenig geändert. Es hielt ſich noch immer für das größte und mächtigite 
Volk der Erde: es verehrte noch immer mit demjelben blinden und unbedingten 
Glauben jeine Religion und deren Priefter: in den Franzoſen haßte es zugleich 
die Fremdlinge, die Eindringlinge und die Feinde jeines allerheiligiten Glaubens. 
Es waren eben diejelben Menſchen, welche in Frankreich die Altäre umgeftürzt, 
die Mönchsorden aufgehoben, den Juden und den Ketzern die gleichen echte 
mit den Katholifen oder Chriſten eingeräumt hatten und in deren Händen 
jeit dem Februar dieſes Jahres auch wieder der Sitz des Papſtes war. Am 
7. Juli noch vor ſeiner Ankunft in ſeiner Hauptſtadt hatte der neue König 
dem Lande eine Konſtitution gegeben, mit Verſammlungen der Cortes, bei denen 
auch die Geiſtlichkeit berückſichtigt war; er bildete ſeinen Hof und ſein Miniſterium 
aus Spaniern, alles ſehr wohlberechnet und vernünftig: aber er gewann dadurch 
höchſtens eine Partei, und unter dieſer waren allerdings nicht die ſchlechteſten 
Männer — Männer, welche eine Erfriſchung dieſes Staates als ein tiefes 
Bedürfnis mit Recht erkannten und eine jolche von einer neuen Dynaſtie 
erwarteten, die den Geiſt des Jahrhunderts und einer neuen Zeit begreife, was 
von der „verbrauchten Raſſe“ der Bourbonen nicht zu erwarten war. Aber die 
Nation in ihrer ungeheuren Mehrheit wollte von diefem neuen Geiſt und diejer 
neuen Dynajtie nicht3 willen. Der vertehrte Befehl, überall die dreifarbigen Fahnen 
aufzuiteten — jene dreifarbigen Fahnen der Revolution, welche den Gang um 
die Welt machten — warf den Funken in die entzündliche Mafje: die Flamme 
jchlug hoch auf, das Yand löſte ſich alsbald wie in jeine einzelnen Bejtandteile auf, 
von denen jeder, unter altipanijcher Fahne, jelbjtändig jeinen eigenen Krieg gegen 
die Franzoſen führte. Vieles Organiſierens bedurfte es in der That nicht: 
überall in den Provinzen erhoben ſich Juntas, Provinzialvegierungen, und die 
längjtorgamifierte Miliz der Kirche, die Mönche, trugen den Feuerbrand von 
Ort zu Ort. Zu Saragofja in Aragonien erlich General Palafor ein Manifejt 
voll wilden Feuers, in Cadir mußten ſich 5 Yinienjchiffe und eine Fregatte an 
die Volfsbehörde ergeben: unter den zahlreichen Junten oder Negierungsaus: 
ichüfjen erlangte die von Sevilla am Uuadalquivir eine bejondere Autorität. 
Iren ihrem König Ferdinand VII, deiien Name „es lebe Fernando, Tod den 
Franzoſen“ die Unabhängigkeit bedeutete, erklärte jie den Strieg zu Waller und 
zu Yande an die Franzoſen. Drei Heere, in Aiturien, in Balencia, in Kata— 
lonien bildeten jich und bald war das ganze Yand in Flammen, jo daß die 


*) D. h. in dem angeblichen, von ihm jelbit erft in St. Helena fabrizierten Brief 
vom 29. März 1808. Lanfrey, Histoire de Napoleon I, Vol. IV, 261 ff. 
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Herrichaft der Franzoſen nicht weiter reichte, als die Kugeln ihrer Gejchüße 
oder die Furcht vor deren unmittelbarer Wirkung. 

Dieje Gejhüge trugen den Sieg davon, wo ihnen die Gelegenheit gegeben al) nd 
war, im offenen Felde zu wirken: jo bei Rio Secco in Altkaitilien (14. Juli). 
Aber auch das offene Feld war den Franzoſen nicht immer günjtig. Acht Tage 
jpäter, am 21. Juli, wurden 14—20000 Franzojen unter General Dupont 
von einer überlegenen jpanischen Streitmaht unter Caſtanos bei Baylen in 
Andalufien eingejchloffen und mußten, wie Mad bei Ulm, die Waffen jtreden: 
ein ungeheurer Erfolg, von dem die Welt wiederhallte, jo wenig unmittelbar ent- 
jcheidend er und jo wenig er ein Sieg über Napoleon jelber war. Der neue König 
jelbjt, fein Mann für die jchwierige Aufgabe, fühlte ſich bedroht und verlieh 
jeine Hauptjtadt, in die er am 20. Juli eingezogen, ſchon nad) zwölf Tagen 
wieder. Nun ward eine Zentraljunta nad Aranjuez berufen, und auch in 
Portugal nahmen die Dinge eine für die Franzoſen ungünjtige Wendung. Hier 
griffen die Engländer mit Nachdruck ein: ſie landeten (Juli) ein Heer und 
einen tüchtigen Führer, Arthur Wellesley, den jpäteren Sieger von Waterloo: 
was an portugieftichen Truppen übrig war, jchloß ſich diejen an und ein Sieg 
bei Torres Vedras an der Küjte (21. Augujt) warf den franzöſiſchen Be- 
fehlahaber, Marjchall Junot, nah Liſſabon zurüd, wo er auf die Dauer bei 
der Stimmung der Bevölkerung ſich nicht halten konnte. Er jchloß eine Kon— 
vention auf Räumung des Yandes ab — 30. Auguft, Konvention von Cintra 

‚ bei welcher der englische Höchſtlommandierende, Dalrymple, viel zu günjtige 

Basen, Weltgeſchichte. IV, 14 
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Bedingungen gewährte: mit jeinem ganzen Heere, 22000 Dann, ohne weitere 
Bedingungen, ward Junot auf englischen Schiffen nach Frankreich zurücgebradt. 
Ein bejjeres Werk vollführten englische Truppen im gleichen Monat im Norden. 
Zwei ſpaniſche Negimenter, welche unter Ya Romana von Godoy nach Dänemart 
geichieft worden waren, erfuhren, was in ihrer Heimat jich begab; jie teilten 
die Geſinnungen ihrer Nation; ihr Führer z0g die auf Fünen jtehenden Truppen 
zujammen und bemächtigte jich der Feſtung Nyborg; auch einem Teil der übrigen 
gelang die Vereinigung und etwa 10000 waren es, welche eine engliiche Trans- 
portflotte am 5. September in Gothenburg (an der jchwediichen Wejtküjte) auf- 
nahm und glüdlih am 9. Dftober bei Corufa ans Land ſetzte. Einen 
anderen Erfolg des jpanijchen Nationalkriegs bedeutete die Verteidigung von 
Saragofja am Ebro, welches jeit dem 1. Juli belagert und von einem höchſt 
entjchlojjenen Führer, Balafor verteidigt wurde. 

1808. Diejer noch ungebrochene Widerftand in Spanien war das einzige, was 
dem Selbjtgefühl des Siegers in diefem Jahre der Triumphe noch entgegen- 
jtand: im übrigen konnte das neue Imperium umd der neue Imperator fich auf 
dem Kongreſſe zu Erfurt, der in denjelben Tagen verjammelt war (17. Sep- 
tember bis 14. Oftober 1808) in jeinem vollen Glanze zeigen. 

nad) dem Xi Die Folgen der Siege von 1806 und 1807 und des glorreichen Friedens 
fiter Frieden. von Tiljit beitanden für die jiegreiche Nation, die Franzojen, darin, daß ſie an 
Empfindungen und Worten kriegeriſchen Ruhmes, welcher der menschlichen Eitel- 
feit und Oberflächlichkett am meijten jchmeichelt und an welchem die Franzoſen 
unter allen Völkern am meiſten hängen, ſich beraujchen konnten. Außerdem hatte 
der Sieg Napoleon die Mittel gegeben, eine Menge einzelner, und durch den 
Schatz der Armee, den er gründete, eine ganze Klaſſe oder Kaſte an das, was 
man jet „das Syſtem“ nannte, zu jejleln und er that dies mit vollem Bewußt— 
jein, da er den Glauben an reinere Motive bei den Menjchen, joweit er ihn 
überhaupt bejejfen, längjt aufgegeben hatte. Daß diejem Spitem, dem ſieg— 
reihen und allmächtigen Dejpoten deshalb, als er am 27. Juli 1807 nad 
St. Cloud zurücdgefehrt war, die Schmeichelet in den ausgejuchteiten und über- 
triebenjten Worten Fredenzt wurde, bedarf und verdient Feine Schilderung: er 
jeinerjeits that einen bedeutungsvollen Schritt zur Befeſtigung der Gefellichaft 
diejes aus einer großen Revolution hervorgegangenen Neiches, indem er durch 
ein Gejeß vom 1. Mat 1808 neue Adelstitel jchuf und deren Vererbung durch 
Errichtung von Majoraten ermöglichte: es gab wieder kaiſerliche Großwürden— 
träger, Fürſten, Herzöge, Grafen, Barone, Ritter, und während des Sommers 
1808 wurden ſolche Gnaden in Menge ausgeteilt. Siege oder diplomatijche 
Erfolge lieferten die Titel für die dienjtbereiten Generale und Diplomaten ; 
neue Wappen, Wagen und Yivreen tauchten auf. Die Maſſe der Nation aber 
verlor daneben die kümmerlichen Reſte der Freiheit. Bon einer wirkſamen Re— 
präjentation des Volks war feine Nede mehr; jchon im Auguſt 1807 war der 
Reſt einer jolhen, das Tribunat, aufgehoben und im Oktober auch der Reſt der 
Unabhängigkeit des Nichterjtandes durch eine Epuration, wie man dies mit der 
unnachahmlichen Kunſt der Franzoſen, häßlichen Dingen jchöne Namen zu geben, 


nannte — willkürliche Verſetzungen und Abjegungen im Sinne der herrichenden 
Gewalt — zerjtört worden. Der Staijer allein war nach der neuen Theorie 


der Repräjentant der Nation: und dab bei einem jolchen Negiment, bei welchem 
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ein gewaltiger, von einem in allen materiellen Dingen ungewöhnlich Haren und 
ſcharfen Verſtande unterjtüßter Wille das ganze Räderwerk in Bewegung jekte, 
die Verwaltung glänzende Vorzüge zeigte, auch in allerlei Bauten und An- 
lagen, in Ordnung und Pünktlichkeit der Verwaltung Nütliches und Groß— 
artiges zu jtande brachte, it unleugbar und verdient Bewunderung: auch in 
den Bajallenjtaaten, namentlich in Italien, geichah vieles Lobenswerte. Diejem 
zentralijierenden Geifte aber ward die Freiheit geopfert, welche allein die ma- 
teriellen Erfolge adelt und wirkliches Leben jchafft. Vielleicht die am meisten 
charakterijtiiche Schöpfung diejes Syſtems war die Stiftung der kaiſerlichen 
Univerjität (17. März 1808), welche auch der Wiſſenſchaft gewifjermaßen die 
Departements- und Präfektenverfaſſung auferlegte, jie dem Platt-Nütlichen 
dienjtbar, der Gewalt und der Korruption zugänglich machte: Jeder, auch wer 
nur im Leſen und Schreiben unterrichten wollte, mußte jich die Erlaubnis bei 
diejer Faijerlichen Umiverjität zu Paris holen. 

Für Frankreich waren dieje Jahre im einem äußerlichen Sinne glänzend, Derihlan 
wenn auch an wirklihem und dauerndem Gewinn arm und unfruchtbar: für fter Frieden. 
das bejiegte Deutjchland waren jie traurig und demütigend über alle Begrifte, 
aber heilbringend und fruchtbar. Es war nicht im Rate der Vorſehung be- 
ſchloſſen, daß diejes Wolf, welches in alten Tagen das römiſche Reich, ein 
Gäjarenreich wie dieſes neue, zerbrochen und eine neue Lebensordnung, auf 
Sträfte der Freiheit gegründet, aufgerichtet hat — welches das Chrijtentum 
und die Kultur über das mittlere Europa verbreitet und im jechzehnten Jahr— 
hundert dieje chriftliche Kultur aus den Tiefen jeines forjchenden und wahr: 
heit3bedürftigen Geiſtes heraus verjüngt und auf diefer Grundlage dem euro- 
pätichen Leben eine neue Gedantenwelt und neue Formen gegeben hat — 
deſſen unverwüftliche Kraft jelbit den dreigigjährigen Krieg überlebt und über- 
wunden hatte — auf die Dauer dem legten und größten der galliichen Raub— 
fürjten unterliegen jollte. Der Anblid, den das damalige Deutjchland bot, war 
allerdings unter dem politiichen Gejichtspunft jehr traurig. Von einem nationalen 
Leben konnte man nur noch injofern jprechen, als die Bevölkerung noch 
eine gemeinjame Gejchichte, eine gemeinjame Sprache und allerdings auf den 
Gebieten des Dentens und Dichtens, der Wiſſenſchaft und Kunſt einen unermeh- 
lichen gemeinjamen Reichtum beſaß — einen Beſitz, der durch ein jehr wunder: 
bares Zujammentreffen in den legten Jahrzehnten des achtzehnten und in diejen 
eriten Jahren des neunzehnten Jahrhunderts ungemein gewachjen war. In der 
That hatte jich hier in den Geijtern der leitenden Klaſſen gleichzeitig mit den 
Konvulſionen in Frankreich eine friedliche Nevolution vollzogen, welche eine 
neue Art von Bildung jchuf, die wir nicht zu jchildern brauchen, weil fie die 
der Gegenwart iſt. 1794 begann das wunderbare Zujammenmirten der beiden 
großen Dichter Goethe und Schiller; 1797 erſchien Goethes Hermann und 
Dorothea, 1798 und 1799 Scillers Wallenfteintrilogie, 1801 die Jungfrau 
von Orleans, 1804 der Tell, 1808 der erjte Teil von Goethes Fauſt. Man 
würde allerdings in dem Briefwechjel der beiden großen Männer vergebens nad 
Bemerkungen über die Wandlungen der Politik des Tages juchen. Schiller jtarb 
(10. Mai 1805), ehe die übeljten der üblen Tage kamen; Goethe, der die aller- 
übeljten im nächjter Nähe erlebte — über jeinen Gartenzaun weg jah man die 


14* 
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Bajonette retirierender preu- 
Biicher Infanterie an jenem un- 
jeligen 14. Dftober glänzen — 
entzog Sich geflifjentlich diejen 
Eindrüden:eintiefer, geheimnis— 
voller Zuſammenhang zwijchen 
diejer Dichtung und der NRich- 
tung auf Staat und handeln- 
des Leben, die ganz allmählich 
die Nation ergriff und die im 
neunzehnten Jahrhundert an 
Energie jtetig wachjend jet im 
Vordergrund ihrer nterefjen 
jteht, iſt gleichwohl nicht zu 
verfennen. Als wenn er ihn 
gejehen, ala hätte das Scid- 
jal, das er fich bereiten jollte, 
aufgeichlagen vor dem Blid 
des Dichters gelegen, jchildert 
Schiller, indem er Wallenjtein 
zu zeichnen meint, den Welt: 
eroberer, — „des Lagers Ab- 





Goethe im 30. Lebensjahre. gott und der Länder Geißel“, 
Nach einem Genrebilde von Man. den abenteuerlichen Sohn des 
Glücks: 


„Der von der Zeiten Gunſt emporgetragen 
der Ehre höchſte Staffel raſch erſtieg 

und unaufhaltſam immer weiter ſtrebend, 
der ungezähmten Ehrſucht Opfer fiel.“ 


Wenn in der Jungfrau von Orleans oder im Tell die hohen Gefühle 
der Menſchenbruſt angerufen werden: „Nichtswürdig iſt die Nation, die nicht 
ihr Alles freudig ſetzt an ihre Ehre,“ oder im jener gewaltigen Rede der 
Rütliſzene: 

„Unſer iſt durch tauſendjährigen Beſitz 

der Boden, und der fremde Herrenknecht 

ſoll kommen dürfen und uns Ketten ſchmieden 

und Schmach anthun auf unſerer eigenen Erde — —“ 


ſo war es in Wahrheit Zeit zu ſolcher Mahnung geweſen — einer Mahnung 
von oben, denn der Dichter ſelbſt hatte an eine unmittelbare Mahnung nicht 
gedacht, nicht denken können. Denn jo in der That war es: die Nation war 
nichtswürdig geworden, und der fremde Herrentnecht that ihr Schmach an auf 
ihrer eigenen Erde. 

bei Das eine Stück diejer deutſchen oder deutjch gewejenen Erde, die Rheinbund— 
jftaaten, umfaßten jett ein Gebiet von 5484 Quadratmeilen mit 13 Millionen. 
Bon einer abjchliegenden Ordnung dieſer Verhältnifje als deutjcher, einer Bundes— 
verfammlung, einem Bundesgericht u. j. w., wovon die Rede gewejen, hörte 
man nichts mehr. „Die deutichen Verhältniſſe,“ jagte Napoleon, „find ver- 
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widelter als ich dachte“: für 
ihren nächjten und eigentlichen 
Zwed, dem Broteftor Geld und 
Soldaten zu jchaffen, lagen jie 
einfach genug. Indes brachte 
die neue Souveränetät und der 
franzöſiſche Einfluß doch auch 
nicht weniges Gute: gewiſſe 
bedeutjame Errungenjchaften 
der franzöſiſchen Revolution, 
— eine aufgeflärte rajch und 
jicher arbeitende Verwaltung, 
Bejeitigung zahlreicher Vor— 
urteile und Mipbräuche, Zu: 
rückdrängung geijtlojen Adels- 
und Wriejterregimentd. So 
geichah in Bayern unter dem 
energijch zugreifenden Mini— 
jterialdeipotismus des Grafen 
Montgelas (ichon jeit 1799), 
der durch die Werjönlichkeit 
des mwohlmeinenden Königs 
Dar Joſef gemildert wurde, Schiller im etwa 80, Lebensjahre. 

manches Erjpriehliche ; EINE Nach dem Gemälde von 2. v. Simonawih, geſtochen von Steinla. 
Konjtitutionsurfunde vom 1. 

Mai 1808 bejeitigte das altſtändiſche Wejen das jich überlebt hatte vollends; 
das Land wurde nach franzöfiichem Mufter, nach geographiichen Gefichts- 
punkten in 15 Kreiſe eingeteilt, an deren Spite Generalfommifjäre jtanden; 
e3 gab ein dem König verantwortliches Miniſterium in 5 Departements, 
einen geheimen Nat, eine Streivertretung, jogar eine Nationalvertretung, 
von deren wirflichem Zujammentritt freilich niemal3 etwas verlautete. ine 
neue Juftizordnung, Verbeſſerung des Schulwejens war zu loben; durch Be- 
rufung bedeutender Werjönlichkeiten, des Philojophen F. A. Jakobi, des 
Juriſten Feuerbach, der Philologen Jakobs und Thierjch juchte man den Stu- 
dien einen höheren Schwung zu geben. Der energijche Minifter fand dabei 
denjelben Widerjtand wie ein hochgefinnter König unjerer Tage von jeiten pfäf- 
fiicher und alteingejejjener Dummheit und Bosheit, welche die „Fremdlinge“ als 
Vertreter der Norddeutjchheit „eigentlich Borufjismus und Anglicismus“ denun- 
zierte, wogegen wohl Napoleons Syſtem als „echte Deutjchheit, d. h. Kosmo— 
politismus“ gepriejen ward. Hier milderte ein achtungswerter Fürſt, was eine 
ſchroffe Büreaufratie dann und wann jchlimm machte; in Württemberg dagegen 
machte ein niederträchtiger Deipot den Heinen Staat, der an tüchtigen Kräften 
reich war, zu einer barbarijchen Zwangsanſtalt: Friedrich J., eine Sultans- 
natur der jchlimmiten Art, dem es Vergnügen machte, im Zerſtören von 
Menjchenglüd jeine Macht zu zeigen. Adel, Beamte, Bürger, Bauern — die 
leßteren 3. B. bei den großen Jagden, für welche Menjchen und Wild aus dem 
halben Yande zujammengetrieben wurden — murden gleichmäßig gepeinigt, 
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außer den Soldaten auch Hofbediente, Läufer, Poſtknechte u. j. w. durch Kon— 
jfription ausgehoben. Der König behielt jich vor zu bejtimmen, ob einer, und 
was einer jtudieren jollte, und niemand konnte diejer Zwangsanjtalt entrinnen, 
denn 1807 wurde den Unterthanen die Auswanderungsfreiheit entzogen, 1808 
gar verboten, dahingehende Gejuche dem König vorzulegen; zu einer Reiſe von 
drei bi3 vier Tagen war oberamtliche Erlaubnis nötig; mit einem Griff ward die 
altwürttembergiiche Verfaſſung, der Stolz des Heinen Yandes jeit Jahrhunderten, 
bejeitigt. Den Herrſcher jelbjt fürchtete man wie einen Feind: wo eine 
Menjchenmenge zu einem Schauftüd oder Vergnügen beijammen war, genügte 
der Auf „der König kommt“, in einem Nu den Pla zu leeren und jeden in 
das nächſte Verſteck, das er erreichen kounte, zu jagen. Beſſer war es in 
Baden unter Karl Friedrich (jeit 1746), einem edlen Regenten, der allerdings 
von jeinem Lande das Fatum franzöſiſchen Druds nicht völlig fernhalten 
konnte, aber die Schwere diefer Zeiten wo und wie er konnte milderte. Da- 
gegen lieferte das neue weſtfäliſche Königtum ein, in jeiner Art ebenjo 
Ihmähliches, Gegenbild zu dem württembergiſchen. Der König Jerome, der 
jüngjte unter den Napoleoniden umd das verzogene Sind des Haufes, war 
allerdings fein Dejpot, jondern nur, wenn man ihm jeinen rechten Namen 
geben will, eim liederliches Subjekt, den an jeinem neuen Königtum zunächſt 
nur'die 5 Millionen Zivillifte interejfierten, mit denen er nun ſich und einer 
augerwählten Gejellichaft gleichgearteter Leute und jeiner Nejidenzjtadt Kaſſel 
— denn für allerlei Gejchäfte, den Schneider und den Friſeur, und für die 
mannigfachen Techniker des Lurus fiel etwas ab — luſtige Tage machte. 
Franzöſiſche und andere Glüdsritter zogen dem neneröffneten Schlaraffenlande 
zu: mit Schmerz, aber ohne Erjtaunen, gewahrt man in den Diensten diejes 
Königs auch einen namhaften Mann der Zeit, einen großen deutichen Ge— 
lehrten, den Gejchichtjchreiber der jchweizeriichen Eidgenofjenjchaft, Johannes 
von Müller aus Schaffhaufen, den in Berlin einige gnädige Worte Na- 
poleons und die Beredſamkeit des Erfolgs aus einem patriotischen in einen 
bonapartijtiichen NRhetor und Sophiften verwandelt hatten. „Der, vor dem 
die Welt jchweigt, weil Gott die Welt in jeine Hand gegeben, erkannte in 
Germanien die Vorwache und Bruftwehr von Süd und Weit, von den erjten 
Siten der Kultur Europens. Aljo für gemeine Politif zu erhaben, gab er 
Deutjchland Feitigfeit, gab ihm jein Geſetzbuch, das Muſter feiner Waffen, 
die größten Lehren und jtatt gedemütigter Soldaten achtvolle geehrte Bürger. 
Aus zwanzig Ländern jchuf er ein Reich“, — jo ließ er ſich vor den im Juli 
1808 zujammentretenden Neichsjtänden vernehmen. Denn bier gab e3 in der 
That eine Liberale Konjtitution und Napoleon meinte, daß die MWohlthaten 
des Code Napoleon, die Offentlichkeit des Gerichtöverfahrens, die Gejchworenen- 
gerichte u. ſ. w. das Land vorteilhaft unterjcheiden und eine breitere Grenze 
gegen Preußen ziehen würden als die Elbe. Das Land ward in 8 Departe- 
ments geteilt mit Dijtriten und Kantons — Munizipalräte, Staatsrat: Ober- 
präfeften, Unterpräfeften, Maires: und nicht alles in der That war faljch in 
dem Dithyrambus des deutjchen Tacitus. Für vieles Beſſere wurde der Boden 
geebnet und gekehrt; aber die Hauptjache für den Augenblid war doch, daß 
das Yand von Fremden und meiſt jchlechten Fremden regiert und ausgebeutet 
wurde. uch eine deutjche Fürjtentochter wurde ihnen ausgeliefert: eine Prin— 





Jerome, König von Weitfalen. 
Gezeichnet von Madame Hinion. 


Preußen. 
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zejlin von Württemberg, die Tochter des Königs Friedrich I., wurde mit dem 
König Hieronymus vermählt, defjen Ehe mit Elife Batterjon noch nicht einmal 
rechtskräftig geichieden worden war: der Papſt hatte ſich geweigert, in diejem 
Punkte dem Zwingherrn zu Willen zu jein. 

Es mußte jo fommen, wenn dieje Nation aus ihrer tiefen Verſunkenheit, 
über welche jich ihre erforenjten Geister durch ein Leben und Schwelgen im 
Neiche des deals, des Dichtens und Denkens hinmwegtäufchten, zu neuem Wirken 
und Weſen erwachen jollte. Die franzöfiiche Revolution hatte dies nicht ver: 
mocht, und die großartige Erneuerung der deutjchen Dichtung durch Goethe 
und Schiller, die Gedantenarbeit der Philojophen, welche mit dem Aufbau 
einer Wifjenjchaft des Willens, allen höchjten Problemen des Denkens, dem Be- 
greifen der Welt und des Geijtes, jich mühte — Sant, Fichte, Schelling, 
Hegel, deſſen Phänomenologie des Geijtes charakteriftiich genug im Jahre der 
Schlacht bei Jena 1806 erſchien — ſie hatten den bejchaulichen Zug und Hang 
eher verjtärkt: jelbjt den jo energiichen, politisches und nationales Leben atmen- 
den Geiſt der Dramen Schiller3 jchien man ganz zu überjehen über ihrem Ge— 
dankenreichtum und dem Glanz ihrer Ahetorit und erjt die vernichtenden Schläge 
der letzten Jahre und die vollen Leiden der Fremdherrſchaft erſchloſſen den 
tieferen Sinn dieſer Werke, der ihrem Schöpfer ſelbſt verborgen war, und 
lehrten dies Volk, daß es noch höhere Güter gab, als die Schäße der schwarzen 
unit, in die man jo ganz verloren ſchien — Nationalunabhängigteit und 
Volksehre — daß es befjer jei, wie ein altes Sprichwort jagt, „dem Yands- 
mann die Hand, als dem Fremden die Schuhe zu küjjen.“ 

Der wadere deutjche Patriot, der dieje Zeiten treu und wahr und ohne 
Übertreibung gejchildert hat, Ludivig Häuffer, führt zur Charakterijtif diejer 
gedanfenfrohen und thatenjcheuen Stimmung ein Wort an, das Goethe wie 
eine bejondere Neuigkeit und Offenbarung einem Verehrer sagte: „sa, ja, mein 
Guter, man braucht nicht bloß Gedichte und Schaufpiele zu machen, um pro- 
duftiv zu jein: es gibt auch eine Produktivität der Thaten und die in manchen 
Fällen noch um ein bedeutendes höher jteht.“ 

Es war die bittere Not, welche in dem zweiten Stüde des zerrifjenen 
Deutjchlands, in Preußen, eine jolche Produktivität der Thaten bervorrief, 
und zum Glück fehlten hier die jtaatsbauenden Führer und Meiſter nicht ganz. 
Preupen war durch den Frieden zu einem Staate zweiten oder dritten Nanges, 
auf ein Niveau mit Bayern oder dem Ktönigreih Sachſen mit Herzogtum War- 
ichau herabgedrüdt, wenn ein Land nicht noch neben Bodenumfang und Be- 
völferungszahl auch die Kraft großer Erinnerungen — großer Ideen, die jich 
ihm aus jeiner Gejchichte ergeben — bejäße. Die Ausführung diejes graujamen 
Friedens war noch jchlimmer, als diejer Friede jelbjt. Die Räumung des Landes 
wurde von den Franzoſen gefliffentlich und büswillig verzögert; am Ende des 
Jahres begab jich, damit die Sache zu Ende komme, der Bruder des Königs jelbit, 
Prinz Wilhelm, nach Baris, und da während des Jahres 1808 zu dem alten 
Haſſe neues Mißtrauen fich gejellte, jo wurde am 8. September den preußijchen 
Unterhändlern, dem Prinzen und dem preußischen Gejandten, ein Vertrag ab- 
gepreßt, welcher bis zur Bezahlung einer Pauſchſumme von 140 Millionen den 
Franzoſen drei Feſtungen, Glogau, Küftrin, Stettin überließ, die Verpflegung 
ihrer Bejatungen dem preußischen Staatsſchatz aufbürdete, ſieben Etappenjtraßen 
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Neihsfreiberr Heinrih Friedbrih Karl vom und zum Stein. 
Gemalt von ®. I. Lügenkirhen in Frankfurt a. M. 


zugejtand und das Heer für die mächiten zehn Jahre auf 42000 Mann be- 
ſchränkte. Glücdlicherweije fanden König und Land für die jchwierige Lage 
den rechten Mann in dem Freiherrn vom Stein, der feinen Augenblid zögerte, 
ſich der deutjchen Sache an diejer wichtigjten und gefährlichjten Stelle, als erjter 
Ratgeber des preußiichen Königs, zur Verfügung zu jtellen. 

Der Freiherr Karl vom Stein, 1757 zu Nafjau an der Lahn geboren, aus 
altem Neichörittergejchlechte, jeit lange wieder der erjte, den man als deutjchen 
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Staatsmann bezeichnen darf, war ein Mann, den man gerne Napoleon gegen- 
überjtellt, wenn man jich daran erinnern laſſen will, daß ein reines und edles 
Wollen eine Kraft verleiht, welche den Kräften, mit denen dämoniſcher Ehrgeiz, 
Haß und Selbjtjucht wirken, gewachjen und auf die Dauer jelbit überlegen ift. Won 
breiter Bruſt und Schultern, hoher Stirn, mächtiger Naje, gejchlofjenem Mund, 
gedrungener Gejtalt, ausdauernder Gejundheit verband er mit einem jcharfen durch— 
dringenden Verſtand, der ich nicht leicht täujchen ließ, eine warme, tiefe Be: 
geifterung für alles Große und Edle, — den Idealismus und die humane Bildung 
des achtzehnten Jahrhunderts mit einem offenen Auge für die Wirklichkeiten des 
Lebens. In ihm war die ganze Unbeugjamkeit und Strenge einer wahrhaftigen 
Natur, eine wahre Neligiofität, welche, wie es jein joll und wie es doch nur 
wenigen gegeben iſt, den Willen nicht abjtumpft oder ablentt, jondern ftählt und 
jtärft; herbe Formen, wie jie dem verweichlichten Gejchlecht notthaten. Die Ver- 
waltung wurde jeßt in jeinem Sinne einheitlich zufammengejegt: für eine jtaats- 
männiſche Kraft jeiner Art, welche große Gefichtspunfte mit praftiichem Sinn 
für das Einzelne verband, eröffnete jich ein weites Feld. Aber feine Stellung 
war ſchwierig. Auf der einen Seite der gebeugte König, der diejem großen 
Menjchen gegenüber jich etwas unbehaglich fühlte und jeinem kühnen Flug nicht 
ganz folgen fonnte; auf der andern die Franzoſen, welche mit immer neuen 
Forderungen die Geduld des reizbaren Mannes verjuchten; das Yand voll von 
verzweifelten Menjchen, welchen der Krieg das Letzte genommen; daneben die 
Stabalen jeiner Gegner — der Junker, welche den Nitter, der Beamtenmittel- 
mäßigfeit, deren zahlreiche Bertreter den genialen Staatsmann, der gedanten- 
lojen Armjeligen von denen die Welt wimmelt, welche den Neuerer haßten. 
Er war fein Mann der Doftrin, jo durchgebildet auch jeine Überzeugungen 
waren: indem er die Verhältniſſe einfach, menjchlich, natürlich auffahte, verlor 
er die Zeit nicht mit eitlev Mednerei über die Prinzipien der Revolution umd 
ihre Berechtigung oder Nichtberechtigung, jondern jeßte kurz und gut die beil- 
jame Umwandlung oder Umwälzung, die nötig war, ins Wert: Wedung der 
jittlichen Kräfte im Wolfe durch ihre Beziehung auf das Leben der Gejamtheit, 
alſo des Staats — Organijation des Staats nach dem Grundjak der Selbit- 
verwaltung und aljo auch Selbitverantwortung — alſo Vertretung der Be: 
völferungen, Kreisſtände, Provinzialjtände, Neichsjtände, Denn auch vor jolchen 
jcheute er nicht zurück, deren bloßer Gedanke der Mittelmäfigkeit joviel Furcht 
einflößte. „Selbjtregieren“, jagte der Staatsmann, der an der Schwelle einer 
neuen Epoche preußiicher und deutjcher Gechichte jteht, „jelbitregieren iſt nur das 
Los jehr jeltener Negenten: dieje finden aber auch bei einer Repräjentativ- 
verfaffung im jich und in der Güte ihrer Abjichten Mittel, ihre Entſchlüſſe ing 
Yeben zu bringen.“ 

lg Die Zeit war ihm kurz gemefjen: aber die Schritte, die er that, gejchahen, 

vom Stein. mas Die Hauptſache tft, in der rechten Richtung. Das berühmte Edikt vom 
9. Dftober 1807 räumte mit einem Male die Schranken zwijchen Adeligen 
und Bürgerlichen, joweit fie die freie Bewegung der Kraft des Volkes hemmten, 
hinweg, gejtattete die Teilbarkeit der Güter, machte Bürgerlichen möglich, Ritter- 
güter zu erwerben, den Adeligen, bürgerliche Gejchäfte zu betreiben, und die 
Städteordnung vom 19. November 1808 Iegte die Verwaltung der Städte 
in die Hände freigewählter Stadtverordneten und Magiftrate und bebielt, indem 
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fie die Hut ihrer Interefjen den Nächitbeteiligten übergab, der Regierung nur, 
wie recht und vernünftig, das Oberaufjichtsrecht vor. „Die Erbunterthänigkeit 
ift vernichtet und der umerjchütterliche Pfeiler jedes Throns, der Wille freier 
Menjchen ijt gegründet." Hand in Hand mit diejen Organtjationen ging die 
Neform des Heeres, eine Neufchöpfung, welche auf die Grundlagen des 
Staates, jeine gejellichaftlichen Verhältniſſe, einen weit über ihren nächjten 
Zwed hinausreichende Wirkung übte. Cine Militärorganijationstommisjion trat 
nad dem Frieden zujammen, deren Seele Gerhard David Scharnhorjt war. 
1756 im Hannöverijchen geboren, Sohn eines Yandwirts, ein Mann von jchlichten 
Formen, wortfarg: aber reich gebildet, von Harer und ruhiger Auffaffung, dabei 
ein edler Menſch von fledenlojem Charakter, unter den wenigen im legten Kriege 
an Blüchers Seite bewährt; neben ihm der Verteidiger von Ktolberg, Neidhard 
von Gneijenau, auch er fein geborener Preuße, 1760 als Sohn eines öſter— 
reichiſchen Artillerieoffizierd geboren, ein Mann von glänzenden Talenten; jo 
die übrigen, Grolmann, Boyen, Clauſewitz. Noch vor Ende des unglüclichen 
Jahres waren die Grundzüge der neuen Ordnung des Heeres vollendet, deren 
Gedanke nicht bloß die Vermehrung, jondern vor allem die Veredlung des 
Heered war. Das aus- 
ichliegliche Vorrecht des 
Adeld bei den Dffizier- 
jtellen, die Werbungen im 
Ausland fielen: der Weg 
ward bejchritten, auf wel- 
chem das preußiiche Heer 
das preußiiche Volk in 
Waffen wurde. Auch im 
Volke regte der neue Geiſt 
jeine Schwingen: jtatt 
aller anderen jtehe die 
Thatjache, dak ein Mann 
der reinen Wiſſenſchaft, 
der Philoſoph Johann 
Gottlieb Fichte im 
Winter 1807/1808 in 
Berlin unter den Bajo- 
netten der Franzoſen Vor— 
träge bielt, die er Reden 
an die deutjche Nation 
nennen durfte und welche 
dieje deutjche Nation, wer 
in ihr Ohren hatte zu 
hören, mit tiefdringender 
Kraft an das eine mahnten, 
was — immer und überall Daniel Friedrih Schleiermader, gezeichnet von H. Lips. 
— notthut, dab für das 

allgemeine Wohl, das Heil der Welt, wie Fichte jagte, jeder einzelne im tiefjten 
Sinn ſittlich verantwortlich ift; — daß ein gleich tiefjinniger Seit, der Theologe 
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Daniel Friedrih Schleiermacder, indem er religiöjes Empfinden und phi- 
(ojophijches Denken vereinigte, dieje tiefſten Kräfte zugleich dem patriotijchen Ge- 
danken dienjtbar machte, dem Kampf, dem nicht gedungene Heere, jondern die 
Völker mit ihren Königen gemeinjam führen werden, und den er jchon im Jahre 
1806 inmitten der Niederlagen vorausjah; — daß ſich auf jolchen Grundlagen 
zu Königsberg im Frühling 1808 ein jittlich-mwifjenjchaftlicher ‚Verein bildete, 
der, durchdrungen von der Notwendigkeit einer Erneuerung des gejamten jitt- 
(ichen Lebens, al3 „Tugendbund", nachdem jeine Statuten vom König gebilligt 
worden, Sich unter den leitenden Klaſſen, Beamten, Brofefjoren, Offizieren, 
Gutsbejigern, Kaufleuten weit verzweigte, und daß endlich man in demjelben 
Geiſte Vorbereitungen zu der Gründung einer neuen Univerjtät zu Berlin 
traf, nachdem Halle dem Staat verloren gegangen war. 

Diefe Stimmungen und Beitrebungen — Beltrebungen, welche das gerade 
Gegenteil jeiner eigenen Staatsordnung bedeuteten — waren Napoleon nicht 
völlig unbefannt. Die Parter, welche mit diefen Neformen und dem kühnen Geift, 
der jet die Gejchäfte leitete, nicht einverjtanden waren, verſchmähte nötigenfalls 
zum Sturze des gehaßten und gefürchteten Minifters auch die Beihilfe der Fran— 
zofen nicht, wie fie in jpäteren Tagen zu ähnlichen Zweden jih an Rußland 
wegwarf: und ein Brief Steins, den die franzöfiiche militärische Polizei auf- 
fing und nad) Paris jandte — auf preußiichem Boden einem preußijchen Kourier 
abzunehmen die Schamlofigfeit hatte — konnte ihn warnen, wenn er überhaupt 
zu warnen gewejen wäre. Einſtweilen glaubte er jich durch die Freundſchaft 
mit Rußland gededt, und dieje Freundſchaft zu befejtigen und vor aller Welt 
jichtbar zu zeigen, war einer der Zwecke des Kongrefjes von Erfurt, zu welchem 
die beiden Katjer am 27. September 1808 eintrafen. Aller Glanz ward in 
der jeit 1807 franzöfiichen Stadt entfaltet; die Nheinbundjtaaten, Weſtfalen, 
Bayern, Württemberg u. j. w. waren entweder durch ihre Herrſcher oder durch 
deren Thronfolger vertreten, und vor einem Parterre von Königen konnten 
diesmal die Schaufpieler des Theätre francais, die man nad; Erfurt hatte 
fommen lafjen, zu jpielen jih rühmen; von Preußen fam Prinz Wilhelm, der 
Bruder des Königs, Ofterreich aber hatte nur einen General, Vincent, der jogar 
für franzojenfeindlich galt, gejendet. Die Heineren Bajallen wurden ohne bejondere 
Rückſicht behandelt; Napoleon ließ fie den Herren fühlen oder ſie fühlten ihn 
von jelbjt, denn er war ed: und der Zauber, den eine machtvolle und allgemein- 
gefürchtete Perjünlichkeit auf die Menge der gewöhnlichen Menjchen ausübt — 
auf die illuminierenden Bürger von Erfurt und die Gaffer und Zeitungslejer 
aus aller Herren Land — diejer Zauber hielt auch die Großen gefangen 
— auc die litterariichen Heroen, wie Goethe und Wieland, welche er hier 
oder in Weimar empfing. Gelegentlich brach dann der Tyrannenübermut und 
das Jakobinertum hervor, wie etwa wenn er den Prinzen von Preußen einlud, 
ihn bei einem Bejuc des Schlachtfelds von Jena zu begleiten. Dagegen be- 
mühte er jich angelegentlich, den Kaiſer Alerander durch ausgejuchte Befrie- 
digung jeiner Eitelkeit zu gewinnen, um jo mehr, als er ihm wenig wirkliche 
Zugejtändniffe zu machen hatte oder zu machen gedachte. Und fein Zweifel, 
daß es dem ruſſiſchen Zaren jchmeichelte, an der Seite des Allgefürchteten als 
der große Mann des Jahrhunderts zu erjcheinen: aber vielleicht merkte er beijer, 
als jein großer Freund vorausſetzte, was in der That nicht jo jchwer zu merken 
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war: daß er doch nur der zweite, gar jehr nur der zweite und eigentlich nur die erjte 

Figur in dem Spiele Napoleons war. Die Ausbeute, welche Alexander von dem 
Kongrefje wegtrug, war in einem geheimen Vertrage vom 12. Oktober nieder- 

gelegt, in welchem Friedensunterhandlungen mit England auf Grund des augen- 
blilichen Beligitands verabredet wurden, und die Abtretung Finnlands jowie 

der Moldau und Walachei an Rußland als Friedensbedingung vorausgeſetzt 

war. Die Eroberung Finnlands gegen Schweden vollzog jich noch im Xaufe 

des Jahres. 

Bon Erfurt weg mußte Napoleon ſich nach dem ſpaniſchen Kriegsſchau- gapoteon in 

plaße begeben. Er hatte eine gewaltige Truppenmacht zujammenbringen lajjen: Spanien. 
auch polnifche, italienijche und Aheinbundtruppen, 200— 250000 Mann im 
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ganzen und jein Fmechtiicher Senat hatte ihm bereitwillig noch 80000 Kon— 
jtribierte aus den Jahren 18061809 und ebenjoviele vom Jahre 1810 vor- 
auszunehmende zur Verfügung gejtellt: jchon im folgenden Jahre fielen auf- 
mertjam beobachtenden Neijenden an dem Außeren der Dörfer Frankreichs die 
Folgen des unaufhörlichen ungeheuren Meenjchenverbrauches auf. Am 3. No- 
vember 1808 traf er in Bayonne ein; am 5. war er in PVittoria. Cinem 
jolchen von Napoleon in Perſon geführten Heere waren die Spanier, wie ſich 
denten läßt, im Felde nicht gewachjen, jelbjt mit der englijchen Hilfe nicht, die 
ihnen, 25000 Mann unter Moore und Baird, zugezogen war. Mit jeinem 
gewöhnlichen richtigen Blick juchte er zuerjt die feindlichen Armeen zu brechen, 
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weil nur mit ihnen in Verbindung der Volksaufſtand etwas bedeute; nene Sieges- 
namen und allerlei glänzende Bravourjtücde, Batterien durch polniſche Weiter 
erſtürmt und dergleichen fehlten nicht: am 4. Dezember zug Napoleon in Madrid 
ein. Aber der Krieg war damit nicht zu Ende. Für die Niederlagen im Felde 
nahmen die Spanier an den einzelnen Soldaten oder Heinen Detachements, die 
in ihre Hände fielen, graujfame Race; die Stadt Saragofja erduldete in einer 
langen Belagerung alles Äußerſte, bis fie fich endlich am 21. Februar 1809 er- 
gab; Napoleon jelbjt ging bald wieder und traf am 23. Januar 1809 in Paris 
wieder ein. Ein neuer Krieg jtand vor der Thür: er überließ Spanien jeinen 
Generalen, neben denen der König Joſef, dem dies Königtum wie ein Neſſus— 
hemd anklebte, eine ſehr unbedeutende Figur machte. Während Soult mit den 
abziehenden Engländern bei Coruñna (Galicien) ſchlug, wurde ein Bundesvertrag 
zwiſchen England und der Zentraljunta geſchloſſen und in Portugal führten die 
Engländer unter Wellesley einen erfolgreichen Berteidigungsfrieg. Der Kampf 
in Spanien konnte freilich nichts entjcheiden: aber er hielt doch den Widerjtand 
aufrecht und zeigte in einem energiichen gewaffneten Proteſt dem gefnechteten 
Europa, daß es noch einen anderen wirkſamen Krieg als den mit gejchulten 
Heeren gab, den das jpanijche Wort Guerilla bezeichnete — den Krieg einer 
Bevölkerung gegen ein Heer —: und daß diejes Beiſpiel nicht verloren war, 
jollte das begonnene Jahr dem „Tyrannenvolke“ jattjam beweijen. 

Es war Oſterreich — das Yand, von dem man es am wenigiten erwartete, 
welches diejen Gedanken eines Nationalfrieges aufnahm. Hier waren die Per- 
jönlichkeiten, welche den traurigen Gang der Dinge im Kampf gegen die Revo— 
lution und insbejondere das klägliche Scheitern des Feldzugs von 1805 ver- 
jchuldet hatten, unmöglich geworden, und an Cobenzls Stelle hatte jeit 1805 Graf 
Philipp Stadion die Leitung der auswärtigen Angelegenheiten übernommen, 
der, aus einem uralten, rhätiſchen Adelsgejchlecht, wie Stein dem reichsritterlichen 
Kreiſe entitammt (1763), mehr deutſch als öjterreichiich dachte und deſſen 
Sinn von Anfang an auf eine Erneuerung des Strieges gegen den großen 
Emporfömmling gerichtet war. Die Veränderung, welche durch diejes Mannes 
Eingreifen gejchab, Fonnte auf diefem Boden nicht jo gründlich jein wie in 
Preußen, wo die geijtigen Hebelkräfte eine viel größere Stärke hatten: Namen 
wie Fichte oder Schleiermacher oder Niebuhr jucht man bier vergebens: daran 
binderte jchon der bejchräntte Sinn des Kaiſers, der um jo mehr den Schein 
der Selbjtherrlichteit haben wollte, je mehr ihm jede königliche Eigenichaft 
fehlte. Aber wenigitens die kriegerischen Vorbereitungen wurden mit Einjicht 
und vollem Nachdrudf getroffen und hier erwarb der Erzherzog Karl, der nicht 
blos als Prinz oder Bruder des Kaiſers, jondern für jich jelbit etwas bedeutete, 
jeine Werdienjte (jet 1806): man ließ ſich angelegen jein, das militärtjche 
Ehrgefühl zu ‚pflegen und begann mit Glück die Organijation eines nationalen 
Heerbanns, einer Yandwehr. Die Brüder des Kaiſers, die Erzberzöge Karl 
und Johann entralteten eine rühmliche Thätigkeit, und bei dem bevorſtehenden 
unvermeidlichen Kriege zählte man auf einen Verbündeten, dem man auf dieſem 
Boden ſonſt ängſtlich aus dem Wege ging, die allgemeine Unzufriedenheit der 
Völker: man bofite auf einen Anſchluß Preußens und Erhebungen im übrigen 
Deutjchland. Napoleon war es diesmal, jchon um jeiner jpanijchen Pläne 
willen, Ernſt den Strieg zu vermeiden: wenigſtens gab er ſich den Anjchein, 
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ohne freilich irgend welches Zugeftändnis zu machen. Der Kampf in Spanien 
machte einen tieferen Eindrud als er vorausgejeßt: jelbjt bei den klügeren unter 
jeinen Dienern, wie Talleyrand und Fouche, übte er einen Einfluß, der dem 
mißtrauiſchen Scharfblid ihres Herrn nicht entging. Nach Paris zurückgekehrt 
jah er, daß der Krieg unvermeidlich war: die Kleine Friedenspartei am Hof zu 
Wien wagte ſich nicht mehr hervor, da die Stimmung im ganzen Lande die 
eines Lagers war und bei jeder Gelegenheit, bei Fahnenweihen neuer Regimenter, 
im Theater und ſonſt ſich lärmend Bahn brach. J 

Das Glück blieb diesmal noch Napoleon treu. Oſterreich zögerte zu lange 
mit dem wirklichen Beginn der Feindſeligkeiten. Die Kriegserklärung erfolgte 
am 9. April: in einem Heeresbefehl vom 6. hatte der Erzherzog Karl, der 
zum Generalijjimus ernannt ward, das Ziel diejes Kampfes mit beredten Worten 
bezeichnet „die Freiheit Europas hat ſich unter eure Fahnen geflüchtet“, und 
ein deutjches Land war ſchon in vollem Zuge, jeine Feſſeln zu brechen: die 
Srafichaft Tirol, welche der Preßburger Friede an Bayern gegeben hatte. 

Das Volk hing bier nach Art von Gebirgsbevölterungen an jeinen patri- 
archaliſchen Zuſtänden und Mißbräuchen, welche wenigſtens den Vorzug hatten, 
dem Volksgeiſte gemäß zu jein. Die neue Herrichaft, die bayrijche Bureau— 
kratie, überall bedacht zu ſchematiſieren und zu mechaniſieren, tajtete vielfach 
— md vom Standpuntt einer „rationellen Staatzverwaltung” aus wahrjchein- 
(ih auch vielfach mit Recht — dieſes wiürdige Alte an: neue Steuern, die 
Ktonjkription, vor allem Eingriffe im die kirchliche Verfaſſung des Yandes 
machten böjes Blut, und bejonders in dieſem leßteren Punkte war die Bevölfe- 
rung, die von einer im ganzen braven und einfachen, wenn auch unwiſſenden 
Geiſtlichkeit ſich am Gängelbande führen lieh, und über alles was außerhalb 
ihrer Berge geſchah unwiſſend und aljv nach Bauernart mißtrauiſch war, jehr 
reizbar. Die alten Namen verjchwanden, das Stammichloß der Grafen von 
Tirol wurde von den neuen Herren, die im Punkt gejchichtlicher Erinnerungen 
und Eigentümlichkeiten durchaus Barbaren waren, verjteigert, und charakteristisch 
genug für dieje wohldienerische Beamtenweisheit gab ein Kreishauptmann im 
Innthal eine polizeiliche Verordnung, nach- welder eine Birnenjorte, welche 
man jeither als Kaiſerbirnen verkauft hatte, künftighin mur mehr unter dem 
Namen Königsbirnen auf den Markt gebracht werden durfte. Jetzt idealiſierte 
man jich, wie zu gejchehen pflegt, die frühere Öfterreichtiche Negierung: als von 
ihren Entjchlüffen zu einem neuen Kriege verlautete, griff alsbald der Gedanke 
geheimer Berbindung zur Herſtellung des alten Zuftandes Platz; man blieb 
nicht umbefannt mit dem jpanischen Beiſpiel, und die Geiſtlichkeit jptelte auch 
bier, wenn gleich nicht in jo hervorragender Weiſe wie in Spanien, ihre Rolle. 
Zu einem Volkskriege aber war dies vielleicht in ganz Deutjchland der günftigite 
Roden. Männer, in der Gebirgsluft geboren und gejtählt, mit diejen Bergen, 
Thälern, Schluchten, Felſen, Fußpfaden von Jugend auf vertraut; verjchmißt, 
verjchlofjen, mit der Warte vertraut: mit Gejchi wurde in der geheimen Korre— 
ſpondenz mit Ojterreich das große Unternehmen unter der Bezeichnung einer 
Hochzeit verſteckt, von der Friegerijchen Nüftung als der Ausitattung der Braut 
geiprochen, der Feind mit Künſten getäujcht, wie fie einjt die Cherusker Armins 
gegen die Römer angewandt hatten: und unter den Tauſenden, welche das 
Geheimnis teilten, das man jeit Monaten bei PBreisichießen, in Wirtshäuſern, 
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bei Stirchgängen, wo immer die Bauern zujfammentamen beſprach, fand ſich 
fein Verräter. Am 9. April brach der Aufitand los, für. den alles vorbereitet 
war. Vfterreichiiche Truppen unter General Ghajteler jegten fi nach dem 
Puſterthal in Bewegung; Laufzettel mit den Worten: „im Namen des Erz. 
berzogs Johann, es iſt Zeit" gingen von Dorf zu Dorf, von Hand zu Hand; 
auf allen Bergen flammten die Feuerzeichen auf und der Hauptfluß des Landes, 
der Inn, wurde dem Bunde dienjtbar gemacht; Bretter mit Heinen roten Fähnchen, 
von jeiner rajch dahineilenden Flut landabwärts getragen, verfündeten daß die 
Stunde gefommen war. Schon am 11. wurde gefämpft, an der Ladritſcher Brüde, 
auf dem Sterzinger Moos; die bayriichen und franzöſiſchen Truppen, die im Lande 
lagen, geringer an Zahl und von dem Ereignis überrajcht, jahen ſich in übler 
Lage und jchon am 12. war Innsbrud und jeine bayrijche Bejagung in den 
Händen der jiegreichen Bauern. Am folgenden Tag famen die franzöfiichen 
und bayriſchen Feldtruppen unter Brifjon und Wrede heran. Sie hatten noch 
feine Ahnung von dem Ereignis: von allen Seiten angefallen, umringt, gedrängt, 
mußte General Brifion fapitulieren; 4000 Mann mit 7 Kanonen, 4 Fahnen, 
jtredten bei Wiltau die Waffen und wurden Kriegsgefangene. So hatten ich 
in fünf Tagen die Bauern unter ihren Führern, Joſef Steub, Joſef Speck— 
bacher, Martin Teiner, Andreas Hofer, Wirten oder Jägern und fajt ohne 
weitere Leitung jelbjt befreit. Jetzt erjt erichienen die öfterreichiichen Truppen 
und am 15. abends zog General Ghajteler in Innsbrud ein: das alte Tirol 
ward mwiederhergeitellt. 

Nicht jo glücklich hatte der große Krieg der Feldarmeen begonnen. Die 
Djterreicher waren mit ihren Rüjtungen zwar noch nicht fertig, aber jie waren 
den Franzoſen doc voraus; Napoleon mußte jich diesmal ſtark auf die Kon— 
tingente der Nheinbundfürjten verlaffen, die auch ihr Beſtes thaten. Die 
Öfterreichtichen Truppen hatten große Fortſchritte gemacht und zeigten fait überall 
eine glänzende Tapferkeit, wie auch die Leitung im einzelnen jehr viel bejjer 
ericheint als im Jahre 1805: aber was fajt überall und immer an der öſter— 
reichijchen Striegführung hervortritt und was man verjucht ijt, mit dem Aus— 
drud eines altgriechtichen Dichters „die Siegeszauderei“ zu nennen, ward auch 
bier verderblih. Der Erzherzog, aus Böhmen nach dem Donauthale vor: 
rüdend, nüßte die qute Gelegenheit nicht, die ihm die Abwejenheit der kaiſer— 
lichen Leitung bei den franzöfiichen Korps geboten hätte: ald am 17. morgens 
4 Uhr Napoleon jelbjt in Donauwörth eingetroffen war — „ich komme mit 
der Schnelligkeit des Vlies“, hieß es in jeiner Proflamation, was man von 
den Dijterreichern nicht jagen konnte — da gewannen die Dinge alsbald, unter 
jeiner drängenden Angriffskraft, jenem energiichen Willen zu jiegen, jeiner über- 
legenen Kriegstunit eine andere Gejtalt: „auf denn“, ſchloß die Proklamation 
mit zuverjichtlichem Hochmut, der aber auf den gemeinen Mann, Deutjche wie 
Franzoſen, jeine volle Wirkung übte, „auf denn, damit bei unjerem Anblid 
der Feind jeine Überwinder wiedererfenne". In einer Neihe von Gefechten, 
bei denen er allerdings einen viel hartnädigeren Widerftand fand als früher, 
die aber alle jiegreich für ihm endigten, vom 19. bis 23. April zwijchen Donau 
und unterer Iſar, bei Thann, Abensberg, Landshut, Eggmübl, Regensburg, 
fügte er dem öjterreichiichen Seere, das in der Stärke von 165000 Dann 
ausgezogen war, Berlujte zu, die zujammen der Einbuße in einer großen 
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Schlacht gleichfamen und eröffnete fich, während der Erzherzog die Armee glüd- 
(ih über die Donau hinüberbrachte und jich auf dem Fürzejten Wege nad) 
Böhmen zurüdzog, abermals die kürzeſte Straße nach Wien. Ohne Zögern, 
übermütig gemacht durch 
den neuen Erfolg, drang 
das franzöſiſche Heer vor, 
überjchritt, doch nicht ganz 
ohne Widerjtand, wie die 
ar, jo den Inn, Die 
Traun: während der Erz- 
berzog, ohnehin feine jan: 
guinische Natur und durch 
die Mißerfolge niederge- 
ichlagen, in einem mehr 
al3jchmeichelhaftenSchrei- 
ben an jeinen Bejieger den 
Weg zu Friedendunter- 
handlungen juchtee Am 
13. Mai zog dieſer im 
Wien, dad zu längerer 
Verteidigung, nicht einge: 
richtet war, ein. Er nahm 
jein Hauptquartier zu 
Schönbrunn. Bon hier aus 
erließ er eine Proflamation 
an die Ungarn, jich nach 
—— 
dem Felde von Rakos zu a 
verjammeln, ihre Verbin- Bits ans ie Beit der —— — 
dung mit dem öſterrei— 
chiſchen Hauſe zu löſen, „gebt euch einen König, der nur eurer Wahl ſeine Krone 
verdankt“: ſie fiel jedoch wirkungslos zu Boden, da ihre Tendenz, dem ſchwachen 
Kaiſer bange zu machen, allzu deutlich war. Von beiden Seiten zogen ſich die 
Streitkräfte zu einer neuen großen Entſcheidung zuſammen. Der Erzherzog 
hatte jeine Armee ergänzt umd jih mit dem Korps Hillers (Wien) wieder 
vereinigt und jtand mit etwa 70-0000 Mann auf dem Marxchfeld am Linken 
Ufer der Donau. Am 20. Mat begannen die Franzoſen ihren Übergang, etwas 
oberhalb Wien, wo der Fluß eine mäßige” Inſel, die Lobau, bildet. Am 
Nachmittag des 21. begannen, zwiſchen den Dörfern Eßling (öftlich) und Aspern 
(weitlich) die Kämpfe gegen die Korps Yannes und Maſſena, welche den nörd- 
lichen der beiden Donauarme jchon überjchritten hatten. Der enticheidende Tag 
war der 22. Schon früh am Morgen begann das ‚Fechten um die beiden 
Dörfer wieder: der Tag endigte mit dem Rückzug der Franzoſen auf die Inſel 
Lobau, wo die gejchlagene Armee eine böje Nacht zubrachte. Es war ein jehr 
blutiger Kampf gewejen, der 24000 Dfterreicher und wohl 30000 Franzoſen ge- 
fojtet hatte: fein emtjcheidender oder vernichtender, aber ein unzweifelbafter Sieg 
gegen den gefürchteten Unbeſiegten war erfochten. 

Jäger, Weltgeſchichte. 1V. 15 
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Dörnberg. 
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Die Bulletins des Kaiſers verjtreuten ihre Yügen — abgebrochene Schlacht 
nach gewonnenem Sieg, 1100 Tote, freiwillige Nüdnahme des Heeres nad) der 
Lobau — diesmal vergebend. Die Nachricht machte allenthalben den tiefiten 
Eindrud: Napoleon jelbit fühlte, daß er „von Vendéen umgeben jei*. Hatte 
ſich doch jelbit das friedliche Städtchen Mergentheim, zuvor Beſitztum der 
Deutjchherren, jet württembergijch, in eine jolche verwandelt, Aufruhr erhoben, 
die württembergijche Bejatung gefangen genommen. Gegen die gefährlichite 
diefer Vendeen, Tirol, hatte in der zweiten Woche des Mai der bayrijche 
General Wrede ſich mit verjtärkten Kräften gewendet: unter ſcheußlichen Mord- 
brennereien rüdten fie das Innthal herauf, zugen am 19. in Innsbruck ein 
und der Marjchall Lefebore, deſſen Befehlen die bayrijchen Truppen untergeben 
waren, hielt die Sache für beendigt. Napoleon hatte den öfterreichiichen General 
Chaſteler mit einem neuen völferrechtlichen Begriffe „in die Acht erklärt", und in 
der That jchikten die öfterreichiichen Truppen ji) an, das Land zu verlaſſen. 
Nur ganz wenige blieben zurüd, aber die Bauern harrten aus, entjchlofjener 
als der öjterreichiiche General: ihr Haupt, um das geichiete Führer ich ver- 
jammelten, fanden fie in dem Wirt am Sand im Paſſeyer Thal, Andreas 
Hofer, der die Tugenden 
und Mängel diejes Volkes 
in einer charaktervollen Aus- 
prägung beſaß. Am 29, 
Mai, bei Innsbruck am 
Berge Kiel, geſchah die 
große Bauernjchlacht, elf 
Tage nach Wredes Einzug; 
jie errangen einen vollen 
Steg: in der Nacht zogen 
die Bayern ab, wie ſie ge- 
fommen. Auch das Vorarl- 
bergiiche erfämpfte in den- 
jelben Tagen jeine Freiheit 
gegen württembergiiche und 
franzöftjche Truppen:am25. 
zogen die jiegreichen Scharen 
oder Schwärme der Aufitän- 
dischen in Bregenz ein. 

Freilich micht überall 
war die volfstümliche Krieg— 
führung jo glüdlih, für 
welche doch nur bier die 
7 Naturbedingungen günftig 

Be lagen. Im Königreich Weit: 
Major von Sdill. falen hatte Oberſt Dörn- 
Bildnis nach dem * * — zu Berlin 1809 berg ſchon ehe der Krieg 
ausgebrochen war einen 

Plan geſchmiedet zur Verjagung des dem Lande aufgezwungenen Napoleoniden 
und Zurückführung des angeſtammten Fürſten, der übrigens ſo vieler Liebe und 
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Treue gar nicht wert war. Die Bauern jchlugen zu früh los: eine Heine Truppen- 
macht, deren militäriſcher Gehorſam noch unerjchüttert war, erſtickte den Auf- 
ruht im Keime (23. April). Mit Mühe gelang es Dörnberg, jich nad) Böhmen 
zu retten, wo auch jein Yandesherr weilte, deſſen Dankbarkeit ſich jo weit ver- 
jtieg, dem Mann, der jein Leben für ihn gewagt hatte, eine 1000 F1.-Note 
anzubieten. 

Größeren Eindrud machte, durch jeinen Schauplat wie durch die Perjün- win. 
lichkeit an der Spike, ein anderes Unternehmen. Jener Ferdinand von Schill, 
der für jeine Verdienite bei der Belagerung von Kolberg zum Major ernannt 
worden war und der bei jeinen Neitern wie bei der Bevölkerung von Berlin jich 
großer Beliebtheit er: 
freute, ritt am 28. April * 
mit ſeinem Regiment, 
das er durch das Halle'ſche 
Thor wie zu einer Übung 
gerührt hatte, ins Weite. 
Auf dem Wege nad) 
Potsdam teilte er den 
Leuten jein Borhaben 
mit: am 2. Mai, von 
Deſſau aus, rief der kede, 
friſche, ſchneidige Hujar 
ganz Deutſchland zum 
Kampfe gegen Napoleon 
auf. Die Nachrichten 
von den unglücklichen 
Ereigniſſen an der Donau 
lähmten einigermaßen 
das Unternehmen, ob... 
gleich ihm von verjchie- Pi EN 
denen Seiten Zuzug kan, Er —— 
und Napoleon zauderte 
nicht, auf den Kopf des 

„NRäuberhauptmanns, 
der jich im legten Striege 
mit Verbrechen bedeckt 
babe“, einen Preis zu 
ſetzen. Tapfere Thaten 
geſchahen auf dem aben— 
teuerlichen Zuge, der aber 
ſeinen Zweck doch ver— 
fehlte. Am 25. Mai ge— 
langes Schill, ſich Stral— 
ſunds zu bemächtigen, Dentmal ver erſchöſſenen elf Schiltſcheu Offiziere bei Weſel. 
aus dem er, ſeine Kräfte 
überſchätzend, ein zweites Saragoſſa zu machen hoffte. Allein von zwei Seiten 
drang nun Übermacht heran, Dänen von der einen, holländiſche und olden- 

15* 
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burgijche Truppen von der anderen Seite; die Heine Schar verkaufte ihr Leben 
teuer in einem Verzweiflungsfampfe und ein paar Hundert erlangten freien Ab- 
zug oder jchlugen fich durch; den fühnen Führer jelbjt jah man mit geſchwungener 
Klinge jtolz durch die Straßen jprengen und: jo fand er einen Neitertod: von 
einem der dienjtbereiten Dänen erhielt er einen Säbelhieb, die tödliche Kugel 
traf ihn aus den Neihen der holländischen Jäger. Etwa 600 gerieten in Ge 
fangenjchaft: 11 Offiziere wurden als „weſtfäliſche Unterthanen“ auf einer Wieſe 
bei Wejel erjchojfen (16. September); mit einem Hoc auf ihren König von 
Preußen auf den Lippen erlitten jie den Tod. Der Leiche Schills wurde, wie 
von den keltiſchen Barbaren alter Zeit an ihren Feinden zu geſchehen pflegte, 


der Kopf abgejchnitten. 





Friedrich Wilhelm, Herzog zu Braunſchweig⸗Lüneburg 
Gezeichnet und geihabt von % St. Tielfer. 


Bee von Ein glüdlicherer Stern waltete über einer dritten Unternehmung, welche der 
ihmeig. Herzog Friedrich Wilhelm von Braunſchweig-Ols leitete, der Sohn des unglüdlichen 


Feldherrn von Sena, 
der, von Napoleons 
unedler Rache verfolgt, 
im November 1806 zu 
Ottenjen bei Altona 
nejtorben war. Ein 
Reichsfürſt ohne Yand 
warb er ein Freikorps 
auf eigene Hand, 2000 
Dann, dem es an Zur 
zug nicht fehlte, und 
mit dem er von Böh- 
men aus glüdliche Ein- 
fälle in das Rhein— 
bündijche, nach Sachjen 
machte: ihre Uniform, 
der jchwarze Waffen- 
rock mit blauen Auf- 
ichlägen, der ſchwarze 
Tſchako mit Federbuſch 
und weißem Totenkopf 
verſchaffte dem Frei— 
korps den populären 
Namen der Schwarzen. 
Von freigewordenen 
öſterreichiſchen Kriegs— 
gefangenen verſtärkt, 
durch einige öſterrei— 
chiſche Truppen unter— 
ſtützt führten ſie glück 
lich den kleinen Krieg 


in Sachſen, und allenthalben, in Franken, im Württembergiſchen regten ſich die 
Kräfte des Widerſtandes; auch die preußiſchen Patrioten wurden ungeduldig. Im 
Dezember 1808 waren die lebten Franzoſen von Berlin abgezogen. Man 
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brauchte die Truppen gegen Spanien, und das Land begann aufzuatmen; aber 
Napoleon kannte feine gefährlichiten Feinde wohl: am 16. Dezember hatte er 
in „Unjerm Kaiferlichen Lager von Madrid“ einen Befehl unterzeichnet, welcher 
„le nomme& Stein" zum Feinde Frankreichs und des Rheinbunds erklärte, und 
ihn überall „wo er durch Unjere und Unjerer Verbündeten Truppen erreicht 
werden kann,“ zur Haft zu bringen befahl. Stein mußte auf öfterreichtiches 
Gebiet flüchten und die patriotijche Partei war damit ihres geijt- und charakter- 
volljten Leiters beraubt. Aber die Nachrichten vom Marchfeld verjebten jetzt 
alles im ficberhafte Aufregung: „trage Feſſeln wer da will, ich nicht,“ schrieb 
Blücher, damals zu Stargard, der nicht übel Luſt zeigte, die Wege Schills zu 
wandeln und auf eigene Hand Loszuichlagen: auch von Oſterreich her juchte 
man auf den König zu wirken. Allein Friedrich Wilhelm, fein Mann rajcher 
Entichlüffe, vom Gefühl jchwerer Berantwortlichkeit niedergedrücdt und jein 
Minifterium, dem Steins Gerjt fehlte, war nüchterner: man jah dort die Schlacht 
bei Aipern als das an, was fie wirtlich war, wenn man nicht mehr daraus 
machte, — als einen mihlungenen Angriff der Franzoſen, bei dem fie bedeu- 
tende Verluſte gehabt: — man wartete aljo erjt auf einen zweiten Sieg, ehe 
man da3 Leben des Staates wagte. 


Allein diejer zweite Sieg erfolgte nicht. Sechs Wochen ftanden ſich nad) 
der Schlacht bei Aspern die feindlichen Hauptheere in geringer Entfernung 
gegenüber. Napoleon beutete dieje Zeit bejier aus als der Erzherzog, der 
nicht auf der Höhe der enticheidungsvollen Lage und jeines eigenen Ruhmes 
ftand. Der Erzherzog Ferdinand, vor welchem das jchwache polnijche Heer 
unter Joſef Poniatowski zurückwich, rüdte in Warſchau ein und drang jogar 
bis nah Thorn in Wejtpreußen vor, ohne daß Napoleons Verbündete, die 
Ruſſen, ihn hinderten: aber mehr gejchah nicht und Mitte Mai ging Ferdinand 
wieder zurüd. Die Entjcheidung zog jich nach dem zentralen Punkte, der Ebene 
von Wien: was außerhalb geſchah, fam dem gegenüber wenig in Betracht. In Ita- 
lien hatte Erzherzog Johann den Krieg mit Glück begonnen, den Vizekönig von 
Stalten am 16. April bei Sacile gejchlagen, war aber durch den unglüdlichen 
Beginn des Krieges jeinerjeits zum Nüdzug genötigt, den er langjam, unter tap- 
ferem Widerjtand gegen überlegene Streitkräfte fortjegte. Am 1. Juli traf er 
an der ungarijchen Grenze ein: er verlor am 14. bet Raab eine Schlacht, 
überjchritt nun bei Komorn die Donau, und marjchierte auf Prehburg: 
er näherte ji) jo dem Hauptheere, während auch Napoleon alle jeine Kräfte 
vereinigte. Am Abend des 4. Juli begann, zum zweitenmal, diejer feine 
Truppen auf das Linte Ufer überzuſetzen, öſtlich von der früheren Stelle, 
wozu er alles mit Umjicht vorbereitet hatte und am 5. und 6. Juli fam es hier, 
auf dem Marchfeld, etwas nordöftlih von dem Schlachtfeld des 22. Mai, zu 
einem neuen großen Nampfe, der nach dem Dorf auf dem rechten Flügel der 
öfterreichtichen Aufjtellung am zweiten Tage, die Schladht bei Wagram 
heist. Auf den Höhen hinter dem Rußbach zwiſchen Mearkgrafenneufiedel und 
Wagram jtand die Hauptmacht der Öfterreicher und, nachdem den Tag über 
an verjchiedenen Stellen gefochten worden, und das franzöftiche Heer, welches 
jeinen Übergang und Aufmarſch glücklich vollzogen hatte, bis an dieje Haupt: 
jtellung gelangt war, wurde abends 7 Uhr noch das Zeichen zum Angriff 


Schlacht bei 
Wagram. 
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Biwat Napoleons in der Naht vom 5. zum 6. Juli 1809 bei Wagram. 
Nach der Natur gezeihnet von Zicks. 


auf diejelbe gegeben. Allein diejer Angriff ward abgeichlagen und die einbrechende 
Dunelheit kam den Franzoſen zu gut: am folgenden Tage war es der Erzherzog, 
welcher den Angriff beſchloß, und ein Kurier ging an den Erzherzog Johann ab, 
der bis auf einen Heinen Tagemarſch nahegefommen war, mit der Auf: 
forderung, jeinen Marjch, der ihn an den Linken Flügel der öſterreichiſchen 
Armee oder in die rechte Flanke der Franzoſen geführt haben würde, zu be- 
jchleunigen. Vom frühen Morgen dauerte die große Schlacht, bei welcher auf 
jeiten der Franzoſen eine große Übermacht, 180000 Mann, Maſſena, Oudinot, 
Bernadotte, Davonjt, Truppen des Vizekönigs zugegen waren, ohne Entjcheidung 
bis nach Mittag. Aber die Hoffnung des Erzberzogs auf einen enticheidenden 
Sieg erwies ſich angejichts der jranzöftichen Ubermacht als irrig: er beſchloß am 
Nachmittag die Schlacht abzubrechen und den Rückzug anzutreten, der in voll- 
fommen guter Ordnung geſchah und in vollem Gange war, als nachmittags 
> Uhr der Erzherzog Johann mit ungefähr 12000 Mann in der Nähe des Schlacht: 
jelds eintraf: zu jpät und nicht ftarkt genug, um das Schiejal de3 Tages zu 
wenden. Er ging wieder nach Ungarn zurüd, der Oberbefehlshaber richtete 
den Nüdzug auf Znaim. Der Waffenehre was man jo nennt war in 
vollem Maße Gemüge geichehen: die Trophäen auf franzöfticher Seite waren jehr 
jpärlih, 9 Kanonen, 1 Fahne, während die Dfterreicher auf ihrem Nüczug 
7000 Gefangene, 11 Kanonen, 12 Adler und Fahnen mitnahmen. Die Berlufte an 
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Verwundeten und Toten waren wohl auf beiden Seiten ziemlich gleich und 
jehr jchwer, je über 20000: auf eine rajche Verfolgung mußten die Franzoſen 
verzichten und erjt am 10. und 11. Juli wurde um Znaim wieder gefochten. 

Gleichwohl war durch die Schlacht der Krieg entjchieden und die Kämpfe 
wurden jchon am Abend des 11. durch die Nachricht vom Abjchluß eines 
Waffenſtillſtands unterbrochen. Kaiſer Franz war nicht der Mann zu einem 
Berzweiflungstampfe und Napoleon war einjichtig genug, zu erfennen, daß 
er, wenn er jet Frieden jchloß, alles erreichen konnte, was jich diesmal ohne 
" alles zu gefährden erreichen ließ. Ein hoher Preis wurde jchon für den Waffen- 
ſtillſtand bezahlt, aus dem jich ermeſſen ließ, was der Friede fojten würde: die 
Demarfationslinie mußte jo gezogen werden, daß fie etwa 4000 Quadratmeilen 
öjterreichiichen Bodens mit 8’, Millionen den Franzoſen überließ (15. Juli). 
Am 31. Juli fündigte der Erzherzog Karl dem Heere jeine Entlafjung an, die 
der Kaiſer genehmigt habe. 

Die Volkserhebung war dur die Schlaht bei Wagram mitbejiegt, und 
Haus Habsburg, das einen jolchen Volkskrieg nicht führen konnte, gab defien 
Träger und Helden auf. Der Herzog von Braunjchweig, der unterdejjen mit 
Glück in Sachſen gefochten hatte und nach Franken vorgebrochen war, — er 
hatte den König von Weſtfalen als Keerführer gegen ſich, — nahm jeiner- 
jeits den Waffenſtillſtand nicht an und faßte den kühnen Entſchluß, von der thü- 
tingischen Grenze den Weg zum Meere ich zu juchen, wo ihn im jchlimmiten 
Falle engliſche Schiffe aufnehmen konnten. 1300 Mann zu Fuß, 650 Reiter, 
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Nach einem Folorierten Etiche von Jcan Meno Haas, Berlin 1810, 


Wa ffenftill: 
ſtand. 


Tirol. 
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4 Geſchütze mit 80 Mann Bedienung vollführten den Zug, — über Leipzig, Halle, 
Halberjtadt, das fie im tapferjten Kampfe einer weſtfäliſchen Ubermacht abnahmen, 
Braunjchweig, jeine Refidenz, die der verbannte Fürſt nach dreijähriger Abweſen— 
heit wieder ſah, — jo erreichten fie, nach geſchickten Märſchen und rühmlichen 
Gefechten die Wejer bei Eläfleth (4. Auauft). Hier thaten dann die Engländer 
ihr einziges gutes Werk in dieſem Kriege. Denn eine ganz verfehrte Er- 
pedition auf die holländische Inſel Walchern und die Scheldemündung war 
durchaus mißglückt — fie brachten den Herzog und jeine Tapfern, denen die Dänen 
vergebens einige Kugeln nachjandten, die Wejer hinab und nach der hohen " 
See, wo ein engliiches Geſchwader fie mit Kanonenjalven begrüßte und die 
zur Freude aller freien Seelen Geretteten aufnahm. 

Keine jolhe Hilfe war für die Tiroler bereit, welche von der Regierung, 
der jie jich opferten, jehr ungenügend unterjtüßt und am leßten Ende kleinmütig 
und jchimpflich aufgegeben wurden. Sie hatten, nachdem fie im Mat jo ruhm- 
voll fich jelbjt die Freiheit erfämpft hatten, eim im jehr beitimmten Aus— 
drüden gefaßtes kaiſerliches Verſprechen erhalten, nach welchem Franz I. keinen 
Frieden unterzeichnen werde, der nicht Tirol und Vorarlberg bei Djterreich be- 
lafje: jo lebten jie jorglos dahin, als die Schlacht bei Wagram und danad) 
der Waffenftilljtand folgte. Ein bejtimmter Befehl von Wien, diefem Waffen- 
jtillftand jich zu fügen, kam micht, und eine große feindliche Übermacht, im 
ganzen wohl 50000 Mann, unter Marjchall Lerebore ſchickte jih an, das Yand 
wieder zu unterwerfen. Am 30. Juli rüdte diefer in Innsbruck ein: er dachte 
leicht zum Ziele zu fommen, und die bayrijche Bureantratie ſchickte ſich an, an 
dem Lande Rache zu nehmen, als zum drittenmale, und heftiger als je zuvor, 
der Aufſtand losbrah. Die am weitejten vorgedrungene Kolonne, ſächſiſche 
Truppen, geriet mitten unter die aufichlagenden Flammen und Fapitulierte: 
und al3 Lefebvre jelbjt nach dem Brenner aufbrach, um die Bauern zu züchtigen, 
famen ihm von allen Seiten Unglüdsnachrichten zu: er mußte zurüd, und 
zwar nicht zur Unzirfriedenheit der Bayern, die dem Übermut des Franzoſen die 
berbe Lehre günnten, die er bier empfing. Am 13. Augujt griffen die Tiroler, 
in drei Kolonnen unter Hofer, dem „Pater Rotbart“ dem tapferen Kapuziner 
Haspinger, und Joſef Speckbacher Innsbrud abermals an. Am 14. abends 
trat Yefebore den Nüdzug an: Hofer zog ein und regierte nun einige Monate 
lang das zum drittenmal befreite Yand als „Oberfommandant von Tirol“: 
e3 ıjt fein Zweifel, daß der Bauer jeine Sache erheblich befjer machte als die 
bayrijchen oder öfterreichiichen Herren, welche jeither auf diefem Boden ihr Licht 
hatten leuchten lafjen. Dagegen ward Bregenz im Auguft bejegt und Vorarlberg 
unterworfen: der Führer Dr. Schneider wurde zum Gefangenen gemadht; 
doch gab es unter den feindlichen Befehlshabern einen amitändig denkenden 
Mann, den Kronprinzen von Württemberg, der ihn vor der Rache der Franzoſen 
beſchützte. 

Mittlerweile hatte man ſich zu Wien endgültig zum Frieden entſchloſſen 
und Napoleon hatte dieſen Entſchluß vollends zur Reife gebracht, indem er dem 
Habsburger, der für ſein Leben gern Kaiſer war und für ſich ſelbſt vom Re— 
gieren keine beſonderen Unbequemlichkeiten verſpürte, vor einer gezwungenen 
Abdankung bange machte. „Ich will mit einem Manne zu thun haben,“ ſagte 
er in Schönbrunn zu dem öſterreichiſchen Abgeſandten Bubna, „der Erkenntlichkeit 
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genug hat, mich fünftig in Ruhe zu lafjen“: „Löwen und Elefanten,“ fuhr er fort, 
indem er die Farben did auftrug, „haben zuweilen jolche Empfindungen, Ihr 
Herr iſt ihrer nicht fähig“. — — „Sa wenn er jich entjchlöffe, die Krone nieder: 
zulegen zu gunjten jeines Bruders, des Großherzogs von Würzburg. — —“ 

Am 14. Dftober 1809 wurde demnach zu Wien der Friede unterzeichnet. Die 
legte Schwierigkeit hatte eine Geldfrage gemacht: Oſterreich war außer Stande, die 
100 Millionen zu bezahlen, welche Napoleon forderte. Diejer jelbjt ward am 
12. dur ein Ereignis gewarnt umd nachgiebiger gejtimmt, das ihm einen 
tiefen, aber freilich nicht lange vorhaltenden Eindrud machte: bei einer Revue 
zu Schönbrunn wurde ein junger Menſch von achtzehn Jahren verhaftet, der jehr 
unummunden eingeitand, daß er den Kaiſer mit dem langen Meſſer, das er 
bei jich führte, habe töten wollen. Er wiederholte dies, als er vor diejen jelbit 
gebracht und ala ihm Gnade in Aussicht geitellt wurde: es war ein braver 
gutmütiger Predigerjohn aus Naumburg, Friedrich Staps, der, ohne Mitwiſſer, 
ohne Rat oder Hilfe, wie eine innere Million von oben den Plan in jich herumge- 
tragen hatte, die Welt und jein Vaterland von einem hafjenswerten Tyrannen 
zu befreien. Diejer jelbjt verjuchte glauben zu machen, daß es ſich hier um 
Frauenränke — denn die Frauen jeien zu allem fähig — um menees de Ber- 
lin et de Weimar handle: es wäre jonjt nicht zu erklären, daß ein junger 
Mann, ein deuticher und mwohlerzogener Protejtant etwas der Art unternehme. 
Der Verſuch, den jungen Schwärmer für irrſinnig erklären zu lafjen, jchlug 
fehl, jein Puls ging ruhig: Napoleon konnte ihn nur erjchießen laſſen. 

Der Friede, welcher die Nheinbundsfürjten und Allierten Frankreichs mit- 
umfaßte, koſtete Ofterreich aufs neue 2058 Quadratmeilen mit 31/; Millionen 
Seelen. Die Kriegskoſtenentſchädigung war auf 85 Millionen Franken herabgejett ; 
ungefähr viermal joviel hatten die Sieger auf dem Wege der Kontribution und 
Erprejjung beigetrieben. Die Abtretungen gejchahen an Bayern: Salzburg, 
Innviertel, Hausrudviertel, Berchtesgaden; an Sachjen: einige böhmijche Orte; 
an das Herzogtum Warſchau: Wejtgalizien mit Krakau; an Rußland: ein Teil 
von Altgalizien mit 400000 Einwohnern; Tirol wurde unter Bayern, das 
Königreich Italien und den neuen Staat der illyrijchen Provinzen verteilt, den 
Napoleon aus den übrigen üjterreichiichen Abtretungen, Görz, Krain, Kärnthen, 
Trieft, Friaul bildete. 9500 Quadratmeilen mit 20 Meillionen verblieben 
dem Hauje Habsburg, das die in Spanien, Portugal und Italien zu treffenden 
Anderungen im voraus anerkannte, und ſich (Artikel 16) dem Prohibitivſyſtem an- 
ichloß, welches Frankreich und Rußland gegen England aufgerichtet hatten. Die 
Bertaufchungen und Berichiebungen, welche der Friede zwijchen den einzelnen 
Nheinbundsstaaten zur Folge hatte, brauchen feine weitere Darlegung. Das 
Gebiet des Fürſten Primas von Dalberg wurde ein Großherzogtum Frank— 
jurt, das nach Dalbergs Tode eine Ausstattung für den Vizekönig von Italien 
bilden jollte. 

Artikel 10 jagte den aufjtändischen Tirolern und Voralbergern von der einen, 
den Galiziern, welche gegen Ojterreich die Waffen getragen hatten, von der andern 
Seite Amneftie zu. 

Hier in Tirol hatten die Kämpfe Ende September wieder begonnen. 
Lefebore wurde in Ungnaden abgerufen und Napoleon beitimmte den Vizekönig 
von Italien, einen Mann von Ehre und menjchlicher Gefinnung, mit 50000 


1809. Friebe 
von Wien 


Andreas 
Hofer. 


234 Zweites Buch. Konjulat und Kaijerreid). 


Mann zur Unterwerfung des Yandes. Am 25. Oftober rückten wieder bayrijche 
Truppen in Innsbruck ein. Es blieb nicht als die Unterwerfung: aber eine 
ertreme Partei, wie jte 
in ſolchen Yagen nie- 
mals fehlt, wollte nichts 
von einer Jolchen wiſſen. 
Hofer ſchwankte, aber 
auch er legte die Waffen 
weg, ließ ſich aber un- 
glüdlicherwetje von den 
Radikalen bereden, jie 
wieder aufzunehmen 
und nochmals am 12. 
November einen Auf- 
uf zum Nampfe zu er- 
(ajjen. Dies war ver- 
fehrt und ohne Wir- 
fung. Anfang Dezem: 
ber erlojch der lette 
Widerjtand; Hoferaber 
war nun dem Kriegs: 
gejeß verfallen. Ein 
Preis ward auf jeinen 
Kopf geſetzt, ein ge 
wiſſer Raffl jpürte jein 
Berited, eine verlajjene 

4* TR Sennhütte im Gebirge, 
Andreas Hofer, der Sandwirt aus bem Paſſeyer Thal. auf und 400 Mann 





Gieidgeitiger Gril. italieniſcher Truppen 


zogen aus, den gefürch— 
teten „Sanvir“ zu greifen. Es gelang ohne Mühe: er wurde nah Mantua ge⸗ 
bracht, und hier vor ein Kriegsgericht geſtellt, am 20. Februar 1810 auf 
kaiſerlichen Spezialbefehl, der von Mailand aus telegraphiſch erfolgte, erſchoſſen. 
Hofer zog aus ſeinem frommen Gemüte, ſeiner ſchlichten geſunden Religioſität die 
Kraft, welche ſeinem hochgewaltigen Feinde, wie wir ſehen werden, als ſeine 
Herrlichkeit zu Ende ging im Augenblick der Gefahr fehlen ſollte: aufrecht, 
unverbundenen Auges itand der brave Bauer dem Tode: er jelbjt fommandierte 
‚Feuer: die dreizehnte Kugel machte dem Yeben des Helden ein Ende und rings- 
umber gehorchte die Welt dem Tyrannen. 





Napoleon 1. 
Nach dem Gemälde von P. Delarodıe. 


Fünftes Kapitel. Neue Einverleibungen. 235 


Sünftes Kapitel. 
Das Syſtem. — Derhältnis zu Rußland. 


Noch zwei Jahre einer immer unerträglicheren Knechtſchaft folgten. Der Wiener Reue Gewalt. 
Friede machte den Gewaltjamfeiten mit nichten ein Ende, die fich bis zum 
Sabre 1812 mit kurzen Unterbrechungen folgten. Noch während des Strieges 
jelbjt wurde durch ein Dekret von Schönbrunn 17. Mat 1809 der Reſt des 
Kirchenitaates, Departement Nom und Trajimene, dem Kaiſerreich einverleibt; am 
11. Juni jprach der Papſt Pius VII. den Bann gegen Napoleon aus, ward aber 
am 5. Juli im Quirinal, den die zu diefem Akt verurteilten Schergen der Gewalt bei 
Nacht auf Yeitern erjtiegen, verhaftet, mit dem Kardinal Pacca in einen Wagen 
gejeßt und ohne Unterbrechung nad) Grenoble gebracht, von da nach Savona ver- 
wiejen, wo er in freier Haft verblieb; die Vereinigung des Yandes mit dem Statjer: 
reich ward durchgeführt. Hier allerdings war bloß eine Brutalität verübt, aber 
fein Sieg erfochten worden. Den Bapjt zum Verzicht auf die weltliche ‚Herr- 
ſchaft oder zur Zurücknahme des Bannes zu bewegen gelang nicht, und Katholiken 
wie Proteſtanten erbauten ſich an der Standhaftigkeit, welche hier der Träger einer 
großen geſchichtlichen Macht und eines hohen ſittlichen Prinzips der allenthalben 
jiegreichen Gewalt gegenüber bewies. Solchen Widerjtand fand Napoleon bei den 
übrigen Yändereinziehungen oder Yändervertaujchungen nicht, an welchen diejes 
Jahr 1810 außerordentlich fruchtbar war. Im März ward jenes Großherzogtum 
Frankfurt geichaffen, mit Hanau und Fulda: der Fürſt-Primas, Dalberg, jiedelte 
von Regensburg, das er an Bayern abtreten mußte, in die Stadt am Main 
über: nach jeinem Tode jollte es an des Kaiſers Stierjohn, den Vizekönig fommen, 
für welchen man eine aute VBerjorgung ausmitteln wollte. Schon im März 
1809 war das erledigte Großherzugtum Berg, dejjen Souverän zum König von 
Neapel vorgerüdt war, dem fünfjährigen Sohn Ludwigs von Holland gegeben, 
in Wahrheit aljo Frankreich einverleibt worden und wie eine franzöfiiche Prä— 
feftur wurde es verwaltet; im Januar 1810 trat Napoleon — wie fich denken 
läßt nicht umjonjt — Hannover an jeinen Bruder Hieronymus ab, die Domänen 
behielt er jich vor; im Juli wurde Holland mit Frankreich vereinigt. König 
Ludwig, ein gutmütiger Mann, hatte dem ihm amvertrauten Volke gegenüber ein 
Gewiſſen und jträubte jich, wie mehr oder weniger alle von der Familie, 
einigermaßen gegen die Hägliche Rolle, die ihm angewiejen war und im der 
jih ein Mann, der etwas auf ſich hielt, faſt verächtlich vorfommen mußte: er 
jah die wejentlichjten Interefien des Yandes mit Füßen getreten, jich jelbit bei dem 
leiſeſten Widerjpruch brüsfiert, und man zeigte ihm auch jelbit ziemlich deutlich den 
Ausweg, den es für diejen Widerjtreit der Pflichten gab: er dankte ab (1. Juli 
1810). In einer ungewöhnlich verächtlichen Form wurde nun Holland als „eine 
Anſchwemmung franzöjiicher Flüſſe“ einverleibt und in 7 Departements eingeteilt: 
ein franzöfiicher Generalitattbalter, der ehemalige Mitkonjul Napoleons Yebrun 
nahm zu Amjterdam jeinen Sit. Im November folgte die Einverleibung der Re— 
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publik Wallis: das Außerſte aber, was jemals Europa in dieſer Weiſe geboten 
worden iſt, geſchah im Dezember jenes Jahres. Ohne daß irgendwelche Verhand— 
(ungen vorausgegangen wären, wurden durch Kaiſerliches Dekret vom 10. Dezember 
1810 die Hanjejtädte Bremen, Hamburg, Lübeck zujamt der Landjchaft zwijchen 
Nordjee und Dftjee und einer Linte vom Rhein zur Ems, Wejer und Elbe, 
ein Gebiet von etwa 600 Quadratmeilen, kurz und gut mit dem Saijerreich 
vereinigt. Die Maßregel, welche der unvergleichliche Eaiferliche Senat zu regiſt— 
rieren hatte, damit die Einverleibung auf Eonftitutionelle Weije geichah, jet 
„durch die Umſtände geboten,“ commandée par les eirconstances: mit viel 
weiterer Begründung gab man fich nicht ab. Doch waren die Umſtände erfenn- 
bar: Napoleon traute den Hanjajtädten geringen Eifer in der Durchführung 
der unfinnigen Maßregeln, mit denen er England treffen wollte, zu. Der 
Herzog von Dldenburg, ein naher Verwandter des Kaiſers von Rußland, ver- 
(or jo mit einem Federſtrich jein Yand: drei Departements, Ems sup£rieur, 
Weser, Bouches de l’Elbe wurden errichtet, und der „Hamburger Storre- 
ſpondent“ erjchien fortan ala Journal des Embouchures de l’Elbe. 

Aus den Verhältnifjen im Norden allerlei eirconstances herauszurechnen, 
war übrigens nicht jchwer. Im September 1809 hatte der Tilfiter Friede und 
die Allianz Frankreich-Rußland ihre Früchte getragen: der König von Schweden 
Karl XII, der in diefem Jahre auf den entthronten und in Wahrheit regierungs- 
unfähigen Guftav IV. gefolgt war, jchloß 17. September zu Friedrichsham mit 
Rußland Frieden, in welchem er Finnland und die Alandsinjeln, 5474 Quadrat- 
meilen im Ganzen mit etwa 900000 Bewohnern abtrat. Dem finderlojen 
König erwählten die schwedischen Stände einen Kronprinzen ; diejer, Prinz Ehrijtian 
Auguft von Holjtein-Augujtenburg jtarb aber im Meat des folgenden Jahres ganz 
plöglich; und nun ward ein Franzoſe, der gewiſſermaßen auch zum napoleonijchen 
Syſtem gehörte, der Marjchall Jean Baptiite Bernadotte, der in Hannover und 
Holjtein früher fommandiert und jo Gelegenheit gefunden hatte, Verbindungen 
mit den jchwedischen Herren anzulnüpfen, zum Kronprinzen gewählt: er erhielt von 
Napoleon die Einwilligung, die er fich ausbedungen, und im Dezember erklärte 
Schweden, das fich dem Kontinentaljgitem angejchlofien hatte, Krieg an England. 

Sp umfaßte diejes napoleonische Neich unmittelbar Frankreich, die Weitjeite 
von Italien bis zum Garigliano im Süden, Belgien, Holland, die Ems-Weſer— 
und Elbemündungen und jenjeits diejes Fluſſes noch ein Stüd bis zur Ojtjee, 
alles einjt deutjche Yand links vom Rhein, den ſüdweſtlichen Teil der Schweiz, 
jenjeits de3 adriatijchen Meeres die illgriichen Provinzen, — mittelbar den 
Reit des fejtländischen Italiens, Königreich Neapel, Königreich Italien; — 
die Rheinbunditaaten, 5800 Quadratmeilen mit etwa 14 Millionen, — Spanien 
im Südweſten, das Herzogtum Warjchau im Nordojten des Erdteild: Dänemark 
und Schweden bewegten jich in den Bahnen, die der Kaiſer vorjchrieb — Dfterreich 
war gedemütigt, Preußen noch unter dem unmittelbaren Drud franzöſiſcher Be— 
jagungen, noch durch die peinlichiten finanziellen Verpflichtungen gebunden; — 
völlig unabhängig waren nur noch Rußland, England und das osmaniſche Reich. 
Vielleicht tröftete man jich noch im Jahre 1809 mit dem Gedanten, daß alle 
dieje Herrlichkeit auf zwei Nugen jtehe: Napoleons Ehe mit der Witwe Beauharnais 
war finderlos geblieben. Nach dem Wiener Frieden aber glaubte er es durch 
die Umſtände geboten, dieje unfruchtbare Ehe aufzulöjen, wie er jchon lange in 


Fünftes Kapitel. Neue Einverleibungen. 237 


Ausficht genommen, und durch eine neue ftandgemäße Heirat in den vornehmen 
Kreis der legitimen Souveräne einzutreten. Er fühlte, daß jein Reich neuer 
Stüßen bedürfe 
und er gab fich 
der Täuſchung 
bin, jie in einer 
jolhen dyna— 
jtijchen Heirat zu 
finden, anjtatt 
ſie in der Rück 
fehr zur Selbit- 
beherrichung, 
Mäßigung und 
den wahren Zie— 
len eines Regen— 
ten zu juchen. 
Die Kaiſerin füg- 
te jih und zog 
jih nach dem 
Schloſſe Mal- 
maiſon zurüd, 
nachdem die ge- 
fälligen Prieſter 
jich gefunden hat- 
ten, welche den 
nötigen Form— 
fehler — bei der 
nachträglichen 
firchlichen Trau- 
ung im Sabre 
1804 war zwar 
der Bapjt, aber 
nicht wie not- 
wendig der Pfar- 
rer des Kirch— 
ſpiels, in wel— 





chemdie Trauung * 

ſtattfand, auge» Marie Luiie von Oſterreich, Kaiſerin der Franzoien, Königin 
£ von Italien. 

gen geweſen, — Gezeihnet 1810 in St. Cloud und geitochen von U. Godefron. 


glüdlich entded- 

ten. Der legte Bruch mit der Revolution vollzog ji, und nachdem eine Wer- 
bung um eine ruſſiſche Großfürftin Fein rajches Entgegenkommen gefunden hatte, 
entſchied Napoleon jich für eine öjterreichiiche Heirat: am 2. April 1810 hielt 
er mit der Erzberzogin, Kaiſerin Marie Luiſe, der Tochter des Kaiſers Franz 
jeinen Einzug in Paris und der Ehebund zwiichen dem großen PBarvenü, dem 
Erben der Revolution, und der Tochter des älteſten und vornehmiten der eurv- 
päiſchen Fürſtenhäuſer, ward eingejegnet. Am 20. März 1811 gebar Marie 
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Luije einen Sohn, der in der Wiege mit dem prächtigen Titel eines Königs 
von Rom begrüßt wurde. 

In dieſem Neiche aber gab es wenige Zufriedene. Bor allem gewahrte 
man an dem Dejpoten jelbjt, daß er noch nicht befriedigt, daß ihm jeine Größe 
zu Kopfe gejtie- 
gen war: mehr 
als früher lieh 
er in fnappen, 
kurzen, in bar- 
ihem Ton ber- 
borgejtoßenen 
Worten den 
Herrn und häu— 
iger noch als 
früher den übel- 
gelaunten Herrn 
fühlen, und wo 
jih von jeinen 
nächjten Angebö- 
rigen Wider— 
jpruch regte, wie 
etwa als jeine 
Schweiter Karo— 
line, die Königin 
von Neapel, ſich 
weigerte, Ober— 
hofmeiſterin bet 
der neuen Kai— 
jerin zu werden, 
oder wenn jein 





nn Schwager Mu— 

N rat oder jein 

BELA SEES Bruder Joſef ſich 
Napoleon Lund ſein Sohn, der König von Kom, die Freiheit neh⸗ 
Vermutlich von Steuben gemalt. men wollten, 


ſelbſt etwas zu 
bedeuten, ſelbſt zu regieren, da wurden ſie wie Diener geſcholten, oder, was 
dem weſtfäliſchen Bruder am häufigſten und auch mit dem meiſten Recht ge— 
ſchah, wie Knaben zurechtgewieſen. Ihrer war er freilich ſicher, da ſie 
nur im Bereich und Zuſammenhang des „Syſtems“ etwas waren, und das 
Gleiche galt von dem neuen Adel ſeiner Großbeamten und Großoffiziere, den 
neuen Herzögen, Fürſten, Grafen der diplomatijchen Gewalt- oder Gentejtreiche 
und der Schlachtfelder, von denen einige wie Davouſt, Maſſena und Berthier 
aus dem letten Kriege neue Titel von Eggmühl, von Eplingen, von Wagram 
davontrugen: einem bloßen Prunkadel ohne irgendwelche Eigenjchaft einer wahren 
Ariftofratie. Sie waren brauchbare Werkzeuge und wurden gut belohnt; eine 
tiefere Anhänglichkeit wurde ihre eigennüßige Treue nicht, oder nur bei wenigen; 
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eine jolche wirkliche Anhänglichteit fand ) Napoleon nur in den unteren Schichten 
jeines Heeres und zwar gleichmäßig bei Franzoſen und Rheinbundstruppen, — bei 
dem gemeinen Mann, dem die Majeftät an und für ſich imponiert, und doppelt 
menn jie wie hier mit einer unzweifelbaften perſönlichen Größe und allem Zauber 
des Sieges und der Allmacht umkleidet iſt. Im übrigen hatte ſich doch auch 
ſchon bei den letzten Kämpfen in ÄÖſterreich gezeigt, daß das Syſtem, für eif- 
rigen und geſchickten Knechtsdienſt durch Zügellojigfeit außerhalb des Dienſtes zu 
entſchädigen, die Brauchbarkeit der Menſchen ſchnell vermindert. Die Verſchmelzung 
des altfranzöſiſchen Feudaladels mit dem neuen Waffenadel gelang nur ſehr 
unvollkommen. Die Maſſe des franzöſiſchen Volkes und auch viele der Denkenden 
berauſchten ſich an den Siegesbotſchaften, Siegesfeiern, der Erneuerung des alt— 
galliſchen Ruhmesgötzenbilds: allein man fand allmählich doch dieſen Ruhm ſehr 
koſtſpielig. Die Konikriptionen verſchlangen auch in Frankreich ein großes Kapital 
an Menſchenleben und Menſchenkraft, wenn auch die Finanzen es noch nicht 
unmittelbar zu ſpüren hatten, da die Beſiegten die Siege bezahlten. Und vor 
allem: unter dem beſtändigen Waffenlärm, den Rüſtungen, den militäriſchen Or— 
ganiſationen, welche allenthalben in den Vordergrund traten, verſchwand die Gel— 
ung des bürgerlichen Elements und jede politiſche Freiheit. Im Innern Frankreichs 
wurden die lettres de cachet, das Recht willkürlicher Gefangenſetzung, in 
etwas anderer Form hergeftellt: „man muß,“ jchrieb Napoleon jeinem Miniſter, 
„diejem Gejege zwei Seiten liberaler Entjcheidungsgründe voraufjenden“ — was 
denn weiter feine Schwierigkeiten machte. Daß jein Syjtem mit Berfammlungs- 
recht, freier Nede und freier Preſſe nicht bejtehen konnte, war einleuchtend. Er 
machte davon ſofort die Erfahrung, als er im Juni 1811 ein franzöfiiches Nativ- 
nalfonzil nach Parts berief, um es gegen den Papſt zu gebrauchen. Rückhaltlos 
erhoben die Verfechter des päpftlichen Abjolutismus ihre Stimme und ev muhte 
die Verjammlung wieder auflöjen. Auch die Preije ward aufs ſtrengſte überwacht, 
obgleich er ſelbſt gelegentlich erklärte, daß die Denkfreiheit die erſte der Errun- 
genjchaften des Jahrhunderts jet. Er jelbjt allerdings nahm jich die Freiheit, 
über die religiöjen Dinge 3. B. jehr frei zu denfen: ein Nejt von gewohnheitsmähigem 
korſiſchem Aberglauben war alles, was er auf diefem Boden bejaß: auch in jenen 
Staaten, jagte er, ſolle Denkfreiheit jein: und gewiß man fonnte in diejen Staaten 
denfen was man wollte, wenn man nur gehorchte. Wie er alles auf jeine Berjon 
bezog, jo auch diejes wichtige Gebiet, „ich will wifjen, was für Ideen und Gedanten 
in den Köpfen umgehen“, und wie dieje Art von Egoismus immer zu inneren 
Widerjprüchen führt, jo geichah ihm: ein faijerlicher Befehl verordnete, daß in jedem 
Departement nur ein Tageblatt mit Genehmigung und unter der Autorität des 
Präfeften erjcheine, und jo reizbar war diejer Dejpotismus jchon geworden, da 
das Buch der Frau von Staël 1. Allemagne (1810) verboten und jeine Yerfafjerin 
aus Frankreich ausgewiejen wurde, obgleich" dasselbe ſich jehr überwiegend auf Litte- 
rariſchem Gebiete bewegte und überdies bereits die Genjur paſſiert hatte. Auch 
die deutjch redenden Gebiete des Kaiſerreichs jtanden unter diejer Preßtyrannei, 
die aber doch hier im ganzen jo wenig ihr Ziel erreichte, als jonit irgendwann 
und irgendwo: ein Sachtundiger, der berühmte Damburger Buchhändler Perthes, 
welchen der jüngjte Gewaltakt zum franzöjtichen Bürger gemacht hatte, gibt 
darüber Bericht. Wollte ein Buchhändler ein außerhalb des Empire gedrudtes 
Werk einführen, jo mußte er den Originaltitel, die franzöſiſche Uberjegung 
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diejes Titels, Name des Verfafjers, Inhaltsangabe, Jahreszahl, Format u. j. w 
an den Generaldireftor des Buchhandels und der Buchdrudereien in Paris 
einjchiden und um die Erlaubnis nachjuchen. Diejer jchiete dann ein Permis 
an das Grenzdouanenamt, und diejes jchidte Permis und Bücherballen an den 
Präfekten, unter deſſen Zepter der Adreſſat, welcher die Bücher einzuführen be 
abjichtigte, wohnte. Der Herr Präfekt übergiebt jie dem Inspecteur, welcher 
ein Protokoll aufnimmt und dasjelbe jamt den Büchern dem V£rificateur zu— 
ihidt: in deſſen Gegenwart wird geöffnet und verglichen, die Abgaben — 
denn umjonjt war bier nichts — werden nach dem Gewichte abgejchägt, darauf 
jedes einzelne Buch gejtempelt und dann freigegeben: alle Monate ward eine 
Liſte der jreigegebenen Bücher zur Vergleihung und Kontrolle nad) Paris ge- 
ſchickt. Viel gewonnen ward damit wie natürlich nicht, da bei diejer verwidelten 
Prozedur ein findiger Kaufmann Mittel genug hatte, den unmiljenden und be- 
jtechlichen Werkzeugen die Augen zu blenden. 

Tiefer drang diefe Tyrannei hier nicht, und von einer Einwirkung der 
franzöfiichen Sprache, die ſich weiter als auf die Hoteljchilde oder die Gewerbe— 
bezeichnungen, die Maitre-tailleurs oder Cordonniers, Traiteurs u. ſ. w. erjtredt 
hätte, neichweige des franzöſiſchen Geijtes, der niemals jo tief jtand als unter 
diejem ITyrannenregiment, war feine Nede, auch in den Rheinbundsſtaaten nicht. 
Im Gegenteil: die Fremdherrſchaft diente erſt recht dazu, das letzte Beſitztum, 
das man beſaß und welches in diefen Jahren außerordentlich vermehrt wurde, 
die Schäße einer von einem ganz neuen Geiſt erfüllten und getragenen Litteratur, 
dem Volke teuer zu machen. Bon diejen Dingen verjtand der Zwingherr nichts, 
wenn er auch einmal Goethe oder Wieland oder Johannes von Müller mit 
einer Audienz beehrte: und jelbjt wenn der Drud empfindlicher gehandhabt 
worden wäre, als er bei einem bochgebildeten Volke der Natur der Dinge 
nach gehandhabt werden fann, jo würde er die Maſſe der Menjchen, bei denen das 
Bedürfnis der litterariſchen Lektüre keine große Rolle jpielt, wenig berührt haben. 

Irgend einen nennenswerten Erjat aber } für die im eigenen Yande unterdrüdte 
Freiheit und für die Zeritörung hergebrachter Sitten, Verbindungen und Rechts- 
formen in den unterworfenen Yändern vermochte das Syſtem, wenn man gewifje 
mehr oder weniger äußerliche Vorteile vereinfachter Verwaltung und prompterer 
Juſtiz ausnimmt, nicht zu bieten. Es war wie Stein jchrieb: „das bonapartijche 
Syſtem berubt auf zu faulen Grundlagen, auf Gewalt und den gemeinjten Re- 
gierungskünſten — es liegt im ganzen nicht ein Zug von Menjchlichkeit, Größe, 
Edelmut“ — — und wenn er hinzujeßte „alle die unglüdlichen Ereignifje, die 
ung zermalmen, werden das gerade Gegenteil von dem bewirken, was er er- 
wartet”, jo war dieje Hoffnung namentlich auch durch die Verkehrtheit begründet, 
mit welcher der wirtichaftliche Teil des Syſtems, die Durchführung der Nontinental- 
jperre, jelbit dem Teil des V olks, der ideale Güter wenig würdigt, die erwerbende 
Thätigkeit jchmälerte und jeine bejcheidenjten Lebensgenüſſe, jeinen Zuder und 
jeinen Kaffee vertenerte und verfümmerte. Biel mehr ward nicht erreicht, da 
die Negierungen, welche zum Anſchluß an das Syſtem gezwungen worden waren, 
feinen Eifer zeigten umd ein koloſſaler Schmuggel der Scharen von Zollwächtern, 
die man aufbieten mußte, jpottete; an jedem irgendwie günjtigen Plate wie 
auf Helgoland waren große Borräte englischer Waren aufgebhäuft, welche dann 
durch ſolche Kanäle ihren Weg fanden; Napoleon jelbjt durchlöcherte jein 
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Aus der Zeit der Stontinentalfperre: Franzöitihe Soldaten untrrjudhen ım Thor zu Xeipzig, 
ob feine engliide Waren binausgebradt werden. 


Gleichzeitiger Tolorierter Kupferftich aus den „Leipziger Striegsizenen.“ 





Syitem, indem jeine Negierung nach Gunjt und Geld Erlaubnisjcheine, Licenzen 
ausjtellte, deren Inhaber französische Waren aus- und fremde Erzengnifje jofern 
jolche für die franzöſiſche Industrie unentbehrlich jeien einführen durften. Waren 
dieje Maßregeln aljo vielfach unwirkſam, jo waren ſie doch gehäſſig und er- 
forderten ein läftiges Heer von Beauffichtigern und Spionen und gelegentliche 
Gewaltichläge. „Die Kanaille muß duch Schreden gebändigt werden,” war fein 
Wort: hier (a3 man aljo von Erſchießung, dort von Brandmarkung eines Schmugg- 
lers oder Hehlers, von Konfiszierung oder Verbrennung engliiher Waren, unge 
beuren Strafgeldern. Und auf der andern Seite fehlte es und fehlt es nicht 
Jäger, Weltgeichichte. IV. 16 
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an jolchen, welche an die paar neuen Jnduftrien, die Surrogate von Zuder, Thee 
oder Kaffee, die fich aus diefem Syitem erhoben, eine Art Bewunderung des 
großartigen Gedankens einer fontinentalen Selbjtgenugjamkeit hängen: aber irgend 
ein Meines Gute entjteht aus jedem großen Übel und die gigantijche Verfehrtheit 
der Kontinentaljperre wird dadurch nicht geringer, daß es kluge faufmännijche 
oder erfinderiiche Köpfe gab, welche jich aus derjelben ein gutes Geichäft zu 
machen verjtanden. Mean fragt fich immer wieder, welchen legten Zweck und 
Sinn dieje Gemwaltherrichaft eigentlich hatte? welches Ziel denn diejer, wenn „groß 
Macht und viele Lift“ und anderes grauſame Rüftzeug jchon wirkliche Größe aus- 
machen würde, unzweifelhaft große Herricher denn eigentlich verfolgte? Blickt 
man auf die mit Furcht gemifchte Popularität, welche er bei der Maſſe des 
niederen Volkes genoß — auf die Enechtiiche Gejinnung der von ihm erhobenen 
alten und neuen Fürjten und die ftarfen Bande des Interejjes, welche dieje alten 
und meuen Rheinbunds- und andere Vaſallenkönige an ihn feijelten — die 
Übermacht, mit welcher er die gedemütigten früheren Großftaaten, Preußen und 
Ofterreich beherrſchte, — und wie im Jahre 1811 auf dem ganzen Kontinent 
nur noch in der pyrenätjchen Halbinjel offener und energiſcher Widerjtand ich 
fundgab: jo möchte es jcheinen, daß es nur einiger Mäßigung, einiger Selbit- 
bejchränfung und einiger jchöpferischen Thätigkeit für die wirkliche, etwa die 
materielle, Seite der Wohlfahrt der Völker bedurft hätte, um dem Kaijertum 
des Abendlandes, das nunmehr aufgerichtet war und für welches ihm jegt ein 
Erbe lebte, einige Dauer zu jichern. Er jelbjt hat ſich bei einer jpäteren Ge- 
legenheit darüber bejchwert, daß man nicht an Napoleon II. gedacht habe — 
man darf wohl fragen, ob er jelbjt viel an diejen gedacht hat? Für diejenigen, 
welche ihre Rechnung etwa darauf gejtellt hatten, daß mit Napoleons Tode die 
Gewaltherrichaft von .jelbit zufammenjtürzen werde, war die Geburt eines Thron- 
erben ein ſchwerer Schlag: doch jcheint es nicht, daß ihrer jehr viele geweſen 
jeien: unter den Gegnern, welche aus der gejamten Ariftofratie des alten Europa 
und aus allen auf Freiheit und nationale Unabhängigkeit gerichteten edleren und 
männlichen Seelen bejtanden, jcheint ſeit 1810, jeit dem hartnädigen Kampf 
in Spanien, die Meinung und Hoffnung überwogen zu haben, daß man nicht 
auf den Tod des Dejpoten zu warten haben werde, daß er jich jelbjt den Unter- 
gang bereiten werde. Mit derber Paradoxie jprach Blücher es aus, worauf jeine 
Hoffnung jtand: „er it ein dummer Kerl“, umd nicht viel anders äußerte jich 
um diejelbe Zeit ein kaiſerlicher Miniſter jelbjt, der Marineminiiter Decres 
im vertraulichen Gejpräd mit Marmont: „der Kaiſer iſt verrüdt, volltommen 
verrüct, er wird uns alle zu Grunde richten“*. So in der That war im Nat 
der Vorſehung bejchlojien: nicht durch den Tod des Tyrannen jollte der Weltteil 
jeine ‚Freiheit zurüdgewinnen, jondern durch einen Sieg gerechter Waffen über 
ungerechte, einen Steg, der vorbereitet und möglich gemacht wurde durch ein 
Unternehmen, das in Thorheit empfangen und geboren, in einer Werje ausgeführt 
wurde, deren Verkehrtheit ebe viele Wochen ıns Yand gingen dem letzten 
Unteroffizier jeines Heeres deutlich war, — ja mehr: deren Verkehrtheit ihrem 
eigenen Urheber jelbit in einem wohlbefannten Beijpiele des achtzehnten Jahrhun- 
derts vor Augen jtand, indem er jie, vom Verhängnis fortgezogen, gleichwohl beging. 

*) Lanfrey, histoire de Napoleon, V., 333. 
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Die Bewegung von 1789, im Namen der Freiheit begonnen, war längjt 
in ihr volles Gegenteil umgejchlagen. Die Revolution, von ihren erjten Anfängen 
an zügellos, und jchnell über die Grenzen ihrer Heimatjtätte in faljchem Kosmo— 
politismus binausgreifend, hatte jehr bald für die Blutthaten und das Elend 
im Innern Erja in auswärtigen Eroberungen gejucht. Der auswärtige Krieg 
hatte den Mann geſchaffen, welcher erjt der Zuchtlofigkeit im Innern wohlthätige 
Schranfen 309, eine neue Ordnung ſchuf, bald aber, von jeiner eigenen Größe 
trunfen, die erobernden Tendenzen der Revolution wiederaufnahm und der, 
indem er, der Folgerichtigſte ter ihren Dienern und Werkzeugen, den Prinzipien 
und Ideen der Revolution jeine eigene Berjon unterjchob, jenen kosmopolitiſchen 
‚sreiheitätraum in jein Gegenteil, die allgemeine Knechtſchaft verkehrt hatte. 
Es war eine bittere aber heiljame Lehre, die bier den Völkern Europas gegeben 
wurde: daß die Freiheit feinem Volke zugetragen werden kann, weil jie fein 
äußered und einfaches Beſitztum, feine Ware, jondern eine jittliche Eigenjchaft 
das heißt Errungenjchaft it. Große Männer fünnen den Weg zu diejer Höhe 
ihrem Wolke abkürzen, wie Friedrich der Große oder der Freiherr vom Stein: 
gejchaffen aber wird ſie jchließlich doch nur durch die langjame, oft jtockende, 
oft fehlgreifende, oft von ihrem Ziele abgelenkte, oft um ihre Früchte betrogene, 
aber unerläßliche und auch erfolgreiche Arbeit der Hunderttaujende jelbft. 

Die Verbindung, in welche Napoleon und Alerander I. von Rußland durd) 
den ‚Frieden von Tiljit getreten waren, jchien anfangs den Charakter einer engen 
perjönlichen Freundſchaft annehmen zu jollen: es jchmeichelte Alexander neben 
dem großen Mann des Jahrhunderts Schiedsrichter der europätichen Dinge zu 
jein. Allein dieſe Täuſchung hielt nicht lange vor. Selbſt abgejehen von den 
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legitimiſtiſchen oder ariſtokratiſchen Einflüjjen, von welchen der Zar umgeben 
war, vertrug jich jein eigenes Wejen nicht lange mit einem Charakter wie Na- 
poleon. Diejer nannte 
ihn gelegentlich einen by- 
zantiniſchen Öriechenoder 
mit dem Namen des be- 
rühmten Schaufpielers, 
der in Erfurt vor dem 
Parterre von Königen ge— 
ſpielt hatte, den Talma 
des Nordens; er konnte 
ſich nicht darüber bekla— 
gen, denn auch ſeine 
Freundſchaft war eine 
Komödie, wie häufig die 
Freundſchaften großer 
Souveräne, hinter denen 
die Intereſſen großer 
Reiche, geiſtige Strömun— 
gen und Stimmungen 
in den Herzen großer Völ— 
ker ſtehen. Auch Alexan— 
der war Herrſcher eines 
ungeheuren Reiches und 
hatte den Ehrgeiz, nicht 
der zweite und vor allem 
nicht das Werkzeug eines 
erſten ſein zu wollen: das 
Alexander L, Kaifer von Rußland. völlig rücjichtslofe Um- 

Nach einem Gemälde von Bourdon, geftochen von Andonin. jichgreifen aber, mit wel— 

chem Napoleon ohne ir- 

gendwen, auch ohne Alexander zu fragen, Fürjten, darunter nahe Verwandte des 
ruſſiſchen Kaiſers entthronte und große Gebiete mit einem Federſtrich jeinem Reiche 
einverleibte, verjtimmte diejen vajch, der ohnehin empfindlich und in feinen Freund— 
jchaften nicht bejtändig war. Die Beute, die ihm in Tiljit nach der orientalischen 
Seite verjprochen worden, war noch nicht eingebracht: die Türken wehrten fich, 
nicht immer glüclich aber mannbaft, gegen die Abtretung der Donaufürjtentümer 
und die Nufjen mußten jogar Juli 1811 wieder über die Donau zurüd; — 
und was an der Wejtgrenze des ruſſiſchen Reichs, nach der polnischen Seite 
geſchah, war gleichfalls wenig geeignet die Freundſchaft zu fürdern. Das 
Großherzogtum Warjchau erſchien wie eine Ermutigung der polniſchen Hoffnungen 
und war auch jo gemeint, wenn gleich Napoleon keineswegs gemeint war, diejer 
Abjchlagszahlung die volle Bezahlung folgen zu lafjen; in dem Wiener Frieden 
war dag größere Stüd von Galizien an Warjchau, das fleinere an Rußland 
gegeben worden, deſſen Striegshilfe gegen Viterreich in dem Feldzug von 1809 
freilich auch jo gut wie nichts bedeutet hatte. Hier allerdings, wo es nicht anf 
jeine Koſten ging, lieh Napoleon mit jich reden: in einem franzöſiſch-ruſſiſchen 
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Vertrag vom Januar 1810 ward verbürgt, daß Polen nicht wieder hergejtellt 
werden jolle: aber die gegen Rußland vorgejchobenen Poſten der franzöſiſchen 
Macht, die Franzöfiichen Beſatzungen in den preußiichen Feſtungen blieben, und 
nach dem Wiener Frieden hatte Napoleon, jtatt wie man erwartete, die durch 
jenen Frieden freigewordene Macht gegen Spanien zu wenden, jie vielmehr 
größtenteil3 zur Verſtärkung jeiner Stellung im Norden, an der Nord- und 
Ditjee verwendet. Bejonders trübte die Handelspolitif das Einvernehmen. 
Das Kontinentaljyjtem, überall drücdend, war für Rußland, das wenig entwidelt 
für die engliihen Waren und Fabrikate feine Surrogate ſchaffen konnte, uner- 
träglih und jo ward es in den letten Wochen des Jahres 1810 durch einen 
neuen Tarif erjeßt, der auch franzöſiſche Waren mit hohen Zöllen belegte oder auch 
geradehin ausjchloß. Auch das hatte die Stimmung nicht verbejiert, daß Napoleon, 
als er fich zu einer dynaftiichen Heirat entichlofien hatte, zuerſt an eine ruſſiſche 
Großfürſtin dachte, Alerander aber dies in böflicher F i fü ü 
die Hand der Großfürſtinnen ſtehe der Kaiſerin-Mutter zu — abgelehnt hatte. 

Allein dies alles brauchte feinen Krieg herbeizuführen und hätte ihm nicht 
herbeigeführt, wenn Napoleon ſich hätte bejchränten und begnügen fünnen. Hier 
iſt nichts mehr zu erklären: wo wie bier die Thorheit unruhigen Begehrens 
einmal von einem ungewöhnlich Eugen Menſchengeiſt Beſitz ergriffen hat, 
da buhlt jein Verſtand mit der Thorheit und erzeugt den Aberwig. Er wälzte 
den Gedanken in jeinem rajtlos arbeitenden Kopfe, jich den Landweg’ nach Dft- 
indien zu bahnen, um dort die Grundlagen der englischen Macht zu zerjtören: 
in der That eritierte einmal ein Plan, Rußland zu einem gemeinjamen 
Kriege gegen die Türkei einzuladen oder zu zwingen, die Türken aus Europa 
zu vertreiben: dann wollte Napoleon jeine Reſidenz ein Jahr lang nad) Kon— 
jtantinopel verlegen, Kleinajien und Perſien erobern, in Ispahan alles zu einem 
Zuge gegen Djtindien vorbereiten — — und der Entwurf einer Proflamation 
aus dem Jahre 1810 lautete entiprechend großartig: „Der Dreizad wird ſich 
mit den Schwerte vereinigen und Neptun fich mit Mars verbinden zur Her— 
jtellung des römischen Reichs unjerer Tage“ — — Auch dies römische Neich 
aber war jchon überholt von den Alerandersträumen: er merkte nicht, dab er 
vielmehr immer weiter jich von diejen großen organiſatoriſchen Getjtern, wie 
Cäſar, Alerander, Karl dem Großen entfernte und dagegen den gemeinen und 
barbarijchen Eroberern, den Attila und Diehingischan näherte. 

Selbjt dieje würden jchwerlich die Thorbeit begangen haben, einen Krieg gegen 
Rußland zu unternehmen, ehe nicht Spanien volljtändig unterworfen und befriedet 
war. Dies war feineswegs der Fall. Im Juli 1809 war Wellesley mit einem 
engliich-portugiefischen Heer gegen Madrid aufgebrochen; eine Schlacht, bei Tala- 
vera de la Reyna zwiichen ihm und dem König Joſef oder dejjen militärtichen 
VBormündern ward zwar gewormen; doc zog Wellesley, jet Yord Wellington, 
fi) vor der Übermacht wieder nach Portugal zurüd, und jo lange dies lebtere 
Land nicht bezwungen war, waren auch alle Siege, die in Spanien von Sonlt 
und Maſſena oder jonjtwem erfochten wurden, unfruchtbar: hier aber bewährte der 
Engländer jein glänzendes Talent der Defenjive. Ein franzöfiiches Heer unter 
Mafjena war bis zu jeiner berühmten Verteidigungsitellung, der dreifachen 
Schanzenreihe der Linien von Torres Vedras mit ihren 386 Gejchügen vor- 
gedrungen: ſechs Wochen lag Mafjena davor, um im November wieder ohne 
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Erfolg zurüdzugehen. Unterdejien waren im äußerjten Süden der jpanijchen 
Erde, zu Eadir, die Kortes zujammengetreten und beitellten cine Negentichaft: 
wenn auch damit nicht viel gewonnen war, jo hielt jich doch die Stadt gegen 
Soult3 Angriff, und wie immer da3 Yand leiden mochte, jeine Zuftände be: 
feftigten jich nicht und König Joſef war jeiner Häglichen Krone jelber überleid, 
der Napoleon im Jahre 1810 vollends jeden Wert genommen und jede Grund- 
lage weggezogen hatte, indem er durch faijerliches Dekret vom 8. Februar alle 
nördlichen Provinzen von diejem Reiche abriß und mit Frankreich vereinigte. 
Im Jahre 1811 wiederholten jich die Vorgänge von 1809: Mafjena ward ab- 
gerufen und vor dem vereinigten Heere jeines Nachfolger Marmont, und Soults, 
der die Operationen in Spanien leitete, ging Wellington wieder von jpantichem 
Boden nach portugieſiſchem zurüd. Die Verſtärkungen begannen jett den Fran— 
zojen auszubleiben; Wellington ergriff Anfang 1812 abermals die Offenjive: 
Ciudad Rodrigo, Badajoz fielen; am 22. Juli fam es bei Salamanca, bei den 
Arapilen zu einer Schlacht zwijchen ihm und Marmont. Die Engländer 
jiegten; 5000 Tote und Verwundete, 7000 Gefangene auf jranzöfiicher Seite, 
und am 12. Auguſt 309 Wellington, während Soult in Andalujien ebenjowenig 
augrichtete, al3 Marmont in Kajtilien, in Madrid ein. 

Längjt aber waren die Augen der Menjchen auf einen andern Kriegsſchau— 
plag gerichtet. 

Die FFriedensgedanten verichwanden im Laufe des Jahres und zwar ziemlich 
bald vollends: beide Teile begannen zu rüften. Bon einer neuen Koalition gegen 
Napoleon konnte vorläufig feine Rede jein: es war für diejen nicht ſchwer, 
Djterreich und Preußen zu einem Bündnis zu zwingen. In Ofterreich war nad 
dem Wiener Frieden der neue Geift, den das Mintjterium des Grafen Stadion zu 
entzünden begonnen und der jich während des Krieges doch in rühmlichen Thaten 
fundgegeben hatte, mit dem Nüdtritt Stadions wieder verflogen; an ‚jeine Stelle 
war Graf Clemens Lothar Metternich getreten, der ſich weder in Hab noch 
in Liebe Napoleon gegenüber echauffierte, mit Preußen allerdings in ein gutes 
Verhältnis und jogar für etwaige Tünftige Fälle in ein geheimes Verjtändnig trat, 
von verzweifelten und eraltierten Entjchlüffen aber jo fern als möglich war. 
Auch ließ er darüber niemand im Zweifel, dab jchon die üble Yage der öſter— 
reichijchen Finanzen — welche jchon im März 1811 zur Herabjegung der um- 
laufenden Bantzettel im Betrag von 1060 Millionen auf den fünften Teil 
ihres Nennwertes, aljo zu einer Bankerotterflärung geführt hatte — einen neuen 
Kampf gegen Napoleons Übermacht nicht geitatte. Man machte aljo aus der 
Not eine Tugend und am 12. März 1812 ward zu Baris ein Bündnisvertrag 
unterzeichnet: Hilfe von 300000 Mann und 60 Gejchügen im Fall eines Angriftes, 
gegenjeitige Berbürgung des Belites, Aufrechthaltung der Integrität des türkischen 
Reichs, Feithalten am Kontinentaligitem. In einer völlig verzweifelten Lage 
war Preußen bei dem drohenden Zujammenjtoß der beiden Welten, Rußland 
und Franfreih. Wan hatte fich bier, jo aut es ging, durch die Kriſis von 
1809 bindurchgewunden; dab ein zweiter Sieg wie bei Aspern auch hier den 
Krieg entrefjelt haben würde, wußte Napoleon wohl; indes war die Haltung 
der Negierung — Minifterium MAltenjtein jeit November 1808 — jo korrekt 
und Napoleons Stellung troß jeiner Siege von der Art, daß er es bei einer 
allgemeinen übelwollenden Haltung und mißtrauiſchen Uberwachung bemenden 


Erftes Kapitel. Der ruſſiſche Feldzug. 247 


ließ: jeit Ende des Jahres 1809 war der Hof wieder in Berlin. Das Mi— 
nijterium wagte nicht mit den Steinjchen Reformen ernjtlich vorzugehen: erſt 
als im Juni 1810 der Graf 
Hardenberg wieder als 
Staatskanzler an die Spite 
der Gejchäfte getreten war, 
fam die Umgejtaltung des 
alten Staatsweſens in Fluß, 
doch nicht ohne heftige Oppo- 
jition der Privilegierten. 
Am 19. Juli 1810 erlitt 
König und Land einen 
ichmerzlichen Verluſt durch 
den Tod der Königin Luiſe, 
welche in der jchweren Zeit 
in jeder königlichen und va- 
terländischen Frauentugend 
ſich herrlich bewährt und 
dadurd einen Einfluß aus- 
geübt hatte, der auf deut- 
ihem Boden und im Zu: 
jammenbhang der neu jich 
erhebenden vaterländijchen 
Kräfte nicht hoch genug ange- 
ichlagen werden konnte. Mit 
äußerjter Not brachteman die 
Zahlungen auf, welche man 
den Siegern jchuldete, die wie Karl Auguft Fürft von Hardenberg. 

dort der galliſche Raubfürſt Gemalt und geſtochen von Fr. Bolt 1815, 

auf dem römischen Forum bei 

jeder Darwägung noch das Schwert in ihre Wagjchale (egten: nichts dejtoweniger 
ging eine und die wichtigite Neformarbeit, die Herjtellung des Heeres, ihren 
ruhigen und jtillen Gang weiter. Entlaſſung, Einberufung folgten ſich Schicht 
auf Schicht und man konnte jeßt jchon die dreifache Zahl der in dem Vertrage 
von 1808 gejtatteten 42000, 124000 eingeübte Mannjchaften in kürzejter 
Zeit zu den Waffen rufen. Und auch die Arbeit an den Geijtern ward nicht 
unterbrochen: am 15. Oktober 1810 war die Univerfität zu Berlin eröffnet 
worden, welche ala eine Art Bürgichaft und Wahrzeichen diejes neuen Geiſtes 
angejehen werden fonnte: ein Mann dieſes neuen Geiftes, ım welchem tiefite 
und feinjte Bildung mit Staatsjinn und patriotischer Gejinnung jich vereinigte, 
Schillers Freund, Wilhelm von Humboldt, befand jich an einer wichtigen Stelle 
al3 preußijcher Gejandter in Wien. Jetzt kam die Krijis: die äußerſte Frage 
ward einem Staate geitellt, der doch thatjächlich gar nicht Frei ſich entjcheiden 
fonnte: die Neutralität war unmöglich oder vielmehr jie wäre ein leeres Wort 
gewejen; ein Bündnis mit Rußland zog unmittelbar die jchwerjten Leiden auf 
das eigene, noch vom legten Krieg entkräftete Yand, und bedeutete im Fall 
eines unglüdlichen Ausgangs das Ende diejes Staates; das jchredlichite von 
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allem aber war das Bündnis mit Napoleon. Diejes Bündnis, gegen welches 
man möchte jagen der Genius des Staates ſich jträubte, mußte gleichwohl ge- 
ichlojien werden. Es geichah 
am 24. Februar 1812. 
Allianz mit Frankreich gegen 
wen immer: Feithalten am 
Prohibitivſyſtem: in einer 
bejonderen Konvention ver: 
iprach Breußen für den Krieg 
gegen Rußland ein Hilfs- 
forps von 20000 Mann 
und 60 Gejchüßen, jtellte 
die Garniſonen für Kolberg, 
Graudenz, die jchlejtichen 
Feſtungen, Potsdam: die 
ganze Monarchie war, als 
verbündetes Land, den 
Turchzügen geöffnet umd 
was das bedeutete, beweijt 
der Umjtand, daß Preußen 
ihon nad drei Monaten 
nicht nur den Reſt jeiner 
Verbindlichkeiten aus dem 
„Jahre 1807 — 40 Milliv- 
nen — abgetragen, jondern 
bereits an Frankreich zu 

fordern hatte: als Kompen⸗ Gezeichnet von se Sireehling —— 1814 in London. 
jation für dieje Laſten war 

eine Gebietsentjchädigung im Frieden, ohne nähere Beitimmung, zugefichert. In 
welchem Sinne diejeg Bündnis von Napoleon gemeint war, zeigte ſich deutlich 
genug darin, daß außer diejen militärischen Zurüftungen keinerlei andere Aus: 
bebungen oder Bewegungen außer im Einverjtändnis mit dem Kaiſer Napoleon 
gemacht werden durften: mit anderen Worten, die 20000 Preußen unter fran- 
zöfischem Oberbefehl waren Geijeln für das Wohlverhalten ihres Staates wäh- 
rend des Krieges. Cine nicht geringe Anzahl von Offizieren, welche den Ge— 
danten nicht ertragen fonnten, auf franzöfticher Seite zu Fechten, nahmen ihre 
Entlafjung und traten zum größern Teil in ruſſiſche Dienjte. Napoleon hätte 
den Krieg, der jeit Ende 1811 und länger eine bejchlofiene und jchon länger 
eine umvermeidliche Sache war, mit aller Ausjicht eines großen und jicheren 
Erfolgs unternehmen können. Zwei wichtige Berbündete aber gingen ihm gleich 
im Beginn oder noch vor dem Beginn der Feindſeligkeiten verloren: die Türken 
beendigten ihren Krieg mit Rußland am 28. Mat 1812 durch den Frieden 
von Bucharejt, welcher den Pruth als Grenze jeßte, aljo nur den öjtlichen 
Teil der Moldau in den Händen der Nufjen lieh, die damit auf die Vor 
ipiegelungen des Erfurter Kongreſſes Verzicht thaten: mit Schweden aber jtand 
Napoleon längit auf geipanntem Fuße. Da jein ehemaliger Unterthan, der 
neue Kronprinz, deſſen Ehrgeiz nicht weniger ſtark, aber weniger hoch- und 








a —— — DE * u DE nn a — 


Übergang Napoleons mit vier bayriſchen Kavallerieregimentern über die Dwina am 24. Juli 1812, 
Aus „Voyage pittoresque ot militaire de Willeuberg jusqu’a Moscou*. An Ort und Stelle gezeichnet von A. Adam, weldyer alö ſtünſtler den Kaiſer nach Rußland begleitete. 
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weitfliegend war, jich weigerte, Schweden mit Frankreich gegen Rußland zu 
verbinden, jo lieg Napoleon im Januar 1812 eine franzöfiihe Truppenmacht 
in Schwediich- Pommern einrüden und jtellte, nachdem die dortigen ſchwediſchen 
Truppen entwaffnet waren, aufs neue die Forderung einer Alltanz. Rußland 
aber war bereitwilliger, auf fremde Koſten den Preis zu zahlen, den der jchive- 
dische Kronprinz, der in Wahrheit im Lande gebot, verlangte: Norwegen als 
Erjag für das an Rußland verlorene Finnland: im April 1812 zu Orebro 
ward das Bündnis zwiichen Schweden und Rußland auf dieje Bedingung hin 
geichlofjen. Am 25. April wurden die legten Erklärungen zwijchen Rußland 
und Frankreich ausgetaujcht und am 9. Mai verließ Napoleon Paris, um jich 
zu jenem Heere zu begeben. 

Seit Xerxes' Tagen war eine ſolche Rüftung unter Menjchen nicht dage- 
weien. Man berechnet etwa 610058 Meenjchen mit 182111 Pferden, die unter 
Napoleons Oberbefehl aufgeboten worden waren, und bei der Organtjatton diejer 
Truppenmacht und der VBerpflegungs: und Transportanjtalten, die fie nötig 
machte, dem Studium der Yänderjtreden, welche den Kriegsſchauplatz bilden 
mußten, leuchtete der Genius des großen Kriegsfürſten in hellitem Glanze: auf 


Roß umd Weiter und Kanonen jette er jeine ganze Zuverjicht. Sein Plan 


war: während der rechte Flügel, Vfterreicher und Sacjen unter Schwarzen: 
berg, 36000, gegen XYitauen, der linke unter Mearjchall Macdonald, bei 
welchem die Preußen unter Grawert und neben dieſem unter Mork jtanden, 
32000, auf Riga operierten, perjönlich an der Spite der Hauptmacht, der großen 
Armee des Zentrums in der Richtung auf Moskau vorzudringen, und dort — 
ſpäteſtens dort, er zweifelte nicht — den ‚zrieden zu diftieren. Der Plan war 
ganz dem jeitherigen Grundzuge jeiner Strategie gemäß, welche ihm jo ge 
waltige Erfolge gebracht hatte. Noch erlebte er zu Dresden einen glänzenden 
Tag: den 28. Mat, wo die Fürjten, die ıhm das Mark ihres Landes zu dem 
ungebeuren Unternehmen hatten liefern müflen, ihm ihre Huldigungen dar: 
brachten — auch der Kaiſer von Vfterreich und der König von Preußen waren 
dort: vom 24. Juni an überichritt das Heer an drei Stellen den Niemen, 
Truppen und endlojer Troß. Die gejamte Mact, 475000 Mann, war, 
außer dem öjterreichiichen Hilfskorps, in 10 Korps eingeteilt unter den viel- 
bewährten Führern jeiner Schule, Davouft, Dudinot, Ney, dem Vizekönig von 
Italien, dem Polen Boniatowsti, Gouvion St. Eyr, Neynier, Bandamme, Mac: 
donald, Victor, die Navalleriereferde unter dem König von Neapel: unter diejen 
ſicher die Hälfte Deutjche, Italiener, Polen; von Wilcowiß, 22. Juni, war jein 
Aufruf datiert, in welchem er dem Heere den Beginn des zweiten polniſchen 
Krieges — wie er mit einem wohl berechneten Windworte diejen Krieg nannte — 
anfündigte. „Rußland wird fortgeriijen durch jein Verhängnis, jeine Gejchide 
müſſen jich erfüllen.“ 

Schon aber begann dies Wort jih an ihm jelbjt vielmehr zu erfüllen. 
Die einfache Wahrheit ift, daß diejer Zug vom erjten Augenblick an ein unge 
beurer Fehler war und jelbit bewundernde franzöſiſche Gejchichtichreiber, wie 
Ihiers, die ſich über die innere Verkehrtheit der ganzen Eroberungslaufbahn 
ihres Helden verblenden, geben dies unummwunden zu. Der ungeheure Körper 
des ruſſiſchen Neichs hatte eine verwundbare Stelle: Petersburg und die Dit- 
jeeländer, jene Stelle, wo diejer ungeheure Körper ans Meer grenzt und da- 
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Napoleon in Mostau am 22. September 1812. 
Nach der Natur gezeichnet von A, Adam. 


Überfall und Elend jeder Art iſt oft bejchrieben worden, und man kann ihn, 
Station um Station, Moskau, Mojchaist, Gichatst, Wjasma, Smolenst, vom 
Dujepr bis zur Berefina, nad Wilna, zum Niemen in jo mancher Erzählung 
jolcher, welche alle dieje Yeiden überlebt haben, verfolgen. Man kann ihn, ohne 
die Phantaſie allzujehr anzujtrengen, jich jelber denken, wenn man die Um— 
jtände, unter denen er erfolgte, zujammennimmt: eine Kälte, die jchon am 
9. November, wo noch nicht der dritte Teil des Weges zurüdgelegt war, auf 
10, bald auf 18 Grade jtieg; bei den meijten die Kleidung und Beſchuhung 
nicht mehr gut und bald durch den raftlojen Marjch vollends verichliifen; auf 
einer jchon vorher ausgezehrten Straße, deren wenige Dürfer und Städtchen 
oder jelbjt Städte, jchon halb vom Kriege verzehrt, fein Obdach oder nur wenigen 
ein zufälliges und mangelhaftes gewährten; Yeitung und Zujammenhang mit 
jedem Tage jchwächer, jo daß jelbit die Furcht vor den allmählich dreiiter 
werdenden Koſaken die vereinzelt Ziehenden nicht mehr zujammenhält; das 
Heer wird jchnell zu einer Maſſe einzelner Unglüdlicher; — ein Offizier ver- 
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jucht einen gedeckten Biwakplatz hinter einer Mauer, den eine Abteilung 
Grenadiere ſich ausgefunden hat, für einen General in Bejchlag zu nehmen: 
„Hier giebt es feine Generale mehr," bekommt er zu hören, „il n'y a que 
des malheureux, nous resterons." Am längſten hielt die Garde zufammen, 
mit welcher Napoleon jelber zog, der dieſen Truppenteil weislich für den 
äußerjten Fall geſchont hatte. 

Am 24. Oktober fand noch ein Gefecht bei Malojaroſlawetz, ſüdweſtlich 
von Moskau, ftatt, dann wurde, als die Ruſſen am folgenden Morgen abge- 
zogen waren, die große Strafe nah Smolensk eingeichlagen. Kutuſow war 
fein Mann von Sumarows Art, jonjt würde die Auflöjung der feindlichen 
Armee noch rajcher fich vollzogen und der Krieg auf diefem Boden jein Ende 
gefunden haben. In einem verhältnismäßig noch erträglichen Zuftande ward 
Smolensk erreicht. Das Heer zählte noch 5100 wirkliche Weiter, — die 
Pferde, jo viele noch übrig gewejen, hatten jchon ala Nahrungsmittel dienen 
müfjen — und 37000 Mann an wirklich kampffähigem Fußvolk: in diejer Stärke 
ungefähr, da Kutuſow die Vernichtung der feindlichen Armee zu bejchleunigen 
für überflüjjig hielt, fam man an die Berejina, 27. November, wo die Aufjen 
den Weg zu verlegen im Begriff waren. Es gelang zwei Brüden zu jchlagen 
und die Ruſſen abzuhalten, jo daß am 26., 27. und 28. der Übergang von 
den Bewaffneten und der jehr viel größeren Mafje des Trofjes, der Nachzügler, 
den aufgelöjten Schwärmen bewerfitelligt werden konnte. Der württembergijche 
Offizier, deſſen Erzählung jeiner Erlebnifje wir vor Augen haben,*) berichtet, 
wie er am 26. abends an dem Ülbergangspunfte, bei Studianfa, nördlich von 
Borifiow, anlangte, und nachdem er die Nacht an einem Biwakfeuer zugebracht, 
am 27. früh ſich aufmacht, aber den ganzen Tag hindurch, während man 
von Norden und Süden her die Kanonenjchüffe der Kämpfenden hört, ver- 
gebens das furchtbare Gedränge zu durchbrechen jucht; er verbringt die Nacht 
an einem Biwakfeuer und empfängt von einem franzöftichen blutjungen Un— 
glücksgefährten aus Lyon das koftbare Gejchent eines Stüdchens Brot; am 
28., über Leichen und Sterbende, ohne da der Fuß den Boden berührte, vor: 
wärts gejtoßen, gelangt er, indem er fich an den Mantelfragen eines langen 
franzöfiichen Küraſſiers feithält, glücdlich bis an die Brüde, wird aber nad) 
dem Fluſſe hinabgedrängt und erjieht hier die Gelegenheit, watet im Waſſer 
bis zu einem der Brückenpfoſten, Elettert an diejem hinan auf die Brüde und 
fommt hinüber; glüdlich genug erreicht er ein Dorf und einen warmen Ofen, 
an dem er ein Etrohlager mit einem Prinzen des königlichen Hauſes teilt. 
Am 29. morgens wurden die Brüden in Brand gejeßt: die meijten derer, 
welche hinübergefommen, vetteten ſich, aber ein Heer erijtierte nicht mehr. 
Nod einmal jtieg am 7. Dezember — Napoleon jelbjt hatte die Unglücks— 
jtätte ſchon verlaſſen — die Kälte auf über 20 Grad, dann trat Tau— 
wetter ein; unſern Gewährsmann verläßt bei dieſem lebten Teile ſein Ge— 
dächtnis, wovon und wie er bis Wilna gelebt, weiß er nicht mehr zu ſagen, 
und die meiſten werden wie im Traume weiter gezogen ſein; was als ein 
manövrierfähiges Ganze noch am 14. Dezember die preußiſche Grenze erreichte, 


*) Bon Suckow, Aus meinem Soldatenleben. Stuttgart, 1862. 
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jollen 400 Mann zu Fuß, 600 Reiter und 9 Gejchüge gewejen jein. „Leute 
jterben zu jehen,“ jagt einer der Berichterjtatter, welche an dem Zuge nicht 
teilgenommen hatten und nun plößlich ſich diefem Anblid gegenüber jahen, 
„machte kaum joviel Eindrud in diejem Triumphzug des Todes, als der An— 
blid eines Betrunfenen auf einem polnischen Jahrmarkt zu machen pflegt — — 
wer aber plößlich hineintrat im diejen gräßlichen Zug, den mußte ein tiefer 
Schauder fafjen beim Anblick diejes unermeßlichen Eiends.“ 

Eine genaue Berechnung der Verluſte an Meenichenleben ijt nicht Leicht 
und ijt beinahe, möchte man jagen, überflüjjig. Etwa ein Zwanzigitel der großen 
Armee, eingejchlofjen was von den zahllojen Gefangenen zurüdtehrte, glaubt 
man, jah die Heimat wieder, abgejehen von den Armeekorps der beiden Flügel, 
die wenig gelitten aber auch wenig gethan hatten, und die, wie erwähnt, zum 
größeren Teile aus Dfterreichern und Preußen beftanden: die nächſte befte auf- 
gegriffene Zahl gibt den vollen Begriff von dem ungeheuren Unglüd, dem 





Gleichzeitige Abbildung ——— der re aus Rußland: Die Trümmer der franzöliihen Armee 
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i ihrer Rückkehr ins Vaterland im Jahre 1818. 
Nach der Natur gezeichnet und geäht von Geißler. 


dieſes freche und gottloſe Unternehmen verfallen war. Im Gouvernement Smo— 
lenst allein wurden 169000 menſchliche Leichname und 110000 tote Pferde 
verbrannt oder verjcharrt, und noch auf dem Eije des Niemen jammelte man 
15000 Xeichen und ftürzte jte in den Fluß: 300000 verlorene Menjchenleben 
nimmt jelbit die napoleonijche Gejchichtichreibung als Mindeſtes an. 

Napoleon jelbit, deſſen Thorheit diejen jchauderhaften Ruin verjchuldet 
hatte, bewies auf dem Nüdzuge, wo es zu handeln galt den Klaren Blick 
des Feldherrn und alle jene bejtaunenswerten Eigenjchaften inmitten der großen 
Begegniſſe, wie fie ihn kennzeichnen: daß jeine jteinharte Seele und jeine eijernen 
Nerven von dem Jammer, dejjen Urheber er war, jo qut wie unberührt blieben, 
dürfen wir, jo wie ev jein Lebenlang ſich gezeigt, nicht anders erwarten. Da 
er gewohnt war, die Menjchen zu verachten, jo machte er ſich aus den Menjchen- 
leben die zu Grunde gegangen nur injofern etwas, als der Verluſt jeine 
eigene Stellung erjchüttern konnte. Es kann die Pflicht des Kriegs- und 
Staatsmanns jein, wo es große allgemeine Güter zu erringen oder zu be- 
wahren gilt, Menjchenleben für nichts zu achten: ev muß ſie opfern, denn dieje 
Güter gehen gemeinhin weit über das einzelne Meenjchenleben oder das Leben 
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einer Generation hinaus: aber er wird, wo ihm das individuelle Unglüd im 
Zujammenhang mit dem Gedanken, den er mit jenen Opfern verfolgt hat, ent- 
gegentritt, menjchlich jo gut wie ein anderer von demijelben berührt werden. 
Bon alledem war hier nicht die Mede. Nicht einem Staats- oder Humanitäts- 
gedanken waren dieje Hekatomben dargebracht worden, jondern dem trunfenen 
Dejpotenhochmut eines einzelnen, der in Wahrheit an nichts anderes mehr 
dachte, als an jeine eigene Größe: und jchwerlich wird man, außer auf eigentlich 
barbariſchem Boden, ein zweites Beiſpiel jo völliger Gefühllofigten gegenüber 
ſo unermeßlichem ünhei in der Geſchichte auffinden. 

Die Notwendigkeit, perſönlich ſobald als möglich Rußland zu verlaſſen und apyeo" I" 
in den Mittelpunkt jeines Reiches zurüdzufehren, war für Napoleon einleuchtend. * 
Noch in Michailowka, diesſeits Smolenzt, am 6. November hatte ihn die Nachricht 
von dem jonderbaren Ereignis des 23. Dftober erreicht, an welchem Tage in Paris 
ein politiſcher Gefangener, ein halbverrücter republikaniſcher General Malet ſich 
aus jeinem Kerker befreit, eine Nachricht von dem Tode des Kaiſers vorgejchwindelt 
und in Gemeinjchaft mit einigen andern Schwärmern und Leichtgläubigen das 
Polizeiminifterium überrumpelt, den Minifter Herzog von Rovigo ſelbſt verhaftet 
hatte. Nach einigen Stunden war der Spuf zu Ende und Malet auf3 neue in 
den Händen der Gewalt; acht Tage nachher war er mit 13 Genofjen hingerichtet 
worden; der tolle Anjchlag war unterdrüdt worden, noch ehe ganz Paris von 
der Sache erfahren hatte. Er machte aber auf Napoleon gleichwohl Eindrud. Be— 
ſonders ärgerte ihn und machte ihn betroffen, daß man gar nirgends daran 
gedacht zu haben jchien, daß es, im Falle ihm jelbit Menjchliches begegnen 
jollte, einen Napoleon II. gab. Daß der große Fehlichlag des rufjiichen Un— 
ternehmens nicht ohne tiefe Wirkung auf die Gemüter in Deutjchland bleiben 
werde, fonnte er jich jelber jagen und er war in dieſer Hinficht ſelbſt von 
jeinen Nächftitehenden, — dem armjeligen König von Weitfalen jogar und 
Marjchall Davouft, der fich nicht leicht Furcht einjagen lieg — gewarnt worden. 
In ihrem vollen Umfang erkannte er die Gefahr allerdings nicht, auch jet noch 
nicht: die fittlichen Kräfte, welche nunmehr wider ihn aufitanden, würdigte er nicht 
und wußte "nicht, daß an ihmen jet feine Macht zerjchellen mußte: das iſt's, 
was die Schrift mit den Worten ausdrüdt „der Thor jpricht in jeinem Herzen, 
es iſt fein Gott.“ 

Genug, in der Nacht vom 5./6. Dezember zu Smorgoni, auf dem halben 
Wege von der Berefina nach Wilna, hatte er jein zertrümmertes Heer ver- 
lafjen, und war über Wilna, Warjchau und Dresden nad) Paris geeilt, wo 
er am 19. nachts anlangte: zwei Tage vorher war das 29, jeiner Bulletins 
dort befannt geworden. Es war von einem Schlage wie die übrigen: daß die 
Verde zu Taujenden gefallen, ward zugejtanden, im übrigen von den Verluſten 
jehr unbejtimmt und zwijchen hinein von den Tauſenden von Gefangenen, die 
man bei diejem und jenem Kampfe gemacht habe, geredet. „Menſchen, welche 
die Natur nicht hinlänglich geftählt hatte, verloren ihre Munterfeit und träum- 
ten nur von Unglüf und Kataſtrophen.“ — „Die Gejundheit Seiner Majeftät 
ift niemals befjer geweſen.“ 
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Zweites Kapitel. 


Konvention von Tauroggen. — Erhebung Preußens. — 
Der Krieg bis zum Waffenftillftand. 





Fr Wir find gewohnt, die Gejchichte der Menjchen ung wie ein großes Drama 
—— vorzuftellen, deſſen Szenen und Bilder in raſcher Folge, in fichtbarer augen- 
fälliger Verkettung von Urjache und Wirkung ich abjpielen: und bei den 
Ereigniffen, die mit diefem Wendepuntt, Dezember 1812, jich vollendeten, 
icheint e3 ſich faſt von jelbjt zu verftehen, dab, wenn der Vorhang über den 
Yeirchenfeldern Rußlands niedergegangen it, die Szene wenn er wieder jich 
hebt die Völker Europas in voller Erhebung gegen das napoleonijche Univer- 
jalreih, in voller Arbeit der Selbjtbefreiung zeige. Allein jo jchnell ging dies 
nicht: dem jtanden noch jehr viele Hindernifje im Wege. Mean lebte damals 
weniger raſch als heute, wo wir gewöhnt find, daß, wenn in der weiten Welt 
etwas Wichtiges gejchieht, die Kunde davon in wenigen Minuten oder Sekunden 
überallhin dringt und mit entjprechender Raſchheit jeine Gegenwirkungen ber- 
vorruft. Dies war hier nicht jo: es war doch ziemlich gut gelungen, die Welt 
über die mißliche und zuleßt verzweifelte Yage zu täujchen und die Yüge der 
napoleonijchen Bulletins leiftete das Menjchenmögliche. In den Kreijen der 
Negierenden hatte man jeit den erjten Tagen des November einige nähere 
Kunde: ein ruffiicher Agent war in Wien eingetroffen, der den dortigen Staats- 
lenkern den wahren Sachverhalt enthüllte: das größere Publikum aber, durch unbe- 
jtimmte Gerüchte, durch die Abmwejenheit aller näheren Nachrichten jelbit, aufgeregt 
ward erjt durch die Nachricht, daß der Kaiſer am 15. Dezember in Dresden 
eingetroffen, aber ohne weiteren Aufenthalt nach Paris weiter gereiit jei, über 
die Yage der Dinge einigermaßen ins Klare gejeßt: erjt allmählich erkannte 
man den Umfang, noch aber keineswegs die volle Wedeutung der Kataftrophe. 
Oſterreich. Man hatte von Rußland aus Oſterreich im November insgeheim aufgefordert, 
die Verbindung mit Napoleon zu löſen und der preußiſche Geſandte Humboldt, 
der mittlerweile auch ſeinerſeits nähere Nachrichten bekommen hatte, ſprach ſich 
ebenſo aus und für jede männliche Seele, die das erlebt hatte, was ſeit 
Campo Formio, jeit Ulm, nach Auſterlitz, nach Wagram dem Kaiſer Franz 
geboten worden war, hätte ſich von jelbjt verjtanden, jetzt mit Fraftvollem Han- 
deln das Verlorene zurüczugewinnen, das erjte nächjte Ziel, die Begrenzung 
der gemeinjchädlichen napoleoniichen Übermacht feſt ins Auge zu fallen, und jede 
andere, entferntere Frage — die möglichen Gefahren, die von Rußland oder 
Preußen dermaleinſt für Oſterreichs Machtitellung erwachjen konnten und ähnliche 
Zukunftsgedanken — einitweilen zu vertagen. Aber in diefen Seelen, dem Kaiſer 
Franz und dem Grafen Metternich lebte nichts von männlicher Geſinnung und jtaat: 
lihem Ehrgefühl. Daß ihre Karten qut jtanden, jahen fie wohl: es war deut— 
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lich, da die öfterreichiiche Allianz hoch im Preije jtehe und diejer Preis fich 
vielleicht durch Huges Zuwarten noch erheblich jteigern laſſe. 
hier nichts, ala daß Schwarzenberg, der Befehlshaber des öjterreichiichen Hilfs- 
forps, vor den Ruſſen, denen er jchon die ganze Zeit her nicht bejonders gejähr- 
(ich gewejen war, weiter und weiter zurüdwich, Warjchau räumte und jehr 
unnötigerweife die Sachſen, die unter feinem Befehle jtanden, nach ihrer Heimat 


entließ. 


Schwieriger zugleich und hoffnungsreicher lagen die Dinge für Preußen: 


doch auch hier fand die 
Regierung, der König und 
die ihn umgaben, nicht 
rasch den Entjchluß, der 
bier in der bejondern Lage, 
inmwelcheder Tiljiter Friede 
und jeine Folgen Ddiejen 
Staat verjeßt hatten, zwi 
ichen völligem Steg und 
pölligem Untergang Fein 
Drittes übrig ließ. Man 
war in Berlin unter dem 
Drude der franzöſiſchen 
Beſatzung, dem Scau- 
plate der Ereigniſſe und 
ihrem erjten überwältigen 
den Eindrude fern, län 
gere Zeit ohne volle Ein 
Jicht in die Yage der Dinge. 
Eine kühne Hand mußte 
bier da8 Zeichen geben: 
e8 war der syührer des 
preußiſchen Hilfsforps um 
ter franzöſiſchem Ober 
befehl, der General Hans 
David Ludwig von York, 
dem diejed Große vorbe- 
halten war. 1759 ge- 
boren, Sohn eines Offi— 
zierd, der alle Striege 
des großen Königs mit- 
gemacht hatte, gehörte er 


der Armee jchon als zwölfjähriger Knabe an, war dann als zwanzigjäb- 
tiger Leutnant eines Dienitvergehens wegen kaſſiert und in holländiſchen 
Dienjten bis nah Dftindien verichlagen worden. 
gekehrt und 1787 wieder in die preuhiiche Armee aufgenommen hatte er ſich 
in dem Unglüdsjahre unter den wenigen bewährt. 
neuen Männern der Reform, die er, der altpreußiſche General und ein Mann 
von ernjter fajt finjterer Strenge vielmehr als „Kosmopoliten und Raiſonneurs“ 


Konvention von Tauroggen. 





Graf Vort von Wartenburg. 
Gemalt von B. Wolbe, geftohen von L. Jacoby 


Zunãchſt geſchah 


Im Jahre 1785 zurück— 


Er war keiner von den 


Breußen. 
Vort. 


Bertrag von 
ZTauroggen. 
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verachtete: aber jeine Treue, jeine Feſtigkeit, der militäriiche und patriotijche 
Stolz, der mit einer hohen Friegerijchen Einficht und allgemeinen Bildung Hand 
in Hand ging, machte ihn vor allen geeignet, die preußische Ehre in der pein- 
lichen Zage, zu der er jich verurteilt jah, ala Führer des preußiichen Hilfskorps 
im Bunde mit den Franzoſen, zu wahren. Als nun die große Katajtrophe 
ih vollzog und ihre Wirkungen auch auf das Korps Macdonalds, dem er 
zugeteilt war, zu äußern begann, jah er jich alsbald durch Mahnungen von 
den beiden entgegengejegten Seiten bejtürmt. Die jeitherige Ungunft der Franzojen 
ſchlug plöglich in zudringende Freundlichkeit um: er erhielt in den letzten Novem- 
bertagen das Offizierskreuz der Ehrenlegion; eine Dotation von 20000 Franten; 
ein bejonderes Kommando, jelbit der Marjchallsjtab wurde ihm in Ausficht 
gejtellt: es war für die franzöfiiche Sache von höchſtem Wert, da3 unverleßte 
Korps Macdonalds, eine gejchlofjene Waffenmadht von etwa 27000 Mann 
als Kern- und Sammelpunft in Kurland zu haben. Faſt zugleich aber wurden 
dem General die erjten Anerbietungen von ruſſiſcher Seite gemacht, die Sache 
der Franzoſen zu verlaſſen und fich an die ruſſiſche Sache, welche auch die 
preußtjche jchon jegt jet und binnen kurzem auch amtlich jein werde, anzuſchließen. 
Das allmähliche Bekanntwerden der Kataſtrophe des Hauptheers in ihrem 
ganzen Umfange — am 8. Dezember kam Leutnant von Kanit, den Mork zu 
diejem Zwecke entjandt hatte, mit jeinem Berichte von Wilna zurüd — die 
dringenden Mahnungen der Aufjen, die unter Diebitjh dem auf Königsberg 
rückziehenden Korps folgten, unterſtützt durch die deutjchen Patrioten im ruſſiſchen 
Lager, Graf Dohna, Clauſewitz, trieben ihn kräftig nach dieſer Seite, der er jeiner 
eigenen Gejinnung nach ohnehin zuftrebte. Aber er war ohne Befehle von Ber- 
lin: wiederholte Sendungen und Bitten um Inſtruktion blieben ohne Antwort, 
was freilich auch eine Antwort war: zudem widerjtrebte e8 feinem joldatischen 
Sinn und Geift, einen jelbjtändigen Schritt von einem wejentlich politiichen 
mehr als militärischen Charakter zu thun. Ihm nicht unwilltommen ver- 
ichlimmerte jich jet jeine militärische Lage etwas: um Macdonalds Befehl fic 
ſchleunigſt nach Tilfit zu begeben, auszuführen, hätte er eine ruſſiſche Truppen» 
macht durchbrechen müfjen, was freilich jo unmöglich nicht war: er entjchloß ich. 

Am 30. Dezember auf der Mühle zu Pojcherun bei Tauroggen jchloß er 
mit General Diebitih, den Dohna und Clauſewitz begleiteten, einen Vertrag, 
der den erjten Stein aus dem jeitherigen politischen Syſtem ausbrach, die 
preußiichen Truppen aus der Verbindung mit dem franzöjiichen Deere löſte. 
Das Korps, jo bejtimmte diefje Konvention von Tauroggen, bleibt neutral 
und bejegt den Landjtrich zwiſchen Memel, Tilfit und dem Haft, bis der 
König anders verfügt: befiehlt diejer den Wiederanjchluß an die Franzoſen, 
jo ift e8 gebunden, zwei Monate lang nicht gegen Rußland zu dienen. Was 
dies bedeutete, darüber war Freund und Feind nicht im Zweifel: aber der 
Staat Preußen konnte jo vajch nicht vorwärts: der König, der nicht vergefien 
durfte, daß 6000 Franzoſen unter einem brutalen ci-devant-Jatobiner, Auge— 
reau, in jeiner ummittelbaren Nähe in Berlin lagen, desavonierte und entſetzte 
den General York und befahl, ihn vor ein Kriegsgericht zu ftellen: „da müchte 
ja einen der Schlag rühren,“ habe er bei der Nachricht von der Konvention 
ausgerufen, jo erzählte der Staatskanzler, der ſich gleichfalls höchſt entrüftet 
jtellte, dem franzöfiichen Gejandten. Allein da die Ruſſen den Offizier, der 
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jene ungnädigen Dekrete überbringen jollte, nicht durchließen, jo erhielt York 

von diejen feine amtliche Kunde und konnte fie einjtweilen ignorieren. Seine 

Lage war, da er mehr als das Leben, — jeine Ehre und die der ihm anvertrauten 
Streitmacht eingejet hatte, ſchwer und peinlich genug und er ſelbſt jah fie bei 

jeinem Charakter jo jchwarz als möglich an. 

Aber ſchon antwortete die wachjende Begeifterung der Provinz dem männ- Kehmung In 
lichen Schritt des Generald mit mächtigem Wiederhall. Es blieb nicht bei der 
Kapitulation, jondern York fing an jein Korps zu ergänzen: am 21. Januar 

erjchien der Freiherr vom Stein ald Bevollmächtigter des Kaiſers Alerander in 
Königsberg und im Verein mit den oſtpreußiſchen Batrioten, den Schön, Dohna, 
Auerswald gejchah jet ein Schritt von großer Tragweite: der Generallandtag 

der Provinz Dftpreußen wurde auf den 5. Februar 1813 nach Königsberg be- 

rufen. Es geichah nicht auf königlichen Befehl: das unmittelbare Staatsgefühl 

— das Bemwußtjein, daß e3 das Dajeinihres Staates gelte, ein unbedingtes fittliches 

Gebot, jener Fate- RER LTE 

gorijche Imperativ, IN N 

den der große Phi— \ 

(ojoph diejes Bodens, 

Immanuel Sant, de- > i 

ductertt hatte — N 

ichrieb diejen Män- | 
nern die Beitallung. 
Es war, wenn je, eine 
wirkliche Volksvertre⸗ 
tung: nicht mehr dar- 
um handelte e3 jich, 
„der Herren Stände 
bejondere Intereſſen 
und Gerechtſame zu 
vertreten“: im guten 
Glauben, daß ein ge- 
ltebter König geneh- 
migen werde, was 
ein treues Bolt in 
drängender Stunde, 
unter dem Drud über: 
wältigender Ereigmfje 
bejchließe, wurde hier 
die allgemeine Waf— 
jenpflicht, Zandjturm 
und Landwehr, er- 
klärt umd jofort mit u 
der Ausführung be- Ernft Morip Arndt. 

gonnen: Ernſt Mo— Nach einem Bildnis aus dem Jahre 1817. 

rig Arndt, der mit 

Stein gekommen war, lenkte bereits die Blicke mit Worten voll Feuer auf 
den „heiligen germanijchen Strom“, den man den Franzoſen wieder ent- 
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reißen müjje. Mit der klaren Energie ihrer Vertreter hielt die Opfer: 
freudigfeit der Provinz gleichen Schritt. In diefem Lande, das jchwerer als 
irgendwelche andere Provinz gelitten hatte, Djtpreußen und Litauen, hat von 
je 26 Menjchen immer einer die Waffen ergriffen. Die Kühnheit diejer 
Schritte war groß; dem patriotischen Fluge diejer Männer folgte nur jehr lang: 
jam der träge Gang der hohen Politik, welche Fürſt und Volk auseinanderhält. 
Die englijche Regierung namentlich ergriff den unvergleichlich günftigen 
Moment nicht mit der Schneidigkeit, zu welcher er jelbit, diejer große Augen- 
blid, nicht bloß Stein oder Gneiſenau, der ſich jeit dem Ausbruch des Krieges 
dort i in London befand, aufforderte, und noch weniger war von dem Verbündeten 
Rußlands, dem jchwediichen Kronprinzen, zu erwarten. Überall, wie es zu 
geſchehen pflent, lauerte auch jchon die berechnende Pfiffigkeit in den Spuren 
der großen Ereigniſſe auf ihre bejondere Beute; ob Rußland jelbit den Krieg 
nad) Deutjchland zu tragen jo feſt entichlofjen jet, ob der Kaiſer Alerander, der 
dazu entichlofjen war, diejem Entſchluſſe treu bleiben würde, würde treu bleiben 
fünnen, war nichts weniger als gewiß; das halbe Deutjchland, die Rheinbunds— 
fürjten und ihre Völker, waren noch mit allen Banden der Schande dem napo- 
leonischen Syſtem verhaftet und eines fehlte vor allem, was diejen loyalen monar— 
chijchen Männern das Beinlichjte von allem war — die Beitätigung ihres Königs. 
EP Man kann es nicht tadeln, dab Friedrich Wilhelm — denn auf dem 
Berwegung. König ruht in jolchen Stunden eine unermehliche Verantwortung — nicht jo 
rajch in die Aktion eintrat, als der lange angejammelte Haß gegen die Franzoſen 
und die jcheinbar oder wirklich jo günjtige Gelegenheit forderte. Man gab jich 
zunächjt die Meiene, al3 wolle man an dem Bündnis mit Napoleon fejthalten 
und Hardenberg jpielte die Nolle, welche die VBerhältnifje ihm aufzwangen, 
mit vollendeter Kunft: ein erprobter Franzoſenfreund, jener Fürſt Hatzfeld, 
an dem Napoleon im Jahre 1807 theatraliiche Großmut geübt hatte, begab 
ih (Januar) nach Paris, während ein anderer Beauftragter insgeheim ſich 
ins ruſſiſche Hauptquartier verfügte, um mit dem Zaren über ein Schuß- und 
Irugbündnis zu verhandeln. Ein entjcheidender Schritt war, daß der König 
am 22. Januar Potsdam verließ und nach Breslau überjiedelte, wo er vor einem 
Handjtreich der Franzoſen, der jehr im Bereiche der Möglichkeit lag und von 
dem man jich faſt wundert daß Napoleon ihn nicht anordnete, jicher war. 
Er kam nun in eine andere Atmojphäre und ging alsbald der höher und höher 
anjchwellenden kriegeriſchen und patriotiichen Begeiſterung des Volks einen 
Schritt entgegen: am 3. und 9. Februar jprachen königliche Verordnungen die 
allgemeine Waffenpflicht aus und die erjtere rief zur Bildung freiwilliger Jäger: 
forps auf. Die Wirkung des Aufrufs übertraf alle Erwartungen: Regierungs: 
follegien, Univerfitäten, die oberjten Klaſſen der Gymnaſien löjten jich halb oder 
ganz auf und verwandelten ihre Angehörigen in freiwillige Krieger; von allen 
Seiten und aus allen Berufen jtrömte die Mannjchaft für die Jägerkorps, aus 
jedem Berjted das Geld für ihre Ausrüftung; man war genötigt, nach einigen 
Wochen jelbjt Einhalt zu thun, um Männer für die allernotwendigjten Gejchäfte 
außer den friegeriichen übrig zu behalten. Hier iſt für eine rhetorische Schil— 
derung fein Raum: die Taujende von Kleinen Zügen, in welchen das allgemeine 
Gefühl, der allgemeine Drang der guten Sache des vaterländiichen Staates 
Gut und Blut zu weihen, fich ausiprach, kann jede Phantasie, ſelbſt wenn jie 
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Ariedrih Wilhelm III. zur Beit ber Freiheitékriege. 
Nah dem Gemälde von Gerard, geitochen von L. Buchborn. 


niemal3 den Hauch einer allgemeinen Volksbegeiſterung in ihrer binreißenden 
Kraft und Wirklichkeit unmittelbar erfahren hat, leicht ſich denken, wer nur 
überhaupt mit feinem Volke, wer überhaupt nur in einem Ganzen wirkt 
und lebt. Man wird am beiten nur eben die Thatjache jelbit ſprechen laſſen, 


Rufland und 
Breußen 
Bunb von 
Kaliic. 
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um diejen echten Volkskrieg zu charakterifieren, der feiner künſtlichen Reiz— 
mittel bedurfte, wie andere große Volksbewegungen, und der den norddeutjchen 
Staat — da3 größte Stüd geeinigten Deutſchlands — zum Kern und zur 
Grundlage des deutjchen Staates, eines neuen deutjchen Neiches, gemacht hat. 
Weithin züngelte das Feuer dieſer Begeijterung über die Grenzen des preußiichen 
Staated in die andern deutjchen Staaten hinüber: eine Nation aber, die es 
hätte ergreifen können, war nicht vorhanden, fie war erjt wieder zu jchaffen. 
Faſt muß man den König bedauern, daß ihm nicht vergönnt war, wie einer 
aus dem Volke zu empfinden: erſt als die Berliner ‘Freiwilligen, eine lange 
Reihe von Wagen, in Breslau anfamen, jchmolz die Eisrinde, welche jich durch 
die früheren Erfahrungen, durch jeine eigene gewiljenhaft-abwägende, wenig 
ichlagkräftige, bedacdhtiame Art um das Herz dieſes braven Mannes gelegt 
hatte. Am 27. Februar fam Stein im Auftrag des Kaiſers von Rußland nach 
Breslau; am 28. wurde der Vertrag von Kaliih durch Scharnhorjt unter- 
zeichnet, in welchem der Katjer von Rußland und der König von Preußen. für 
die Unabhängigkeit Europas in einen wi — traten. Keine Son- 


80000 Mann ——— ohne bie —— und —— und 
was der Patriotismus des Volkes ſtellte: im Augenblicke aber waren die 
Preußen die Hilfeleiſtenden, und die Macht und Bedeutung der ruſſiſchen 
Streitmacht, welche den Ereigniſſen der letzten ſechs Monate auch ihrerſeits 
ſchwere Opfer gezollt hatte, wurde von dem augenblicklichen Enthuſiasmus 
wie von ihrem eigenen Selbſtgefühl überſchätzt. Die ruſſiſchen Führer gaben 
ſich die Miene, glaubten es auch wohl ſelbſt, daß ſie ein Übriges thun, indem 
ſie den Krieg über die Grenzen ihres Landes hinaus fortſetzten; als ſtände es 
ihrem Zaren frei, jeden Augenblick mit Napoleon Frieden zu ſchließen; worin 
ſie ſich völlig täuſchten, da dieſer, wie wir bald ſehen werden, an keine Opfer 
und alſo auch an keinen Frieden dachte: richtig ſahen allein die Männer, wie 
Stein und deſſen Geſinnungsgenoſſen „der Menſch muß zu Boden“. 


Eine Ergänzung erhielt der Ktalischer Vertrag durch ein Abkommen, das zu 
Breslau von Stein, Nefjelrode, und von Hardenberg, Scharnhorjt unter- 
zeichnet wurde und das ganz in jenem entjchlojjenem Geiſte auf eine Injurgierung 
Deutjchlands hinarbeitete, einen Zentralverwaltungsrat einjegte, welcher in den 
zu bejegenden Yändern die vorläufige Verwaltung übernehmen und in denjelben 
die Hilfsquellen für die gemeinjame Sache flüſſig machen jollte. „Mir ind, “ 
jo jchrieb Stein an den Grafen Münfter, einen Staatsmann, der, wie viele, 
patriotischen Sinn im allgemeinen aber nicht den großen Geiſt der Stunde beſaß, 
jondern jchon zu rechnen anfing, nach gewöhnlicher Menjchen Weije, was für 
jein bannoverisches Intereije bei der Sache berausfommen möchte, „mir find 
in diefem Augenblide großer Entwidelung die Dynaftien volltommen gleich- 
gültig; es ind bloße Werkzeuge: mein Wunjch iſt“ — er jprad) das Programm 
der nächſten fünfzig Dahre aus, — „daß Deutichland groß und jtark werde, 
um jene Selbftändigkeit, Unabhängigkeit und Nationalität wieder zu erlangen 
und beides in feiner Yage zwijchen Frankreich und Rußland zu behaupten.“ 
In den Kundgebungen der nächiten Zeit hielt diejer Geiſt noch vor: er durch— 





No. 34. Sonnabend den 20. Mär) 1813. 


Se. Majeftät der König haben mit Sr. Majeftät dem Kaifer aller 
Reußen ein Off- und Defenfiv-Bindnig abgefchloffen. 


_ 





An Mein Volk. 


So wenig für Mein treues Volk als für Deutfche, bedarf es einer Nechenfchaft, 
über die Urfachen des Kriegs welcher jest beginnt. Klar liegen fie dem unverblendeten 
Europa vor Augen. 

Wir erlagen unter der Uebermacht Frankreichs. Der Frieden, der die Hälfte Meis 
ner Unterthanen Mir entriß, gab ung feine Segnungen nicht; denn er ſchlug uns tiefere 
Wunden, als felbft der Krieg. Das Mark des Landes ward ausgefogen, die Hauptfes 
ftungen blieben vom Feinde befeßt, der Ackerbau ward gelahmt R tie der fonft fo hoc) 
gebrachte Kunftfleiß unferer Stadte. Die Freiheit des Handels ward gehemmt, und 
dadurch die Duelle des Erwerbs und des Wohlftands verftopft. Das Land ward ein 
Raub der Perarmung. 

« Durc) die ftrengfte Erfüllung eingegangener Verbindlichkeiten hoffte Ich Meinem 
Volke Erleichterung zu bereiten und den franzoͤſiſchen Kaifer endlich zu überzeugen, daß 
es fein eigener Vortheil fey, Preußen feine Unabhangigkeit zu laffen. Aber Meine reins 
ften Abfichten wurden durch Uebermuth und Treulofigfeit vereitelt, und nur zu deutlich 
fahen wir, daß des Kaifers Vertrage mehr noch wie feine Kriege uns langfam verderben 
— Jetzt iſt der Augenblick gekommen, wo alle Taͤuſchung uͤber unſern Zuſtand 
aufhoͤrt. 

Brandenburger, Preußen, Schleſier, Pommern, Litthauer! Ahr wißt was 
Ihr ſeit faſt ſieben Jahren erduldet habt, Ihr wißt was euer trauriges Loos iſt, wenn 
wir den beginnenden Kampf nicht ehrenvoll enden. Erinnert Euch an die Vorzeit, an 
den großen Kurfuͤrſten, den großen Friedrich. Bleibt eingedenk der Guͤter, die unter 


Facſimile der Nummer der Schleſiſchen Zeitung vom 20. Mär; 1813, in welcher der Aufruf „An mein Volk“ 
juerft erfchien. (Die Zeitung erfchien dreimal wöchentlich.) Nach dem von der Berlagshandlung W. &. Korn im 
Breslau zur Bertügung geftellten Eremplare. 
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ihnen unfere Vorfahren blutig erfämpften: Gewiffensfreiheit, Ehre, Unabhängigkeit, 
Handel, Kunftfleiß und Wiffenfhaft. Gedenkt des großen Beiſpiels unferer machtigen 
Rerbündeten der Ruffen, gedenft der Spanier, der Portugieſen. Selbſt Eleinere Voͤl⸗ 
ker find für gleiche Güter gegen machtigere Feinde in den Kampf gezogen und haben den 
Sieg errungen. Erinnert Euch an die heldenmüthigen Schweiger und Niederländer. 

Große Opfer werden von allen Standen gefordert werden: denn, unfer Beginnen 
ift groß, und nicht geringe Die Zahl und die Mittel unferer Feinde. Ihr werdet jene 
lieber bringen, für das Vaterland, für Euren angebornen König, als für einen 
fremden Herrſcher, der wie fo viele Beiſpiele lehren, Eure Söhne und Eure legten 
Kräfte Zwecken widmen mürde, die Euch ganz fremd find. Vertrauen auf Gott, Aus⸗ 
dauer, Muth, und der machtige Beiſtand unferer Bundesgenoffen, werden unferen 
redlichen Anftrengungen fiegreichen Lohn gewaͤhren. 

Aber, welche Opfer auch von Einzelnen gefordert werden mögen, fie wiegen Die 
heiligen Güter nicht auf, für die wir fie hingeben, für die wir ftreiten und fiegen müffen, 
wenn mir nicht aufhören mollen, — und Deutſche zu ſeyn. 

Es iſt der letzte entſcheidende Kampf den wir beſtehen für unſere Exiſtenz, unſere 
Unabhaͤngigkeit unſern Wohlſtand; keinen andern Ausweg giebt es, als einen ehrenvol⸗ 
len Frieden oder einen ruhmvollen Untergang. Auch dieſem wuͤrdet Ihr getroſt entgegen 
gehen um der Ehre willen, weil ehrlos der Preuße und der Deutſche nicht zu leben ver⸗ 
mag. Allein wir duͤrfen mit Zuverſicht vertrauen: Gott und unſer feſter Willen 
werden unſerer gerechten Sache den Sieg verleihen, mit ihm einen ſicheren glorreichen 
Frieden und die Wiederkehr einer gluͤcklichen Zeit. 

Breslau den 17. März 1813. Friedrich Wilhelm. 


An Mein Kriegesheer. 


Vielfaͤltig habt Ihr das Verlangen geäußert, die Freiheit und Selbſtſtaͤndigkeit 
des Vaterlandes zu erfampfen. — Der Augenblick dazu ift gekommen! — Es ift Fein 
Glied des Volkes, von dem es nicht gefühlt würde. Freiwillig eilen von allen Seiten 
Sunglinge und Männer zu den Waffen. Nas bei diefen freier Wille, das ift Beruf für 
ud, die Ihr zum ftehenden Heere gehört. Von Euch — geweiht das Vaterland 
zu vertheidigen — Er berechtigt zu fordern, wozu Jene ſich erbieten. 

Seht! mie fo Viele Alles verlaffen, was ihnen das Theuerfte ift, um ihr Leben 
mit Euch für des Vaterlandes Sache zu geben. — Fühlt aljo doppelt Eure heilige 

flicht! Seyd Alle ihrer eingeden? am Tage der Schlacht, wie bei Entbehrung, 

tühfeligkeit und innerer Zucht! Des Einzelnen Ehrgeiz — er fey der Dock oder 
der Geringfte im Heere — verfchwinde in dem Ganzen: Wer für das Vaterland fühlt, 
denkt nicht an fich. Den Selbftfüchtigen treffe Verachtung, wo nur dem allgemeinen Wohl 
es gilt. Diefem reiche jegt Alles. Der Sieg geht aus von Gott! Zeigt Euch feis 
nes hohen Schutzes würdig durch Gehorfam und Pflichterfuͤllung. Muth, Ausdauer, 
Treue und ftrenge Ordnung fey Euer Ruhm. Folgt dem Beifpiel Eurer Vorfahren; 
feyd ihrer wurdig und Eurer Nachkommen eingedent! 
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Gewiſſer Lohn wird treffen den, der fich auszeichnet, tiefe Schande und ftrenge 
Strafe den, der feiner Pflicht vergißt! 

Euer König bleibt ftets mit Euch; mit Ihm der Kronprinz und die Prins 
gen Seines Haufes. Sie werden mit Euch) kaͤmpfen — Sie und das ganze Volt 
werden Fampfen mit Euch, und an Unferer Seite ein zu Unferer und zu Teutſchlands 
Hülfe gefommenes, tapferes Volk, das durch * Thaten ſeine Unabhaͤngigkeit er⸗ 
rang. Es vertraute ſeinem Herrſcher, ſeinen Fuͤhrern, ſeiner Sache, ſeiner Kraft — 
und Gott war mit ihm! So auch Ihr! — denn auch Wir kaͤmpfen den großen Kampf 
um des Vaterlandes Unabhaͤngigkeit. 

Vertrauen auf Gott, Muth und Ausdauer ſey Unſere Looſung!“ 

Breslau, den 17ten Marz 1813. Friedrich Wilhelm. 


Urfunde 
über die Stiftung des eifernen Kreuzes. 


Wir Friedrih Wilhelm, von Gottes Gnaden König von Preußen ıc. ıc. 

In der jeßigen großen Kataftrophe, von welcher für das Vaterland Alles abhangt, 
verdient der Eraftige Sinn, der die Nation fo hoch erhebt, durch ganz eigenthümliche 
Monumente geehrt und verewigt zu werden. Daß die Standhaftigkeit, mit welcher das 
Volk die unmiderftehlichen Uebel einer eifernern Zeit ertrug, nicht zur Kleinmüthigkeit 
— bewaͤhrt der — welcher jetzt jede Bruſt belebt und welcher, nur auf 
eligion und auf treue Anhaͤnglichkeit an Koͤnig und Vaterland ſich ſtuͤtzend, ausharren 

onnte. 

Wir haben daher beſchloſſen, das Verdienſt welches in dem jetzt ausbrechenden 
Kriege, entweder im wirklichen Kampf mit dem Feinde oder außerdem im Felde oder da- 
heim jedoc) in Beziehung auf diefen großen Kampf um Freiheit und GSelbftftandigkeit 
erworben wird, befonders auszuzeichnen und dieſe eigenthümliche Auszeichnung nac) 
diefem Kriege nicht weiter zu verleihen. 


Dem gemäß verordnen Wir tie folger: 

1. Dienur für die ſen Krieg beftehende Auszeichnung des Berdienftes Unferer Un: 

terthanen um das Vaterland ift 
das eiferne Kreuz 
von zwei Klaffen und einem Groß-Kreuz. 

2. Beide Klaffen haben ein ganz gleiches in Silber gefaßtes ſchwarzes Kreuz von 
Bußeifen, die Borderfeite ohne Sn die Kehrfeite zu oberft Unfern Namenszug 
F. W. mit der Krone, in der Mitte drei Fichenblätter und unten die Jahreszahl 1813. 
und beide Klaffen werden an einem ſchwarzen Bande mit mweiffer Einfaffung wenn das 
Perdienft im Kampf mit dem Feinde erworben ift, und an einem weiffen ‘Bande mit 
mas Einfaffung wenn dies nicht der Fall ift, im Knopfloch getragen; die erſte Klaffe 

at neben diefer ‘Dekoration noch ein Kreuz von ſchwarzem Bande mit weiffer Einfaffung 
auf der linken Bruſt; und das Großkreuz, noch einmal fo groß als dag der beiden Klaffen, 
wird an dem fchmarzen ‘Bande mit weiſſer Einfaffung um den Hals getragen. 
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3. DieMilitairsEhrenzeichen erfter und zweiter Klaffe werden während der Dauer 
dDiefes Krieges nicht ausgegeben; auch wird die Ertheilung desrothen Adler-Drdens zwei⸗ 
ter und dritter Klaffe ſo wie des Ordens pour le m£rite, big auf einige einzelne Falle, 
in der Regel, fuspendirt. Das eiferne Kreuz erfegt Diefen Orden und Ehrenzeichen und 
wird durchgängig von Höheren und Geringeren auf gleiche Weiſe in den angeordneten 
— Klaſſen getragen. ‚Der Orden pour le merite wird in außerordentlichen Fallen mit 

rei goldenen Eichenblattern am Ringe ertheilt. , 

4. Die zweite Klaffe des eifernen Kreuzes fol durchgangig zuerft verliehen werden; 
die erfte kann nicht anders erfolgen, als wenn die zweite fchon erworben war. 

$. Daraus folgt, daß auch diejenigen, welche Orden oder Ehrenzeichen ſchon befiz- 
un u .. in diefem Kriege auszeichnen, zunachft nur das eiferne Kreuz zweiter Klafle 
erhalten koͤnnen. 

6. Das Großkreuz kann ausschließlich nur für einegemonnene —— 
nach welcher der Feind ſeine Poſition verlaſſen muß, desgleichen fuͤr die Wegnahme einer 
bedeutenden Feſtung, oder fuͤr die anhaltende Vertheidigung einer Feſtung die nicht in 
feindliche Haͤnde faͤllt, der Kommandirende erhalten. 

7. Die jetzt ſchon vorhandenen Orden und Ehrenzeichen werden mit dem eiſernen 
Kreuz zuſammen getragen. 

8. Alle Vorzüge, die bisher mit dem ‘Befig des Ehrenzeichens erfter und zweiter 
Klaffe verbunden waren, gehen auf das eiferne Kreuz über. Der Soldat, der jest ſchon 
das Ehrenzeichen zweiter Klaffe befist, kann bei andermeitiger Auszeichnung nur zuer 
das eiferne Kreuz der zweiten Klaffe erhalten; jedoch erhalt er mit demſelben zugleich Die 
mit dem Beſitz des Ehrenzeichens erfter Klaffe verbundene monatliche Zulage, die aber 
fernerhin nicht weiter vermehrt werden kann. 

9. In Rückficht der Art des verwirkten Verluſts diefer Auszeichnung hat eg bei den 
in — Unſerer übrigen Orden und Ehrenzeichen gegebenen Vorſchriften fein Bes 
wenden. 

Urkundlich unter Unferer allerhöchfteigenhändigen Unterfchrift und beigedrucktem 
Königlichen Snfiegel. Gegeben ‘Breslau den ıoten Marz 1813. 


Sriedrib Wilhelm. 
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weht mit bejonderer Kraft und in bejonderer Neinheit den Aufruf „An Mein 
Bolt“ vom 17. März, in welchem nichts verfchwiegen, nichts verjchönert oder 
übertrieben wird und zum erjtenmale vollftändig und aufrichtig die Sache 
Preußens und Deutjchlands mit der Beredjamkeit einfacher Wahrheit als eine und 
diejelbe, als schlechthin zufammenfallend dargeftellt wird. Die einzelnen Provinzial» 
geijter werden angerufen, auch dies dem Genius unjerer Gejchichte gemäß 
„Brandenburger, Preußen, Schleier, Pommern, Litauer“: indem der König 
an die großen Momente preußiſcher Gejchichte, den großen Kurfürften, den 
großen Friedrich erinnert, zählt er den reichen Ertrag diejer Gejchichte, die 
hohen Güter, welche erjtritten worden, Gewiljensfreiheit, Ehre, Unabhängigteit, 
Handel, Kunſtfleiß uud Wiffenichaft auf. „Es ift der leßte enticheidende Kampf 
— — feinen andern Ausweg gibt es, als einen ehrenvollen Frieden oder einen 
ruhmvollen Untergang — — wir dürfen mit Zuverficht vertrauen, — Gott 
und unjer feiter Wille werden unjerer gerechten Sache den Sieg verleihen." Es 
geichahen Zeichen und Wunder: der ruſſiſche Feldherr, Wittgenitein, rief die 
Sachſen und Weitfalen zur Freiheit auf in einem Ton und Sinn, der eine 
große Ummälzung verkündete: „Sachen, Deutjche, unjere Stammbäume, unjere 
Geſchlechtsregiſter jchliegen mit dem Jahre 1812. Die Thaten unjerer Ahnen 
find durch die Ermiedrigung ihrer Enkel verwirkt. Nur die Erhebung Deutjchlands 
bringt wieder edle Gejchlechter hervor und gibt denen, welche es waren, ihren Glanz 
zurück“: und noch ſtärker war die Sprache in einem Aufruf, der am 25. März 
zu Kalifch erging und von dem alten Kutuſow, vermutlich ohne daß er ihn ge- 
lejen, unterzeichnet worden war: er bedrohte diejenigen deutjchen Fürjten, welche 
der deutjchen Sache abtrünnig jein und bleiben wollten, mit „der verdienten 
Vernichtung durch die Kraft der öffentlichen Meinung und die Macht gerechter 
Waffen“. 

Wichtiger als dieje Aufrufe, die, wo fie überhaupt etwas bedeuten, in der 
Negel eine vorhandene jtarfe Stimmung und Strömung nur wiedergeben, zurüd- 
jtrahlen, im beiten Falle weiterleiten, nicht aber hervorrufen, war die ununter- 
brochen fortgehende Bildung des neuen Heeres, für welche die ftille, eben darum um 
jo preifenswertere Thätigkeit Scharnhorjt3 die Möglichkeit gejchaften hatte. Niemals 
ist in der Welt an ftaatlicher Opferfähigkeit und namentlich Opferfreudigfeit 
mehr geleiftet worden. Es ging bei der Bildung der preußiſchen Landwehr, 
einer Schöpfung von der größten Tragweite, einfach, jchlicht, man könnte jagen 
protejtantisch nüchtern zu; die Kreisftände wählten einen Ausſchuß für das Ge- 
ichäft, der die Wehrpflichtigen, die Männer vom fiebzehnten bis vierzigiten Jahre 
zujammenrief; was an der bejtimmten Zahl nicht durdy die freiwillig ſich Mel— 
denden gededt wurde, ward durch Los bejtimmt. Dann begab man jich in die 
Kirche und die neue Mannjchaft leitete den Fahneneid; die Religion — in 
weitaus den meisten Landesteilen die proteftantiiche Faſſung des Chriſtentums 
— entflammte bier nicht die Leidenjchaft wie etwa in Spanten, gab aber den 
Gemütern jene Weihe und Kraft gefammelten Ernjtes, welche jeit Luthers Tagen 
jo vieles Schwere tragen gelehrt, jo vieles Großes gejchaffen hatte: 


Wir treten hier im Gotteshaus 
mit frommem Mut zujammen; 
uns ruft die Pflicht zum Kampf hinaus — — 


Das Voltk in 
Waffen. 
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Aufbrud der Landwehr 1818, 
Anfang des Frieſes von Rauchs Blücherdenkmal zu Berlin, 


bier ift nichts Myſtiſches, nichts Fanatijches, aber etwas was befier it: es iſt 
jo, es ift die Wahrheit. Man joll es nicht verjchweigen, daß die unter den 
evangelischen Geiftlichen jener Tage, denen der Kampf um die Unabhängigkeit 
und Erneuerung des Lebens der Nation viel jchuldet, am meijten verbreitete 
Geiftesrichtung die rationaliſtiſche war: mit ftarfer Hervorhebung der moralijchen 
Seite des Ehrijtentums, bei nur mäßigem Sinn und oft jelbit ohne Verjtändnis 
für das, was andere Zeiten als Geheimniſſe des Glaubens, oder als philojo- 
phierende und jyftematifierende Dogmatik, oder als Tieffinn und myſtiſche Ver- 
jenkung des Geiftes in die Tiefen der Gottheit hochgehalten haben. Die Kleidung 
und Ausrüftung — denn noch fehlten vielfach die Waffen, wie jo manches 
Nötige in dem hart mitgenommenen Yande — war einfach: das Hauptabzeichen 
das blecherne Kreuz an der Dienſtmütze mit der Aufichrift: „Mit Gott für 
König und Vaterland“; wurden Landwehren außerhalb der Provinz ver- 
wendet, jo erhielten jie den Sold der Linientruppen; die Dffiziere bi zum 
Hauptmann wurden vom Streisausjchuß gewählt und vom König bejtätigt; die 
höheren ernannte der König. Nur in einzelnen Yandesteilen, den polnijchen 
etiwa, ſtieß man auf Schwierigkeiten, im allgemeinen aber wurden die Ermwar- 
tungen in Hinficht der Zahl, der Najchheit der Formation und weiterhin 
der Leiſtungen übertroffen: das Glück war, daß durch Scharnhorjt3 Verdienſt 
ein großes Heer geübter Soldaten, eine Linie von nicht weniger al& 150 000 Mann 
ſchon gejchaffen und fertig, die Gewehre, die ‚Feldartillerie, die Ausrüftung jeit 
1807 ergänzt worden war. Nicht ganz leicht war es, das Bedürfnis an Offi- 
jteren zu deden: die allgemeine Begeifterung nicht allein, jondern auch die noch 
allenthalben vorwaltende Bedürfnislojigkeit und Schlichtheit des Lebens machten 
eine große Nüjtung ohne viel Geld in einem an ſich nicht reichen, und durch 
jechs oder fieben jchwere Jahre tief verarmten Lande möglich. Die Berechnung 
im ganzen gibt ein ungeheures Bild: von 5 Millionen Einwohnern 271000 
Streiter: das Yand war ein Kriegslager. Ein überaus glüdlicher Wurf war die 
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Stiftung des Ordens vom eijernen Kreuz, am 10. März, dem Geburtstage der 
Königin Luiſe, deren Gedächtnis in diejen Tagen jich im jchönem altdeutjchem 
Geiſt — „ſie glauben, daß den Frauen ein Heiliges inne wohne“, wie der 
römische Gejchichtjchreiber fich ausdrücdt — ernenerte: alle anderen Orden jollten 





Theodor Körner in der Uniform der Lühomer. 
Gemalt nad) feinem Tode von feiner Schweſter Emma Körner, 


während des Strieges ruhen. Der Stern der gebildeten Jugend, von Anfang 
an oder bald auch nichtpreußiicher deutjcher Jugend, jammelte jich in den Frei— 
forps, deren eines, das Lützowſche jchon im Februar von dem Major von 
Lützow in Schlefien gebildet wurde; der wirkſamſte edeljte Vertreter der bejon- 
deren Kraft, welche dem Baterland in der Begeiſterung jeiner wiſſenſchaftlich 
gebildeten Jugend erwuchs, war der Dichter Theodor Körner, der Sohn jenes 


Rufien in 
Berlin. 


In Hamburg. 


272 Drittes Buch. Der Befreiungsfrieg. 1812—1815, 


trefflichen Mannes, dem Schiller eine Freiſtatt und eine Heimat verdanfte zu 
einer Zeit, wo fein Großer feines Vaterlandes ihm eine jolche zu bieten wußte. 

Drei Monate ungefähr waren diejer Bewegung zu ihrer Entfaltung ge- 
gönnt: fie reichten aus, ihre Lebenskraft zu fichern. In vier Gruppen jammelten 
ſich die preußijchen Streitkräfte, Oſtpreußen, Schlefien, Graudenz, Kolberg, und 
auch die Ruſſen gaben nun ein frijches Lebenszeichen: ihre Reiter, Tſchernitſcheff, 
Tettenborn jtreiften, nachdem das Korps von Wittgenftein ſich nach der Oder 
in Marſch gejegt hatte, bis in die nächte Nähe von Berlin. Einzelne Koſaken— 
trupps wagten ich jchon Ende Februar jelbjt in die Straßen und fingen ein- 
zelne Offiziere in ihren Quartieren weg: am 2. März überjchritt Wittgenſteins 
Vorhut die Oder. Den Franzoſen in Berlin war längjt unheimlich geworden: 
es machte ihmen doch tiefen Eindrud, wenn jie die Haufen von Bauernjöhnen, 
die fie mit drohenden Bliden maßen, unter Friegeriichem Jubel nach Schlejien 
abmarjchieren jahen: allenthalben züngelte ein Feuer um jie ber, das ſie befier 
würdigten als ihr vom Hochmut verblendeter Kaifer. Schon am 4. März 
brachen jie von Berlin auf nach der Elbe, Wittenberg, Dresden, während un- 
mittelbar hinter ihnen Koſakenſchwärme einritten, jodaß e8 noch in der Stadt 
jelbjt zu einem Zujammenjtoß fam. Am 11. März erjchien Wittgenftein, am 
17. Mork: diefer, nunmehr von jeinem König voll wiederhergeitellt, an der Spike 
von 18000 Mann der beiten Truppen: fie wurden empfangen, wie niemals 
preußijche oder deutiche Truppen bis dahin empfangen worden waren. Sie jelbit 
waren, wie die Hauptjtadt, wie das ganze Yand andere geworden. 

Man glaubt, und e8 it nicht zu bezweifeln, daß eine rajche Unternehmung 
wejtlich von der Elbe bei der Stimmung, die in diejen Yandesteilen und eigentlich 
überall in Deutjchland bi3 zum heine hin in den Gemütern herrſchte und der 
Bethätigung fich entgegenjehnte, die größten Erfolge hätte nach ſich ziehen können. 
Allein weder die Ruſſen noch die erjt in der Sammlung begriffene preußische 
Streitfraft konnte zu einer jolchen Unternehmung gelangen, und man darf in 
der That auch in der Fraftvolljten Zeit vom Tage nicht mehr verlangen, als 
jeine vierundzwanzig Stunden tragen und leiften können, noch auch von einer Koa— 
lition erwarten, daß ſie mit derjelben Rajchheit und Sicherheit arbeite, wie ein von 
einem und in dieſem Falle einem ungewöhnlich Eraftvollen Willen gelentter Ein- 
heitsſtaat. Indes führte ein Offizier im ruſſiſchen Heere, Oberſt Tettenborn, 
ein geborener Aheinländer, einen verwegenen Streich gegen die Unterelbe glüclich 
aus. Er verlieg am 12. März mit ein paar Neiterregimentern Berlin, erreichte 
am 15. Lauenburg, die erjte Stadt de3 Empire francais, nachdem fie am Tage 
zuvor den erjten Abjall vom Rheinbund — des Herzogs von Medlenburg- 
Schwerin, durch dejjen Gebiet jie zogen — erlebt hatten; jein Ziel war Hamburg, 
das bereit von jener franzöftichen Bejakung unter dem General Carra St. Cyr 
geräumt worden war. Es war in der ganzen unterelbiichen Yandichaft für die 
Franzoſen nicht mehr geheuer und ihre Graujamteiten erregten — zu früh 
freilich — nur noch Erbitterung, nicht mehr Furcht. Die franzöfiiche Muni— 
zipalität iparbe gejtürzt; am 18. hielt Tettenborn jeinen Einzug; in Lübeck, 
Harburg, Lüneburg, Stade erfolgte gleichfalls der Umſchwung und aus der 
erſten Begeiſterung hätte ſich eine dauernde Stellung in dieſer wichtigen Gegend 
gewinnen laſſen. Allein ein ſolcher Erfolg iſt zu jeder Zeit leichter zu erringen 
als auszunutzen und zu behaupten, und die wichtige Eroberung ging durch den 
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(auen, weder fampfeseifrigen noch zahlungseifrigen Sinn der Kaufmannjcaft, 
durch die Unfähigkeit Tettenborns, der für die neue und jchtwierigere Aufgabe, 
die bier zu löjen war, fıch in hohem Grade unfähig erwies, durch die Gleich- 
gültigfeit Englands und Schwedens und durch jchwere Unterlaffungsfünden der 
Kricgsleitung der Verbündeten — joweit von einer jolchen jchon geiprochen 
werden konnte — wieder verloren. Napoleon wußte den Wert der großen Stadt 
an der MNiederelbe bejjer zu jchäten. Die Franzoſen gingen wieder vorwärts. 
General Morand erlitt allerdings mit jeinen 2500 Mann, wie er eben die 
Erelutionen in dem wiederbejegten Lüneburg vornehmen wollte, durch eine Kleine 
ruſſiſch preußische Macht unter dem Hejien Dörnberg eine volljtändige Niederlage: 
aber Napoleon ſchickte alsbald eine jtärfere Macht von Wejel aus, unter den 
zwei grauſamſten jeiner Werkzeuge, Marjchall Davoujt und General Bandanıme, 
welche nun zunächſt an der unteren Wejer die aufjtändiichen Regungen mit den 
ihnen geläufigen Mitteln des Terrorismus. niederjchlugen, und Davouſt ſchickte 
jih an, auch Hamburg zurücdzuerobern, da vergebens nach allen Seiten um 
Hilfe ausjchaute. 

Die allgemeine Erhebung Deutſchlands aljo war nicht erfolgt, zumächit 
trugen Rußland und Preußen allein die jchwere Wucht des Krieges. Ein Schub- 
und Trugbündnis Preußen-Schweden, 22. April, hatte wenig oder gar feinen Wert; 
wäre nicht ein Teil deuticher Kraft in Preußen zu einem wirklichen Staate ver- 
einigt geweſen, jo wäre die große Stataftrophe in Rußland im wejentlichen ohne 
Wirkung geblieben. Napoleon jeinerjeit3 hatte unterdejlen die ungeheuren Vorteile, 
die ihm jeine einheitliche Stellung, jeine gebietende Perjönlichkeit und die Gewohn— 
heit knechtiſchen Gehorchens bei jeinem eigenen Volk und jeinen Verbündeten gab, 
aufs bejte ausgebentet. Vor allem — und dies muß man loben — nahm er 
eine jehr feite Haltung an umd gab jich die Meiene, als wenn das ungeheure 
Unbeil teinerlei Einfluß auf feine Stellung üben würde: und er war in der That 
gejonnen, keinerlei Zugeltändnis zu machen, — jelbjt vom Herzogtum Warjchan 
wie er jagte, fein Dorf abzutreten. Er jchiete am 7. Januar an jeinen Schwieger- 
vater in Wien ein Schreiben von jolcher WVerlogenheit und Anmaßung, daß es 
jelbjt bei diejem vielmehr nach der entgegengejeßten Seite wirkte: „feines der 
Länder, die durch Senatsbeichluß einverleibt jind, kann Gegenjtand einer Unter: 
handlung mit Rußland noch mit England fein.“ Nur nad) einer Seite zeigte 
er etwas wie Nachgiebigkeit: er hatte am 20. Januar zu Fontainebleau eine 
Unterredung mit jeinem Gefangenen, dem Papſt Pius VII, und gewann ihm 
die Zujtimmung zu einem Berjühnungsafte, einem neuen Konkordate ab, nad) 
welchem der Papſt jährlich zwei Millionen Franken und die Reſidenz in Avignon 
annahm; er behielt bis auf beijere Zeiten den Schein bei, als jei er mit dem 
Papſte ausgejöhnt, obgleich diejer einen Monat nachdem das Konkordat als 
Neichögejeß (13. Februar) verkündet worden war, jeine Unterjchrift, die er aus 
menjchlicher Gebrechlichkeit übereilt gegeben, wieder zurüdzog. Noch einmal 
jtellte dem Kaiſer ein Senatsbeihlug vom 11. Januar die legten Kräfte des 
Neiches, das die großen Aderläſſe des ſpaniſchen und num des ruſſiſchen Krieges 
in allen Gliedern jpürte, zur Verfügung: 100000 Wann vom erjten Heerbann 
der Nationalgarde, 100000 Nichtberufene aus den Jahrgängen 1809—1812, 
und 150000, die aus der Stonjkription des folgenden Jahres 1814 voraus: 
genommen wurden. Ein prablerischer zugleich und jerviler Bericht jeines Mi— 
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nijters des Innern, Montalivet, unterhielt den gejeßgebenden Körper, deſſen Ein- 
berufung die verjchiedenen anderen Vorjpiegelungen unterjtügte, von alle den 
Bauten, Brüden, Kanälen, Kicchen, welche jeit 1804 in Frankreich erjtanden 
jeien: noch einmal griff er, als mittlerweile die Kriegserklärung Preußens er- 
folgt war, das zu gewinnen er jich feine Mühe gab, in das was von 
Menjchenkraft Vergangenheit und Zukunft noch geben konnte: weitere 830000 
vom eriten Bann der Nationalgarde, weitere 90000 aus dem Jahre 1814: 
aus Spanien, von wo feine unmittelbare Gefahr drohte, von wo die Entjcheidung 
nicht fommen konnte, rief er Soult mit 30000 Mann ab: mit dem Verhalten 
aller jeiner Bundesgenofjen erklärte er jich zufrieden. 

So unbedingt richtig war dies nicht mehr. Vfterreih war in die Neutra- 
lität zurüdgetreten und Dänemark jchwantte, wenn es auch bei dem geheimen 
Intriguenjpiel, das in diefen Monaten zwijchen Rußland, Schweden, England, 
Dänemark im Gange war, jchließlich, weil es keine Sicherheit in betreff Nor- 
wegens erlangen konnte, zulegt im franzöjischen Bündnis verharrte: aber mit 
jeinen deutichen Verbündeten, den Fürſten des Rheinbundes, hatte er im ganzen 
Urjache zufrieden zu jein. Er redete von Agenten Englands, welche in den Nad)- 
barländern den Geiſt der Revolution gegen ihre Fürſten zu verbreiten juchten, 
ichlug aljo die Saite an, welche bis in unjere Tage bei jeigen und vor ihrem 
Gemifjen flüchtenden Fürften wiederklang, und was aus dem Lager der Verbün- 
deten in den Aufrufen des März und von der großen Volfsbewaffnung in 
Preußen, von Landwehr, Yandjturm verlautete, war wohl geeignet, Menjchen 
wie den König Friedrih von Württemberg bei jeinem Bündniſſe feſtzuhalten. 
Im Süden und Weiten waren es doch nur mehr oder weniger jtarte Sympa- 
thien und einzelne tapfere und deutjchgejinnte Männer, welche die gute Sache 
verjtärkten: nur Sachſen lag in unmittelbarer Nähe der verbündeten Mächte. 
Der König Friedrich Auguft, untadelhaft als Privatmann, hatte von deutjcher 
‚jürjtenehre feinen Begriff: er flüchtete am 25. Februar mit allem was er 
mitnehmen konnte, aus Dresden nach Plauen und überlieg das Yand einer 
Regierungskommiſſion, weiterhin (im April) nad Regensburg und dann auf 
öfterreichiichen Boden nach Prag: das ſächſiſche Land war aljo eine Kriegs. 
beute. Was der Vizefünig von Italien, welcher jeitdem Murat nach jeinem 
Ktönigreih Neapel zurüdgefehrt war den Oberbefehl über die im nördlichen 
Deutjchland ftehenden Truppen führte, an Streitträften verfügbar hatte, mußte 
nad) der Elbe zurüd, und er hatte Witte März eine Aufjtellung, welche ſich 
nördlich auf Magdeburg, ſüdlich auf Dresden ſtützte: am 13. März war Davouſt 
bier eingezogen. Er behauptete die Stadt nicht, beim Herannahen überlegener 
jeindlicher Streitkräfte ließ er zwei Bogen der Elbebrüde jprengen und zog der 
Niederelbe zu: Rufen und Preußen, Wingingerode und Blücher zogen ein. Die 
Hoffuung, das ganze Yand zum jorortigen Anjchluß zu bringen, verwirklichte jich 
nicht; der General Thielmann in Torgau, den Stein und Boyen drängten, 
durch Lbergabe der Feſtung das Zeichen zu geben, fand jchlieglich doch nicht 
den Mut zu dem Wagnis: „ich bin fein General York“: er jo wenig ala 
andere in diefem Lande. Das Yand vor eine ernite Alternative zu tellen, ihm 
die Enticheidung über den Kopf zu nehmen, dazu waren binwiederum die ver- 
bündeten Fürſten, welche am 24. April unter großen Freudenbezeigungen der 
Bevölkerung dort einzogen, zu rüdjichtsvoll: ſie liegen ſich einjtweilen die ſchwäch— 


Zweites Kapitel. Erhebung Preußens. 275 


(ihe und auf Selbittäufchung beruhende Neutralitätspolitit gefallen, welche 
Friedrich Auguſt im Anſchluß an Ofterreich und auf öfterreichiichem Boden ſich 
ausgedacht hatte, bis Napoleon, der befjer veritand wie man mit Männern 
von dieſer Art umging, ihn in jeinen Dienft zurüdzwang. Un diejem jelben 
24. April, an welchem das Hauptheer der Verbündeten unter Kutuſow endlich 
an der Elbe angelangt war, verließ Napoleon Mainz, um jeine Gegner dort 
an der Elbe aufzuſuchen. Durch den Lauf diejes Stromes, von jeinem Austritt 
aus dem Gebirge bis zu feiner Mündung, Dresden bis Hamburg, ift im all- 
gemeinen die franzöfiiche Stellung charakterifiert: der Schauplat der erjten großen 
Kriegdoperationen war aljo, dank dem zügernden Vorgehen, dad am meijten die 
Ruſſen verjchuldeten, das ſächſiſche Land. 

Was Napoleon, nachdem er ſich mit den weſtlich von der Elbe jtehenden 
Truppen vereinigt hatte, hier an Streitkräften zur Verfügung bejaß, betrug etwa 
130000 Dann: der bei weitem größte Teil Refruten, zum Teil jehr jugend: 
liche Mannjchaften, — „was jollen wir mit diejen Spanferfeln anfangen" ? hörte 
man wohl die Offiziere jagen, welche die ſchwierige Aufgabe hatten, dieje jungen 
Mannſchaften in aller Eile einzuteilen, einzufleiden und ihnen die notdürftigjten 
Griffe des Handwerks beizubringen. Bei den Verbündeten war am 28. April 
glüdlicherwerje der alte Kutuſow gejtorben und an jeiner Stelle wurde der Ober- 
befehl an Wittgenjtein übertragen: man faßte den mutigen Entjchluß, obwohl 
das verbündete Heer noch nicht über 90000 Mann jtark war, die Schlacht als- 
bald aufzujuchen: an Gejchüß, Neiterei, vor allem an Striegstüchtigfeit der ein- 
zelnen Soldaten wuhte man jich dem Feinde überlegen. Auf dem Marſche von 
Weißenfels nad) Leipzig, wo das franzöfiiche Heer ihnen die rechte Flanke bot, 
griffen fie an und jo kam e3 am 2. Mai ſüdlich von der Straße Weikenfels- 
Leipzig zu der eriten großen Feldſchlacht in diefem Striege, bei Küken oder Groß— 
görjchen. Eine Stunde nah Mittag begann der Angriff, der Napoleon in der 
That überrajchte. Der Kampf drehte ſich hauptjächlich um die Stellung, welche 
die vier Dörfer Kaja, Rahna, Groß- und Kleingörjchen bilden, und wenn die 
Führung im großen bei den Verbündeten durch das Übergewicht der Ruſſen 
gegenüber den jachverjtändigeren preußischen Generalen und duch den Mangel 
an Zujammenwirken bei diejen ruſſiſchen Befehlshabern jelbjt zu wünjchen übrig 
ließ, jo war dagegen die Lenkung im einzelnen gut und die Tapferkeit der 
Mannjchaften, namentlich bet den Preußen, in jtürmtichem Angriff und hart- 
nädiger Verteidigung unvergleichlich. Gegen 7 Uhr hatte Napoleon jeine ganze 
Übermacdht beijanımen, drei der Dörfer wurden nun wieder genommen, nur in 
Großgörſchen hielten fich die Preußen noch al3 die Nacht einbrah. Man hatte 
10000 Mann — 8000 die Preußen, 2000 die Ruſſen — verloren, die Feinde 
mindeſtens ebenjoviele, und an Trophäen nichts in deren Händen gelafjen: aber 
die Übermacht der Franzojen war zu groß, die Erneuerung der Schlacht am fol- 
genden Tage zu gewagt: man bejchloß aljo den Rüdzug, der in guter Ordnung, 
ungeftört vom ‘Feinde, der erit am Mittag jich wieder in Bewegung jeßte, an- 
getreten wurde. Die Elbelinie war damit aufgegeben. 

E3 war gleichwohl ein Unglüd, dag man ihn antreten mußte. Napoleon, der 
die moraliiche Wirkung eines erjten Sieges wohl erfannte und jich deshalb in der 
Schlacht perfönlich mehr als irgend früher ausgejegt hatte, war abermals Sieger ge 
blieben. Er beutete zunächit den Sieg zur Hebung der Stimmung in jeinem eigenen 

18* 


1813. Schlacht 
bei Lügen. 


Rückzug ber 
Berbündeten 


Schlacht bei 
Bauen. 


276 Drittes Buch. Der Befreiungsfrieg. 1812—1815. 


Lande aus; der Moniteur verkündigte nach Gewohnheit einen Sieg über 120000 
Berbündete, mit 30000 Gefallenen und 5000 Gefangenen auf ihrer Seite, welches 
(etstere eine blanfe Yüge war; in einem frevelhaften, und wenn die Lage zum 
Lachen angethan gewejen wäre, lächerlichen Tagesbejehl jchilderte er die Truppen, 
welche joeben jich in den Kämpfen um die einzelnen Bojitionen, wo das Miß— 
verhältnis der Zahl nicht allzugroß geweſen war, nicht nur den jeinigen eben» 
bürtig, jondern überlegen gezeigt hatten, wie eine Armee von Jakobinern. „Jetzt 
famen jte in unjere Yänder, an ihrer Spite alles was Deutjchland, Frankreich 
und Italien an jchlechten Subjeften und Dejerteuren aufzuweiſen haben, um hier 
Empörung, Anarchie zu predigen: jie haben ſich zu Apojteln aller Verbrechen 
gemacht:“ er jprach jich jelbjt das Urteil, indem er das Erwachen des Volks— 
eifted mit mouvements de la canaille bezeichnete: fie hätten den Namen Ge: 
—*— in der That verdient, wenn ſie ſich gegen den Mann nicht erhoben hätten, 
der ſoeben einige Hunderttaufende ohne allen Sinn und Zwed jeinem Hochmut 
geopfert hatte. Der Mißerfolg dämpfte den patriotijchen Geift in den preu- 
bischen Ländern und wo er bis jett gezündet hatte nicht. Man jagte ſich zum 
Troft, daß man eine Fortjegung des Kampfes ernitlich für den folgenden Tag 
erwogen habe; daß Napoleon noch in feiner Schlacht jo wenig Trophäen mit 
jo viel Blut habe erfaufen müfjen; daß der Entjchluß des Rückzuges nicht durch 
eine Niederlage, jondern durch gute militärische Gründe — die Vorausſicht einer 
unverhältnismäßigen Ubermacht an Zahl, welche den Feind für den folgenden 
Tag jicher gewejen jein würde — hervorgebracht worden ſei: auch habe es für 
diejen folgenden Tag bei den Ruſſen an Munition gefehlt: tröjtlicher noch war 
die Nachricht, daß am gleichen QTage General Bülow mit 5000 Mann in 
rühmlichitem Kampf die Franzoſen aus Halle getrieben und die jehr mangelhafte 
Equipierung jeiner Leute mit franzöfiichen Gewehren und Torniſtern ergänzt, 
auch 400 Gefangene gemacht habe. Aber auch dieſer guten Radıricht jtand eine 
ungünjtige entgegen: Kleiſt hatte vor franzöfiicher Übermacht & Leipzig verlafjen 
müſſen. Der Rückzug der Hauptarmee aber, von überlegener Reiterei gededt, 
wurde in guter Ordnung über die Elbe vollführt. 

Für Napoleon war mit diejem erſten Siege ein Teil des alten Zaubers 
wiederhergeitellt und er erprobte deſſen Kraft zuerſt an dem König von Sachſen. 
Mit der ſächſiſchen Neutralität war es nichts: ein drohender Befehl — nur 
ſechs Stunden Friſt zum Entſchluſſe war gegönnt — brachte ihn zum franzö— 
ſiſchen Bündnis zurück. Torgau ward den Franzoſen geöffnet, die 12000 
Sachſen verſtärkten das franzöſiſche Heer, am 12. Mai erlebte Friedrich Auguſt, 
was anderen Menſchen als eine Schande erſchienen wäre, die Rückkehr nach 
ſeiner Hauptſtadt zwiſchen den Spalieren der franzöſiſchen Truppen. Wohin 
Napoleon zunächſt ſich wenden würde, war ungewiß: man fürchtete einen 
Augenblick, daß er gegen Berlin ſich richten werde. 

Die Gefahr, daß die verlorene Schlacht zur Spaltung zwiſchen den ruſſiſchen 
und den preußiichen Generalen und zur Trennung der beiderjeitigen Streitmacht 
führen würde, wurde abgewendet. Man beſchloß im Lager der Verbündeten, 
in welchem, nicht immer zum Heil der Operationen, die beiden Monarchen 
Alexander und Friedrich Wilhelm ſich befanden, um gſterreich nahe zu bleiben, 
das man auf die gute Seite berüberzuzieben zuverjichtlich hoffte, und um der 
Welt zu zeigen, dag Mut und Kraft nicht gebrochen jei, noch einmal eine 
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Schlacht zu liefern. Das verbündete Heer bezog eine feſte Stellung in der Gegend 
von Baugen, am rechten Ufer der Spree. Auch dieje Schlacht, zwei Tage zu 
jpät, am 20. und 21. Mai, anftatt wie man gefonnt am 18. oder 19., wo 
die napoleonische UÜbermacht noch nicht zujammen war, geliefert, ging den Ver— 
bündeten verloren. Statt ihn anzugreifen erwartete man den Feind; am Nach— 
mittag des 20. überjchritten die Franzoſen unter heftigen Kämpfen die Spree: 
aber der Striegsrat der Verbündeten, der jpät am Abend zu Wurjchen gehalten 
wurde, beichloß, die Schlacht fortzujegen. Sie begann am frühejten Meorgen 
de3 21. von neuem: es gelang Napoleon, der Führung der Verbündeten — 
ed war der Kaiſer Alexander, deſſen dilettantijche Strategie ſich täujchen fie 

den Glauben beizubringen, day jein Hauptangriff ihrem linken Flügel, den 
Ruffen, die nach dem Gebirge zu jtanden, gelte, während er vielmehr ſie auf 
ihrem rechten, wo er Rey, der gegen Berlin entjendet aber zurücgerufen war, 
zu umgeben gedachte. Dies geſchah: während Ney, der jet 9 Uhr in den 
Kampf eingrifi, dem ſchwachen rechten Flügel unter Barclay mehr und mehr 
Boden abgewann, hielt Blücher im Zentrum die Höhen von Kredwig: als auf 
jenem rechten verbündeten Flügel das Dorf Preitiz verloren war, jchritt Napo- 
leon auch in der Mitte zum Angriff: um 3 Uhr, hatte er dem Marichall Dudinot 
auf jeiner Rechten, als dieſer von den Ruſſen gedrängt Verſtärkung erbat, 
jagen lafjen, werde die Schlacht gewonnen jein: umd jo war es im der That. 
Um dieje Zeit, zwijchen 3 und 4 mußte man ich im Hauptquartier entſchließen, 
die Schlacht, abzubrechen, wenn man nicht eine Niederlage erleiden wollte: die 
franzöjtiche Übermacht war jett 130000 gegen 96000. E3 gejchah, und der Nüd- 
zug wurde abermals in guter Ordnung bewerkitelligt. Die Trojtgründe, mit denen 
der Gejchlagene jich das Mißlingen annehmbar macht, waren diesmal noch zahl: 
reicher und berechtigter als das erjte Mal. Der Verlujt der Feinde war diesmal, 
da jie eine feite Stellung zu jtürmen gehabt hatten, weit größer als der eigene, 
25000 gegen 15000 ; — ein Schlachtfeld war gewonnen, nicht mehr. Napoleon 
jelbjt hatte der Widerſtand imponiert. „Was, nach einer jolchen Schlächterei 
feine Nejultate, feine Gefangene“: er jeßte diesmal jeine ganze Kraft ein, um 
dieje Ergebnifje zu jteigern. Er jelbjt leitete die Verfolgung, aber überall 
janden die nachjegenden Franzoſen den entſchloſſeuſten Widerjtand: „gleich der 
erſte Tag fojtete ihn einen jeiner ältejten und erprobtejten Gefährten, Duroe, den 
man fajt, jo weit Rapoleon diejer Empfindung überhaupt zugänglich war, jeinen 
Freund nennen fonnte. „Dieje Leute werden mir feinen Nagel lafjen," jagte 
er ärgerlich über die geringen Ergebnifje der Verfolgung, die mit dem 23. Mai 
erlahmte. Am 26. ward jogar von einem Teil des rüdziehenden Heeres ein 
Heiner, aber wirklicher Sieg erfochten. Blücher, welcher den rechten Flügel 
führte, legte einem Teil vom Korps Lauriſtons, als diejes in die ſchleſiſche Ebene 
zwijchen Liegnig und Haynau eingetreten war, einen Hinterhalt: es gelang; die 
Divijion Maijon, welche voraus war, wurde in kürzeſter Zeit, als ſie ſich eben 
formieren wollte, von den heranſtürmenden Reitern zerſprengt, ſie verlor 400 
Gefangene, 400 Verwundete und Tote, 18 Geſchütze: und nur 8 Schwadronen 
waren von preußticher Seite wirklich im Gefecht gewejen. 

Aber nichtsdejtoweniger war die Yage ſehr ernit. „Alles wie mach der 
Schlacht bei Jena,“ äußerte peſſimiſtiſch der preußiiche König auf dem Rück— 
zug: zwei Feldichlachten waren verloren, nur ein Kleines Stüd preußischen Bodens 
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noch übrig; die Ruſſen jprachen offen von einer Fortjegung des Nüdzugs nad) 
Polen und ihre Führer hatten es feinen Hehl, dal ſie des Krieges jatt waren. 
Es gelang noch, den ruſſiſchen Kaiſer für eine neue Konzentration der Truppen 
bet Schweidnig, aljo füdliher, näher an Vjterreich, zu gewinnen und durch 
jenes Gefecht bei Haynau war der Feind über die veränderte Richtung des 
Rückzugs getäuſcht worden: aber jchwerlich hätte eine dritte Schlacht, wie Gnei— 
jenau und die Preußen fie wollten, bei dem Widerwillen und den jchweren 
Mängeln im ruſſiſchen Lager ein bejieres Ergebnis gehabt, und der neue Ober- 
befehlehaber der Ruſſen, Barclay de Tolly war ganz dagegen. Was folgen 
mußte, wenn man noch weiter zurüdging, war Har: jchredlicher als alles, ver- 
derblicher, entjittlichender wäre das geweſen, dab einem jo edlen und reinen 
Aufſchwung der Volkskraft ein jolches Erliegen folge, — daß demnach die 
Welt der Lift und der Gewalt gehöre: niemals hatte die Sache Deutichlands 
und was alles ſonſt in der Welt mit der Sache Deutſchlands verflochten war, 
ernjtere Stunden durchgemacht, als in dieſen leiten Tagen des Mai 1813. 

Da kam die Rettung: der Feind jelbit bot einen Waffenftillftand. Er 
batte ihn um Rußland und Preußen zu trennen dem Haren angeboten, der 
aber getrennte Verhandlung zurücdwies; am 4. Juni wurde er dann zwiſchen 
den Verbündeten und den Franzoſen zu Poiſchwitz bei Jauer abgeichloffen. Er 
jollte bi3 zum 20. Juli, und ſechs Tage nach der Kündigung dauern; Demar- 
kationslinien wurden gezogen, hinter welche die beiderſeitigen Truppen bis zum 
12. Juni eingerückt ſein mußten; die Garniſonen, welche die Franzoſen in den 
Feſtungen an der Oder und Weichſel hatten, Stettin, Küſtrin, Danzig, Modlin, 
Zamosk, ſollten von fünf zu fünf Tagen verproviantiert werden. 
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Was Napoleon zu dieſem Waftenftillftand bejtimmte, den er jelbjt jpäter 
für den größten Fehler jeines Yebens erklärt hat, war zunächit die Notwendigteit, 
die jich in den Kämpfen der jechs Wochen jeinem militärijchen Auge aufgedrängt 
hatte, jeinen Truppen, die obgleich fie im Kampfe ſich tapfer erwiejen hatten 
doch in anderen gleich weientlichen joldattjchen Eigenschaften weit unter den 
früheren, in Rußland verlorenen, jtanden, einige Zeit zu gönnen, ſich zu er- 
holen, zu gewöhnen, zu organifieren: überhaupt durfte er denken oder dachte er 
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wenigſtens, bei jeiner Energie, welche die notwendig jchwerfällig arbeitende 
Koalitionsmajchine weit überholte, mit einer kurzen Friſt zur Vervollftändigung 
jeiner Rüftungen jo weit zu fommen, daß er kraft dieſer vervolljtändigten 


Rüſtung allen Möglichkeiten — jelbjt wenn DOfterreich fich noch zu jeinen Gegnern - 


ſchlug — gewachſen oder überlegen jein würde. Auch dem Frieden war er nicht 
abgeneigt, wenn er, was ıhm nach zwei Siegen wahrjcheinlih dünkte, ohne 
eigentliche® Opfer zu jtande gebracht werden konnte. Dann und wann kamen 
Augenblide, wo er jich den veränderten Charakter diejes Kampfes und den Ernit 
der Lage nicht verhehlte, aber im ganzen jah er die Dinge optimijtiich an und 
der hochmütige Glanbe an fich jelbjt, den jeine jpäteren Bemwunderer als Fata— 
lismus bezeichneten, der aber doch jchlielich micht klüger vechnete als der Hoch— 
mut gewöhnlicher Menjchen, war noch unerjchüttert. 

Eben einen jolchen Frieden, der im wejentlichen die Dinge beim alten 
gelafjen hätte, fürchtete man im preußifchen Volke, und die Nachricht von dem 
Waffenſtillſtande erregte deshalb überall Entrüftung und jchwere Sorge. Die 
legten Tage hatten noch die traurige Nachricht gebracht, daß Hamburg in die 
Hände des Tyrannen und jeiner Werkzeuge zurücdgefallen war. Die Stadt 
war — abgejehen von den Fehlern der Leitung, der geringen Zahl der Ver— 
teidiger, den Unterlafjungsjünden der Verbündeten und der Engländer — ein Opfer 
des Intriguenſpiels, das zwiſchen Rußland, Schweden, England, Dänemark im 
Gange war. Die Dänen, welche im Begriff der Allianz ſich anzujchließen die Stadt 
bejegt hatten, zogen ab, als ihre Regierung inne ward, daß Norwegen dem ſchwe— 
dischen Ränkeſchmied zugefichert war und traten in die franzöſiſche Alltanz zurüd ; 
diefer Ränkeſchmied jelbjt, Kronprinz Karl Johann ci-devant Marjchall Berna: 
dotte, war nicht geneigt für die Stadt etwas zu thun, gejchtweige zu wagen. Am 
27. Mai zug Tettenborn ab, die Stadt war verloren, in welche zuerjt die wieder 
franzöſiſch gejinnten Dänen und nach deren Abzug die Franzoſen und an ihrer Spitze 
die beiden für ein Straf: und Rachegeſchäft geeignetiten unter den Werkzeugen 
Napoleons, Davouft und Bandamme einrücdten; die Erjchiegungen, Verbannungen, 
Kontributionen, Erpreſſungen nahmen ihren Anfang und jene beiden hatten im 
voraus die Blutbefehle ihres Meiſters in Händen, hinter denen fie jogar zurüd- 
blieben. Ein anderes trauriges Ereignis war der Überfall, dem am 17. Juni die 
Freiſchar des Majors Lützow bei tigen in der Nähe von Lügen zum Opfer fiel. 
Napoleon war auf diefe Freiſcharen befonders erboſt, und fie hatten ihm, namentlich 
die eine, die 90 Reiter des waderen Rittmeiſters Colomb, in der That mit 
MWegnahme von Gejchügen und Proviantzügen, Abfangen von Offizieren u. j. w. 
unverhältnismäßigen Schaden gethan. Den Major von Lützow trifft der Vor— 
wurf, daß er, ohne genaue Nachrichten, zu langjam der Demarkationslinte des 
Waffenftillitandes zuzog; an irgend eine Nobleije der Kriegführung war bei den 
Franzoſen gegen diejen Feind nicht zu denken. Eine Macht von 4000 Mann 
warf fich auf die 400, und hieb ihrer 300 zuſammen; der Nejt, auch Lützow 
und Theodor Körner, der letztere verwundet, retteten jich; bei diejem Streich 
waren leider auch Württemberger unter den Truppen, welche dieje Waftenthat, 
deren ein ehrlicher Soldat ſich jchämen mußte, ausführten. Dagegen fand am 
Tage, an dem der Wartenitilljtand abgejchlofjen wurde, noch ein rühmlicher Kampf 
jtatt, bei Zudau an der Spree, wo Bülow, dem die jchwere Aufgabe oblag 
Berlin zu jchügen, den Marjchall Dudinot, den Napoleon nad der Schlacht 
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von Bauten mit 20000 Mann gegen ihn entjendet hatte, zum Nüdzug nötigte. 
Der Kampf bewies, was auch alle folgenden zeigten, daß, wo nicht Napoleon 
perjönlich führte und wo preußijche Generale auf eigene Hand und mit ihren 
eigenen Truppen handeln konnten, jie einer gleichen Zahl franzöfiicher Truppen 
überlegen und auch einer ziemlich bedeutenden Ubermacht der letteren gewachjen 
waren. Einen willtommenen Teil der Siegesbeute bildeten auch hier 700 Ge- 
wehre; die Bewaffnung der preußifchen Truppen ließ noch immer viel zu 
wünjchen übrig. 

Eben dies, die Vervolljtändigung ihrer Rüftungen, machte den Verbündeten 
den Waffenſtillſtand jehr erwünjcht; außerdem aber war gegründete Hoffnung, 
daß wenn wie zu erwarten, jeder ‚sriedensverjuch an Napoleons Starrjinn und 
Hochmut jcheitere, Ofterreich der Koalition beitreten, und damit die Wagjchale 
jich zu deren Lu jenen werde. 

Dieje Macht trat jet in den Vordergrund: und fie mußte jest handeln. 
Der Augenblid war gefommen, wo Feigheit, Trägheit und Überjchlaubeit 
nichts mehr verfing und ein bejtimmter Entſchluß gefaßt werden mußte, bei 
dem im Grunde auch feine Wahl mehr war. Man hat neuerdings den Ver— 
juch gemacht, der öfterreichtichen Politif in den erjten fünf Monaten diejes 
Jahres allerlei kluge und gute Gründe unterzulegen, weil fie am Ende von 
einem leidlich günjtigen Erfolge — mindejtens für Oſterreich jelbjt — begleitet 
war; eine nähere Prüfung hält dieje optimiftische Anſicht nicht aus. 

Wie alle Welt von dem Ergebnis des ruſſiſchen Feldzugs überrajcht, 
mußten ſich ſterreichs Staats-, Hof- und Lebemänner erſt ſammeln; von irgend 
etwas wie Kühnheit, männlichem Ehr- oder auch nur Rachegefühl gegenüber 
dem Manne, der Ofterreich zwei oder dreimal gedemütigt und ıhm jeine große 
deutjche Stellung und ein Drittel jeiner Provinzen geraubt hatte, war in den 
engjten Streifen der Negierenden, bei Kaiſer Franz und jeinem eriten Berater, 
Grafen Metternich, nichts zu finden. Von der patriotiichen Vegeijterung, jenen 

„überjpannten Hoffnungen,“ welche das preußiiche Volk und einige Teile der 
übrigen deutjchen Bevölferungen in den Kampf um die großen jtaatlichen Güter 
trieben, waren Kaijer und Winter volltommen frei. Den erjten jchildert ein 
Kundiger als „ein Gemiſch don Feſtigkeit und Schwäche, von Ehrlichkeit und 
Saljchheit, von natürlichem gefunden Urteil und gemeiner Kurzfichtigkeit, Ehr— 
geiz und Gleichgültigkeit, Kenntnis der Details und allgemeiner Unwiſſenheit“; 
es war ungefähr derjelbe Charakter wie der unbedeutendjte und verächtlichite 
jeiner habsburgischen Ahnen Friedrich I. im fünfzebnten Jahrhundert; der Mi- 
nijter, ein Höfling, mehr pfiffig als Hug, früh durch Yiederlichkeit blajiert, von 
jeder höheren Auffaſſung der Dinge völlig frei, arbeitsjchen vom Tag zum Tage 
lebend und mur in einem vollfommen entjchlofien: jich jelbjt in jeiner hoben 
und jo wie er jie befleidete, jehr angenehmen und bequemen Stellung zu be: 
haupten. 

Die Lage Oſterreichs wurde durch die Kataſtrophe der Armee Napoleons 
in Rußland jofort eine Iebt viel günitigere; in der Antwort auf jenen thörichten 
Brief Napoleons vom 7. Januar war wieder die Nede von den franzöſiſch⸗ 
öſterreichiſchen ne als von Beziehungen zwiſchen zwei Mächten erſten 
Nanges; die Wünſche Oſterreichs ſeien auf Herſtellung des Friedens gerichtet. 
Man iſt gutmütig genug, anzunehmen, daß die öſterreichiſche Regierung ein 
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fein berechnetes Spiel geſpielt habe, und Metternich ſelbſt, der ſich ſpäter immer 
für einen untrüglichen Seher der Zukunft hielt, will in ſeinen Memoiren glauben 
machen, daß er von vornherein ſein Verfahren auf die genaue Kenntnis von Na— 
poleons Charakter gegründet habe, in welchem, ſagt er, er ſich auch nicht ge— 
täuſcht habe. Aber je mehr man in die Einzelheiten der öſterreichiſchen Politik 


Napoleon 


und Metter« 
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in den erjten fünf Monaten des Jahres ſich hineindenkt, um jo mehr drängt 
jich die eine jehr einfache Erklärung auf: dieje Menjchen wußten jelbjt nicht 
was ſie wollten, obgleich die Yage im Grunde genommen ziemlich einfach war. 
Ob Napoleon mit einem hohen Angebot die üjterreichiiche Freundſchaft hätte er- 
faufen fünnen, ijt müßig zu fragen: er war thöricht genug, fein jolches zu 
machen, jondern beging abgejehen von jenem Brief vom 7. Januar, in welchem 
er jedes ermitliche Opfer für den Frieden weit wegwarf, die weitere Thorbheit, 
fich Öfterreich gegenüber einfach auf den Vertrag von 1812 zu berufen: einen 
Vertrag, der wie Metternich mit großem Rechte zu verjtehen gab, nicht mit 
der Stellung einer Großmacht vereinbar war. Daß man in Wien den Auf: 
ſchwung in Preußen mit bedenklichen Augen anſah, — daß man auch gelegentlich, 
namentlich da wo es galt, den franzöſiſchen Gejandten zu belügen, ich anitellte, 
als fürchte man ein allzugroßes Anſchwellen der ruſſiſchen Macht, womit es 
denn doc noch jeine guten Wege hatte, und das man auch mit einer Politik 
des Nichtsthuns nicht hinderte, — dies alles erklärt das üjterreichiiche Zaudern 
nicht; der Gedanke aber, die beiden Gegner jich negenjeitig jchwächen zu Lafien, 
um dann beiden mit gejammelter und geiparter Macht den eigenen Willen auf: 
zuerlegen, — diejer Gedanke konnte bei diefem weltumjpannenden Kriege nicht 
ernjtlich gehegt werden und er hätte eine jehr gefährliche Politik bedeutet. Wenn 
Kaiſer Franz und Metternich überhaupt von einer politiichen dee geleitet 
worden jind, jo kann es nur die gewejen jein: Napoleon zu einem Frieden mit 
einigen Opfern zu drängen, der den Zuftand Europas etwas erträglicher machte, 
womöglich ohne jelbjt das Schwert zu ziehen, was für die Völker Oſterreichs 
und auch für Kaiſer und Miniſter das augenbliclic Bequemere war. Weit diejer 
mattherzigen Politik hatten fie es jetst glüdlich jo weit gebracht, daß Napoleon 
nur noch eine dritte große Schlacht zu gewinnen brauchte, um wieder ganz Herr 
in Europa, auch Herr über ſterreich zu jein. Der Augenblid aljo war da, 
wo Feigheit und Bequemlichkeit jelbit zum Handeln drängte. 

Die einzelnen Stationen, auf welchen dieje Politik, jehr langjam, vom na- 
poleonischen Bündnis bei nebenhergehenden geheimen Verhandlungen mit Ruß— 
land und Preußen zur Berwendung (entremise) für den Frieden — zur In— 
tervention zu Gunſten des Friedens und Vermittlung — zur bewaffneten Neu- 
tralität, — zur Bermittlung mit den Waffen, und endlich zum Kriege gelangte — 
die Sendung Schwarzenbergs nach Paris (Februar), Wefjenbergs nach Yondon, 
Lebzelterns nach Kaliſch, — die Geſpräche Meetternichs mit Humboldt, dem 
preußtichen, Otto und nachher Narbonne, den franzöftichen Gejandten: das alles 
fünnen wir übergehen. Es war Napoleons Berdienit, daß dieje Politik doch 
endlich von der Stelle fam: jein Gejandter Narbonne hatte die Naivetät noch 
am 21. April eine Note zu übergeben, in welcher er die Einhaltung des Ver— 
trags vom März 1812 verlangte. In der Zeit zwiſchen Lützen und Bautzen, 
am 16. Mai nun erichten Graf Bubna bei Napoleon, während gleichzeitig der 
Wann von 1809, Grat Philipp Stadion ins verbündete Yager entjandt war: 
bier wurden Napoleon jehr annehmbare Vorſchläge in jehr Freundjchaftlichem 
Tone gemacht. Er hätte den Frieden haben oder anbahnen können mit jehr 
mäßiger Einbuße, — Warjchau, Illyrien, der Elbereunionen, Vergrößerung 
Preupens und dergleichen. Dies aber hatte zunächit nur die Wirkung, Napo- 
leon zu ärgern, der num einen Verjuch machte, mit Rußland anzuknüpfen: allein 
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der Bote wurde hier nicht angenommen und die zweite Schlacht, darauf der 
Waffenftillitand, erfolgte. 

Diejer Waffenftillitand hatte für Napoleon nur dann Wert, wenn er den 
‚srieden brachte, und eben die® war es, was man in Deutjchland Fürchtete. 
Hätte er etwas von der Klugheit gehabt, welche ein wirklicher, vernünftiger und 
jittlicher Zwed dem man dient, auch dem jchlichten und gewöhnlichen Meenjchen 
zu geben geeignet it, jo konnte er für den Preis mäßiger Opfer den Frieden 
haben: jo mittelmäßig, einen ſolchen Frieden anzunehmen, waren die Menjchen, 
auf die es hierbei anfam und namentlich diejenigen, die den Ausjchlag gaben, 
Kaiſer Franz und Metternich: aber alles ließen fie fich darum doch nicht bieten, 
wenn auch vieles, wa3 uns jeßt kaum begreiflich jcheint. Am 28. Juni hatte 
Metternich, der jelbjt nach Dresden gefommen war, mit Napoleon eine Unter: 
redung. Ste fand unter 4 Augen jtatt und man weiß aljo nichts darüber, ala 
was Metternich nachträglich und nach jehr langer Zeit mitzuteilen für gut 
gefunden hat; ihre lange Dauer aber — fie währte 9 Stunden — und der 
Umstand, daß Metternich als er das Kabinett verließ und die Generale im 
Vorzimmer mit einer gewiſſen Angjtlichkeit fragten, ob er den Frieden bringe, 
jeinen unmittelbaren Eindrud in die Antwort faßte „ich jchwöre es Ihnen, 
Ihr Der hat den Berjtand verloren“ jagt genug: fie war völlig vergeblic) 
geweſen. 

Am Tage zuvor hatte Graf Stadion zu Reichenbach einen Vertrag mit den 
Verbündeten unterzeichnet, nach welchem eventuell Ofterreich dem Bunde von 
Kaliſch beitrat; ebendort waren am 14. zwijchen Preußen und England, am 15. 
zwiichen England und Rußland Bündnis- und Subſidienverträge geſchloſſen 
worden: der erjtere ein ziemlich dürftiger Subjidienvertrag, bei welchem jchon 
ehrgeizige Projekte des hannoveriichen Miniftere Grafen Münſter im Hinter- 
grunde ftanden. Gemeinjam an Napoleon zu jtellende Bedingungen jollten jein: 
Auflöjung des Herzogtums Warjchau und jeine Verteilung unter die drei Teilungs- 
mächte; Rückgabe Danzigs an das jo vergrößerte Preußen, Räumung der Feſtungen 
in Preußen und Polen; Rüdgabe der illyrijchen Provinzen an Oſterreich, Wieder- 
herjtellung der Hanjejtädte, Rüdgabe Hannovers an England, Auflöjung des Rhein— 
bundes, Abtretung der von franzöfiichen Prinzen in Deutichland bejejienen Gebiete 
— doc waren die drei letzten Bedingungen eigentlich nur eventuelle; Oſterreich 
hätte ſich wohl mit den andern begnügt, aber jie mußten dann von Napoleon rajch 
und entjchlofjen angenommen werden. In jeiner Umgebung war man jehr da: 
für; jeine Generale, die er reich gemacht und die in jeinen Diensten jich noch 
reicher gemacht hatten, waren des Krieges jatt, bei dem ſie ihres gerechten und 
ungerechten Mammons nicht froh wurden; außerdem wußte man hier jeit dem 
29, Juni, welche üble Wendung die Dinge in Spanien genommen hatten; jeine 
getreueften Diener redeten ihm eifrig zu; im Verfolg der Verhandlungen zwiſchen 
Metternich und Napoleons Miniſter des Auswärtigen Maret wurde dann aud) 
ein Friedenskongreß zu Prag am 12. Juli eröffnet. Allein weder die Ver— 
bündeten, Rußland und Preußen, zeigten Eifer, noch die franzöſiſchen Bevoll- 
mächtigten. Man hatte jich faum über das Formelle der Verhandlung geeinigt, 
als ſchon die Friſt der Waffenruhe jich zu Ende neigte. Noch einmal ver- 
juchte Napoleon erjt mit Rußland, dann mit Ojterreich unmittelbar zu einer 
Verjtändigung zu gelangen, aljo jene Gegner zu trennen: aber jo thöricht waren 
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dieje diesmal micht: es erfolgte eim öjterreichtiches Ultimatum zur Annahme 
binnen 24 Stunden, denn die Waffenruhe ging zu Ende. Die Zeit verjtrich, 
die Antivort zögerte; um Metternacht 10.—11. August war der Waffenftilljtand 
abgelaufen und ohne Verzug jignalifierten die zyeuerzeichen auf den Bergen den 
Truppen, daß der Krieg aufs neue beginne. Die Antwort Napoleons, welche 
am folgenden Tage eintraf, verlangte noch Danzig und Trieft, und den 
Rheinbund bis zur Oder. 

Napoleon glaubte jich jtarf genug, auch der durch Ofterreich verjtärkten Ko— 
alition Meiſter zu werden, und Ai dieje Hoffnung jo gänzlich chimäriſch ge- 
wejen, läßt ſich nicht jagen. 5 Beiſpiel Friedrichs des Großen bat uns 
gezeigt, welcher ungeheure — in der Einheit eines einzigen ſtarken Willens 
gegenüber einer vielköpfigen Koalition liegt, und dieſer letzte Kampf mit Na— 
poleon wird uns weiter darthun, welchen Ränken, Fehlern, Zufälligkeiten, halben 
oder ganzen Berrätereien eine Koalitionskriegführung ausgejegt ijt; gleichwohl 
verfannte Napoleon das Gefährliche diejes Krieges, in welchem jeine beiden na- 
türlichen Feinde, Nationalität und Legitimität gegen ihn zuſammenwirkten. Die 
Macht der Nationalität gab er jich die Miene gering anzujchlagen, in der That 
hatte fie ſich ihm gegenüber erit noch in ihrer ganzen Furchtbarkeit zu erweiſen: 
von dem andern aber, was unter ung Fr. Ehr. Schlofjer mit derbem Realismus ber- 
vorgehoben hat, daß nämlich alles, was alt und vornehm in Europa war, vom 
Papſt bis zum leßten Herrn von — mit einer Art Inſtinkt gegen ihn, den Ver: 
treter der Nevolution, den plebejiichen Barvenu, den Sohn eines korſiſchen 
Advofaten war und diejem Hab opferte, jobald nur erſt die Furcht ſchwand, 
jcheint ev in der That keine Vorſtellung gehabt zu haben. 

Er hatte die Friſt des Waftenftillitandes qut benußt und eine jehr große Un— 
gleichheit der Kräftg war zu Anfang des neuen Sriegsabjchnittes, der mit dem 
11. August begann, nicht vorhanden. Aber auch den Ruſſen und Preußen war 
dieje Zeit jehr zu gute gefommen. Das preußische Yand namentlich glich mehr 
ala je einem großen Lager: etwa 100000 Landwehren jtanden jet bereit, und 
auch das war micht gering anzuichlagen, dab die Stimmung in der ganzen 
deutjchen Nation, auch in den noch von der Fremdherrſchaft unterdrüdten Yändern 
jett entichteden für die verbündeten Waffen war; mächtig zeigte jich, daß dieſe 
deutjche Begeifterung, ſeit langer Zeit zum erjtenmal wieder, zum Durchbruch ge: 
fommen war, in der Yitteratur diefer Tage, — Theodor Körner, EM. Arndt, Mar 
von Schenfendorf — und den jüngeren, Friedrich Nüdert und Yudwig Uhland 
und jo vielen von minderem ange aber gleicher patriotiicher Geſinnung: es 
{ft für Die menjchliche Natur demütigend, dal; der größte Genius unter den 
damals lebenden Deutichen, Goethe, von diefer Stimmung nicht mitberührt war, 
jondern jich eher abaeitogen fühlte und im dieſer Zeit der Erneuerung deutjchen 
Lebens vielmehr den Standpunkt der vorhergehenden Pertode, eine Weltauffafjung, 
die zugleich Kosmopolitismus und Philiſtertum war, den Standpunkt des kosmo— 
politischen Philiſtertums vertrat. 

Tie Streitfräfte der Verbündeten jchwollen jet, doch nur allmählich, in 
Wirklichkeit zu großen Maſſen an: 270000 Breußen, 260000 Ofterreicher, 
230000 Rufen, 20000 Schweden. Der fünftige Kriegsplan war jchon jeit 
Anfang des Waffenſtillſtandes Gegenſtand gemeinfamer Belprechungen geweſen, 
für welche die Einſicht Scharnhorits, der bei Bauten verwundet worden war, 
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noch von jeinem Krankenbette in Prag aus Natichläge gab. Leider jollte dieje 
edle und jchwer erjegbare Kraft der gemeinjamen Sache nicht ferner zu gute 
fommen: Scharnhorſt 
itarb zu Prag an jenem 
jelben 28. Jun, wo 
Metternich aus jeinem 
Geſpräch mit Napoleon 
die Erkenntnis davon- 
trug, daß er mit der an- 
deren Seite gehen müſſe. 
Auf einer Zujammen- 
funft zu Trachenberg 
in Schlejien, bei der auch 
der ſchwediſche Kronprinz 
zugegen war, wurdediejer | 
Striegsplan endgültig 
feſtgeſtellt. Er war, 
wenn nicht übermäßig | 
fühn, doch zweckmäßig 
und den Bedingungen 
der Lage und den Not- 
wendigfeiten einer Koa— 
(itionskriegsführung” 
wohl angepaßt. Es wur— 
den drei Armeen gebildet, 
in denen abjichtlich die 
verjchiedenen Völker ge- 
mischt oder vertreten wa— — r 
ren: die böhmiſche oder Gerhard von Sharnporit. 
Hauptarmee unter dem Gleichzeitiges Bildnis von Bury. 
Oberbefehl des jterrei- 
chiſchen Feldmarjchalls Fürjten Schwarzenberg, 287000 Mann Ruſſen, Preußen 
und Djterreicher mit 700 Gejchügen; die ſchleſiſche, HHO0O Mann, 356 Ge- 
ſchütze, Ruſſen und Preußen unter einem preußischen Führer, Blücher; die Nordar- 
mee, 154000 Wann, Preußen, Rufjen, Schweden und Kleinere Ktontingente, mit 
387 Geſchützen, welcher der ruſſiſche Einfluß einen höchſt unglücklichen Feldherrn 
bejtellt hatte in einem Franzoſen, dem Kronprinzen von Schweden, welcher von 
Hauje aus nur ein mittelmäßiger Führer, der Sache, der er zu dienen heuchelte, 
jo vielen Schaden that, als er ohne ſich unmöglich zu machen irgend konnte. Dieje 
Armeen jollten jämtlich offenjiv verfahren: aber da Napoleon, welcher mit jeinen 
400000 Mann den ganzen Yauf der Elbe von ihrem Austritt aus dem Ge— 
birge bi8 Hamburg beberrichte, im Mittelpunkt des Streijes jtand und aljo 
den Vorteil der inneren Yinten in der militärischen Kunſtſprache beſaß, jollte 
eö jo gejchehen, daß diejenige Armee, gegen welche er mit jeiner Hauptmacht 
jich wende, zurücdgehe und jo den beiden andern die Gelegenheit zum Vor— 
dringen jchaffe; den Streificharen, denen eine micht geringe Kraft innewohnte, 
fiel die Aufgabe zu, die feindlichen Verbindungen zu bedrohen, im Rüden des 
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Feindes zu operieren und jo das Gefühl der Umficherheit, das im franzöſiſchen 
Heere unzweifelhajt jchon vorhanden war, zu verjtärten. Denn deſſen Truppen 
waren der Mehrzahl nach phyſiſch jchwächer als die der Verbündeten, und die 
rheinbündiichen Truppen waren nicht für alle Fälle jicher. oder jie galten zum 


mindejten nicht für unbedingt jicher. 


Der jhwächjte zugleich und der für Napoleon gejährlichite Teil der ver- 
bündeten Macht war die Nordarmee: der gefährlichjte, weil dort, in Berlin 
und den altpreußiichen Ländern, der Herd und Mittelpunkt eines wirklichen 
Nationalkrieges war; der jchwächjte, weil fie unter dem Oberbejehl des Kron— 
prinzen von Schweden jtand: „ein Gemiſch von Gascogner, Jakobiner, Soldaten, 
Prinzen, Chevalier” — ein unlauterer und zerjahrener Charakter, wie Stein 
ihn nad) einem der ihn kannte jchilderte, — der aus allerlei Gründen es für 
jeine erjte Aufgabe hielt, nicht? zu thun; faſt ſieht es aus, als ob auch wirkliche 


Unfähigkeit im Spiele gemwejen jei. 


Schladıt bri Gegen dieje Armee führte Napolcon den eriten Stoß. Mit 70000 Mann 
— italienische, —————— ſächſiſche, würzburgiſche, weſtfäliſche, bayriſche 


Großbeeren. 


W. v. Bülow (won Dennemwip), Königl. Preuß. Generalleutnant. 
Gemalt von Dähling, geftohen von Bollinger. 


befehlshaber zu stehen, zu jagen: „was iſt Berlin, 





Negimenter darunter — 
brach Marſchall Dudinot 
gegen Berlin auf: von 
Magdeburg her und von 
Hamburg her durch Da— 
vouſt ſollte dieſer Angriff 
unterſtützt werden. Die 
verbündete Nordarmee 
wäre ſtark genug geweſen, 
ihrerſeits angreifsweiſe zu 
verfahren; der Kronprinz 
dachte daran nicht, und auch 
als Oudinot bis auf ſechs 
Stunden vor Berlin ge— 
langt war, that er alles 
was in jeiner Macht jtand, 
einen Steg zu vermeiden. 
Er meinte oder jtellte jich 
als meine er, daß man es 
mit Napoleon jelbjt und 
der Hauptmacht zu thun 
habe: er war nahe da- 
ran, Berlin jelbjt aufzu- 
geben, wenn er nur ge— 
fonnt hätte; er hatte 
die Frechheit, vor den 
preußischen Feldherren, 
die dazu verurteilt waren, 
unter ſolch einem Über- 
— nur eine Stadt"; um 


jo glorreicher war der Sieg, den General Bülow ihm zum Troß am Nachmittag 
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des 23. Auguſt bei Großbeeren, fünf Stunden jüdlih von Berlin erfocht; 
glänzend bejtand hier die Landwehr ihre erjte Probe. Der Verluſt der Fran- 
zojen betrug 3— 4000. Mann, 1500 Gefangene unter ihnen, 14 Kanonen und 
2000 Gewehre: der preußische 150 Tote, 900 Verwundete und unter jenen 
oder Ddiejen zählte man auch 7 Schweden. Den Sieg, der ohne ihn cr: 
fochten war, jchmälerte der Franzoſe, der den Oberbejehl führte, erjt indem er 
megwerfend von einem Kampf der Vorhut beider Heere ſprach, fäljchte dann 
den Siegesbericht nach der Weije der napoleonijchen Bulletins, und einer Be— 
richtigung des wirklichen Siegers, de3 General® Bülow, der mit gerechtem Grimm 
dem Heere des preußischen Volks den wohlverdienten Ruhm von dem Glüdspilz 
aus napoleonijcher Schule gejchmälert ſah, verjagte die preußiſche Cenſur die 
Offentlichkeit. Der lebteren Erbärmlichteit wußte Bülow das treffende Wort 
zu entgegnen, er könne jich auf 40 000 Zeugen berufen; aber den Oberfeldherrn 
zu einer nachdrüdlichen Berfolgung des geichlagenen ?Feindes und zu einer 
energijchen Ofjenfive zu bringen, vermochte er nicht: umd dazu gab es, nachdem 
einmal die Thorheit begangen war, einen jolchen Mann an dieje wichtige Stelle 
zu jeßen, bei der Art und dem Notgejege von Koalitionskriegführungen über- 
haupt fein Mittel. 


Am 27. Auguſt wurde der Erfolg von Großbeeren durch ein ruhmreiches 
Gefecht bei Hagelsberg ergänzt. Mit etwa 10000 Mann war General Girard 
von Magdeburg aufgebrochen, um Oudinots Operationen durch Beunruhigung 
der rechten Flanke der Nordarmee zu unterjtügen: aber er machte Halt, nad): 
den er die 6 Bataillone und einige Schwadronen märkiſcher Landwehr unter 
General Puttlitz zurücdgedrängt hatte, da er erfuhr, dab Oudinots Unternehmen 
mißlungen war. Inzwiſchen aber hatte jich eine Abteilung vom Korps Tauen- 
ziens zwijchen ihn und Magdeburg geichoben: nach einem hartnäfigen Gefecht 
am Nachmittage des 27. rettete die Nacht was von Girards Korps noc übrig 
war, etwa 1700 Mann, die in flüchtigen Haufen Magdeburg oder Wittenberg 
erreichten. 3000 waren gefangen, die übrigen tot oder verwundet. In Haufen 
lagen die Leichen an der Dorfmaner von Hagelöberg: dort war kurmärkiſche 
Yandwehr auf die Quarreés franzöjiichen Fußvolks angedrungen: die Soldaten 
des fremden Eroberers, des Feindes des preußiichen Namens, junge Truppen 
wie fie, aber ohne ihre Kraft und ihren Haß, waren in ihre Hand gegeben: 
jie kehrten ihre Gewehre um und jchlugen mit den Kolben tot. Auch die 
Diverjion, mit welcher Davoujt den Stoß auf Berlin von Hamburg ber hatte 
unterjtügen jollen, hatte wenig Frucht getragen. Der Fürſt von Eggmühl, wie 
die meiſten der napoleoniichen Heerführer, leifteten weit weniger als früher: er 
wich wieder zurüd, als die ungünftigen Nachrichten kamen: es wurde hier mur 
in Kleinen emtjcheidungslojen Kämpfen gefochten. Die Lützower waren hier 
thätig und in einem diejer Gefechte, bet Gadebujch im wejtlichen Mecklenburg, 
am 26. Auguſt fiel Theodor Körner, wie mancher diejer begetjterten Freimilligen 
ein Opfer jeines kriegeriſchen Feuers, das ſich jelbjt nicht gemug zu thun und jich 
nicht zu zügeln wußte. Der Anfang der Operationen war nicht ungünjtig umd 
die Ereignifje folgten ſich vajch: in denjelben Tagen fielen an zwei anderen 
Punkten wichtige Entjcheidungen, die jich aber, großer Steg und jchwere Nieder: 
lage, gegenjeitig aufzuheben jchienen. 


Gefecht bei 
Hageläberg. 


288 Drittes Buch. Der Befreiungstrieg. 1812—1815. 


— N 


- 





Be — 


Fürſt Blücher von Wahlſtatt. 
Gemalt von 9. E. Gröger, Hamburg 1816, geſtochen von Heinrich Wegener 1861. 


An der Spite des jchlejtichen Heeres, der vitlichen der drei großen Armeen, 
itand Gebhard Yeberecht von Blücher (geboren Dezember 1742), dem wir in 
dem Unglücksjahre 1807 zuerſt begegnet jind. Einſt, unter Friedrich dem 
Großen, war er eines Vergehens im Dienjte wegen beim Avancement über: 
gangen worden und batte troßin den Abjchied gefordert (1773): „der Witt: 
meiiter von Vlücher kann jich zum Teufel jcheren“, lautete im friedericianiſchen 
Stil der lakoniſche Beſcheid. Er zog ſich auf die Yandwirtichaft zurück und 
wurde ein friedlicher Hausvater: aber er fühlte ſich jeinem eigentlichen Beruf 
entfremdet, zu dem er erit nach Friedrichs Il. Tode wieder Zugang fand. Cr 
gewann Nur als kühner Neiterführer und umsichtiger Offizier; in dem Jahre 
der Niederlagen war er einer der wenigen gewejen, welche dem preußiichen 
Namen Ehre aemacht batten, und der Scharrblid Scharnborit3 fand in ihm 
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den richtigen Feldherrn bei einem Kriege, der einen volfstümlichen Mann an 
der Spike brauchte. In der That war der jiebzigjährige Greis von impojanter 
joldatischer Erjcheinung, von jugendlicher Kraft und jugendlichem Feuer und 
jugendlichem Hafje gegen die Franzoſen erfüllt, der echte Vertreter des kriege— 
riſchen Volksgeiſtes. Er war fein gelchrter, aber ein ganzer Soldat; er ver- 
jtand den Krieg und man rühmte jeinen jchnellen und jicheren Blid: und vor 
allem, er fjürchtete feinen Feind, auch Napoleon nicht, vor deſſen großem 
Schatten die Techniker des Kriegs und die diplomatischen Generale gern 
einen und mehrere Schritte zurücdtwichen. Er war anders als die gewühn- 
lichen gejellichaftlich kor— 
reiten Menschen, und jeine 
Briefe, mit ihrer jelbit- 
geichaffenen Schlecht- und 
Nechtichreibung „um got- 
teswillen feinen Frieden, 
fan es dahin gebracht 
werden, daß unjere Trup— 
pen führ jich und jo auch 
die Ruſſen vor ſich agiren, 
jo wollte ich wohl mit 
mein Kobff vor den guten 
erwolig bürgen — —“ 
erinnern an die nicht min- 
der ſouveräne Art, wie 
der große König die Feder 
führte. Mißgünſtig, im 
Gefühl einer überlegenen 
Bildung umd tiefgegrün 
deter/Stenntnis der Kunſt 
des Krieges urteilte York, 
daß ihm eine exzentriſche 





Parteı — Die Kraft— 
genics, wie er jie nannte Graf Neidhard von Öneifenan. 
— eine Popularität zu—⸗ Gemalt von Karoline von Riedeſel zu Buchwald 1817. 


techtgeredet habe, die weit 

über jeine Fähigkeiten binausreihe. Man machte Scharnhorft warnend auf jein 
exzentriſches Weſen aufmerkſam: „er muß kommandieren, und wenn er hun— 
dert Elefanten im Leibe hätte“, entgegnete dieſer mit ungewöhnlicher Leb— 
haftigkeit. Er hatte Recht; der gemeine Mann, auch die Ruſſen, erkannten 
in ihm den Mann, den ſie brauchten, und was ihm fehlte, ergänzte der 
Chef ſeines Generalſtabs Gneiſenau, neben Bülow wohl das größte mili— 
täriſche Talent in den verbündeten Heeren: man konnte ſich keine glücklichere 
Verbindung denken als dieſe beiden. Ungern ſah er ſich durch den Trachen— 
berger Kriegsplan zur Defenſive verurteilt. Er beruhigte ſich erſt, als Barclay 
ihm ſagte, daß man an der Spitze von 100000 Mann nicht wohl auf eine paſſive 
Defenſive beſchränkt ſein könne: zum UÜberfluſſe ließ er den Souveränen erklären, 
er nehme das Kommando nur unter der Bedingung an, daß er den Feind an— 

Jäger, Weltgeſchichte. IV, 19 
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greifen dürfe, wann und wo er es für gut finde. Er erhielt feine Antwort 
und rüdte nun, indem er einige waffenjtilljtandswidrige Streifereien der Fran— 
zojen im Zwijchengebiete zum Worwande nahm, noch vor dem Ablauf des 
Waffenitillitandes jeinerjeits in diejes Zwifchengebiet ein (15. Auguft), und jchon 
am 17., mit deſſen Frühe die zyeindjeligfeiten beginnen durften, war er mit den 
Sranzojen im Kampfe. Napoleon wollte die Zeit, während der die böhmijche 
Armee ſich erſt jammelte, zu einem Schlage gegen Blücher benügen. Er erichien 
am 21. zu Löwenberg, um fich mit großer Übermacht auf den Gegner, deſſen 
ungezügelte Kriegsluft er kannte, zu werfen. Blücher bezwang jeinen Hujaren- 
geist, als er ich von der Sachlage überzeugt hatte: dem Kriegsplan gemäß 
ging er zurüd, nicht ohne jchwere Opfer: wie jich jelbjt mutete er jeinen Truppen 
das Auperjte zu und es kam darüber zwiſchen ihm und York, der, gewohnt 
jorgfältig und einfichtig Kräfte und Möglichkeiten zu berechnen, über dieje 
„geniale Kriegführung“ empört war, zu ernjten Zerwürfniſſen. Aber Napo- 
leons Plan wurde dadurch in der That vereitelt. In der Nacht vom 23. 
erfuhr diejer die Vorwärtsbewegung des böhmischen Heeres und ließ nun jeinen 
Marichall Macdonald mit etwa SOOOO — nad) andern Berechnungen 60000 — 
gegen Blücher zurüd, während er jelbit, um dem Angriff der Verbündeten von 
jener Seite zu begegnen, nach Dresden zurüdeilte umd die gegen Blücher ent- 
behrlichen Truppen ebendorthin folgen lieh. 

Kaum war er fort, jo nahm Blücher jeine Angriffsbewegung wieder auf. Er 
hatte eine peinliche Szene mit York und dies teilte jich auch dem Ruſſen Langeron 
mit, einem Balbfrangojen, der in Blücher nur den Haudegen, den vieux sabreur 
jah: aber glüdlich traf es ſich, daß die Schlacht, welche er juchte, nun von den 
Franzoſen, die ihn auf dem Nüdzug glaubten, jelbjt aufgejucht wurde. So 
fam es am 26. Augujt auf dem Plateau zwiichen der wütenden Neifje und 
der Katzbach, am rechten Ufer der legteren, zur Sclaht. Die Franzoſen 
jtürmten herauf, drängten die feindlichen Vortruppen zurüd: ſie fingen an, auf 
dem Plateau ſich auszubreiten: jchon verjagten bei dem unaufhörlich ftrömenden 
Negen die Gewehre: unterdeflen war die Aufitellung vollendet und um 3 Uhr 
begann der Angriff von verbündeter Seite, bei welchem Bajonett und Kolben 
das beſte thaten. Am Abend war die Niederlage der Franzoſen vollendet: in 
ungünjtiger Stellung, unvorjichtig vorgedrungen, hatten jie dem energijchen An— 
drängen der ſiegesgewiſſen Feinde nicht jtand halten können und ihr Weichen 
wurde bald zu ordnungslojer Flucht. Diejer Flucht aber jelbjt jeßten fich die 
Bäche, welche fie am Morgen leicht überjchritten hatten, die aber mittlerweile 
durch den unaufbörlich niedergehenden Regen zu Strömen angejchwollen waren, 
entgegen und forderten ihre Opfer: die glüdlich Hinübergekommenen zerjtreuten 
jih am anderen Ufer und retteten ich, wie ſie konnten. Erſt die folgenden 
Tage brachten die volle Ernte des Sieges. Der ruſſiſche General Langeron, 
der einigermaßen betreten war über den großen Sieg, zu dem er wenig bei- 
getragen hatte, zeriprengte noch am 29. die Divijion Buthod und machte 4000 
Gefangene: 18000 Gefangene und 103 Kanonen gibt Blüchers Proflamation 
vom 30., neben vieler anderer Beute, und im ganzen mögen die Franzoſen 
wohl 30000 Mann verloren haben, während der Verluſt der Steger bei allen 
Entbehrungen und außergewöhnlichen Anjtrengungen, die ihnen jeit Wochen auf- 
erlegt wurden, ein unverhältnismäßig geringer war. Der Sieg fam eben zu 
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rechter Zeit: am gleichen Tage hatte die große böhmische Armee ihre Opera 
tionen in jehr unglüdlicher Weije begonnen. 

Den Oberbefehlshaber hatte Djterreich geftellt: e8 war der Befehlshaber Zu ae 
des Hilfskorps im legten Kriege, der Fürjt Karl Philipp von Schwarzenberg, deriage bei 
der ſich als Diplomat und Soldat einen jehr guten Namen gemacht hatte, und Ten 
welcher der einen Aufgabe, in einem Koalitiongheere, bei dem drei Monarchen ich 
befanden, zu vermitteln, die Ecken abzujchleifen, die Kollifionen zu vermeiden, jehr 
gut, der andern freilich, 200000 Mann wirklich zu führen, zum Siege zu 
führen und zwar gegen einen jol- 
chen Gegner zum Siege zu führen, 
jehr wenig gewacjen war. Am 
22. August hatten die jchweren 
Maſſen in vier großen Heerjäulen 
das Erzgebirge überjchritten. Ein 
günftiges Zeichen empfing fie an 
der Grenze der Lauſitz: zwei weſt— 
fäliſche Reiterregimenter traten zum 
verbündeten Heere über. Der Plan, 
auf Dresden zu marjchieren, war 
gut. Hätten jie rajch zugegriffen, 
jo würden jie das Feine Heer, das 
dort unter Gouvion St. Eyr jtand 
— denn Napoleon jelbjt war gegen 
Blücher gezogen — mit ihrer 
Übermacht überwältigt und jo Na- 
poleon den Stüßpunkt jeiner Ope— 
rationen Wweggenommen haben. 
Allen das raſche Zugreifen war 
bier leider außer Frage: der 25., 
an welchem außer der Übermacht > 
auch die Uberrajchung hätte wirken Für Ehmwarzenberg. 
können, verjtrich ungenüßt, weil Geſtochen von IR. Steinla 1828, 
Schwarzenberg noch nicht alle 
jeine Truppen beijammen hatte und am 26. wurde zwar den ganzen Bor- 
mittag gefochten, aber ohne rechten Zujammenhang. Der eigentliche Angriff 
war, wie ein Gartenkonzert oder eine Neunion, erjt auf nachmittags 4 Uhr — 
präzis 4 Uhr — angejeßt. So hatte Napoleon Zeit befommen, von Schlejien 
heranzueilen: einen Teil ſeiner Armee unter Vandamme dirigierte er gegen 
Pirna an der linten Seite der Elbe, gegen die große Strafe nach Böhmen, die 
Hauptrüdzugsjtraße der Verbündeten im Fall einer Niederlage, die er ihnen 
beizubringen jicher hoffte. Am 26. morgens 9 Uhr kam er angejprengt; jeine 
Gegenwart belebte wie immer die Soldaten mit neuem Feuer und überall 
begrüßte ihn das gewohnte vive l’Empereur: auch den Einwohnern, welche 
das Schredlichjte, Erjtürmung ihrer Stadt durch ein großes Heer nach erbittertem 
Kampfe (denn Napoleon hatte die Altitadt joweit möglich befejtigen lafjen) er- 
warten mußten, erjchien er diesmal als ein Netter. Bon den Höhen auf dem 
(infen Ufer, von dem Plate, wo die Monarchen und der Oberfeldherr ftanden, 
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fonnte man die Truppenzüge jehen, die auf den Straßen am rechten Elbufer 
im Anmarſch waren. Napoleon jelbit hielt auf der großen Brücke, welche die 
Neuftadt auf dem rechten mit der Altjtadt auf dem linken Ufer des breiten 
Stromes verbindet: Negiment auf Regiment z0g an ihm vorüber und crhielt 
jeine Befehle. Der Trachenberger Kriegsplan hätte jeßt der böhmiſchen Armee 
den Rückzug geboten, denn der Kaifer jelbjt war zur Stelle: aber man hatte 
doch eine große Macht beijammen, 150000 Mann, 400 Kanonen und erwartete 
weitere 50000: welchen Eindrud konnte ein Rückzug ohne ernjtlichen Kampf 
machen? Das Zeichen, drei Kanonenjchüfje, verfündigte um 4 Uhr den allgemeinen 
Angriff: aber die Stadt bot gute Verteidigungspunfte und Napoleon hatte 
fie jo viel möglich noch befejtigen lafjen. Die Verteidigung war gut geleitet, 
die Streitmacht der Franzojen wuchs und ſchon um 6 Uhr fonnten dieje jelbjt 
angreifen: jpät am Abend, ohne Ergebnis, endigte das Stürmen. Unter 
ichwerem Regen, der an anderer Stelle den Franzoſen verderblich jein jollte, 
begann der zweite Tag, der 27. Die Verbündeten thaten Unrecht, dem An- 
griff, der jegt an Napoleon überging, nicht rechtzeitig auszuweichen; die Blut- 
arbeit begann aufs neue, nirgends mit Glück für das Heer der Alliterten; in 
den erſten Nachmittagjtunden nahm die Schlacht auf ihrem linken Flügel durch) 
eine Umgehung die entjcheidende und eine unglüdliche Wendung. Die Verluſte 
waren bereit3 ungeheuer, 15000 Tote und Verwundete, und durch die jebt 
eintretende Katajtrophe des linken Flügels viele Taujende von Gefangenen — 
20000 im ganzen, wie ſich zeigen jollte — der Rüdzug ward aljo am Nach- 
mittage beſchloſſen. Es war eine volltommene und verzweifelte Niederlage und 
das Schlimmſte jtand noch bevor: diefer Nüdzug jelbjt mit einer total ge- 
ichlagenen, ungenügend verpflegten, ermüdeten Armee bei abjcheulihem Wetter 
auf schlechten Wenen über die Berge. Und man hatte zum Verfolger einen 
Feldherrn wie Napoleon, der jchon durch Vandamme eine Hauptitraße ver- 
legt hatte. 

rg Glücklicherweife erfolgte eben auf diefem Nüdzuge das Wunder, welches 
die Wagjchale wieder zu gunjten der Verbündeten neigte. Vandamme hatte 
noch am 26. die Stellung von Pirna und Königjtein gegen den tapferen Wider- 
ftand des Prinzen Eugen von Württemberg errungen. Die Aufgabe, die diejem, 
einem fünfundzwanzigjährigen aber jchon erprobten Führer, geitellt war, war die, 
die rechte Flanke der Armee erſt während der Schlacht und nun beim Nüdzuge zu 
deden: ruſſiſche Truppen vom rechten Flügel jtießen zu ihm und man gewann 
am 28. glücdlich die große Strafe Dresden: Teplig noch vor den Franzoſen. 
Napoleons Plan war, daß Vandamme, durch die Korps von St. Eyr und 
Mortier verjtärkt, Teplit gewinnen und dort den rüdziehenden Kolonnen der 
Alliierten, wie fie aus dem Gebirge heraustreten würden, einen Empfang be- 
reiten jollte, der die große Niederlage vollende. Aber — es iſt unbekannt aus 
welchen Gründen, ob eine momentane Erkrankung, wie jeine Anhänger ent- 
ichuldigen, oder die Nachrichten von Oudinots und Macdonalds Niederlagen 
ihn beitimmten — die beiden Korps erhielten Gegenbefehbl und Vandamme 
erhielt davon feine Nachricht. Man glaubt wahrzunehmen, das Napoleon damals 
weit mehr als früher jıch um jein eigenes Behagen befümmert habe: nachdem 
er bis auf eine Stunde von Pirna vorgegangen, fuhr er nach Dresden zurüd 
und blieb den 29. und 30. in jeinem Kabinett, ganz anders als in früheren 
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Jahren. Auch allein aber war Vandamme den Truppen, die ihm entgegen- 
jtanden, Prinz Eugen und Ojftermann, 15000 etwa, mit jeinen 40000 weit 
überlegen: er drängte vorwärts: am 29. früh drängte er fie aus Peterswalde 
nach dem ZTepliter Thal, Nollendorf, Kulm: als die Bewohner von Kulm den 
rühgottesdienjt in ihrer Kapelle an jenem Sonntag verließen, fanden fie in 
ihrem Thal, ihrem Dorf, und ihren Gehöften jchon den heftigiten Kampf im 
Gange. Die feindliche Übermacht drängte ſtärker und ftärfer; die Maſſe des 
böhmijchen Heeres jtedtte noch in den Engen des Gebirgs; Oſtermann hatte 
noch in der Nacht Meldung gemacht und auch vom König von Preußen Nach— 
richt erhalten: er mußte fich halten, ſonſt war alles verloren. Uberall hin 
war jchon nach Hilfe ausgejandt, bataillons- und kompanieweiſe wurden Truppen, 
wie jie aus den Bergen herausfamen, nach dem Schlachtjelde gerichtet. Aber 
dieje Hilfe war noch nicht da, acht, neun Stunden jchlugen ich die 15000 Ruſſen 
gegen die 3O— 40000 Franzofen. In einem enticheidenden Augenblid, wo es 
jih darum handelte, ob die Batterien des Zentrums den Franzoſen in die 
Hände fallen jollten, bat der Prinz Eugen um einige der ruſſiſchen Garde- 
bataillone, die noch unverbraucht waren: er erhielt von ihrem Kommandeur, 
Oſtermanns Generalitabscher NYermoloff die ausbündig thörichte Antwort, welche 
uns eine weitere Reihe von Hemmnifjen des Sieges bei diefem großen Koali- 
tionsfriege enthüllt: „ich kann es nicht verantworten, wenn heute die ganze 
Garde geopfert wird — — jind auch dieje Bataillone weg, jo hat der Kaiſer 
feine erjte Gardedivifion mehr". Indes fie kamen und bis zur Dämmerung, 
wo die beiderjeitige Erſchöpfung die Kämpfenden trennte, hielt fich die tapfere 
Schar, die 6000 Dlann verloren hatte, und der an diefem Tage nur erjt ganz 
mäßige Verſtärkung gefommen war. Aber die Gefahr war nun vorüber: jede 
Stunde brachte jetzt Verjtärtungen. Auch VBandamme, der fich hier den Mar— 
ihalljtab zu erlämpfen dachte, erwartete jolche: Mortier und St. Cyr mußten 
doch endlich fommen: im Vertrauen darauf erneuerte er den Kampf am Morgen 
des 30. ben von Norden ber, von wo er jenen Berjtärfungen entgegen jah, 
nahte jich ihm jet das Verderben. Oberſt Kleiſt nämlich, an der Spike des 
preußtichen Korps, erhielt als er auf dem Marjche nach Fürſtenwalde begriften 
war zugleich mit dem Befehl in das Tepliger Thal nach dem Schlachtfeld zu 
marjchieren, die Nachricht, dak die Gebirgswege von Fürſtenwalde, welches 
wejtlich von der großen Straße Dresden» Peterswalde-Nollendorf- Kulm- Teplig 
liegt, nach Teplit durch rückziehendes Gepäd verjtupft jeien und nur der Weg 
über Nollendorf noch frei jet — man kam dann allerdings Vandamme in den 
Rüden, wahrjcheinlich aber den, wie man vorausjegen mußte, nachrüdenden 
franzöfiichen Korps in die Hände, aljo zwijchen diefe und Bandamme Cr 
faßte jeinen Entſchluß, — einen Entichluß, wie man annahm, verzweifelten 
Wagens, — den er am Morgen des 30. jeinen Truppen fundgab und mar- 
jchterte vorwärts. 

Der Kampf im Kulmer Thale hatte unterdefjen mit großer Heftigfeit ohne 
Entjcheidung fortgedauert. Es wurde 10 Ubr, da hörte man Kanonenſchüſſe 
von der Höhe zur Nechten herab nach dem Thal: mit friichem Feuer, unter 
lautem Schlachtruf gingen die Franzojen aufs neue zum Angriff vor: jie glaubten, 
daß die nachrüdenden Korps der Ihrigen zur. Stelle jeien: aber es fonnte 
nicht lange dauern, bi3 Vandamme erfannte, daß es Feinde waren, von denen 
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die Schüfje auf der Höhe ausgingen, da er zwiſchen zwei Feuern jtand, daß 
er verloren war. Es blieb kein Mittel, ala mit dem Degen in der Fauſt ſich 
durchzuichlagen. Er behielt jeine 
Geiftesgegenwart: in einem legten 
verzweifelten Sampfe ward um die 
Rettung gejtritten und wütende Durd)- 
brüche, gegen das Korps von Kleiſt, 
der jeinerjeits anfangs jich einer 
Übermacht gegenüber glauben mußte, 
retteten auch wirklich Teile des fran- 
zöſiſchen Heeres. Aber als zwijchen 
2 und 3 Uhr der Kampf zu Ende 
ging, hatten jie an Toten und Ver— 
wundeten 5000, an Gefangenen 
10000, 80 Geſchütze, Jämtliches Ge- 
päd, 2 Adler, 3 ahnen und ihre 
meisten Offiziere und Generale ver- 
loren. Unter den Gefangenen war 
auch Vandamme jelbit, der auf dem 
Transport den Inſulten des erbit- 
terten Volkes ausgejeßt war, das 





General Kieift von Roltendorf. an dem Mordbrenner jo eine Rache 

1814 in Paris gemalt von Noireterre. nah, die auf ordnungsmäßigem 

Wege nicht vollitredt werden konnte. 
——— Auf dem Schlachtfelde waren Ruſſen, ſterreicher, Preußen vereinigt: 


zufammen hatten jie, wenn auch ruſſiſchen Truppen das größte Verdienjt blieb, 
den großen Erfolg der Auflöjung eines feindlichen Armeekorps errungen. Die 
Niederlage bei Dresden war gut gemacht durch drei glänzende Siege, die 
Lage änderte jich jichtbar und von den FFriedensgedanten, welche wie jich denten 
läßt, nad) den Tagen von Dresden bei Metternich jich geregt hatten, war nicht 
mehr die Rede. Es folgten, nad) den acht entiheidungsvollen Tagen vom 23. 
bis 30. Auguft, einige Wochen, in denen man jich auf einen lebten großen 
Zuſammenſtoß vorbereitete. Napoleon, um 70000 unerjegliche Soldaten ärmer, 
verjuchte noch einmal einen Stoß gegen die Nordarmee, deren Führung durch 
Bernadotte ihm die günjtigiten Ausjichten gab. Diejer hatte den Schlag von 
Großbeeren, zum tiefjten Arger der ihm untergebenen Generale, völlig unbe- 
nügt gelajjen. Napoleon entjandte Ney mit 3 Armeetorps, etwa 70000 Dann, 
um die Erpedition Dudinots zu wiederholen. Wiederum mußte man mit dem 
Kronprinzen um die Schlacht ringen: es fam jo weit, daß ihm die preußijchen 
Führer den Gehorjam aufzujagen drohten. Sie erfolgte dann, 6. September, 
bei Dennewiß, weitlih von Jüterbogk: 50000 Preußen, zu gutem Zeil 
Landwehren, wenige Rufen und Schweden, ohne unmittelbares Eingreifen des 
Oberfeldherrn, der mit 48 Bataillonen unthätig blieb: die Niederlage der 
Franzoſen, die nicht bejonders fochten, mittelmäßig geführt wurden, und wie 
natürlich die Schuld nachher auf ihre deutichen Werbündeten jchoben, war weit 
volljtändiger als bei Großbeeren. 15000 Gefangene, 80 Kanonen waren in 
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den Händen der Sieger: „ich bin total gejchlagen“, jchrieb Ney jelbjt an jeinen 
Kaijer, „und noch weiß ich nicht, ob meine Armee fich wieder gefammelt hat“: 
Das leßtere ermöglichte abermals der franzöftiche Halbverräter, dem der Unver- 
jtand oder was ſonſt der Koalition diejen wichtigen Pojten vertraut hatte und 
der auch diesmal feine energiiche Verfolgung unternahm oder gejtattete. Napo— 
leon juchte jeine Stellung in Dresden, die ihm große Vorteile bot, jo lange 
ala möglich zu behaupten: die eine Gelegenheit zu vollem Siege, die ſich ihm 
nach der Dresdener Schlacht geboten hatte, war und zwar durch jeine eigene 
Schuld unmiederbringlich verloren. Er entjchloß ich noch einmal einen Schlag 
gegen Blücher zu führen und die jehr zerrüttete Armee Macdonalds herzuitellen. 
Am 4. September erjchien er bei Bauten, wohin Blücher im Anmarſch war; 
aber auch diesmal wich diejer, dem Grundgedanken des Trachenberger Kriegs— 
plans getreu, einer Schlacht aus: Napoleon jelbjt bemerkte ärgerlich, daß jeine 
Gegner — ces animaux, wie er jich ausdrüdte — etwas gelernt hätten. Er wandte 
ſich auf Dresden zurüd: alsbald drang Blücher wieder vor. Cine Thorheit, 
im großen Hauptquartier auzgehedt, daß Blücer 50000 Mann an das 
böhmtjche Heer abgeben, und eine zweite, daß das ganze jchlefiiche Heer nach 
Böhmen abmarjchieren jolle, wurde glüdlich abgewendet, und vielmehr von Blüchers 
Hauptquartier aus der oberjten Leitung der Vorjchlag gemacht, daß die Nord- 
armee und dann die jchlefiiche über die Elbe gehe und auf Leipzig rüde, wohin 
dann auch die große Armee marjchieren würde: Einmal mußte es doc) io oder 
ähnlich kommen, wenn man den ernjthaften Zwed und Vorſatz hatte, Napoleon 
zu befiegen. Und damit ichien es doch wirklich Ernjt, da eben in diejen Tagen, 
am 9. September zu Teplig zwiſchen Rußland, Preußen und Dfterreich ein 
feierlicher Vertrag abgejchlofjen wurde, nach welchem Waffenſtillſtand und Friede 
nur gemeinſam gejchlojien und die jetige Verbindung auf längere Dauer feit- 
gejeßt wurde, Geheime Artikel ftellten die Grundzüge eines Friedensprogramms 
auf — Herjtellung Ofterreichd und Preußens auf den Status von 1805, Auf- 
löjung des Herzogtums Warjchau und des Rheinbunds, und, eine zmweideutige 
und zweijchneidige Beitimmung, völlige Unabhängigkeit, ind&pendance entiere 
et absolue der deutjchen Gebiete zwijchen Rhein und Alpen. 


Am 6. September war Napoleon wieder in Dresden, dem vielumftrittenen nor 


Plate, gegen den das wiederhergejtellte böhmiſche Heer langjam wieder ſich 
in Bewegung zu jeßen begonnen hatte. Napoleon wendete ſich gegen fie, 
am 17. September fam e3 in jenem Kulmer Thal wieder zu heftigen Kämpfen. 
Er brach jie ab und erneuerte fie am folgenden Tage nicht, da die Verbündeten 
bereit jtanden. So waren jeine Stöße nach der ſchleſiſchen wie nach der böh— 
miſchen Seite vergeblich: hier wie dort abgemwiejen, erichöpften jich jeine Truppen 
in nuglojem Hin- umd Hermarjchieren. Schon war im verbündeten Haupt- 
quartier der Beichluß gefaßt worden, durch einen Linksabmarſch nach der Ebene 
um Leipzig zu ziehen und Napoleon, dem ein neuer jchwächerer Stoß gegen 
die ſchleſiſche Armee am 22. und 23. September abermals mißglückt war, ent— 
ſchloß ſich ſeinerſeits, das rechte Elbufer nunmehr zu verlajien. 


Für die Verbündeten war jebt die Zeit kraftvoller Offenjive gekommen, 
da Bennigjen mit einer großen Wejervearmee von 57000 Mann, 200 Ge- 
ihügen auf dem Striegsjchauplage angelangt war und am 28. September 
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Böhmen erreicht hatte. An diefem Tage begannen die Operationen der 
böhmtjchen Armee nach vorwärts wieder. Die größte Schwierigkeit war, den 
ſchwediſchen Kronprinzen zu bejtimmen, der allgemeinen Vorwärtsbewegung 
nach der Elbe und über diejen Fluß zu folgen. Dies übernahm Blücher: am 
3. Oftober erzwangen jeine Truppen gegen Truppen vom Korps Bertrand in 
einem von York geleiteten vühmlichen Gefecht bei Wartenburg den Übergang 
über den Strom; am 4. endlich folgte, nach neuen heftigen Zerwürfnifjen mit 
Bülow und Tauenzien, der ſchwediſche Kronprinz, von dem einer der preußijchen 
Dffiziere jehr richtig gejagt hatte, da man unglüclicherweife genötigt jet, ihn 
mit eimer Armee von 100000 Mann zu bewachen, bei Afen und Roslau. 
Sehr langjam aber dennoch begann fich der Kreis um Napoleon zujammenzu- 
ziehen: der Vorteil der inneren Linien, wie die militärische Runttiprache ſich 
ausdrückt, begann ſich für ihn in den Nachteil des ſtrategiſchen Umfaßtwerdens 
zu verwandeln. 


Zugleich brach jetzt das, was er ſein Syſtem genannt hatte, in Deutſch— 
land infolge ſeiner Niederlagen zuſammen. Der kleine Krieg weſtlich der Elbe, 
der den Franzoſen ſchon im Frühling ſehr läſtig geweſen war, wurde ihnen 
allmählich gefährlich. Der ſächſiſche General Thielmann, der mittlerweile in 
preußiſche Dienſte getreten war, hatte ſehr bedeutende Erfolge: in Merſeburg 
kapitulierte der Kommandant am 18. September mit ſeinen 800 Mann Be— 
ſatzung und 2000 gefangenen Kranken der Verbündeten; auch Rittmeiſter von 
Colomb war wieder auf dem Wege, und ein öſterreichiſch-ruſſiſches Streifkorps 
kam dazu. Mit Abfangen von Kurieren, Transporten und deren Bedeckungen 
machten ſie ſich ſo läſtig, daß Napoleon ein Korps von 8000 Mann, unter 
General Lefebvre-Desnouettes, gegen fie ausjandte, das aber vielmehr mitten 
unter jie geriet, und bei Zeig mit jchwerem Verluſt — 1400 Mann und 
50 gefangene Offiziere — geichlagen ſich zurücziehen mußte. Den Hauptpreis 
errang Tichernitjcheff, der mit jeiner Streifjchar von 2300 Reitern mit 6 Ge- 
ihüßen am 28. September vor der Hauptjtadt des Königreichs Weitfalen, 
Kaſſel, erſchien. Dejien König hatte jchon frühzeitig die Ahnung, daß die 
Herrlichkeit nicht allzulange mehr dauern werde; das Yand war der Opfer, die 
ihm jet noch rücjichtslofer als früher auferlegt wurden, müde; Jerome machte 
jih aus dem Staube und ein Teil jeines Gepädes fiel den nachjegenden Ko— 
jafen in die Hände. General Alix, den er mit dem Reſt der Truppen zurüd- 
gelaſſen, Fapitulierte am 30., da der Angriff, noch ehe er Erfolg haben konnte, 
ihon in der Stadt lebhafte Sympathien erwedte und unter den Truppen 
die Dejertion begann. Aber der Koſakenſchwarm, der fich zu weit vorgemwagt 
hatte, verzog jich wieder, am 7. Oktober kehrte Alır zurüd; noch einmal zog 
klanglos der faljche König in jeine Hauptjtadt ein. Es gereicht ihm wenigjtens 
das eine zum Lobe, daß er die fetten Tage jeiner Herrjchaft nicht mit Graujam- 
keit befledte: was mehr iſt, als man den angejtammten Herrichern, die nach 
ihm kamen, nachjagen kann. 


In denjelben Tagen, am 13. Oktober, erjchien Tettenborn mit geringer 
Macht, den Lützowern, einem Jägerbataillon und 1200 Reitern vor Bremen 
und am 15. räumten die Franzoſen dieje Stadt. Der Strieg in jenen Gegen- 
den der unteren Wejer und Elbe war nur läjlig geführt worden. Won der 
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einen, der verbündeten Seite, geſchah nichts, weil General Wallmoden von 
dem Kronprinzen von Schweden abhing, und von Davoujt, der in Hamburg 
fommandierte, geſchah gleichfalls nichts, weil diejer, wie alle Werkzeuge der 
napoleonischen Zwingherrichaft, feine Zuperficht des Erfolgs mehr bejak und 
ungern etwas wagte. 

Am deutlichiten kündigte der nahe vollftändige Zuſammenbruch der fran- 
gültigen Herrichaft fich in dem Abfall des mächtigjten der Rheinbundsſtaaten, 
Bayern, an. An der öfterreichtich-bayrijchen Grenze herrichte jchon lange, nad) 
jtilljchweigendem Übereintommen, thatjächlicher Waffenſtillſtand: am 8. Dftober 
wurde, nach wichtigen Verhandlungen, der Vertrag von Ried, Bayern-Vjterreich 
unterzeichnet, dem dann, 14. Dftober, die bayrijche Kriegserflärung an Frankreich 
folgte. Tirol wurde jofort den öjterreichiichen Truppen aufgethan und dieſe 
Errungenschaft der Franzoſenzeit ging aljo den Bayern wieder verloren; dafür 
wurde gelegene Entſchädigung zugejagt; das bayrijche Kontingent, 36000 Mann, 
das man an der Stelle der für Napoleon in Rußland Geopferten zujammen- 
gebracht und zu jparen gewußt hatte, jollte zu den Verbündeten ſtoßen, aber 
unter eigenem Oberbefehl. Es war ein wichtiges, aber weder für Bayern noc) 
für Deutjchland rühmliches Ereignis, das hier geichah: der Entichluß, zu jpät 
gefaßt um freiwillig gefaßt zu jein, ward nicht von einem, wenn auch jpäten 
Erwachen deutjchen Gemeingefühls eingegeben — dafür bürgte jchon der Name des 
Unterhändlers, des Generals oder Marjchalls Wrede — und er trug zum Siege 
über Napoleon nichts mehr bei, jondern gab nur den gejinnungstüchtigen Gejchicht$- 
fäljchern Gelegenheit, von gemeinſamem deutjchem ?Freiheitäfriege gegen den Kor— 
jen, dem man jo lange und jo eifrig Sklavendienjte geleijtet hatte, zu jprechen 
und jo die Selbjterfenntnis der Nation, die ihr mehr frommte als Schmeichelet, 
zu hindern. Vielmehr — und darin liegt die Wichtigkeit des Ereigniſſes — 
bedeutete diejer Vertrag, daß der Freiheitskrieg, der jchon mit dem Beitritt 

jterreich® jeinen Charakter geändert hatte, nunmehr aufzuhören im Begriffe war 
und der Kabinettäfrieg begann. irgendwelchen Dank verdienten die Männer, 
die es jetzt nüßlich fanden, Napoleon zu befämpfen, wie jie es früher nützlich) 
gefunden hatten, ihm zu dienen, nicht und die Entjcheidung im Felde erfolgte 
noch ohne Bayern. 

Noch einmal verjuchte Napoleon von jeiner Stellung im Mittelpunkt des 
Kreijes, der ſich um ihn zu jchließen begann, Vorteil zu ziehen, Blücher, dann 
Bernadotte über die Elbe zurüczumerfen und er war zu diefem Zwecke am 
7. Oftober von Dresden aufgebrochen. Blücher wich ihm aus: er fonnte dieſen 
nicht fajjen und brachte vier Tage thatenlos in Düben an der Mulde zu. Bon 
Plan zu Plan jchwantend, ohne die Fraftvolle Entjchlofjenheit jeiner früheren 
Jahre trug er ſich noch mit dem abenteuerlichen Projekt, jelbit auf das rechte 
Elbufer zu gehen, Magdeburg zum Mittelpunkt jeiner Operationen zu machen, 
mit Hamburg, mit den Feſtungen an Oder und Weichjel in Verbindung zu 
treten, deren Bejagungen ihm freilich jehr erwünjcht gewejen wären: der bloße 
Gedanke zeigt, wie mißlich in der Wirklichkeit jeine Yage geworden war. 

Noch hoffte er, daß Blücher und Bernadotte über die Elbe zurüd jeien, 
und der lettere hatte dazu in der That große Luſt gehabt; vielleicht gelang 
ed, das böhmijche Heer, von dem er jegt erfuhr, dab es im Anmarſch gegen 
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Leipzig jet, allein zu jchlagen. Er wendete fich aljo, indem er, ein anderer als 
früher, glaubte was er wünjchte, von Düben ſüdwärts, brach auf nad) Leipzig: 
al3 er am 14. mittags dieſer Stadt ſich näherte, hörte er ſchon Kanonendonner 
von Süden her. Das Feuer kam von einem Zuſammenſtoß der Vortruppen des 
böhmiſchen Heeres mit Truppen Murats, den er gegen das böhmiſche Heer und 
deſſen gefürchteten Anzug zurückgelaſſen hatte, bei Liebertwolkwitz — etwa drei 
Stunden ſüdlich von Leipzig auf der Straße nach Grimma — wo aus einer 
Rekognoszierung ein gewaltiger Reiterkampf geworden war. Zum Grimmaer 
Thore eilte er hinaus; in der Nähe an geeigneter Stelle nahm er Platz; ein 
Tiſch, ein Feldſtuhl ward gebracht, ein Wachtfeuer ward angezündet, eine Karte 
aufgelegt: ſo nahm er die Leitung der großen Aktion, die mit dieſem Reiter— 
gefecht begann, in die Hand. In Leipzig war auch der beklagenswerte König 
von Sachſen angelangt, dem nichts übrig geblieben war, als ſeine gefährdete 
Nefidenz Dresden gleichfalls zu verlaffen und ins Hauptquartier jeines Ver— 
bündeten überzufiedeln: dahın hatte es die feit lange grundverkehrte Politik 
diejes Fürſtenhauſes gebracht, daß dieſer deutjche Fürſt im dieſem Entjcheidungs- 
fampfe dem Feinde des deutjchen Namens den Sieg wünjchen mußte. 


Die Berbündeten hatten ein großes Übergewicht, wenn die Vereinigung 
ihrer Streitmafien, 136000 das böhmtiche, 56000 das jchlefiiche Heer, 68000 
die Nordarmee, gelang: daran fehlte aber noch viel und die Hemmniſſe kamen 
wieder von dem Führer der Lebteren, demgegenüber nun auch der engliiche 
Kommiſſär zu förmlichen Drohungen jchreiten mußte. Napoleon hatte am 15. 
etwa 190000 zur Verfügung, gegen die höchſtens 200000 der böhmischen 
Armee. Beide Teile bereiteten jich zur Schladht vor und eine Möglichkeit des 
Sieges war für Napoleon am 16. noch vorhanden. Aber er mußte rajch er- 
fochten und er mußte vollftändig jein, wenn er ihm frommen jollte. Seine 
große Stärke lag noch immer, und bet diefer großen Aktion mehr als je, 
in der Einheit der Führung: fie wurde aufgewogen durch die Tapferkeit, die 
große Zahl und die tüchtige Einzelleitung bei den Alliierten; dem Gegner aber 
ein Schiejal zu bereiten, wie es am 2. September 1870 jeinem Neffen bereitet 
worden it, was im Bereiche der Möglichkeit lag, dazu reichte die Führung 
einer Koalitionsftreitmacht nicht. 

Die Stadt Leipzig liegt am rechten Ufer der Eliter, in welche von Süden 
her die Pleiffe, von Norden her die Parthe, beide nahe bei der Stadt, ein- 
fließen. Die Greignifje des erjten der drei Tage, in welchen in der 
Nähe diefer Stadt, im der großen Ebene, welche ſich dem Blid nah Süden 
und Oſten darbietet, wiederum das Sefchict Europas entjchieden wurde, des 
16., zerfallen in drei verjchiedene Schlachten und Treffen: die große Schlacht 
bei Wachau im Süden der Stadt, des böhmischen Heeres gegen Napoleon 
jelbjt; der Angriff Giulays mit einem Korps von 20000 Mann auf Yin» 
denan, ein Dorf auf dem linken Ufer der Elfter und an der Nüdzugjtraße 
des Franzöftichen Heeres, Leipzig —Lützen Naumburg, gegen Bertrand; und 
die Schlaht ber Mödern, nordweitlich von Xeipzig, des jchlejtichen Heeres 
gegen Marmont. 


Die Schlacht bet Wachau — das Torf liegt in der Mitte zwijchen der 
Pleiſſe und der Strake nach Grimma — begann am früheiten Morgen und 
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der Schladhtplan machte dem Oberfeldheren der Verbündeten, Fürſten Schwarzen- 
berg, geringe Ehre. Die verbündete Macht war an den Hauptitellen geſchwächt 
durch die ganz verfehlte Zdee einer Umgehung des feindlichen rechten Flügels, zu 
welchem Zwecke Schwarzenberg 35000 Mann unter General Meerveldt in 
das Buſch. und Sumpfterrain zwiſchen Pleiſſe (Dften) und Elſter (Weiten) 
ſtopfte. Zwiſchen 8 und 9 jeßten fich die vier Heerjäulen der Verbündeten 
gegen die franzöftiche Stellung, Markleeberg, Wachau, Liebertwolkwig, Holz- 
haufen — jo folgen jich die Dörfer von Weiten nach Oſten — in Bewegung: 
eine furchtbare Kanonade rajte beinahe 5 Stunden lang auf diejer Linie, wie 
jte in den zahllojen Schlachten der letten Jahrzehnte nie gehört worden war: 
aber die größte Tapferkeit jcheiterte an der guten Stellung, Leitung und Hal— 
tung und bier auch an der überlegenen Zahl der napoleonischen Truppen: vier- 
mal wird Markleeberg, dreimal Wachau genommen und verloren: auf der 
Höhe zwiſchen Wachau und Liebertwoltwig hatten die Franzoſen eine Reihe 
von 100 Kanonen aufgefahren. Um Mittag war der Angriff der Verbündeten 
auf der ganzen Linie abgejchlagen. Die Sache jtand jo bedenklich, daß der 
Kaiſer von Rußland den Oberbefehlshaber auffordern ließ, Truppen aus dem 
unglüdlichen Elſter-Pleiſſewinkel, wo man die Verlufte jchon nach Taujenden 
zählte und fich den ganzen Vormittag ohne Erfolg um den Übergang über die 
Pleiſſe bei Konnewig und Dölitz jchlug, nach dem öjtlichen, dem Hauptfampf- 
plate, herüberzujchaffen. Bon dem Kirchturm von Gautſch, wo man das 
Schlachtfeld von Wachau überjah, überzeugte ſich Schwarzenberg General: 
jtabschef Radetzly von der Gefahr: das Korps Hejjen-Homburg und 7 Kürajfier- 
regimenter — man ſieht in der That nicht, was dieje Reiterei in jenem Terrain 
zu juchen hatte — wurden auf das öjtliche Kampffeld herübergezogen; zu- 
gleich rücdten von Goſſa (jüdlih von Wachau) die rufjiichen und preußijchen 
ea heran. Noch famen fie nicht zu jpät, ein großes Unglüf abwenden 
zu helfen. 

Napoleon glaubte den Sieg ficher in Händen zu haben: — er ward wie 
es auch gewöhnlichen Meenjchen geht, um jo optimijtiicher bei jeder günjtigen 
Einzelwendung, je bedrohlicher jeine Lage im ganzen wurde. Während der 
Kampf unaufhörlich fortging, und die Kanonade jo heftig war, daß das Feuer 
ganzer Batterien wie Bataillonsfeuer zujammenjchlug, organijierte er jeinen großen 
Angriffsſtoß gegen das Zentrum der Verbündeten. Gegen 3 Uhr waren dieſe 
Vorbereitungen fertig: plößlich verftummte das Feuer und eine gewaltige Reiter— 
majje, 8000 Mann, welche der König von Neapel, ein jchöner Reiter und 
hervorragend in diejer Waffe, zwiichen Wachau und Liebertwoltwig geordnet 
hatte, jchnob heran. Der Stop war furchtbar, die Gefahr groß: einen Augen- 
blick war oder jchien das verbündete Zentrum wirklich durchbrochen, Napoleon 
fertigte eine Siegesbotichaft nach Paris ab und ließ auch in Leipzig mit allen 
Glocken läuten. Zu früh: das Fußvolk konnte der Neiterei jo jchnell nicht 
folgen, die außerdem durch die Terrainverhältnifje und durch den rajchen und 
langen Ritt allmählich gelodert war; die Truppen vom linken Pleiſſeufer kamen 
unterdefjen herüber und bei dem Hügel in der Nähe von Goſſa, auf welchem 
die Monarchen Alerander und Friedrich Wilhelm mit dem Oberfeldherrn ſich 
befanden, brach ſich die Kraft der durch den ſcharfen Ritt atemlos Gewordenen. 
Die Leibkoſaken, Alexanders perſönliche Bedeckung, ſaßen auf und wurden mit 
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andern Reitern, der leichten ruſſiſchen Gardereiterdivijion der franzöſiſchen 
Reiterei entgegengeworfen. Dieſe ging zurück; die Garden und Reſerven kamen 
jetzt heran; at beiden Seiten des Dorten Goſſa fuhr Artillerie, 80 Geſchütze, 
auf: und um 4 Uhr nachmittags war dieſe Gefahr überſtanden. 


Die Reihen der Verbündeten ordneten ſich von neuem. Von Norden her 
vernahm man in den gelegentlichen Pauſen des eigenen Geſchützfeuers Kanonen— 
donner und es war alſo dort die Heeresmacht, auf deren Mitwirkung gerechnet 
war, wirklich eingetroffen. Noch einmal rückte ein franzöſiſches Korps, Lauriſton, 
gegen die Stellung von Goſſa heran und Geſchütz- und Tirailleurfeuer dauerte 
bier bis in die Nacht. Ebenſo wurde um Markleeberg auf dem linken ver— 
bündeten Flügel der Kampf noch einmal aufgenommen. Mean gewann hier 
die Stellungen wieder, die man am Morgen genommen hatte; zur Rechten, 
Univerjitätswald und Seyffertshain, behaupteten ſich die Verbündeten; und nur 
in dem Teile des Schlachtfelds, auf welchem Schwarzenberg die Franzojen 
hatte umgehen wollen, zwijchen Elſter und Pleiſſe, traf fie am Abend noch ein 
Mißgeſchick: der General Meeerveldt, welcher noch einen Verſuch machte, über 
die Pleiffe zu kommen, wurde dabei verwundet und gefangen. 


ee Der Kampf im Weſten bei Yindenau, Giulay gegen Bertrand, hatte den 


Lindenau. ganzen Tag über gedauert. Yindenau wurde von den DVfterreichern genommen 
und wieder verloren: beide Teile jtanden am Abend wieder wo ſie am Morgen 


gejtanden. 
—— So war die Hauptſchlacht bei Wachau unentſchieden geblieben, und dies 


Mödern. war ſchon ein weſentlicher Erfolg, den man der Tapferkeit der Truppen und 
der geſchickten Führung im einzelnen, der jehr mittelmäßigen Oberleitung zum 
Troß, verdankte. Die Opfer aber waren jchwer genug; der Tag hatte hier 
im Süden dem verbündeten Heer etwa 20000 Mann gekojtet. Erheblich beſſer 
war der Kampf im Norden verlaufen, der jih um das Dorf Mödern fonzen- 
trierte, da hier Napoleon nicht perjünlich befehligte und die verbündete Streitkraft 
einheitlich geleitet wurde. Blücher fam mit dem jchlefischen Heere auf der Straße 
Halle — Schkeudig— Leipzig heran. Er war ohne Kunde von der Nordarmee 
und ihrem zweideutigen Führer; als er am Morgen den Stanonenjchall von 
Süden ber hörte, faßte er nach jeiner Weiſe den einfachiten Entichluß, der zu- 
gleich, wie immer, der klügſte war: den Feind zu juchen, um ihn zu jchlagen, 
— anzugreifen, zuzugreifen. Gegen Mittag befamen jeine Truppen Fühlung 
mit den Franzoſen und es war gut jo: Marmont, der im Begriff war, mit 
jeinen 16000 Mann nah Wachau abzumarjchieren, ward dadurch feitgehalten, 
und Ney, der jchon auf dem Wege nach dem jüdlichen Kampfplatz war, fehrte 
wieder um. Der erjtere wählte jeine Stellung gut, bei dem Dorfe Mödern, 
und um dieje jehr feite und verteidigungsfähige Poſition wurde nun von dem Korps 
Yorks, 20000, in den Nachmittagsitunden heiß geitritten; Langeron kämpfte 
nördlich davon um die Dörfer Groß- und Kleinwideritſch, welche, wie Möckern, 
von den Franzoſen, Diviſion Dombrowski, aufs tapferſte verteidigt wurden. 
Es war einer der furchtbariten Kämpfe in diejem Striege: der Sturm auf das 
Dorf, immer wieder erneuert, ohne jein Ziel zu erreichen, Eojtete ſchwere Opfer; 
endlich, mit einer lebten Straftanjtrengung — NYork jelbjt z0g den Säbel und 
jete jih an die Spite der brandenburgiichen Huſaren — gelang der Angriff. 
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Am Abend war auf diejer Seite der Sieg vollſtändig; er hatte wohl 7—8000 
Dann gekojtet, aber man machte auch 2000 Gefangene und nahm 53 Kanonen 
und, was wichtiger war, man hatte hier eine Streitmacht aufgehalten, welche 
jonft vielleicht in den kritiſchen Nachmittagsjtunden des 16. auf dem jüdlichen 
Schlachtfeld den Sieg für Napoleon entjchieden haben würde. Nach 6 Uhr 
hörte der Kampf allmählich auf und die Nacht jenkte ſich auf das große 
Schlachtfeld herab, das mit vielen Taujenden von Opfern bededt war. 

Alle hatten ihre Schuldigfeit gethan, mur der ſchwediſche Charlatan nicht, der 
nahe genug gewejen wäre, um dem jehlejtichen Heer jeinen Kampf zu erleichtern, 
wie Diejes dem böhmischen den jeinen erleichtert hatte. Aber am folgenden 
Tage konnte er nicht anders, da mußte er zur Stelle jein: der Ton, in welchem 
der britiſche Kommiſſär Str Charles Stewart zu ihm jprach, wurde allmählich 
drohend: „Em. Königliche Hoheit fünnten es nur bereuen, wenn Sie nicht jet 
Ihren Marich begännen“; außerdem wurde die ruſſiſche Nejervearmee unter 
Bennigjen erwartet, während Napoleon feine nennenswerte Berjtärfung in Aus- 
jicht hatte: schwer entbehrte er die 33000 Mann, durch die er, gegen jeine 
frühere Art alles auf den enticheidenden Punkt zu richten, Dresden feithalten 
ließ. Für ihn war es Zeit den Rückzug anzutreten. Denn der Sieg war um: 
möglich und noch hätte er ein Heer von 100- oder 120000 Dann ungefährdet 
an den Rhein bringen können: es war eine jeltjame WVerblendung, der ein un- 
bedeutenderer Mann ſchwerlich verfallen wäre, dal er jeßt durch dem gefangenen 
General Meerveldt einen Waffenſtillſtand und jene Zugeſtändniſſe anbieten ließ, 
für welche er zwei Monate früher in Prag den Frieden hätte faufen können. 
Er führte, gut bürgerlich, jeßt alle Augenblide jeinen Schwiegervater im Mund; 
aber er wartete vergeblich auf eine Antwort dieſes Beau-pöre, der jegt gleich- 
falls auf dem Schauplat der Ereigniſſe eingetroffen war. 

Sp ließ er unbegreiflicherwetje die koſtbaren vierundzwanzig Stunden des fol- 
genden Tags, Sonntag 17. Oktober, ungenüßt verjtreichen. Dat die Verbündeten 
an diejem Tage nicht angriffen, war völlig gerechtfertigt: fie erwarteten Verſtär— 
fungen im Oejamtbetrage von mehr als 100000 Mann. Nur im Norden 
des Schlachtfelds wurde an diefem Tage gekämpft, die Franzoſen in einem 
Gefecht über die Parthe zurüdgedrängt, das einzelne Teile von Blüchers Heer 
bis hart an die Thore von Yeipzig brachte aber abgebrochen wurde, als man 
erfuhr, daß die Entjcheidung im großen Hauptquartier auf den folgenden Tag 
verlegt je. Das Heer Bennigjens war eingetroffen und verfügbar, der ſchwe— 
diiche Kronprinz endlich bei Breitenfeld angelangt und e3 jtanden jo 300000 
Berbündete gegen 150000 Napoleons: an Sieg war für diejen nicht mehr zu 
denfen, er mußte jegt um den Nüdzug kämpfen. 

Der Morgen des 18. DOftober 1813 brad an. Die Monarchen jelbit 
hatten jich zu dem entſcheidenden oder vollends entſcheidenden Kampfe einge— 
funden. Napoleon hatte ſeine Truppen etwas mehr an Leipzig herangezogen: 
jeine Stellung wird bezeichnet durch die Dürfer Konnewitz an der Pleiſſe. alſo 
rechts, Pösnitz, Stötteritz, Probſtheyda, Schönfeld an der Parthe. Um 7 Uhr 
früh begann der Angriff der Verbündeten in drei Kolonnen von Süden her: 
Erbprinz von Heſſen Homburg Markleeberg, Dölitz, Döſen; Barclay Probſt— 
heyda, Bennigſen Zuckelhauſen, Holzhauſen, Baalsdorf; zwiſchen Holzhauſen 
und der Parthe, mit dem feſten Entſchluß ſo wenig als möglich zu thun, der 


17. Oltober. 
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ichwediiche Kronprinz, dem Blücher mit großer Selbtverleugnung jeine Rufen, 
das Korps Langeron und St. Priejt unterjtellt hatte; der Reſt des ſchleſiſchen 
Heeres im Norden zwijchen Barthe und Eljter. Die Angriffe der Verbündeten 
erfolgten nicht gleichzeitig, griffen nicht vecht in einander; zwiſchen 9 Uhr und 
+ Uhr rüdten ihre Truppen in die Schlachtlinie; Napoleons Führung war 
auch diesmal weit überlegen und überall _zeigte ſich bei dieſem nach und nach 
ſchon ſehr ungleichen Kampfe die Virtuoſität der Franzoſen, Deckungen aufzu— 
ſuchen und ſo die Verteidigung zu verlängern: am heftigſten war der Kampf 
um Probſtheyda. Unter den Epiſoden des rund um Leipzig in einer ganzen 
Anzahl von Gefechten oder Schlachten tobenden Kampfes iſt der Ubergang der 
Sachſen — bei Paunsdorf —, etwa 3000 Mann und 19 Kanonen, und der 
württembergiſchen Reiter, etwa 600, unter General Normann, mehr charak— 
terijtijch als wirklich bedeutungsvoll gewejen. Dieſe Truppen jtanden bei dem 
Teil, welcher dem Heere Bennigjens gegenüber kämpfte und traten zu diejem 
über; die Motive waren verjchieden: auf den mürttembergiichen Führer, den 
Grafen Normann, wirkte das jächjiiche Beijpiel, bei ihm jelbjt, einer gewöhn— 
lichen Landsfnechtsnatur, jind Beweggründe deutjcher VBaterlandsliebe kaum 
anzunehmen; bei den Sachſen gärte der Widerwille gegen den fremden Dienjt 
jchon längere Zeit, und man muß jich nur wundern, daß bei der Impertinenz, 
mit welcher die Franzoſen ihnen die Schuld der Niederlagen aufbürdeten, diejer 
Schritt nicht früher erfolgte: unter den Offizieren mögen manche gedacht haben, 
mit diefem Schritt ihrem König einen Dienft zu erweiſen, deſſen jehr bedent- 
liche politische Situation zu verbejjern. Auf den Gang des Kampfes hat das 
Ereignis, wie jich für jeden, der ſich in die Wirklichkeit eines im Umfreis von 
vielleicht fünf Stunden jpielenden Kampfes einiger Hunderttaujende verjeßen 
fan, von jelbjt verjteht, nicht den mindejten Einfluß gehabt; er ift auch für 
das patriotiiche Gefühl gar nicht bejonders erhebend, weil diejer an ſich jehr 
berechtigte Schritt vor allem viel zu jpät erfolgte. Der franzöftichen bonapar- 
tijtiichen und jogenannten nationalen Gejchichtichreibung hat er Anlaß gegeben, 
zum arößeren Ruhm und Beweis der Unüberwindlichteit ihres Heeres von 
einem Übergang von 12000 Mann Württembergern und Sachſen an einer ent- 
jcheidenden Stelle und in einem entjcheidenden Augenblide zu jprechen: aber den 
Ruhm ihres bei Leipzig befiegten Heeres tajtet niemand an, und die verbündeten 
Waffen ihrerjeits waren nicht bei einer bereits entjchtedenen Schlacht, jondern 
während des ganzen Krieges durch einen jebr | viel einflußreicheren Verrat, den 
des Kronprinzen von Schweden, geichädigt. Das Ergebnis diejes 18. Dftobers 
läßt jich dahin zuſammenfaſſen, daß bei Konnewitz, Lösnitz, Probſtheyda alle 
Angriffe des böhmischen Heeres abgejchlagen waren, und namentlich das letztere 
Dorf, der Schlüfjel der Stellung, den Franzoſen verblieb, während auf der 
östlichen Seite des großen Schlachtfeldes die Verbündeten im Laufe des Tages 
die Dörfer Zudelhaufen, Zweinaunsdorf, Mölkau, Stünz, Paunsdorf, Sellers- 
haujen und Schönfeld gewannen: ſie glaubten noch den folgenden Tag zum 
Siege zu gebrauchen. Dies war nicht nötig; um den Sieg handelte es ſich 
nicht mehr. Napoleon hatte jeine legten Reſerven verbraucht und die Ver— 
bündeten hatten 100000 Mann noch ganz frijche Truppen zur Verfügung; 
auch die Munition war ihm fnapp geworden; es hätte ſich darum gehandelt, 
durch eine energiiche Verwendung der Überzahl ihm das Schicjal Napoleons II. 
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Ansicht des äußeren grimmaiihen Thores in Leipzig am 20, Oftober 1813, 
Gleichzeitiger Leipziger Stid. 


zu bereiten, ihm den Rückzug abzujchneiden oder wenigjtens ihn jo energiſch zu 
verfolgen, daß er feine nennenswerte Macht mehr an den Rhein brachte. Daß 
dies nicht geſchah, ijt bei der jehr jchwerfälligen Maſchinerie diejes Koalitions- 
frieges und ihrer nicht bloß verwidelten, jondern durch Unklarheiten und Hinter- 
gedanken auf der einen, durch die geringe Befähigung des Oberfeldherrn andrer- 
ſeits beeinflußten Leitung erflärlih; aber Äußerungen wie die von diejem 
berichtete „es jet nicht geraten, einen Feind, der noch Kräfte habe, zur Ber- 
zweiflung zu bringen,“ find doch jo über alles Maß einfältig, dak man immer 
wieder auf allerlei geheime Gründe fahndet, welche die offenbare Verkehrtheit 
uns aufklären jollen. Genug, in dem Striegsrat, der unter dem Vorſitz des 
Fürſten am Abend gehalten wurde, fam e3 zu nicht? weiter, als zu dem Be— 
ſchluß, weiter gegen Leipzig dorzurüdten jo lange bis man darinnen war und 
Blücher, der von dem Überflug an Neiterei, dejjen man jich erfreute, 20000 
Pferde verlangte, um zu thun, was eine sehr einfache militärijche Aufgabe war, 
ward darin höchjtens von dem ruſſiſchen Kaiſer unterjtüßt. Auf eigene Hand 
jendete er das Korps York nad Halle und Merjeburg. 

Beim Einbruch der Dunkelheit marjchierten die Spigen des rüdzichenden Yanın 
Heeres durch Yeipzig, die Korps der Marichälle Victor und Augereau, der Reit 
von fünf Neiterforps, die Garden: das Korps Bertrands, welches bei Yindenau 
gefochten hatte und am 18, nicht weiter beläjtigt worden war, war jchon voraus. 
Marmont, Ney, Laurijton jollten folgen, zulegt Macdonald mit dem Reſt jeines 
Korps, zu welchem was Neynier (Sachen) noc übrig hatte und die gleichfalls 
hart mitgenommenen Bolen unter Poniatowski kamen: ſie jollten die Borjtädte 
halten jo lange als möglich, und dieje Borjtädte wurden noch nach Möglichkeit 
befejtigt, während der Lärm des Nüdzugs die ganze Nacht durch andauerte. 
Die Stadt lag voll von Verwundeten, Sterbenden, Stranfen und es bedarf der 
Worte nicht, welches Martyrium ie in diejen Tagen durchzumachen hatte. 

Man beeilte jich auf der andern Seite nicht befonders. ALS der Herbit- ein der 


Einzug d 
nebel ich verzogen hatte, zeigte die jchöne Sonne des 19. Oktober das weite Berbündeten. 
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Anjıcht des Kanftädter Thores zu Leipzig am 20. Ottober 1813. Mächzugslinie der Franzoien.) 
Gleichzeitiger Leipziger Stich. 


Schlachtfeld, in der ‚jerne die Türme der deutjchen Stadt. Die jtolzen Schlacht: 
linien des vorigen Tages waren verjchwunden, eine neue Schlacht aljo nicht 
mehr nötig. Man jette jich in Bewegung: formierte die Kolonnen zum Sturm: 
darnadı konnte — denn es waren drei Monarchen großer Neiche zur Stelle — 
der feierliche Einzug jtattfinden. Napoleon jeinerjeits hatte wie gewöhnlich 
jeine Anordnungen gut getroffen: nur eines begreift man nicht, daß man nicht 
für die Möglichkeit auf mehr als der einen Brüde über die Eljter zu fommen 
gejorgt hatte. Die Stadt bot günftige Positionen, die Zugänge der Vorjtädte 
waren verrammelt, in die Mauern der Gärten zum Teil Schießjcharten ge 
brochen: um 10 Uhr, während ſchon das Fechten wieder im Gange war, begab 
ſich Napoleon aus dem Hötel de Prusse, wo er die Nacht zugebracht hatte, 
zu dem König von Sachſen, den er über die wahre Yage der Tinge in Täujchung 
zu halten gewußt hatte, und nahm von diejem treuen Bajallen und Opfer jeiner 
Bolitit Abjchied. Uber eine Stunde brauchte er, um durch die Maſſe der 
Flüchtenden nach dem Nanjtädter Steinweg durchzutommen: und jchon jchlugen 
feindliche Kugeln in jeiner Nähe ein. Zwiſchen 9 und 10 Uhr hatte Bennigjen 
im Süden (Betersthor) jeine Nanonade eröffnet; am grimmaiſchen Thor (Diten) 
wurde von Bülow zuerit der Eingang erzwungen und die Königsberger Yand- 
wehr war die erjte, welche in die Stadt eindrang. Mit Hartnädigkeit ward die 
halliſche Borjtadt (Norden) durch Polen und Divifion Durutte verteidigt: hier rief 
der jo eben zum ‚seldmarjchall ernannte Blücher den Stürmenden jein Vor- 
wärts zu: gegen Mittag ward ſie genommen. Auch am Petersthor überwältigte 
um diejelbe Zeit die rujjische Ubermacht die zujammengejchmolzene Schar der 
Polen unter Bontatowsti, die mit ausdauerndem Hafje gegen den alten Feind 
ihres Stammes fochten. Gegen 12 Uhr hatte Napoleon die jteinerne Eljter- 
brüce vor dem Nanjtädter Thor pajjiert. Es war Befehl gegeben, ſie zu jprengen, 
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Einzug der Alliierten in Qeipzig am 19, Dftober 1813. (Durch das innere grimmaiiche Thor; Links 
davon die PBaulinertirche.) — Gleichzeitige Aufnahme von Geisler, geftochen 1815 von G. Boettger sen. 


wenn der Abzug der Truppen vollendet jei. Allein bei der Verwirrung des 
Kampfes und der Flucht geichah es zu früh: ruſſiſche Jäger, die ſich ſoweit 
vorgewagt oder die der Zufall jo weit geführt hatte, ſchoſſen auf die dort 
flüchtende Mafje; der Subalterne,: dem durch einen weitern Zufall in diejem 
Augenblid die Hut der Brüde vertraut war, glaubte den Zeitpunkt gefommen 
und entzündete die Mine: die Brüde ward gejprengt, eine verworrene Szene 
folgte — die vom diesjeitigen Ufer warfen ſich zum Teil in den Fluß, retteten 
ſich oder ertranken wie es jich traf, Macdonald kam glücklich hinüber, Poniatowski 
ertrant: und alles, was noch diesjeit3 war, noch etwa 15000 Bewaffnete, blieb 
in den Händen der Verbündeten. Die Schredensktunde verbreitete jich und der 
Widerjtand hörte nun — viele hatten längft die Waffen weggeworfen — all- 
mählih auf. Um diejelbe Zeit etwa, wo diejer lette Unjtern das gejchlagene 
—* traf oder etwas ſpäter zogen die drei Monarchen unter dem Jubel der 
evölferung, für welche das Argſte num vorüber war, in Leipzig ein. 

Jetzt erjt ließ jich der große Steg überjehen. Bon dem franzöjtichen Heere 
waren 15000 tot, 15000 verwundet, eben jo viele Wehrhafte gefangen und unter 
jenen oder diejen 3000 Offiziere, 27 Generale; 300 Geſchütze, OO Wagen erbeutet; 
unter den Gefangenen befand ſich als eine Hauptbente auch König Friedrich 
Auguft von Sachſen, der nun unter militärischer Bedeckung nach Berlin abge- 

Jäger, Weltgeichichte. IV. 20 
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Der Marktptat in Leipzig am 19. Oktober 1813. Einzug der drei verbündeten Monarden. 
Gleichzeitiger Leipziger Stich. 


führt wurde. Der Berluft der Sieger an Toten und Verwundeten war nicht 
geringer als der franzöfiiche, man zählt 45775, darunter 1761 oder gegen 
2000 Offiziere: das Elend in Leipzig war über die Mahen jchredlich, da 
feine menjchliche Barmherzigkeit, keine ärztliche Kunft dieſen Maſſen Hilfsbedürf- 
tiger gewachjen war und jo wurden noch Hunderte und QTaujende, welche die 
vier Tage verjchont hatten, hinmweggerafft. Welche Kräfte der Zerjtörung bier 
gewirkt, geben die nächjten beiten zujammengerafiten Zahlen — das franzöſiſche 
Heer hatte am 16. 84000, am 18. 95000, überhaupt in den leßten fünf Tagen 
220000 Kanonenſchüſſe abgefeuert, die Verbündeten ficher eine halbe Million, nicht 
zu rechnen die Millionen des Stleingewehrs in den zahllojen Gefechten, aus 
denen die große Völkerſchlacht ſich zujammenjeßte. 
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Der Feldzug in Sranfreih. — Erfter Parifer Friede. — Die Rückkehr 
Hapoleons von Elba und die hundert Tage. — Waterloo. Helena. — 
Zweiter Parifer Friede. 


Eine befannte und früher allgemein geglaubte Legende berichtet, daß die drei 
Monarchen nach dem Siege irgendwo — man zeigt den „Monarchenhügel“, auf 
dem e3 gejchehen — niedergefniet jeien und Gott — dem gemeinjamen Gott der 
Katholiken, Schismatiker und Keter — für den Sieg gedankt hätten. Die Legende 
it dem jehr richtigen Gefühl entiprungen, daß bier in der That an einem 
großen Frevler und Thoren ein Gottesgericht volljtredt und eine große Befreiungs— 
that an dem europätjchen Leben vollbracht worden iſt — man verjtand es unter den 
Völkern oder man empfand es jicher, daß diefer Kampf der Nationalgeijter 
gegen den Mißbrauch des Genies ein heiliger Krieg, ein gottgemwolltes, von Gott 
geiegnetes Werk jei. Der populäre Gedante war deshalb wohl überall wo man 
überhaupt dachte, der, daß der Kampf nur mit völliger Bejeitigung Napoleons, 
Entthronung oder wie immer jonft, enden jollte: und diejer Gedanke, den die 
geistig und jittlich hervorragenditen unter den leitenden Männern, Stein, Gnetjenau, 
Bülow, Stadion teilten, war der einzig richtige, vernünftige, — Faft jollte man 
jagen jelbjtverjtändliche: und ebenjo Jelbjtverjtändlich, ja unter allen Umjtänden 
jelbjtverjtändlich war die Notwendigkeit, den eben erfochtenen Sieg auszunützen, 
den gejchlagenen Feind raſtlos zu verfolgen und ihn, was gar nicht mehr jchwer 
jein konnte, in die Unmöglichkeit weiteren Widerjtandes zu verjegen. Allein davon, 
werden wir jehen, gejchah gerade das Gegenteil: diejer ganze Teil des Krieges iſt 
ein vollgültiger Beweis von jenem Worte des welterfahrenen ſchwediſchen Kanzlers 
Drenjtierna, daß die Welt mit einem Minimum von Weisheit regiert werde. 
Nicht die Klugheit der vielen geriebenen Staat3männer an der Spitze der Stoalition 
führte jene einzig richtige Köfung der großen Weltfrage, die Bejeitigung Napoleons 
herbei; dieje vielföpfige Klugheit beging vielmehr eine verächtliche Thorheit nach 
der andern; jondern der titanenhafte Trotz — der wahnjinnige Hochmut 
Napoleons jelbit war e3, welcher jede andere Löſung vereitelte und dadurch 
zulett die Dinge zu einem verhältnismäßig guten Ende brachte. 

Mit dem Siege war Deutjchland bis zum Nheine frei: denn außer den 
Berluften, die ihm die Schlacht gebracht, waren nun auch die Bejatungen in 
den FFeitungen, zujammen eine jehr anjehnliche Macht, für ihn verloren. Zuerſt 
mußte St. Cyr in Dresden mit noch 35000 Mann fapitulieren, 11. November; 
Stettin, Zamost, Modlin, Torgau; am 1. Januar 1814 Rapp in Danzig mit 
noch 25000; Wittenberg, Glogau, Küſtrin, Würzburg: man jchäßt die Geſamt— 
äiffer auf 190000 mit einem gewaltigen Material. Die Verfolgung der ge 
Ichlagenen Armee war mehr al3 mangelhaft: von 50000 AReitern, die man zur 
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Verfügung hatte, wurde fein Gebrauch gemacht. Blücher war jchon am 19. 
auf dem Wege; erit am 20., jehr langjam, erhoben jich die übrigen; und da 
jener bald auf die faljche Straße fommandiert wurde, jo brachte Napoleon doch 
immerhin noch ein Heer von 100000, in das allmählich wieder einige Ordnung 
fam, über Weihenfeld, Naumburg, Köjen, Weimar, Erfurt nah dem Main. 
Hier, bei Hanau, aber jchien ihm das Verderben dod noch zu ereilen: 
jein früherer Verehrer, Graf Wrede, jtellte jich ihm mit 50000 Bayern und 
Ofterreichern in den Weg und es wurde am 30. und 31. Oktober an der Kinzig 
heftig gefämpft. Wrede glaubte der neuen Bundesgenofjenjchaft einen Beweis 
guten Willens geben zu müſſen und hielt der andringenden Ubermacht jtand: 
er ward mit jchwerem Verluſt geichlagen und die Franzoſen zogen weiter, nad) 
Frankfurt, und pajjterten dann, noch etwa 70000 Kombattanten, aber auch 
unter ihnen, die jeit Monaten Ubermenjchliches hatten leijten und leiden müſſen, 
viele Todesfandidaten, bei Mainz den Rhein. 

a Die Trümmer feiner Macht in Deutichland jtürzten nun vollends zujammen: 

— nur Hamburg wurde erſt mit ſeinem völligen Sturze frei. Am 26. Oftober 
(as man in Kafjel, dab der König durch den Drang der Zeitumjtände veran- 
laßt „Jih bis auf weiteres aus jeinen Staaten entferne"; am 2. November 
machte der württembergiiche Dejpot zu Fulda jeinen Frieden mit Ojterreich und 
ichloß jich der Stoalition an, zu deren Heer er 12000 Mann zu ftellen ver- 
iprach, wofür ihm jeine Souveränetät und jein Yandbejig garantiert wurde; auch 
in Darmſtadt und Karlsruhe entſchloß man fich; der Rheinbund löſte jich auf 
und jedermann griff nach jeinem Eigentum. In Hannover kehrte die alte Re: 
gierung, nach Braunjchweig der Herzog, der Führer der Schwarzen, nad) Kaſſel 
der Kurfürſt Friedrich Wilhelm zurüd, und gutmiütige Unterthanen jpannten jich 
jelbit vor den Wagen, in dem diejer erite einer Generation heillojer Tyrannen, 
deren fegten im Jahre 1866 endlich das Frech ———— Geſchick ereilte, 
am 21. November in ſeine Hauptſtadt einzog. Er begann alsbald alle Dinge, 
große und kleine auf den Zuſtand von 1806 zurückzuſchrauben, mit Ausnahme 
der neuen Steuern, der Zuſchlagcentimen u. ſ. w., welche der ſchmutzige Geizhals 
jich wohl gefallen ließ. Der Krieg änderte, wo jolche Verbündete hinzufamen, 
mehr und mehr jeinen Charakter: während man zu Anfang des Jahres in 
Breslau und Kaliſch mit Feuerworten das Volk für feine heiligjten Güter auf- 
gerufen hatte, konnte jeßt Friedrich von Württemberg jeine Unterthanen be- 
lehren, dab „jedes allgemeine Intereſſe eine jtrafbare Einmiſchung in die 
Abfichten des Gouvernements enthalte”; jener zu Anfang des Krieges für die 
zu offupierenden Yänder eingejete Zentralverwaltungsrat jah ſich auf ein immer 
fleineres Gebiet jeiner Thätigkeit angewiejen und überall durch die troßige Yandes- 
jonveränetät der Rheinbundsfürſten gehemmt, wie jich denn in den „Yändern“ 
des württembergijchen Königs die Behörden weigern mußten, andere als würt- 
tembergiiche Soldaten in die Yazarette aufzunehmen. 

———— Mittlerweile war das Hauptquartier in Frankfurt a. M. angelangt und 

bieten. die Frage ward nun erwogen, was weiter zu thun ſei: der Gedanke trat jetzt 
erſt in greifbarer Geſtalt auf, über den Rhein zu gehen und den Krieg bis zur 
Entthronung Napoleons fortzuſetzen. Denn wenn man vorher, vor der Schlacht 
bei Yeipzig und ihren Folgen, diefen Gedanken noch nicht feſt hatte ins Auge 
fajjen dürfen, jo bot er jich doch jeßt von jelbjt und der Widerjpruch von milt- 
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tärischer Seite mußte als bare Feigheit erjcheinen, namentlich da, wie wir jehen 
werden, auch die Dinge in Spanien ſich gänzlich gegen die Franzoſen gewendet 
hatten und auch in Italien ein Umſchwung ſich vorbereitete. Aber der Wider- 
ipruch kam jetzt von diplomatischer Seite und zwar von Oſterreich, das bei 
dieſer Gelegenheit jein inneres Recht, an der Spite der deutjchen Nation zu 
jtehen, verwirkte. Metternich und jein Here hatten feinen Sinn für die Schmad), 
die ihnen ſeit 1797 bis 1813 durch diefen Mann und diefe Nation angethan 
worden war; die unmittelbare Gefahr von dort war oder jchien vorüber — auf 
einige Jahre, vielleicht auf ein Jahrzehnt wenigitens; das linke Nheinufer war nicht 
öjterreichtich jondern nur deutjch und es war mithin in ihren Augen gleichgültig, 
ob Napoleon e3 behielt. Seiner eigenen Wiederheritellung war Oſterreich jicher: 
daß man in den Kreiſen der Batrioten gar ſchon an die Zurücforderung von Elſaß 
und Lothringen dachte, daß Bücher gejchrieben und gelejen wurden, wie Arndts 
„der Rhein Deutjchlands Strom micht Deutjchlands Grenze“ jchmedte bedenklich 
nach einer raditalen Umgeftaltung Deutjchlands, welche Oſterreich und jeine 
neuen Verbündeten eben vermeiden wollten. Der König von Preußen war 
vorjichtig, ohne Schwung, eine Natur wie etwa der Kurfürſt Johann Friedrich 
von Sachſen in alten Tagen: vielleicht fürchtete auch er, wie die Oſterreicher, 
den Ehrgeiz des Kaiſers von Rußland, und Männer wie Stein hatten für ihn 
etwas Unbehagliches: und die engliichen Staatsmänner, Lord Aberdeen, ein 
jehr mittelmäßiger Kopf, und Lord Caſtlereagh, der Staatsjefretär des Aus- 
wärtigen, waren Staatsmänner mehr im Geijte Metternich als Stein: in die 
inneren Angelegenheiten Frankreichs wollten ſie fich nicht mijchen. 

Sp kam es zu einem überaus jchmachvollen Schritt, der erjten einer Reihe 
von Unbegreiflichteiten. Mean hatte einen franzöftichen Diplomaten St. Wignan 
bei der Verfolgung aufgegriffen und durch diejen wurde nun ein unter Metter- 
nichs Eingebungen zurechtgemachter Friedensentwurf an Napoleon geſchickt, der 
nah dem was jeit zwanzig Jahren gejchehen, eine Infamie war. Frank— 
reich hätte demnach, was man dort jeine natürlichen Grenzen nannte, Rhein, 
Alpen, Pyrenäen, behalten; Holland, Italien, Spanien jollten unabhängig jein. 
Daß wenn diejer Friede zu jtande fam, Napoleon in wenigen Jahren wieder Herr 
in Europa gewejen, dat alles Blut vergebens geflofjen wäre, bedarf keiner Aus 
einanderjegung: man begreift es, dat angelichts diefer Wendung der Dinge der 
Freiherr vom Stein von diplomatischen Schuften ſprach. 

Dean begreift auch, daß jolchen Gegnern gegenüber Napoleon, den diejes 
Dokument am 15. November erreichte, jich in feinem Hochmut verjtodte und 
die Mahnung, die ihm Metternich zukommen lie, daß er feinen Tag mit der 
Annahme zögern jolle, nicht ernjthaft nahm. Dem war jedoch wirklich jo: jeder 
Tag Zögern verjtärkte die Ktriegspartei; am 13. war Stein in Frankfurt an- 
gefommen und machte den Einfluß jeiner PBerjönlichkeit geltend; dazu kamen 
dann die Nachrichten vom rajchen Bordringen Bülows in Holland, von dem 
tiefen Mißvergnügen und der Erſchöpfung in Frankreich jelbjt. Der Zar, welcher 
im Grunde feines Herzens den Brand von Moskau durch einen Einzug in Paris 
zu jühnen wünjchte, brachte jeinen Einfluß zur Geltung und jo wurde am 1. 
Dezember die Fortſetzung des Krieges, aljo der Einmarich in Frankreich be- 
ichlofjen. Freilich, jo verkündete ein Manifejt, Krieg nicht gegen Frankreich, 
das man in jeinen alten Grenzen belajjen, ja mächtiger machen wolle, als es 
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unter jeinen Königen gewejen, jondern nur gegen die Übermacht, welche Napoleon 
über dieje Grenzen hinaus geübt habe. Diejer Brud war ſchon erfolgt, als 
nun, zu jpät, Napoleon Gaulaincourt ermächtigte, den Frankfurter Grundlagen 
zuzuftimmen. 
ng „Sie glauben gar nicht was ein Volk aushalten kann,“ hatte einft, ala 
Napoleon? Macht auf ihrer Höhe -jtand, in dem gequälten preußiſchen Land 
einer der Diener dieſer Gewalt geäußert: die Zeit kam jetzt, wo dieſe frivole 
Rede an Frankreich ſelbſt ſich erfüllen ſollte. In der That nicht bloß was 
ein Volk an materiellen Leiden durchmachen kann iſt unglaublich, ſondern na— 
mentlich was es ſich von einer einmal beſtehenden Gewalt bieten läßt. Schon 
am 9. Dftober hatte der Senat eine neue Aushebung von 280000 Mann de- 
fretieren müflen und man hatte dabei auf die Nichtausgehobenen bis 1803 
zurüdgegriffen; am 15. November folgte, nachdem der Kaiſer am 9. zurüd- 
gekehrt war, eine weitere Aushebung vder ein weiteres Aushebungsdekret von 
300000, zugleich mit bedeutenden Stenererhöhungen: was ihm die Zuverſicht 
gab, angejichts der offenbar gedrüdten Stimmung des Volks, das jeht, wie 
Thiers ſich ausdrückt, den Krieg mit demjelben Grauen betrachtete wie früher 
die Guillotine, war neben dem blinden und fataliſtiſch-egoiſtiſchen Vertrauen 
auf das was er oder jeine Schmeichler bald jein Gente bald feinen Stern oder 
jein Glüd nannten, aud ein gewifjer eigenfinniger Glaube an jein Syſtem, 
das ihm die jeitherigen großen Erfolge möglich gemacht hatte. Und daran war 
etwas Richtiges: die Zentralijierung der Gewalt in dem ungeheuren Reiche, — 
zweiundoierzig Millionen etwa in Frankreich und den unmittelbar mit Frankreich 
vereinigten Yändern — die in ihrer Art großartige militärische Ordnung, welche 
in diefem Reiche, den Minifterien, Präfekturen, Unterpräfekturen, ihren Bureaus 
und bei ihren zahllojen bureaukratijch- militärisch gejchulten Beamten herrichte, — 
machte eine ungemein rajche und ungemein jtarte Anjpannung und Inbewegungſetzung 
jeiner großen Kräfte möglich. Ein neuerer franzöfiicher Hiftorifer vergleicht dieſes 
napoleonische Verwaltungsſyſtem einer durchaus ſymmetriſch gebauten ungeheuren 
Kajerne mit unzähligen Gemächern, die alle durch Schellenzüge mit einem mitt- 
leren Raume in Verbindung ſtehen, und aljo von hier aus jofort in Bewegung 
gebracht werden können; alles iſt Berechnung, Dienſt, Pünktlichkeit, von Frei⸗— 
heit nichts; nur einen Vorzug hat dieje ungeheure Kaſerne — alle dieje Zimmer, 
dieje breiten Treppen, dieje Stockwerke find allen, fie ſeien adelig, bürgerlich, wie 
immer geboren, gleihmäßig zugänglich und man kann es in ihr bis zum Herzog, 
Senator und, bei einigem Glück jogar bis zum König bringen. Allein allmählıd) 
wurde e8 den vielen, die außerhalb diejer Kajerne wohnten und die von dieſer 
Kaſerne aus regiert wurden, zu viel. Eine Oppofition wagte jich diesmal in 
dem am 19. Dezember eröffneten gejeßgebenden Körper hervor. „Seit zwei 
Jahren,“ jo ließ einer der Deputierten, Yaine, jich vernehmen, „mäht man 
dreimal im Jahre — — ein barbariicher Strieg verichlingt die Jugend, die der 
Erziehung, dem Handel, dem Aderbau, den Gewerben entriffen wird“: am 30. 
wurde mit vier ‚Fünftel Mehrheit eine jehr ernithafte Adreſſe an den Kaiſer be- 
ſchloſſen. Dieje Oppoſition wurde leicht zum Schweigen gebracht: bei dem 
Empfang vom 1. Januar entwidelte der Kaiſer nach jeiner Weiſe aufs neue 
das Programm des Gäjarentums: „hr ſeid nicht die Repräſentanten der Nation, 
jondern die Deputierten der Departements? — — Ich allein bin der Nepräjentant 
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der Nation — — Was ijt der Thron? Ein mit Samt überzogene? Stüd 
Holz — ih bin der Thron — —“ und jo ging es noch eine Weile fort: 
Mahres und Faljches, Dinge die er glaubte und Dinge die er log: er jchloß 
mit dem troßgigen Worte: „Übrigens bedarf Frankreich meiner mehr als id) 
Frankreichs.“ 

Für den Augenblick war er es, der Frankreich bedurfte: er hatte nichts 
anderes mehr: und von mehr als einer Seite zog feindliche Übermacht heran. 
Denn auch in Spanien hatten fich die Dinge gänzlich zu feinem Nachteil ge- 
wendet, und aus Italien konnte er wenigjtens keine Kräfte ziehen. Den kriegerischen 
Ereignifjen in Spanien jeit 1812 brauchen wir nicht zu folgen: während des 
verhängnisvollen Winter® 1812/13 hatten die Waffen dort geruht; als der 
Feldzug im Frühling 1813 eröffnet wurde, zeigte fich bald, daß auch hier die 
Tage der franzöfiichen Weltherrichaft gezählt waren. Napoleon hatte, dem 
Drängen Joſefs nachgebend, den umverträglichen und räubertjchen aber militärtjch 
ſchwer erjeßbaren Marſchall Soult abgerufen und Joſef jelbjt führte den 
Oberbejehl. Er hatte am 18. März 1813 jeine Hauptjtadt verlafien: in der 
Mitte Mai überjchritt Wellington von Portugal her die jpantjche Grenze: am 
15. Juni ging er über den Ebro, und am 21. Juli erlitt Joſef bei Vittoria 
im nördlichen Teile von Altkajtilien, aljo jchon nahe den Pyrenäen eine 
empfindliche Niederlage, bei der er 83000 Gefangene, 120 Geſchütze verlor. 
Vergebens jchiekte num Napoleon wieder Soult nad) Spanien: auch er fonnte 
die verlorene Partie nicht wieder heritellen: auch er ward 28.—30, Juli in den 
dreitägigen Kämpfen, welche man die Byrenäenjchlacht nennt, von Wellington 
geichlagen. Am 31. Augujt fiel San Sebaftian, am 31. Dftober Pampeluna 
und noch vor dem Schlage von Leipzig, am 7. Dftober, hatte das englijch- 
ſpaniſche Heer die Bidafjoa überjchritten und den. franzöftichen Boden betreten. 
Nicht von unmittelbarem Gewicht, aber als Symptom bedeutfam war was 
fich in Italien vorbereitete: König Joachim von Neapel jtand mit den Diter- 
reichern wegen Teilnahme am Krieg gegen Napoleon in Unterhandlung. 

Sp blieb diefem gegen eine Welt in Waffen nicht3 als die Einheit und 
Gewohnheit des Befehls, jein Feldherrngenius und ein Heer von vielleicht 
150000 Mann: jeine beiten Soldaten hatten ihm die Krankheiten, die fie aus 
dem unglüdlichen Kriege von 1813 mitgebracht hatten, getötet oder gelähmt. 
Am 25. Januar ging er zum Heere ab, nachdem er Maria Luife als Regentin 
zurüdgelafien. Noch zwei Monate widerjtand er dem Schidjal in einem un— 
gleichen und, was kriegeriſchen Ruhm und überlegene Geiftestraft angeht, 
rühmlichen Kampfe, der allerdings nur begreiflich wird durch die politiiche 
Berwirrung bei den Verbündeten, welche den Oberfeldherrn Fürjten Schwarzen: 
berg zu einer Kriegführung bejtimmte oder verurteilte, die ihn ohne dieje Ent- 
Ihuldigung auf eine Linie mit Mad jtellen würde. Die jchlefische Armee hatte 
am 1. Januar teil3 bei Mannheim, teil3 bei Kaub und bei Koblenz den Ahern 
überjchritten und war bis Nancy vorgedrungen ohne weiteren Widerjtand zu finden: 
in denjelben Tagen (17. Januar) war die Hauptarmee im Süden, von der Schweiz 
ber bis Langres vorgegangen, dem Plateau, dem die Friegswiljenjchaftliche 
Methodik des großen Hauptquartiers eine große jtrategiiche Wichtigkeit beimaß 
und das zunächit die Eigenichaft hatte, die Armee fünf Tage feitzuhalten. 
Napoleon wandte jich, von Chalons an der Marne aus, wo er am 25. eintraf, 
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gegen Blücher und bier, bei Brienne, fam es am 29. Januar zu einer erjten 
Schlacht, welche, da die böhmische Armee unthätig blieb, von Blücher mit einem 
Rückzug nad Bar, weiter jüdlich an der Aube, abgebrochen wurde. Drei Stunden 
vom Schlachtfeld, unverfolgt, machte er Halt, verjtärkte jich durch Truppen vom 
böhmischen Heer bis zu 50—60000 Mann und ging wieder vorwärts: bei 
Ya Rothiere zwiſchen Bar jur Aube und Brienne, am rechten Ufer der Aube, 
erfolgte drei Tage jpäter, 1. Februar, eine zweite Schlacht, bei welcher 
Schwarzenberg uneigennüßig auf Kaiſer Alerander® Wunjch den Befehl au 
Blücher überließ. Site endigte am Abend mit einem volljtändigen Sieg — 3000 
Gefangene, 75 Kanonen — und da diejer Kampf deutlich genug bewies, daß 
Napoleons Streitkraft noch wenig befejtigt war, jo glaubt man, daß eine Fraft- 
volle Verfolgung des erlangten Vorteils den ganzen Krieg in wenigen Tagen 
hätte beendigen fünnen. Dies aber jtimmte nicht mit dem was Blücher die 
„hundert Projekte der Diplomatequer“ nannte — in dem Kriegsrat zu Brienne, 
am folgenden Tage, 2. Februar, ftand die üjterreichiiche und Friedenspartei 
gegen Alexander und die preußischen Feldherren und jo fam es zu dem überaus 
jeltjamen Auskunftsmittel, daß Blücher, der auf 50—60000 Mann verjtärtt 
wurde, die Erlaubnis erhielt, auf eigene Hand gegen Paris zu operieren, während 
das große Hauptquartier jich vorbehielt, nichts zu thun. Napoleon benußte 
dieſe Thorheit die vereinigte Macht wieder auseinandergehen zu lafjen, welche er 
zeitig erfuhr. Yorks Korps hatte die Vorſtadt von Chalons an der Marne 
erreicht; das dortige Weikbier, wofür die Pommern den Champagner in den 
Stellern nahmen, fanden jeine Leute gut; aber ehe Blücher jeine verjchiedenen 
Abteilungen zu einem Heere vereinigen konnte, das für jich allein jo ſtark als 
Napoleons Macht gewejen wäre, benütte diefer den Fehler, der mit der loſen 
Aufitellung gemacht war, und brachte diefem energiſchen und faſt allein furcht- 
baren jeiner Gegner in einer Reihe von Gefechten am Linken Ufer der mittlern 
Marne bei Champaubert, Montmirail am 10. und 11., Chateau Thierry am 12., 
bei Etoges und VBauchamps am 14. Februar Verluste bei, die denen einer verlorenen 
Schlacht gleichfamen: noch ſchwerer wog der moralische Erfolg. Sofort ſchwoll 
Napoleons Übermut wieder hoch; auch die Haltung jeiner Truppen und jelbit 
der Bevölkerung hob jich; er zeigte ſich jet aud dem Gedanken eines Volks— 
kriegs gemeigter, zu dem ihm freilich die Zeit nicht mehr gegönnt wurde, und jo 
wie die allgemeine Yage war, darf man ſich kaum wundern, daß das friedliche 
Hauptquartier auf dieſe Nachrichten hin noch friedlicher wurde. Der Zar hatte 
bei den eriten Nachrichten es durchgeſetzt, daß man zu gunjten Blüchers eine 
ſchwache Diverjion nach der Seine hin machte und vordringende Koſaken, welche bis 
‚sontainebleau kamen, verbreiteten Schreden bis in die nur wenige Stunden 
entfernte Hauptitadt. Napoleon, welcher Blücher auf längere Zeit unjchädlich 
gemacht hatte, wendete jich alöbald gegen das böhmiſche Heer: am 18. Februar 
ihlug er bei Montereau Schwarzenbergs Bortruppen unter dem Kronprinzen 
von Württemberg zurüd. Grund genug für Schwarzenberg, dem Gegner einen 
Waffenſtillſtand anzubieten: man beſchloß den Nüdzug auf Troyes und forderte 
Blücher zur Vereinigung mit der großen Armee auf. Blücher jtand, wie er 
alsbald zurücgejchrieben, am 21. Februar bei Mery an der Seine zu der gemein- 
jamen Schlacht bereit: e8 war nichts damit: die Friedensſtimmung ward immer 
(ebhafter, obgleich man jet mehr als das Doppelte der Streitkräfte Napoleons 
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Der Generalfeldmarſchall Fürſt Blüher von Wahlſtatt führt die Berbündeten über den Rhein bei Kaub— 
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beijammen hatte. Man mußte eine Auskunft treffen und zum zweiten Male erhielt 
Blücher (23. Februar) die Erlaubnis, indem er die Korps von Bülow, der 
von Norden herantam, und von Wißingerode an ſich ziehe, jelbjtändig gegen 
Paris zu operieren. Er war hocherfreut, „in diejer verbintung“, jchrieb er 
an Alerander, „werde ich auf Paris vordringen, ich Scheue jo wenig Keißer 
Napoleon wie jeine marjchalle. = 

„Die Elenden, beim erjten Mißlingen fallen jie auf die Kniee,“ hatte 
Napoleon ar feinen Bruder Joſef gejchrieben, als Schwarzenberg vor dem 
Kampf bei Montereau einen Waffenſtillſtand anbieten ließ: es war ein Glüd, 
daß er fich, anjtatt den ‚Frieden zu juchen, in diefe Gedanken des Übermuts 
verlor. Die militärtjchen Vorgänge aber find nur einigermaßen begreiflich durch 
die mebenhergehenden Friedensbemühungen, die zwar aus allerlei jchlechten 
Gründen, aber doch wenigjtend nicht aus der Feigheit und Unfähigkeit der 
Generale oder der Truppen entjprangen. 

Eine Note Metternich® hatte jchon am 14. Januar die Friedensunterhand- 
(ungen wieder aufgenommen und Napoleon hatte demgemäß jeinen Mintjter des 
Auswärtigen Eaulaincourt nach Chatillon in Burgund entjendet, wo amd. ‚Februar 
die erjte Konferenz eines Friedenskongreſſes jtattfand. Die Verbündeten waren 
im allgemeinen jet jo weit gefommen, nur die Grenzen von 1790, aljo die 
altfranzöftichen, zuzugeitehen, während Napoleon jetzt an jener früheren von 
ihm abgelehnten Frankfurter Grundlage feſt hielt und, mit derjelben Inſolenz, 
welche die franzöfiiche Nation jeit Yudwig XIV. bis zum Jahre 1870 und bis 
heute bewiejen hat, darauf pochte daß er entehrt jein würde, wenn er 
Frankreich Heiner übernehme, als er es einjt (1799) angetreten : gleich al wenn jeine 
oder jeines Landes Ehre von anderer Bejchaftenheit wäre als die der andern 
Yänder, die er um Drittel oder Hälften ihres Beſitzes beraubt hatte: „was joll 
ich den Nepublifanern jagen, wenn fie ihre Nheingrenze von mir verlangen?" 
Gaulaincourt hatte den Auftrag zu temporijieren, und nur einen Augenblid war 
jein Herr geneigt, ihm unbedingte Vollmacht zu geben: jet unter dem Eindrud 
der Niederlagen Blüchers, deren Tragweite die Friedensfreunde entweder wirklich 
überjchäßten oder zu überjchäßen die Miene annahmen, wäre der legte Augen- 
blit gewejen, wo er einen rajchen Frieden auf jener Grundlage von 1792 hätte 
ichließen tünnen. Aber auch er überjchäßte jeine Erfolge, der Dejpotenfluc) 
lag längit auf ihm, mit jehenden Augen nicht zu jehen, die Dinge fich als jein 
eigener Höfling jo zurechtzulegen wie fie ſich am günftigjten ausnahmen: er 
hielt die Oſterreicher, den Schwiegervater, Metternich, Schwarzenberg, wirklich 
für die Imbeeiles als welche ihre Kriegführung jte erjcheinen ließ, und war 
demgemäß jo plump-pfiffig, daß er in einem Schreiben an Kaiſer Franz jich 
die Miene gab, ala wenn er jeinen Gegnern dadurch, das man jofort die 
Frankfurter Grundlagen unterzeichne, eine goldene Brüde zum NRüdzug aus 
mißlicher Yage baue (21. Februar). Die Gefahr eines faulen Friedens — 
und jelbit mit den Grenzen von 1790 oder 1792 wäre er es gewejen, wenn Napoleon 
auf dem Throne blieb — rüdte noch einmal jehr nahe: am 24. Februar zu Lufigny 
wurde jogar ein Wartenftillitand von den Verbündeten „im Brinzip“ angenommen: 
aber die Bedingung, an die ihn Napoleon knüpfte, da ihm tm künftigen Frieden 
Belgien verbleiben müſſe — zeigte ihn in jeiner ganzen Unverbefjerlichkeit und nun 
war man endgültig mit dem Unterhandeln am Ziele. Es war nicht gelungen, 
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die Koalition zu trennen; Alerander, der am meisten männliches und fürftliches 
Selbgefühl bejaß, erklärte jett, daß er nicht mehr mit Napoleon oder einem 
Gliede feiner Familie unterhandeln werde; das geloderte Bündnis jchloß ſich 
jeßt wieder fejt zujammen durc einen Vertrag, zu Chaumont 1. März, der, 
für die nächſten zwanzig Jahre verbindlich, jede der vier Großmächte England, 
Rußland, Ofterreich, Preußen verpflichtete, eine Armee von 150000 Mann gegen 
einen etwaigen franzöfiichen Angriff zu stellen und bereit zu halten. 

Man hatte auch das Bedürfnis erkannt, die herabgejtimmten Truppen 
durch eine glücliche Aktion zu ermutigen. Der Oberfeldherr gejtattete, daß bei 
Bar jur Aube ein Sieg erfochten wurde, der allerdings diesmal nicht ausbleiben 
fonnte, da man in einer Übermacht von drei gegen eins jchlug. 

Einen Tag vor diefer Schlacht hatte Napoleon eine Nachricht erhalten, 
welche einen Teil der Selbjttäufchungen, in denen er befangen war, zerjtörte: daß 
Blücher wieder. zum Angriff übergegangen jei und nur noch wenige Meilen von 
der Hauptjtadt entfernt jtehe. Bei Blüchers Heere nämlich war in der That 
Bülow, der glücklich von jeinem Oberfeldherrn, dem jchwediichen Kronprinzen, 
befreit Holland bis auf einige Feitungen von franzöfischen Truppen gejäubert 
hatte, eingetroffen, an der Aisne in den erjten Tagen des März: er jeinerjeits 
hatte nicht gezaudert, als er mit jeinen holländischen Aufgaben fertig war, in 
Frankreich einzudringen. Napoleon wandte fich gegen dieje „ſchleſiſche Armee,” 
die ihm nicht auswich: auf dem jteilen Plateau bei Craonne nördlich von der 
Aisne hatten jie Stellung genommen. Ein heftiger Kampf am 7. endigte mit einem 
Rückzug nad Laon: die Verluſte der Franzoſen aber, die wenig mehr zuzu- 
jegen hatten, waren weit größer geweſen als die preußiſch⸗ ruſſiſchen: hier bei Laon 
nahm Blücher aufs neue eine feſte Stellung. Und hier, am 9. und 10. März, 
brach ſich nun in der That Napoleons Kraft in erfolgloſen Angriffen: die 
16000 Marmonts, die am Abend des zweiten Tages auf der Reimſer Straße 
heranrückten, richteten nichtS mehr aus und wurden dann durch einen nächtlichen Über- 
fall, den die Truppen von York und Kleiſt ausführten, aufs übeljte zuge- 
richtet, jo daß jie 2500 Gefangene und 45 Kanonen in den Händen der Preußen 
ließen. Der Gejamtverluft der Franzojen an den Tagen von Graonne und 
Laon betrug etwa 17000 Mann: Napoleon wäre verloren geweſen, wenn die 
Berfolgung jo nachdrücklich gewejen wäre, als fie hätte jein können und als die 
Abwehr des Angriffs gewejen war. Aber noch einmal begünftigte ihn jein Glüd: 
das ſchleſiſche Hauptquartier war diesmal nicht ſich jelbjt gleich und ohne oberjtes 
Kommando, da, Blücher frank war und Gneijenau, der ohne volle amtliche 
Gewalt war, nicht zu viel wagen zu dürfen glaubte. Im Süden erreichte zwei 
Tage jpäter das englische Heer unter Beresford die Stadt Bordeaur. 

Auf die Nachricht von diefem Siege bewegte ſich auch die böhmijche Armee, 
die ein doppeltes Geſetz in ihren Gliedern hatte, wieder einen Schritt vorwärts. 
Napoleon mit bewundernswürdiger Schnelltraft hatte den Eindrud jener 
Niederlage von Laon durch einen glüdlichen Schlag gegen das ruſſiſche Korps 
von St. Prieſt, das er am 13. März bei Rheims überfiel und zerſprengte, 
wieder einigermaßen verwiſcht und wandte ſich nun gegen Schwarzenberg. 
Diesmal entſchloß ſich dieſer Marſchall Rückwärts, nachdem er den größten 
Teil ſeines Heeres vereinigt hatte, zum Angriff: bei Arcis an der Aube, am 
20. März nachmittags 2 Uhr. Der Sieg fonnte, 90000 gegen 30000, 
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allerdings nicht zweifelhaft jein: aber jtatt ihn am 21. wirklich vollends zu 
erfechten, vertrödelte man die Zeit und Napoleon konnte im Angeſicht diejes 
dreimal überlegenen Feindes im offenen Feld jeinen Nüdzug antreten. 

Mittlerweile waren die Friedensverhandlungen definitiv abgebrochen worden, 
nachdem ein letter Verſuch Meetternichs, den franzöſiſchen Kaiſer über jeine Lage 
aufzuklären, gejcheitert war. Am 20. März, dem Tag von Arcis, hatte Cau— 
laincourt, der auch jeinerjeit3 vergebens dem verblendeten Mann zugejeßt hatte, 
Ehatillon verlaffen und nunmehr wurde in der That der Marſch auf Paris be- 
ichloffen: jo wie Gneifenau und die Seinen von Anfang an gewollt hatten. 
Napoleon, jtatt jeiner bedrohten Hauptjtadt zur Hilfe zu kommen, faßte den 
verzweifelt verwegenen Entichluß, oſtwärts zu ziehen und im Rücken der Ver— 
bündeten zu operieren, gegen St. Dizier wo er am 23. anlangte: er dachte 
dieje dadurch von der Hauptitadt abzuziehen und man ließ ihn von jeiten der 
Verbündeten in dem Glauben, indem man ihm eine große Neitermacht, Wintinger- 
rode mit 8000 Pferden nachjandte. Währenddem vereinigten fich die ver- 
bündeten Heere, am 25. hatten jic die Mafjen in Bewegung gejeßt: die beiden 
Marjchälle Marmont und Meortier, welche mit 25000 Wann dem Kaiſer zu- 
ziehen jollten, wurden am 25. bei Fère Champenoiſe geichlagen und entrannen 
mit fnapper Not und neuen Verlujten -—— 5000 Tote und Verwundete, 4000 
Gefangene — nad) Paris. Die Nachricht von dem Marſch auf Paris erreichte Na- 
poleon am 27. zu Vitry: am 28. fette er jich auf Troyes in Bewegung, aber 
die Stadt war nicht mehr zu retten. Auf den Rat Talleyrands, der ſich ins- 
geheim längjt mit den „Prinzip“ der Rückkehr der Bourbonen vertraut ge- 
macht hatte, hatte die Kaiſerin und der dreijährige König von Rom die Stadt 
verlajien; am 30. morgens erſchienen von den verſchiedenen Seiten her die 
verbündeten Heere, das ſchleſiſche auf dem rechten Stügel, im Angeficht der 
Stadt: der Kampf begann gegen die lebten Verteidiger, die Truppen Marmonts 
und Mortiers und man kann dieje Kämpfe im Ojten und Norden, Ruſſen und 
Preußen, bei Nomainville, Bantin, Weontmartre als die lebte Schlacht diejes 
ungebeuern Krieges die Schlaht bei Paris nennen. Aber König Joſef hatte 
den Marjchällen bereits gegen Mittag Vollmacht zu unterhandeln geſchickt und 
nachmittags 3 Uhr hielten ſie die Zeit für gekommen, davon Gebrauch zu 
machen. Es trat Waffenruhe ein und in der Nacht wurde eine Kapitulation 
geſchloſſen, nach welcher die Stadt um 7 Uhr des nächjten Morgens von 
Truppen geräumt jein mußte. 

Während die Sieger rings um die Stadt in einem großen Halbkreiſe 
lagerten, war Napoleon den Seinen voraus herangeeilt: von einer einfamen Höhe 
nördlich von ‚zontainebleau beim Poſthauſe von Juviſy aus jah er die Wacht- 
feuer der verbündeten Heer. Am 31. März zogen der Kaiſer von Rußland 
und der König von Preußen an der Spike ihrer Garden in Paris ein. Sie 
wurden als Befreier mit jubelnden Yebehochrufen empfangen und ein Negen von 
Lilien fiel von manchem der dichtbejegten Fenſter: denn die Wiederheritellung 
der Bourbonen war bereits eine ausgemachte Sache. Der Umjchlag in Paris, 
der lange ſchon ſich vorbereitet hatte, war natürlich, und ein Volk oder einen 
Pöbel, der dem Sieger zujauchzt, gibt es unter jolchen Umjtänden überall. 
Jene Truppen, welche York und Blücher vom Niemen bis zur Seine geführt 
hatten, waren nicht bei dem Einzug: der Anzug diejer tapferen Männer, welche 
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vor anderen die Laſt und Hite diejes gewaltigen Krieges getragen hatten, 
war nicht mehr ganz jalonfähig. 
—— Napoleons Schickſal war entſchieden. „Die Republik iſt eine Unmöglichkeit,“ 
jo hatte Talleyrand in Beſprechungen mit den Häuptern der ſiegreichen Koalition 
die Lage gezeichnet, „die Negentjchaft und Bernadotte“ — denn auch diejer 
hatte eine jo vermefjene Hoffnung gehegt — „ſind eine Intrigue, die Bourbonen 
allein find ein Prinzip.“ Vergebens klammerte jich Napoleon an die letzte Hoff— 
nung, daß eine bedingte Abdankung ihn, jeine Dynajtie, retten fönne. Etwa 50 000 
Mann jammelten ſich noch um ihn bei Fontainebleau und die Soldaten wären 
bereit gewejen zu fämpfen: aber die Führer — und fie hatten recht — hatten 
feine Luft mehr. Von ihnen gedrängt unterzeichnete ev am 11. April die be- 
dingungsloje Abdankung für ſich und jeine Familie: ein Vergiftungsverſuch in 
der Nacht des 12. endigte untragiſch. Man traf nun über ſein ferneres Schickſal 
eine ſeltſame Auskunft: mit einer Rente von 2 Millionen Franken durfte er ſich 
nach der Inſel Elba zurüdziehen, als deren Souverän mit dem Slaifertitel und 
400 Mann Garde. Am 20. April nahm er zu Fontainebleau Abjchied von 
jeiner Garde und, wie verdient immer jein Schickſal war, jo kann man jich doc) 
dem Eindrud diejer ergreifenden Szene nicht entziehen: von einigen Kommiſſären 
der Verbündeten begleitet, reijte er nad) dem Süden, und auf diejer Reiſe, 
mitten durch eine aufgeregte und feindjelige Bevölterung, empfing er eine harte 
Strafe: er mußte jich gelegentlich im die Uniform jeiner Bejteger ſtecken, den 
öfterreichijchen oder ruſſiſchen Offizier jpielen, um einer wirklichen oder gefürd)- 
teten Gefahr zu entgehen. Am 12. April aber war der jüngjte Bruder Yud- 
wigs XVI., der Graf von Artois, nach Paris gekommen und Fündigte fich ala 
Generaljtatthalter im Namen Ludwigs XVII. an: der Leiter der ganzen In— 
trigue — denn mit dem Prinzip allein fam man nicht durch — Talleyrand, 
der als Großwahlherr und Vizepräſident des Senats jogar eine Art Legitimation 
bejaß, hatte mittlerweile etliche dreigig Meitglieder des Senats zufammengebracht, 
und es wurden raſch einige Berfafjungsbeitimmungen, etwas wie eine Ver— 
fafjung jchematifiert, welche der gejeßgebende Körper, die in Paris anweſenden 
Mitglieder, am 6. April annahmen: kraft derjelben wurde, wie man Hug die 
Worte jtellte, der Prinz Ludwig Stanislaus Zaver der Nation wiedergegeben. 
Dies war eine jchnellgejproßte und ſchnellverwelkte Pflanze: der König jelbit, 
eben diejer Prinz Ludwig Stanislaus Xaver, erklärte fie für ein übereiltes Wert 
und erkannte vor allem ihre Grundlage nicht an; micht Fraft einer Berfafjung, 
jondern kraft eigenen Rechtes hielt er, Yudwig XVII, von Gottes Gnaden 
König von Frankreich und Navarra, am 4. Mat jeinen Einzug in feiner guten 
Stadt Paris. Am 14 Mai zog Ferdinand VII. von Spanien in Madrid, 
am 20. Biltor Emanuel in Turin ein. 
et Am 30. Mat 1814 wurde alsdann der Friede — der erjte Pariſer Friede 
— zwiſchen den vier Mächten und Frankreich unterzeichnet. Es war in der 
Ihat, als hätte man nur mit Napoleon Krieg geführt, denn Frankreich behielt 
die Grenzen vom 1. Juni 1792, welche im 3. Artikel verzeichnet wurden und 
noch 150 Quadratmeilen dazu, und im 18. Artikel verzichteten die Alliierten 
großmütig auf alle die Summen, welche jie jeit 1792 hätten reklamieren fünnen. 
Artikel 32 berief Bevollmächtigte aller am Kriege beteiligt gewejenen Staaten 
zu einem Kongreß nach Wien, wo die Neuordnung der europäiichen Staaten- 
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welt, welche die Revolution und das Kaijerreich jo völlig verjchoben hatte, im 
einzelnen fejtgejtellt werden jollte: von diejer Arbeit war Frankreich durch einen 
geheimen Zujagartifel ausgejchlofien. 

Am 3. November ward diejer Kongreß zu Wien, Souveräne und Bevoll- 
mächtigte eröffnet, eine Verjammlung, wie man jie ſeit Jahrhunderten, jeit den 
großen Neichätagen des römtich-deutjchen Imperiums der Staufenzeit nicht mehr 
gejehen hatte. Daß man fich hier nach der großen Sriegsarbeit gute Tage 
machte, daß alle nichtigen und raufchenden VBergnügungen des Hof- und Herren- 
lebens mit allem Flitter und aller Frivolität, die ihnen anhaften, von der 
vornehmen Gejellichaft, die jet micht mehr vor dem Sohne eines Advokaten, 
oder vor jeinen Miniftern oder Kammerdienern zu Eriechen brauchte, nach Gebühr 
genofjen wurden, braucht die Erzählung nicht weiter zu bejchäftigen: es gab auch 
ernithaftes Gejchäft in Fülle; das Material war unermeßlich, und alle mög- 
lichen Interejjen, wer immer im Sturm diejer letten Zeiten Schiffbruch gelitten 
hatte oder jonjt eine hervorragend wichtige Sache zu führen glaubte — die Mit- 
glieder der jäcularijierten Stifter, Standesherren und Nitter, die Fatholijche 
Geijtlichkeit, der Buchhandel gegen den Nahdrud, das Haus Thurn und Taxis, 
das ſich um jein Reichs-Poſtprivilegium, die Familie Pappenheim, die ſich um 
ihr Neich3erbmarjchallamt, die Advofaten und Prokuratoren des ehemaligen 
Reichskammergerichts, die ſich um ihre Entihädigung bemühten — alle Kleinen 
und großen nahten ſich demütig oder troßig, bittend, pochend, bettelnd mit 
Dentichriften und Rechtsdeduktionen und Papier aller Art diejer Verſammlung. 

Unter den vielen mübjeligen, aber mit Geduld und gutem Willen nad) 
und nach zu jchlichtenden Fragen waren zwei, welche eine neue ernitliche Gefahr 
in fich bargen: die polnische und die ſächſiſche, hinter welcher letteren noch 
eine weitere in der nächſten Zukunft überhaupt nicht [ösbare, die deutjche Ver- 
fafjungsfrage jtand. Bei jenen beiden waren Rußland und Preußen jolidartich 
und mehr vielleicht als nötig und Hug war, machte Preußen jene ruſſiſchen 
Aipirationen auf ganz Polen wie zu jeiner eigenen Angelegenheit; auf der an- 
deren Seite jtanden England und Dfterreich, deſſen leitender Minifter — jebt 
Fürſt Metternih — dem drohenden Übergewicht Rußlands gegenüber vielleicht 
ein berechtigtes Intereſſe, aber in einer Weije, deren er jelbjt freilich jein Leben— 
lang ſich nicht geihämt hat, mit einer Art des Intriguierens und Yügens, die 
man im gewöhnlichen Leben ehrlos finden würde, vertrat und verteidigte: zu 
diefen beiden Mächten gejellte jich Frankreich, das troß jenes geheimen Artikels 
jich Einfluß zu verjchaften wußte, und zu diefem Zwede an Talleyrand den 
richtigen Vertreter bejaß. Er, der Miniſter der Nevolution und des Kaiſerreichs 
hatte einem jtaatörechtlichen oder völferrechtlichen Halbbegrifte durch ein bequemes 
Wort Gejtalt und Macht gegeben: es war das Wort oder der Begriff der 
Legitimität, als deren Vertreter er jelbjt in einer Note vom 19. Dezember 
auftrat. Der König von Sachſen war, wie man jich erinnert, unter jehr er- 
ichwerenden Umständen — erjt als Yeipzig mit jtürmender Hand genommen 
war — vom napoleonischen Bündnis nicht etwa zurücgetreten, ſondern einfach 
als Kriegsgefangener gehindert geweſen, diejem jeinem Bündnis weitere Folge 
zu geben; das Yand hatte unter dem Zentralverwaltungsrat geitanden, und am 
8. November war dieje Verwaltung von Preußen übernommen worden; vielleicht 
hätte ich Preußen während des Strieges bei irgend einer guten Gelegenheit 
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durch ein entjcheidendes Wort diejes bejte Entihädigungsobjelt, Sachſen, jichern 
fönnen: jeßt aber wurde die Sache jchiwierig und die Hemmnifje famen von allen 
Seiten. Der König von Sahjen war was man jagte ein legitimer Fürſt, 
„es iſt halt hart _ — _ Br 
einen Fürſten von 
Thronezu stoßen, * 
äußerte Kaiſer er UN 
Franz; hinter dem * N 
Legitimitätsge— 
danken, bei wel— 
chem von Anfang 
an nicht nur viel 
Unflarheit, jon- 
dern auch viel 
Heuchelet war, ver: 
ſteckte ſich die längſt 
vorhandene, jetzt 
mit jedem Jahr— 
zehnte zunehmende 
Preußenfeind— 
ſchaft Oſterreichs, 
ſowie der Mittel— 
ſtaaten Bayerns, 
Württembergs, de— 
ren Souveräne 
allerdings völker 
rechtlichnurwenig, 
moraliſch gar nicht 
beſſer ſtanden als 
der König von 
Sachſen; hatte 
man doch einen 
Brief des württem 
bergiſchen Königs 
an Napoleon auf— 
gefangen, in wel 
chem dieſer deut— 
ſche Muſterfürſt die Dderzog von Tallenrand-Perıgord 
Hoffnung aus⸗ Gemalt von Gerard, geſtochen von Boucher⸗Desnoyers 
ſprach, bald wieder 
zu deſſen glorreichen Fahnen zurückkehren zu können: endlich aber, beabſichtigt 
oder nicht beabjichtigt, wurde die jächltiche mehr und mehr mit der polntichen 
Entjchädigungsfrage zujammengenommen, und Englands Mißtrauen gegen 
Rußland äußerte ih, nun als Mißgunſt gegen Preußen. Es kam jo 
weit, daß England, Dfterreih und Fraukreich am 3. Nanuar 1815 ein ge 
beimes Bündnis, ein Verteidigungsbündnis, „aus Anlaß neuerlich Fundgegebener 
Brätentionen” jchlofien. 

Jäger, Weltgeichichte. IV. 21 
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Es hatte damit jeine auten Wege: es war etwas da, was auch Diele 
Mächte zum Einfenten jtimmen mußte, jelbjt wenn fie jehr viel Friegsluftiger 
gewejen wären als wirklich der Fall war. Dies Etwas war die böchjt un- 
befriedigende und jelbjt bedrohliche Lage der Dinge in Frankreich, wo die wieder: 
eingeſetzte Dynastie ihre geringe Negterungsfähigfeit bereits auf das unzweideu— 
tigite an den Tag gelegt hatte. Die Bourbonischen Brüder und ihre Gefolgichaft 
waren eingezogen mit den Begriffen wie ſie vor 1789 gewejen, und unter 
diejer Gefolgſchaft befanden jich micht wenige, welche durch die Revolution 
zwanzig Jahre eines ruhelojen Erils, in den meisten Fällen jede Art von Unheil 
und Ruin erlitten hatten. Eine völlig neue Welt war auf den Trümmern 
diejer alten, ihrer Welt die fie allein kannten, entitanden; nun famen fie zurüd, 
wahre Revenants, Gejpenjter aus einer anderen Welt; ein außergemöhnliches 
Maß von Kraft und Melde und Verſtand vereint, wie es jehr wenigen Menjchen 
gegeben iſt, hätte dazu gehört, hier zu vermitteln und zu verjöhnen, und bei 
dem jeit Jahrzehnten geflifjentlich genährten unbändigen Hochmut diejes Voltes, 
der nur einen kurzen Augenblid zurüdgedrängt ſich alsbald wieder erhob, war 
namentlich der Anfang diejes neuen Regiments außerordentlich jchivierig. 

Dieje Wahrnehmung, die Möglichkeit einer neuen Satajtrophe in jenem 
unberechenbaren Lande, die in der allgemeinen Lage gebietende Notwendigfeit 
brachte noch ehe eine ſolche Kataſtrophe in jehr unerwarteter Weije erfolgte, 
auf dem Kongreß über jene ſchwierigſten ragen eine Verſtändigung zu Wege. 
Am 8. Februar brachte der preußiſche Miniſter Hardenberg einen neuen Ent— 
ihädigungsentwurf vor, nach welchem von Sachſen ein Anteil von 850000 
Seelen an Preußen kommen jollte und diejes zugleich die von Djterreich ge- 
botenen, an verjchtedenen Punkten ausgemittelten Entichädigungen am Rhein 
annahm: und diefem Entwurf ftimmte Ofterreich am 10. Februar zu. Alsdann 
wurden die übrigen Angelegenheiten leichter dem Abjchlufje nahe gebracht und 
die Arbeit war in vollem Gange, als am 7. März nach einer langen Stonferenz 
Fürſt Metternich eine Depejche von Genua erhielt. Ste war als dringend be- 
zeichnet: als er jie eröffnete, las er, dat Napoleon von Elba verſchwunden jet. 

Nicht ohne einen wirkungsvollen Epilog jollte das wunderbare Drama, 
das jchon jenem Ende nahe jchten, jchließen. 

Am Morgen erjchienen die Kuriere, welche die außerordentliche Nachricht be- 
jtätigten. Napoleon war am 26. Februar mit feinen 900 Mann von Elba 
abgejegelt, am 1. März nicht weit von Cannes ans Yand gejtiegen, und jeder 
Tag brachte num einen meuen vajchen Erfolg. Die Truppen, die man ihm 
entgegenjchidte, ri alsbald jein großer Name und die Macht ftolzer Erinnerungen 
auf jeine Seite hinüber. Am 28. Februar las man in den Zeitungen von 
Paris, daß der Korje die Inſel Elba verlajjen babe, am 7. März, daß Bo- 
naparte an der Küſte der Provence gelandet, am 11., daß der General Bona- 
parte in Grenoble eingezogen jei; am 17., daß der Kaiſer in Yyon empfangen 
worden jei, umd jchon am 20., daß Se. Kaiſerliche Majeſtät in Ihrem Schloſſe 
der Tuilerien erwartet werde. So geichah es: der bourbonijche Hof war ent- 
flohen, es war als wären dieje Leute nie dagewejen. An Vorwänden zu dem 
feden Ausbruch hatte es Napoleon nicht fehlen künnen. Wlan hatte die Ver— 
pflichtungen des Vertrags von Fontainebleau jchlecht erfüllt und zudem: er war 
Souverän von Elba, das ein jehr jchlechter Kerker für einen jolchen Inter: 
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nierten war, und er hatte fich des Kriegsrechts nicht einmal ausdrüdlich be- 
geben: er hoffte auf die Zwietracht des Kongreſſes, über deſſen Gang er wohl 
unterrichtet war, gedachte die Bevölferungen Frankreichs mit Liberalen Ber- 
heißungen zu gewinnen, indem er zugleich den Völkern Europas friedliche Ver— 
jiherungen gab. Er täuſchte ſich in allen drei Punkten. Sein Erjcheinen hatte 
in Wien vielmehr die Wirkung, daß die auseinanderjtrebende Koalition fich 
wieder feiter zufammenjchloß. Am 13. März jchon hatten die Mächte eine Art 
Üchtungsdekret, wie fie von ihm jelbjt gelernt, gegen den Feind und Stürer 
der Ruhe der Welt erlafjen und jeine Anträge wurden ungehört und ungeprüft 
abgewiejen. Große Begeijterung fand er auch in Frankreich nicht, außer bei 
den Truppen, und auch hier vorzugsweiſe bei den niederen Schichten: die li- 
beralen Männer und Maßregeln, die er in den Vordergrund jchob, die Zujat- 
atte zu den Konftitutionen des Kaiſerreichs und ihre feierliche Verkündung auf 
einem Maifeld, 1. Juni, verfingen wenig; die augenblidliche Lage war mit 
einer Eonjtitutionellen Regierung unverträglich, und kein Dentender, auch er 
jelbjt nicht, machte jich darüber eine Täufchung, daß er, Napoleon, ein Eonftitutio- 
neller Regent niemals jein konnte. 

Die Frage jtand wiederum und allein auf der Spite des Schwerted und 
in diefer Beziehung war er in befjerer Yage, als im Frühling des vorigen 
Jahres. Die Feitungstruppen, die zahlreichen Kriegsgefangenen waren unter- 
deſſen heimgefehrt, die Kranten und Verwundeten entweder gejtorben oder ge- 
nejen; er hatte etwa 270000 Mann jofort zur Verfügung, und wenigjtens 
einen Verbündeten. Der kopfloſe König Joahim von Neapel hatte, da er 
durch jeinen Verrat an Napoleon nicht zum Ziele gelangt und um jeine Krone 
bejorgt war, fich wiederum nach der anderen Seite gewandt, und war auf dem 
Marjche nad) Oberitalien. Es wird die Frage aufgeworfen, ob Napoleon nicht 
befjer gethan hätte, jich innerhalb Frankreichs zunächjt in der Verteidigung zu 
halten: dies war in jedem Fall gegen jeine Natur, und er bejchloß, ehe die er- 
drücende Übermacht, welche alsbald fich von den verjchiedenen Seiten her wider 
ihn in Bewegung jeßte, ich geltend machen könne, ſich gegen den rechten Flügel 
der Verbündeten zu wenden. Diejen bildeten die beiden Heere, welche unter dem 
Herzog von Wellington und unter Blücher, dem neuen Fürſten von Wahljtadt, 
95000 das eine, 130000 das andere jtark, in den Niederlanden jtanden. 

In der That hat diefer rechte Flügel dies Nachipiel des großen Krieges 
allein durchgefochten. Am 12. Juni verließ Napoleon Paris, am 14. jtand 
jeine Arme bei GCharleroi bereit. Sein Plan war, die beiden Gegner aus: 
einanderzubalten und einzeln zu schlagen, und der militäriiche Gedanke war, 
wie immer, bei ihm einfach und Klar gedacht; jeine Gejumdheit aber war nicht 
mebr die frühere, und man wirft ihm vor, daß er die eine Schwinge des Sieges, 
die Zeit, nicht mit der früheren Kraft jich dienitbar zu machen gewußt habe. Bon 
Charleroi führen zwei Straßen nordwärts, rejp. nordojtwärts, die eime öſtlich 
auf Namur und Lüttich, die andere weitlich auf Brüſſel; auf jener operierte 
Blücher, auf diejer Wellington; ihre Verbindungslinie, querüber ojtwejtlich, wird 
durch die Punkte Sombreffe (Oſten) und das Wirtshaus der vier Arme Quatrebras 
(Weiten) bezeichnet. Am 16., während Ney wejtlich auf der Brüfjeler Straße vor- 
ging und bei dem Wirtshaus Quatrebras auf Streitkräfte Wellingtons jtieß, mit 
denen ein heftiges Gefecht jich entipann, führte Napoleon jelbjt auf der öftlichen 
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Seite bei Ligny den Hauptangriff gegen Blücher. Der Angriff begann jpät, 
erjt nachmittags zwiſchen 2 und 3 Uhr, und mit Anbruch der Nacht, nad) 
erbittertem Kampfe, hatte er in der That einen Sieg erfohten: 12000 Mann 
und 21 Geſchütze hatten die Preußen verloren, Blücher jelbit war verwundet. 
Allein ſie gingen nicht, wie Napoleon annahm, der jeinen Erfolg überjchäßte 
und nicht verfolgte, auf der Straße 
nach Namur, jondern in nordwejtlicher 
Richtung zurüd, und am 17. mittags 
oder abends hatte Blücher bei Wavre 
von den drei Korps, die im Gefecht 
gewejen waren, wieder zwei beijam- 
men, und Bülow, der noch zurüd 
war, wurde erwartet. Auf Welling- 
tons Anfrage hatte Blücher geant- 
wortet, daß er am 18. in der Yage 
jein werde, zu ihm zu jtoßen; aufs 
bejte wurde der 17. von den Alliierten 
benüßt, während man Napoleon vor: 
wirft, daß er diejen überaus wich: 
tigen Tag fajt ungenüßt habe ver- 
jtreichen lajien. 

Wellington entjchloß ſich dem- 
gemäß eine Schlacht anzunehmen, den 
Angriff Napoleons zu erwarten und 
jtellte jein Heer, 67000 Mann, das 
jih aus 24000 Briten, erprobten 
Truppen unter erprobten Führern, 
30000 Deutjchen — Hannoveraner, 
Naſſauer im englischen Solde, Braun- 
ichweiger, deren Herzog Friedrich 
Wilhelm, der Held von 1809, joeben 
bei Quatrebras gefallen war — und 
14000 Niederländern zujammenjeßte, 
auf den Höhen von Mont St. Jean, 
jüdlich von Brüſſel, zur Schlacht. Na- 

Standbild Blühers in Berlin. poleon preute ſich der Gelegenheit, auch 

Bon Chr. Raucı. diejen Gegner allein zu jchlagen : gegen 

Blücher hatte er jeinen Marjchall 

Grouchy entjendet, der ihn aber in der faljchen Richtung, gegen Namur zu, 
juchte. Napoleon begann den Angriff, durch den von Regengüſſen aufgemweichten 
Boden gehindert, erjt kurz vor Mittag: und noch einmal fam ein Aufichub, da 
man in weiter Ferne von Wavre ber Truppen bemerkte — es waren preußiſche 
unter Bülow. Angriff folgte den Nachmittag hindurch auf Angriff, Neiter und 
Fußvolk abwechjelnd: jtürmijch unternommen, ruhig abgewiejen: zwiſchen fünf 
und ſechs Uhr aber war die wichtige Pojition von Ya Haye jainte, ein Gehöft 
vor Wellingtons Mitte, von den Franzoſen genommen und die Frage war, ob 
die jehr gelichteten Truppen des Herzogs nach fünf jchweren Stunden einem 
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nochmaligen Angriffe würden miderjtehen fünnen: „unjer Plan iſt einfach, 
Blücher oder die Nacht”, äußerte Wellington. Allerdings waren die Preußen 
nahe, voran das Korps von Bülow, das früher aufgebrochen, aber auch dur) 
die aufgeweichten Wege gehemmt war: gegen halb fünf kamen die erſten preußiſchen 
Geſchütze auf der Höhe von Friſchermont, in der rechten Flanke der Franzoſen, 
zum Feuern. Nach und nach kamen die Regimenter an, die Feuerlinie verdichtete 
ſich: Napoleon ſchickte das Korps des Grafen Lobau gegen fie, der aber nach 
einem etwa einjtündigen Kampfe nad) dem Dorfe Plancenoit zurüdgehen mußte, 
welches hinter dem Zentrum der Franzoſen lag und um das nun ein heftiger 
Kampf entjtand: von den Preußen halb erjtürmt war es um 7 Uhr wieder in 
den Händen der Franzoſen. 


Napoleon hatte an frijchen Truppen nur noch 5000 Mann Garde: auf 
Grouchys Erjcheinen, den er gegen Blücher entjendet hatte, wußte er daß er 
nicht mehr rechnen fonnte: die Yage jtand auf der Schärfe des Scheermeijers: 
ein vorjichtiner Feldherr hätte die Schlacht abgebrochen. Allein Napoleon wagte 
jene legte Nejerve an einen neuen Angriffsjtoß gegen Wellingtons Stellung, 
zwijchen 7 und 8, den eim heftige Startätjchenfeuer von Ya Haye einleitete. 
Wieder wie mehrmals an diejem Nachmittag drängten die Franzoſen die ge 
lichtete erjte Linie zurüd: Wellington jelbjt führte einige deutjche Bataillone zum 
Zara beran: als unter Neys Führung der eine Teil der franzöſiſchen 
Garde, 4 Bataillone, heranfam, vief der Überfeldherr dem erjten englijchen 
Garderegiment, das fich zur Erde geworfen hatte, das Kommando zu „auf, 
Garden, fertig!" — ihrer Salve aus- nächſter Nähe folgte der Bajonett— 
angriff, und auch diejer Angriff der Franzoſen jcheiterte jo auf der ganzen 
Linie. Damit wäre die Schlacht für diefen Tag entjchieden geweſen: aber 
um diejelbe Zeit waren die Preußen des Dorfes Plancenoit Meiſter ge- 
worden und Napoleons Niederlage war damit entjchtieden: jtatt daß er die 
beiden feindlichen Heere einzeln gejchlagen hätte, hielten vielmehr jie ihn jegt mit 
vereinigter Kraft umflammert: und in der Nähe des Dorfes, hinter der Mitte 
der franzöfischen Aufitellung, bei dem Meeierhofe La belle Alliance trafen jich 
die beiden jtegreichen ?zeldherren. Sie waren darüber einig, daß man jofort 
auf Paris marjchteren müſſe. Mit diefer Schlacht — der englifche Name von 
dem Dorfe, wo das Hauptquartier des Herzogs geweſen, Waterloo, hat ich 
behauptet — war der ganze Krieg für Napoleon verloren. Cine Berfolgung 
von höchjter Energie, durch Gneifenau begonnen und geleitet, die den fliehenden 
Feind nirgends mehr zum Stehen fommen lieh, löſte deſſen Heer vollends auf. 
Auch die Sieger hatten jchwere Verlufte: der britiiche Teil, der den langen 
Nachmittag dem unaufhörlichen Artilleriefener und den Angriffen, die allein es 
ablöjten, jtand gehalten hatte, zählte etwa 11000, die Preußen, welche um 
das entjcheidende Dorf im Nüden der Franzoſen vangen, gegen 7000 Ver— 
wundete oder Tote: die Franzoſen aber ließen wohl die Hälfte ihrer 72000 
gefangen, getötet, verwundet, zeriprengt zurüd, und wie und wo der Reſt fich 
wieder jammeln würde, war zweifelhaft. Napoleon jelbjt hatte die Faſſung 
verloren, er konnte jich nicht verhehlen, daß jeine Sache verloren war; die 
Gardecha eurs hatten ihn in ihre Mitte genommen und brachten ihn aus dem 
Getümmel, jein Wagen fiel den verfolgenden Preußen in die Hände. 
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1812 — 1815. 


„Die bonapartiiche Gejchichte,“ wie Blücher am Tage nad) der Schlacht 
ichrieb, „die Schönfte Schlagt iſt geichlagen. Der herrlichite Sieg iſt erfochten. 


Der Konig von Rom, Sohn Napoleons |. 
Nach dem Gemälde von F.Gerard, geftochen von A. Desnovers. 





Das Detaille wird er 
vollgen," — die bona- 
partiſche Gejchichte war 
in der That zu Ende. 
Achtzehn Jahre, jeit 
jenem italtentjichen?yeld- 
zug von 1796 hatte 
ſie überhaupt gedauert 
und niemals im Yaufe 
der Gejchichte iſt in jo 
hurzer Zeit durch einen 
Menſchen jo viel Men— 
Ichenglüfd und Men— 
ichenleben zerjtört wor- 
den. Nur erſt fünfund 
vierzig Jahre hatte 
diejes verderbliche Leben 
gedauert: nun war es 
für ſeine weiteren Jahre 
unſchädlich gemacht. In 
Paris mit Kälte em 
pfangen, von alten 
Gegnern, die jetzt Mut 
bekamen, angefeindet, 
von den eigenen Werk— 
zeugen verlaſſen, un— 
terſchrieb Napoleon vier 
Tage nach der Schlacht, 
am 22. Juni, ſeine 
zweite Abdankung im 
Elyſee: „mein poli— 
tiſches Leben iſt beendet 
und ich rufe meinen 
Sohn unter dem Titel 
Napoleon ll. zum Kaiſer 
der Franzoſen aus.“ 
Aber er bedeutete nichts 
mehr. Am 7. Juli 
war Blücher in Paris, 
am 8. kehrte auch der 


Bourbon in die QTuilerten zurüd. Napoleon zögerte, den franzöſiſchen Boden 
zu verlajjen und kam zu jpät nach Nochefort, als der Hafen ſchon von eng- 
liſchen Schiffen gejperrt und aljo auch ein Enttommen nach Amerika nicht 
mehr möglich war. Er jchrieb am 13. einen Brief an den Prinzregenten von 
England, in welchem er erklärte, daß er wie Themijtofles ſich an den Herd 
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des britiichen Volkes niederjege und fich unter den Schuß jeiner Geſetze begebe. 
Allein die Vergleihung traf in feinem Sinne zu und der Brief hatte Feine 
rechte Adreſſe, da der Regent nicht ohne fein Parlament und nicht ohne jeine 
Verbündeten hätte handeln können: auch war ihm ber Entichluß nicht mehr 
frei und der Kapitän des Schiffes, an deſſen Bord er ich begab, erklärte ihm, 
dab er ihm nur als Kriegsgefangenen annehmen könne. Die englijche Regierung, 
im Einverjtändnis mit ihren Verbündeten, bejtimmte ihm die einjamjte Inſel 
im atlantijchen Ozean, St. Helena, zum Kerker, und am 18, Oftober, zei 
Jahre nach der Leipziger Schlacht, warf das Schiff, das ihn dorthin trug,. der 
Bellerophon, in der Bat von Jamestown Anker. 


Diertes Buch. 


Die Reftaurationszeit und die Heiten des Julifönigtums. 
1815— 1848. 


Erſtes Kapitel. 


Der Wiener Kongreß und feine Feſtſetzungen. Die heilige Allianz. — 
Die germanifben Staaten, Skandinavien, England, Deutfchland von 
1815—1850. 


—— Das Jahr 1815, in welchem dies Nachſpiel einer großen Tragödie die 
Gemüter noch einmal in gewaltige Aufregung verſetzte, war ein an wichtigen 
Entjcheidungen reiches Jahr und bildet den Eingang zu einer von den ſtürmiſchen 
Jahrzehnten jeit 1789 jehr verjchtedenen Zeit. Die Arbeit des Wiener Kon— 
greſſes kam noch während des ereignisvollen Sommers in einer Schlußakte 
vom 9. Juni 1815 zu Ende und dieje ward ergänzt und in einigen Punkten 
modifiziert durch den zweiten Pariſer Frieden, den am 20. November der 
sum zweitenmale hergeitellte König von Frankreich mit den vier Mächten jchlop. 
Diejer Friede legte dem bejiegten Lande außer einigen nachträglichen Abtre- 
tungen die Zahlung von 700 Millionen Franken Kriegskoſten und eine Bejeßung 

durch 150000 Deann alliierter Truppen für fünf Jahre auf. 
— In 107 ihrer 121 Artikel ſetzte jene Wiener Schlußakte zunächſt die terri— 
Sropmächte. torialen Verhältniſſe des Weltteils feſt; ein mühſelig zu ſtande gekommenes und, 
wie jede ſolche Friedensurkunde, niemand ganz befriedigendes Werk, das aber 
doch der Welt ein halbes Jahrhundert Ruhe verſchafft hat. Es waren fünf Groß— 
mächte, und neben ihnen eine Anzahl Staatsweſen von verſchiedener Größe, 
welche die revidierte Karte von Europa zeigte: jo gut wie unberührt von der 
Neuordnung blieb das osmaniſche Neich, das einst in üblen Tagen als ein fremder 
und unorganiſcher Beitandteil in die europäiſche Staatenwelt fich eingedrängt 
hatte. Von den fünf Großftaaten Rußland, England, Frankreich, Ofterreih und 
Preußen hatte Rußland am meiften gewonnen. Noch während der Napoleo- 
niſchen Zeit hatte es, wie wir erzählten, Finnland jich zugelegt und damit jeine 
ſchwache maritime Stellung verbejjert; es erhielt jeßt das Großherzogtum War- 
Ichau mit Ausnahme jeines weitlihen Teils (Bojen) und machte daraus ein 
Königreich Polen. Zum erjtenmale machte es jich als europäische Großmacht 
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mit dem vollen Gewicht jeine® unermeßlichen, damal3 von 40 Millionen be- 
wohnten Ländergebietes geltend, dejjen Kraft gleichwohl eben durch die un- 
geheuren Naumerjtredungen, die jehr unentwidelten Werfehrsbedingungen, 
den empfindlichen Mangel an Meeresküſten, und die Leibeigenjchaft der Maſſe 
jeiner Bevölkerung gebunden blieb. Sehr im Gegenjate dazu bildete Groß— 
britannien den Mittelpunft eines über alle Weltteile jich erjtredenden Ko— 
(onialreich8, ein Land von unvergleichlicher maritimer und ozeaniſcher Stel- 
(ung; das Meer, das diejen Inſelſtaat von allen Völkern jchied, verband ihn 
zugleich mit allen Völtern. Yon jeinen Eroberungen aus den letzten Jahrzehnten 
behielt e3 das Kapland und die Baummolldijtritte von Niederländiich- Guay- 
ana; die früher franzöfiichen Injeln Tabago und St. Lucia in Wejtindien 
und Isle de France in den Gewäſſern döjtlih von Madagaskar; in Europa 
erhielt e3 zu Gibraltar und Malta noch die joniſchen Inſeln und damit eine 
beherrichende Stellung im Mittelmeer. Macht, Neichtum, Freiheit vereinigte 
jih in dieſem vielbeneideten Staatswejen, dem gleichwohl die tiefen Schäden 
nicht fehlten und das eine kranke Stelle nahe dem Herzen hatte: Irland. In 
ihren wejentlichen Lebensbedingungen ungeſchwächt ging die bejiegte Macht, 
Frankreich, aus dem Kriege hervor. Die Parijer hatten e3 verjtanden, dem 
einflußreichjten unter den Herrichern de3 Tages, dem Kaiſer Alerander zu jchmei- 
cheln, umd jo legte ihnen der neue Friede nur einige geringfügige Abtretungen 
auf, Philippeville und Marienburg an den neuen Staat der t vereinigten Nieder: 
(ande, Saarlouis, Landau und Umgegend an Deutjchland, Savoyen und Nizza 
an Sardinien; im übrigen blieb ihm, was e3 vor 1790 erobert und errungen 
hatte und was Natur und Lage des Landes einer fleißigen, wirtjchaftlichen, 
anjtelligen Bevölkerung bot: der fruchtbare Boden, das herrliche Klima, die 
ihöne maritime Stellung an 2 Meeren: dazu der einheitliche Charakter jeiner 
Bevölkerung, die einen feftgefügten Nationaljtaat von damals 23 Millionen 
bildete. In diefer leßteren Beziehung war Frankreich allen übrigen Mächten 
weit überlegen: e3 zählte unter diejen Millionen Unterthanen feinen einzigen, 
der etwas amdere3 hätte jein wollen als Franzoſe: und es bildete in diejer Be- 
ziehung namentlich einen Gegenjat zu den beiden deutjchen Großmächten, 
Öfterreich und Preußen. Von diejen war Öfterreich bei den Friedeunsſchlüſſen 
und den Feſtſetzungen des Kongreſſes am beſten fortgekommen: eines Zuwachſes 
von 2 Millionen Seelen konnte Franz I. ſich rühmen gegenüber dem Beſtande 
von 1792. Gegen den Verluſt feiner Niederlande und jeiner jüdwejtdeutichen 
Bejigungen, welche geringen Wert hatten oder wie Belgien geradezu eine Laſt 
waren, hatte es das Innviertel, Tirol und Salzburg und im Italien zwei 
herrliche Provinzen, die Lombardei und Venetien eingetaufcht. Die Bevöl- 
ferung diejer Gebiete, 28 Millionen, war allerdings aus jehr verjchtedenartigen 
Beſtandtteilen gemijcht, Deutjche, Staliener, Magyaren, Slaven: aber in diejer Zeit 
glaubte man davon wenig fürchten zu müſſen — wie denn die Nationalitätsidee 
allein Napoleon nicht gejtürzt haben würde: — das Neich bildete ein trefflich 
arrondiertes Ganze von 12000 Quadratmeilen, und jieben Achtel jeiner Bevölkerung 
waren römijch-Fatholijch und bildeten aljo in diejem Sinne wenigjtens eine Einheit: 
die Geſellſchaft wie jie hier in Wien jich zujammenfand, hatte den bewirtenden 
Hof und dem Staatsmann, der einen guten Teil der Koſten der Unterhaltung 
diejer vornehmen Welt trug, ihren Dank in diefer Austattung mit Yand und 
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Leuten dargebracht, welche für den oberflächlichen Blid in der That nichts zu 
wünjchen übrig ließ. 

Höchſt bedenklich, auch für den oberflächlichen Blid, ftellte ſich dagegen die 
Geſtalt des wiederhergejtellten oder neuaufgerichteten Preußens dar. Es war 
die kleinſte der Großmächte, 5000 Quadratmeilen, 10 Millionen Einwohner: und 
jene 5000 Quadratmeilen zerfielen in eine größere öftliche und in eine Kleinere weit- 
liche Hälfte, welche ohne unmittelbare Verbindung vielmehr durch eiferjüchtige, 
widermillige deutjche Mittel- und Kleinftaaten auseinandergehalten wurden. Bon 
den 10 Millionen Bewohnern aber war über die Hälfte neu erworben, zum 
Teil wie die 845000 Seelen in dem Teile von Sadjen, der den nambhaftejten 
Teil der preußifchen Entjchädigung im Often ausmachte, im höchiten Grade wider- 
willig; ein Drittel katholisch und der größere Teil diejes Fatholischen Drittels in 
der wejtlichen Hleineren Hälfte, Rheinland und Wejtfalen, zujammenmwohnend, in 
der nächjten Nachbarjchaft Fatholijcher Yänder, Belgiens, Frankreichs: und diejer 
fleine in fich durchaus ungleichartige Staat hatte zugleich die denkbar ungün- 
ftigften Grenzen. Im Oſten — von den Grenzen gegen Ofterreich oder Schweden 
ganz abgejehen — grenzte es an Rußland, ein Riejenreich mit viermal größerer 
Bevölkerung, im Weiten an Frankreich, den fejtgezimmerten Einheitsjtaat mit 
23 Millionen. Dieje Grenze ferner war von geringer natürlicher Feſtigkeit oder 
Berteidigungsfähigkeit und dieſe Verteidigung noch überdies nicht erleichtert, 
jondern erjchwert dadurch, daß der preußische Staat an der Memel wie am Rhein 
die deutjche Integrität zugleich mit der eigenen zu wahren hatte. Eben darin frei- 
lich lag auch etwas Gutes, ja vielleicht das Beſte, was einem Fraftvollen Men— 


. Ichen wie einer fraftvollen Vereinigung von Menjchen bejchteden werden kann, 
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- eine ſchwierige, aber klare und auch erfüllbare fittliche Aufgabe und Bejtim- 
mung: jein Interefje, jein Schiejal war Deutſchlands Schidjal, Deutſchlands das 
jeine. 

Bon den Heineren Staaten wurde Spanien und Portugal einfach in 
ihren alten Grenzen bergeftellt, Schweden für das an Rußland im Jahre 1808 
verlorene Finnland mit Norwegen entichädigt, doch freilich jo, daß die beiden 
Reiche nur die Perjon des Herrichers, nur die Dynajtie, jonft aber nichts ge- 
meinjfam hatten. Den Berluft trug Dänemark, das jo fein hartnädiges Feit- 
halten an Napoleon entgalt. Den jchwediichen Teil von Pommern, der jeine 
Entihädigung für Norwegen bilden jollte, überließ e3 an Preußen gegen da3 
Herzogtum Lauenburg und eine Geldzahlung: außerdem hatte es an deutjchen 
Gebieten das Herzogtum Holjtein und das zwar größtenteils von Deutjchen be- 
wohnte, aber rechtlich nicht zu Deutjchland gehörende Schleswig. 

Bejonders jchwierig oder eigentümlich hatte fich die Aufgabe des Kongreſſes 
gegenüber den Niederlanden, Italien, der Schweiz und dem was ehemals deutjches 
Neich geweſen oder geheißen hatte und jest nur noch Deutjchland hieß, geftaltet. 
An der Nordgrenze Frankreich jchuf dieſe Staatskunſt einen dem Anjchein nad) 
jtarken und durch den Rückhalt, den er an England hatte, widerjtandsfähigen 
Staat, indem fie die alten burgundiichen Yande, Holland und Belgien, die 
nördlichen, deutjchredenden, überwiegend protejtantiichen Provinzen und die 
jüdlichen, walloniſchen, katholiſchen zu einem Königreich der Vereinig— 
ten Niederlande unter oraniſchem Zepter zujammenwarf. Das Unglüdslos 
dagegen hatte auch diesmal Jtalien gezogen — das Yand, dem Napvleon außer 
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entjchiedenen Wohlthaten der Verwaltung und Regierung auch einen großen und 
zufunftsreichen Namen „Königreich Italien“ hinterlafjen hatte. Davon war jetzt 
nicht mehr die Rede: Italien war nur eine herfömmliche Bezeichnung für 
die Meittel-, Klein» und Zwergjtaaten und fremden Provinzen, welche ſich auf 
der Halbinjel, die doch von der Natur jelbit jo fichtbar zur Einheit bejtimmt iſt, 
zufammenfanden: öfterreichijch Italien, die beiden Provinzen Venetien und Lom— 
bardei, das lombardijch-venetianische Königreich genannt; das Königreich 
Sardinien, und, im Süden, das Königreich beider Sizilien unter den wieder: 
bergeitellten Bourbonen: Großherzogtum Toskana, Herzogtum Parma, Herzog- 
tum Modena in der Mitte zujamt dem vertehrteften aller Staatswejen, dem Kir— 
henjtaat, unter einem Regenten, der zugleich der Beherricher des großen Univerjal- 
ſtaates war, den die über den ganzen Erdkreis verbreitete, organijierte und inter- 
eifierte römische Kirche bildet: ſchon diejer eine Umſtand, daß diejes jeltjame politische 
Gebild gerade die Mitte der Halbinjel einnahm, hätte jedes auch noch jo [oje ge- 
meinjame politifche Band für dieje italienischen Staaten unmöglich gemadt. Für 
Deutihland und die Schweiz mußte eine Form gefunden werden, welche wenig- 
ſtens die politiiche Zujammengehörigfeit der einzelnen Teile diejer uralten Fö— 
derationen irgendwie ausſprach und anerkannte. Für die Schweiz hatte der Kongreß 
einen Ausjchuß niedergejeßt und fie ging aus deſſen Verhandlungen und den 
mancherlei Einzeljtreitigfeiten und Verfaſſungswirren al3 eine loje Föderation von 
22 Kantonen jehr verjchiedener Größe hervor, eine Föderation, bei welcher der 
Schwerpunft ganz in die einzelnen Kantone fiel und von ‚gemeinjamer „eidge- 
nöſſiſcher“ Gejeßgebung oder ausmwärtiger Politik keine Rede war. Bei Deutjchland 
waren wie jich denfen läßt jchon die Gebietsregelungen überaus jchwierig: indes 
fam man damit zu ftande und das Deutichland von 1815 war immerhin ein etwas 
weniger monftröjer politiicher Körper, als das einjtige deutjche oder römische Reich, 
das aus etlichen 300 jouveränen Territorien bejtanden hatte. Das neue Deutjch- 
land, deſſen politische Form in einer deutjchen Bundesaktte vom 8. Juni 
1815 niedergelegt war, der deutſche Bund aljo, beitand nur aus 33 jolcher 
Sopuveränetäten; aber von allen Größen: vier jeiner Glieder Dfterreich, Preußen, 
Dänemark, die Niederlande gehörten nur mit einem Teil ihres Beſitzes demjelben 
an, die „rein deutjchen“ Glieder beitanden aus vier Königreichen: Bayern, Han- 
nover, Sachſen, Württemberg; Kurfürjtentum Heſſen; 6 Großberzogtümern, 
14 Herzog- oder Fürjtentümern, unter welchen einige Zwergitaaten von wenigen 
Duadratmeilen Umfang; aus dem reichen Kranze der einjt mächtigen Reichs— 
jtädte waren noch 4, Frankfurt am Main, Bremen, Hamburg und Yübed übrig 
geblieben. Die fühnen patriotiſchen Hoffnungen auf eine wirkliche Herjtellung 
des Reichs als eines deutichen Nationaljtaats hatten jich nicht verwirklicht. Der 
Zwed des Bundes war jehr bejcheiden: „die Erhaltung der inneren und äußeren 
Sicherheit Deutjchlands und die Unabhängigkeit und Unverleglichkeit der ein- 
zelnen deutſchen Staaten.“ 

Was der Kongreß jomit zu ſtande brachte, war eine neue oder wiederher- Kara 
gejtellte äußere Ordnung der europäiſchen Dinge: die wenigen allgemeinen Be— 
jtimmungen, Abjchaffung des Negerhandels und freie Schiffahrt auf Strömen, 
welche verjchiedene Yänder durchziehen, waren kaum der Rede wert, und im Grunde 
fonnte man auch von einer ſolchen Berfammlung nicht mehr verlangen. Freilich 
war ein großer Gegenjat zwijchen den Stimmungen und Hoffnungen, welche der 
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letzte Krieg heroorgerufen, und der mehr als nüchternen Wirklichkeit, welche jetzt 
das entjcheidende Wort ſprach. Die Mächtigen fühlten es jelbjt: und al3 eine 
Art Erſatz oder auch Verjprechen für die Zukunft wurde am 26. September 1815 
ein Aktenſtück veröffentlicht oder unterzeichnet, welches jich einen Vertrag nannte und 
die Unterjchriften der Kaijer von Rußland und von Ojterreich und des Königs von 
Preußen trug und in drei Artikeln die Verpflichtung oder das Verſprechen ent- 
hielt, da dieje Fürſten, Vertreter der drei Hauptformen der chriitlichen Religion, 
ſich als Brüder behandeln, ihre Völker und Armeen in diejem Geijt der Brüder- 
lichkeit wie Väter einer Familie regieren würden: ſie empfahlen ihren Völkern, ſich 
täglich mehr in der Übung der chriftlichen Pflichten zu befeitigen, und luden die 
übrigen Fürjten ein, dieſem Bunde — die heilige Allianz nannte man ihn kurzweg 
— ihrerjeit3 beizutreten. An ſich war dies eine leere Nednerei, und der leitende 
Staatömann des Kongreſſes jelbjt, Metternich, bezeichnete den Vertrag insgeheim 
ſehr unehrerbietig als eine Salbaderei (verbiage): es fam darauf an, was 
diejes Ehriftentum und dieje Brüderlichkeit in der wirklichen Welt bedeutete — 
eben wie bei der Brüderlichfeit, der Freiheit und den Meenjchenrechten des 
Sakobinerjtaates. Beachtenswert war nur etwa, daß ich ein römiſch-katho— 
liſcher, ein griechtich-Tatholifcher und ein protejtantischer Herricher zu einem jolchen 
chriftlichen Brudertum befannten und daß der Papſt dabei ganz aus dem Spiele 
blieb, der auch gegen diejes europätjche Friedenswerk, das freilich nicht umhin 
gefonnt hatte, alte Verlufte der römiſchen Kirche aufs neue zu janktionteren, 
einen ohnmächtigen PBroteft erhob: von großer Bedeutung war auc) jenes nicht, da 
evangelijche Freiheit und chriftliche Duldung nicht von oben ber, nicht durch die 
Großen der Erde, nicht durch Verträge geijtlicher oder weltlicher Machthaber in 
die Gemüter dringen, jondern in Herz und Geiſt der Taujende allmälig reifen 
und ſich jo in der Welt nach und nach eine Stätte bereiten. 

Ein Gut aber war gewonnen: der Friede, — eine Zeit ruhigen Ar— 
beitens, das allenthalben dem durch zwei Jahrzehnte unaufbörlichen Kämpfens hart- 
mitgenommenen Weltteile dringend not that. Für diefe Arbeit aber waren die 
Anregungen des lebten Menjchenalters nicht verloren und man wurde ji all- 
mäblich der großen Veränderung bewußt, die mit dem Jahre 1789 ihren Anfang 
genommen hatte. Ein großer Gedanke hatte damals fich zu Tage gerungen — 
der Gedanke, dat am letzten Ende das Volk jelbjt die politische Ordnung bejtimmt, 
unter der es leben will, und daß es jich im Staate wejentlich darum handelt, die 
Formen zu finden, in denen ein jolcher Wille, Volkswille, Nationalwille ſich 
bilden und ausjprechen fan. Das Volt, le peuple souverain, da& man gewifjer- 
maßen jetzt erjt entdeckt hatte, hatte in Frankreich nicht allein die alte Ordnung 
gejtürzt und einen König getötet, auch jonjt allerlei Unfug und Greuel verübt: 
e3 hatte ſich doch auch im Sriege dem ganzen Apparat der alten Welt an 
Kaiſern, Königen, Prinzen, großen Herren gegenüber überlegen gezeigt: und ein 
guter Teil diejer alten Welt, die jchlimmiften ihrer Mißbräuche und Thorheiten 
waren in der That auf immer verjchwunden und unmöglicd geworden. Dieje Nevo- 
lution war dann über ihre Ufer getreten: ihre Träger hatten den Völkern überhaupt 
und insgemein die Freiheit bringen wollen: jie war fosmopolitijch gemwejen oder 
hatte jich jo gebärdet: aber damit freilich hatte fie wenig Glüd gehabt und die 
weiteren Ereigniſſe lehrten die Völker Europas vielmehr etwas jehr Entgegen- 
gejettes. Aus dem Chaos in Frankreich erhob ſich ein Meilitärdejpotismus: 
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der Dejpot ward zum allgemeinen Zwingherrn Europas, der, jelbit ohne Vater- 
land, mit einer unerhörten Brutalität die Nationalgeijter beleidigte und nieder- 
trat: im Kampfe gegen ihn erfaßten jich dieje einzelnen Nationen, Spanier, 
Dfterreicher, Rufen, Preußen erft recht in ihrer nationalen Eigenart und Be- 
rechtigung und die Einficht ging ihnen unzweifelhaft auf, daß jene Freiheit, die 
das Jahr 1789 verheißen, nicht fertig aus der Fremde fommen, daß fie einem 
Volke nur auf dem eigenen nationalen Boden erwachjen, daß jie mit Zurüd- 
gewinnung der nationalen Unabhängigkeit beginnen müfje: in diefem Sinne 
ſprach man mit Recht von den letzten Unabhängigkeitsfämpfen ald von dem 
großen FFreiheitäfriege oder den Freiheitskriegen. 

Der Kampf um die Unabhängigkeit war beendigt: die Arbeit um die Frei— 
heit konnte beginnen. Dieje Arbeit konnte jedes Volk nur auf jeine eigene Art 
verrichten und es war gut, daß die dee der Nationalität durch die lebten 
Kämpfe eine jo große Etärfe erlangt hatte. Aber auf der andern Seite hatte 
doch auch diefem Nationalgefühl als einem notwendig einjeitigen gegenüber die 
Erfenntni3 von einer Gemeinſamkeit der europäischen Welt ſich mit Macht 
Geltung verſchafft und jo wuchs in der That auch fernerhin beides zujammen in 
diejem neunzehnten Jahrhundert: der Nationalfınn und das europätjche Gemein- 
gefühl. Das Stichwort der Zeit aber wurde die Freiheit und iſt es big zur 
Stunde geblieben. Das Hauptinterefje, das diejem Teil der Gejchichte beimohnt 
(und das freilich in gewiſſem Sinne das Hauptinterefje aller Menjchengeichichte 
ausmacht) ift nun: das Ringen der Völker nach diefem einen Gute der Frei— 
beit, das aber in Wahrheit ein unendlich zujammengejeßtes tt, zu betrachten, — 
Fortſchritt und Rüdjchritt, die Kräfte der Förderung und der Hemmung, die Wahr- 
heiten und die Irrtümer, die Tugenden und die Fehler, das Verhältnis des 
einzelnen oder ganzer Gejellichaftstlafjen und Lebenstreije bei dieſem Streben nad) 
Freiheit kennen zu lernen. 

Soweit ein Zeitraum, welcher fich mit der Gegenwart unmittelbar berührt, 
jich überjehen läßt, jcheint die Weriode von 1815 bis zur Gegenwart durch eine 
große Krijis genau in der Mitte des Jahrhunderts (1848—1852) in zwei jehr 
bejtimmt gejchiedene Hälften geteilt: und zunächjt bis zu diejer Kriſis, die mit 
einem Umſturz in Frankreich eingeleitet wurde, begleiten wir die Gejchide der 
Völker. Für diefe Völker jelbjt nehmen wir jene alte ethnographijche Eintetlung 
in Romanen, Germanen und Slaven zum Leit- und Orientterungsmittel, wenn- 
gleich bei den Verhältnifjen unjeres alten Erdteils die Bevölferungen vielfach ge- 
mifcht erjcheinen, und man 3. B. genötigt ift, Ofterreich als einen Staat der 
germantjchen Reihe zu behandeln, obgleich diefer Staat alle dieje drei Hauptitämme 
und noch verjchtedene andere und Fragmente von jolchen in jich vereinigte. 

Bon den germanischen Staaten find die der jtandinavijchen Gruppe, Schwe- 
den, Norwegen, Dänemark von verhältnismäßig geringer Bedeutung. Die 
Norweger hatten den Widerjtand gegen die Vereinigung mit Schweden nicht bis zum 
äußerjten durchgeführt, jondern fich den gemeinjamen König, Karl XII, ge 
fallen laſſen um den Preis einer jehr freifinnigen Verfaſſung, die ihnen vor 
allem die Selbftändigkeit und Unabhängigkeit ihres Yandes gewährleijtete, ihrem 
König einen norwegtichen Nat nach Stodholm mitgab und ihm den Beichlüfjen 
der geſetzgebenden Körper gegenüber nur ein juspenjives Veto übrig ließ: am 
4. November 1814 ward Karl als König von Norwegen proflamiert. In 
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Schweden trug die VBerfafjung nicht das demofratijche Gepräge wie dieje eids— 
volder Berfafjung: in vier getrennten Verfammlungen Adel, Geiftlichteit, Bürger: 
itand, Bauernjtand beriet und beichloß jchmwerfällig der Reichstag. Ohne ge- 
jchriebene Verfafjung und auch ohne Verlangen nach einer jolchen lebte Dänemark 
während der langen Regierung Friedrichs VI dahin (1808—1839): durch 
ven und Yauenburg war der däntjche König zugleich Mitglied des deutjchen 
Bundes. 

In England waren jeit lange die Tories am Ruder und jeit 1812 jtand 
Lord Liverpool an der Spite der Regierung: die königlichen Befugniſſe übte der 
Prinz von Wales als — da Georg III ſeit 1811 aufs neue ſeiner Geiſtes— 
krankheit verfallen war. Die britiſche Ariſtokratie hatte ſeit zwanzig Jahren 
den erbitterten Kampf gegen die franzöſiſche Revolution in ihren wechſelnden Ge— 
ſtalten geführt und während dieſes Kampfes war die alte Verfaſſung mit allen 
ihren Mißbräuchen und Ungebeuerlichkeiten nicht ernftlich angefochten worden: 
der ganze Verlauf der Revolution hatte eher dazu gedient, bei den herrichenden 
Gejellichaftszuftänden die Gemüter fonjervativer zu jtimmen. Cine tiefgreifende 
Wirkung hatten die Ideen der franzöſiſchen Revolution gleichwohl auch hier ge- 
habt, um jo mehr da jie ihre Kraft in den rajchaufblühenden ehemaligen nord. 
amerikanischen Kolonien bewährten und dort ſich durchaus mit einer friedlichen 
Ordnung der Dinge vereinbar zeigten: eine demokratische Partei hatte jich auf 
engliichem Boden gebildet, welche in diefem Staatswejen, das nicht wie die feit- 
ländiſchen ein ſyſtematiſches Neformieren durch einen aufgeflärten Dejpotismus 
erfahren hatte, Stoff genug zur Kritif fand und die ein jehr naheliegendes 
erites Ziel und Programm ihrer Thätigkeit fand in der offen am Tage lie 
genden Neformbedürftigkeit des Unterhaujes, aljo der einflußreichjten aus 
Ichlaggebenden Körperjchaft des Staates. Wir haben der jchreienden Mißbräuche 
ſchon gedacht, welche diejed jogenannte Volkshaus zu einer Vertretung weniger 
Taujende von Brivilegierten machte. Wohl die Hälfte der Site wurde durch den Ein- 
fluß der Regierung und einer bejchräntten Anzahl reicher und vornehmer Männer 
vergeben und eine Ungerechtigkeit vor allem jchrie zum Himmel, — daß eine ganze 
Anzahl verfaulter Nejter (rotten boroughs) ein aus uralter Zeit ihnen über- 
fommenes® Wahlrecht auszuüben fortfuhr, während große Städte von Hun— 
derttaujenden wie Leeds, Manchejter, Birmingham jeder Vertretung entbehrten, weil 
ihre Blüte jünger war als die Wahlgejete Altenglands. Was der Bewegung 
für Barlamentsreform und der Partei, welche jie auf ihre Fahne jchrieb, Macht 
und Nachdruck gab, war der materielle Notjtand, der anjtatt des gehofften Uber: 
fuffes dem Frieden folgte. Mean hatte in Erwartung großer Nachfrage eine 
ungeheure Menge Waren für die Ausfuhr nach dem Feſtlande produziert: allein 
dieje Nachfrage blieb bei der Armut, die der lange Krieg zurüdgelafjen hatte, 
aus und Arbeit und Verdienſt jtocdte nun plößlich; die Zahl der feiernden Ar- 
beiter wurde durch die Menge der entlafjenen Soldaten und Matroſen vermehrt; 
die furchtbare Mikernte des Sommers von 1816 fam hinzu, und die Einfuhr 
von auswärtigem Getreide, welche der Not einigermaßen hätte abhelfen künnen, 
wurde durch die einjeitig das Intereſſe der Grundbeſitzer wahrenden Korngeſetze 
erſchwert, welche einen jchweren Zoll auf diejes auswärtige Getreide legten. In 
Gewaltthätigkeiten und Aufjtänden machte jich Verzweiflung und Erbitterung 
Luft. Der Regent jelbjt ward bei der Eröffnung des Parlaments im Januar 
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1817 von einem aufgeregten Volkshaufen bedroht und die Regierung befämpfte 
dieſe Regungen, welche der Forderung der Parlamentsreform einen Vorſchub 
leijten konnten, mit Ausnahmegeſetzen, welche da3 Parlament willig genehmigte. 
In einem für die bürgerliche Freiheit überhaupt verhängnisvollen Jahre 1819 
gingen die jogenannten Knebelbills durch, welche unter anderem in England, wo 
Nedefreiheit und Verſammlungsrecht unerjchütterlich feſtzuſtehen jchien, für die 
nächiten fünf Jahre öffentliche Verfammlungen von einer Bolizeierlaubnis abhängig 
machten und jchwere Strafen auf „gottloje und aufrühriiche Flugſchriften“ und 
was der regierenden Klaſſe ala jolche ericheinen mochte, jeßten. 

Am 29. Januar 1820 jtarb Georg III, und der Regent bejtieg als 
Georg IV. den Thron (182030). Er begann jeine Regierung mit einem " 
ifandalöjen Eheſcheidungsprozeß gegen feine Gemahlin, eine braunjchweigische 
Prinzejfin, deren er ſich um jeden Preis entledigeh wollte, und gegen welche er, 
jelbit ein Lüjtling und eine gemeine Natur, num durch ein Gejindel gedungener 
und von lange zugerüjteter Zeugen alle möglichen Beichuldigungen ins Feld 
führte. Bei einem andern Volke würde eine jolche Blosjtellung de3 Königtums 
in einem in aller Öffentlichkeit geführten Prozeſſe bedenkliche Wirkungen gehabt 
haben: bier nicht. Der König blieb wa3 er war, auch al3 die Regierung die 
Bill, welche die Scheidung verlangte, fallen zu lafjen genötigt war, weil die 
Königin die Gegenklage anzuftellen ſich entichlofien zeigte. Die Perſönlichkeit 
de3 Königs war in diefem Lande zwar keineswegs gleichgültig, aber jie war 
nicht das entjcheidende und eben unter dieſem unwürdigen Herrjcher führte, als 
im Jahre 1822 der bedeutendjte Mann des Torykabinets, Lord Caſtlereagh, 
jein Leben durch Selbjtmord geendigt hatte, ein Mann von hoher Begabung 
und reinem Wollen, Georg Canning vom Herbit 1822 bis Auguft 1827 die Ge- 
ichäfte: zunächjt als Leiter der auswärtigen Politik, dabei aber, wie dies bei 
jedem Staatömann vom eriten Nange der Fall jein wird, mit maßgebendem 
Einflug auch auf den Gang der inneren Angelegenheiten. Seine auswärtige 
Politik werden wir feinen lernen: man darf jagen, dat die befonnene, reaftio- 
nären wie radikalen Tendenzen gleichmäßig entgegentretende Weisheit, mit welcher 
er mit der Kraft jeines Yandes jchaltete, eine große und dauernde Wohlthat für 
die Welt wie für England jelbjt gewejen it. Er wußte den Krieg, von dem 
er fürchtete, daß er bei der damaligen Weltlage ein „jchredlicher Krieg, nämlic) 
ein Krieg der Meinungen,“ ein Zujammenftoß der großen die Welt bewegenden 
politischen Gegenſätze jein werde, gejchict zu vermeiden und man begann im 
England allmählich die Segnungen des Friedens zu jpüren. Die Frage der Par- 
lamentsreform neben anderen Reformen bejchäftigte die Gemüter lebhafter, da 
fie immer wieder durch neue Wahljtandale wacherhalten wurde: zunächſt aber 
jchritt da3 Land auf dem Wege der materiellen Interefjen fort. Neben Canning 
ſaßen Männer von aufgeflärten handelspolitiichen Anjchauungen, wie Robinjon, 
Huskiſſon und ein Mann von bedeutender Zukunft, Robert Peel in der Re— 
gierung. Dieje lentten allmählich) von dem engherzigen Syitem der Schußzölle, 
mit welchen man die auswärtige Konkurrenz ausjchloß, in die Bahnen gegen- 
jeitiger Erleichterungen des Verkehrs, in die Bahnen des Freihandels hinüber: 
das wichtigjte aber war, was in der jeit langen Nahrhunderten als eine ewige 
Krankheit jich Fortichleppenden irijchen Frage geſchah. Im Jahre 1798 nad) 
Niederichlagung eines gefährlichen Aufjtandes war die Inſel durch die Union 
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des irtichen und des engliichen Parlaments — jie ſchickte fortan 100 Vertreter 
ing Unterhaus — ſcheinbar dem Hauptlande näher gefommen; der itaatämän- 
niſche Geiſt des jüngeren Pitt hatte eben dies, eine Politik der Verſöhnung be- 
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abjichtigt; aber die Kirchliche Bejchränttheit des Königs und der regierenden 
Klaſſen hielt an dem anglikaniſchen Bekenntnis als Bedingung der Wählbarkeit 
für das Parlament feit und jo war der Haß, welcher aus dem Gegenſatz des 
Ntelten und des Germanen, des Enterbten und des Eroberers, des Katholiken 
und des Protejtanten jeine bejtändige Nahrung 309, tiefer, ingrimmiger als je. 
Das iriſche Volt aber fand jeßt einen Tribun und Verfechter jeiner unverlier: 
baren Rechte an dem Dubliner Advotaten Daniel O’Eonnell, der 1775 geboren 
zu diejem Volke in jeiner Sprache, witzig, leidenjchaftlich, übertreibend aber mit 
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ichlagender Kraft zu jprechen wußte und dabei die Art des "ngliichen Staats- 
[ebens und wie man in dieſer Geſellſchaft etwas erreichen mußte, wohl kannte. Er 
trat an die Spige der ſeit 1823 gegründeten katholiſchen Ajjociation, die ſich 
in alle Klaſſen des Volks verzweigte, gab der Berwegung ein deutliches Brogranım, 
den „Repeal“, die Auflöjung der Union, und wußte gleichzeitig das erregte 
Volk, das für die Zwecke der Aſſociation jich jelbjt beftenerte und jeinen Führern 
mit jener Unbedingtheit gehorchte, welche eine Fatholiiche Minderheit einer prote- 
itantiichen herrichenden Mehrheit gegenüber in der Regel beweift, in den Schranten 
gejeglicher Ordnung zu halten. Einem jo hellen Geiste wie Ganning entging 
es nicht, daß darin eine grö- 
here Gefahr lag, ala in den 
früheren Erzefjen und Tumul— 
ten: aber es war ihm nur 
bejchieden, dieſe Frage, die 
Frage der Emanzipation der 
Katholiken, noch anzuregen, 
nicht fie zu löſen. Er jtarb, 
furze Zeit nachdem er auch 
dem Namen nach an die Spike 
des Miniſteriums getreten war 
(Augujt 1827). Die liberale 
Wendung, die er vorbereitet, 
trat num nicht ein: der ange: 
jehenjte Mann der Tories, der 
Herzog von Wellington, trat 
an die Spike einer neuen 
Verwaltung (Januar 1828), 
in der ein jehr viel erleuch- 
teterer Geiſt als der Herzog, 
SirRobert Beel, das Innere — 
und die bei der engliſchen Ver— ——— 
faſſung beſonders wichtige Füh— Nach dem Stiche von J. Lewis, 
rung des Unterhauſes über— 
nahm. Eben dieſes Toryfabinett erwarb ſich das Verdienſt, die Emanzipation 
der Katholiken durchzufegen. Das Borjpiel war die Abjchaffung der Teſtakte 
vom Jahre 1673, welche von jedem Beamten die Abſchwörung des Transjub- 
itanttationsdogmas verlangt hatte. Im Sommer desjelben Jahres lieh jih O'Con— 
nell bei einer Neuwahl für die Grafichaft Clare als Kandidat aufjtellen und 
wurde, ohne alle Erzejie aber unter einer impojanten Entfaltung der Macht der 
Afiociation gewählt: er jtellte damit die Regierung vor die ernjte Wahl zwiſchen 
der Emanzipation und dem Bürgerkrieg. Die Regierung, eine Regierung von 
wirklichen Staat3männern, entſchloß fih; am 5. März 1829 legte Peel im 
Unterhauje jeine Bill „zur Erleichterung der Katholiken“ vor, die er im einer 
großen Rede rechtfertigte; fürzer that es im Oberhauſe der Herzog; ohne viele 
Schwierigkeiten durchlief ſie die verfaflungsmäßigen Stadien und ward Gejet: 
8 fatholische Lords nahmen alsbald ihre Site im Oberhauſe ein, die jeit drei 
Sahrhunderten leer gewejen, und bald darauf trat O'Connell, nochmals gewählt, 
22* 
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ins Unterhaus: aber weder die Befürchtungen noch die Hoffnungen, welche man an 
dieje Maßregel geknüpft hatte, jollten fich verwirklichen. Kurze Zeit daraur, 
26. Juni 1830 jtarb der König nach zehnjähriger Regierung. Das Land war 
in den fünfzehn Friedensjahren bedeutend und jichtbar fortgejchritten. Die Hand 
arbeit begann auf vielen Gebieten von der Majchinenarbeit verdrängt zu werden; 
in der Kriminaljuftiz, im Schulwejen, in der Polizeiverwaltung begann eine 
ernjthafte Agitation unter dem Volke, mit welcher in diejem Lande das Refor- 
mieren beginnt; und eine gewaltige Kraft begann hier zuerjt ihre mehr und 
mehr angeftaunte, begriffene, nachgeahmte Thätigkeit: jeit 1820 diente die 
Dampftraft, Güter und etwas jpäter auch Reiſende zu befördern. 

Hier in England fuhr man nach hergejtelltem Frieden einfach bei der 
Arbeit fort, für welche die Anſätze jchon längjt gemacht waren: in Deutjchland 
mußte man nach 1815 gewifjermaßen von vorne anfangen. 

Deutſchland. Allerdings hatte ſich hier auf dem Gebiete des Geiſtes ſeit einem halben 
Jahrhundert ein Großes begeben. Durch eine ſtolze Reihe hochbegabter Männer, 
einige wenige vom allererſten, nicht wenige vom erſten und hunderte vom zweiten 
oder dritten Rang, welche den bahnbrechenden Geiſtern zur Seite gingen, war 
jenes Werk, das im ſechszehnten Jahrhundert begonnen worden, zu einer Art 
Abſchluß gekommen. Eine neue Bi (dung, getragen, zum Auedruck gebracht und 
immer von neuem ausgeprägt durch eine reiche Litteratur, hatte die leitenden 
Kreije der Nation ergriffen: es gab eine nationale Litteratur, bei welcher die 
Unterjchiede der Stämme, die Gegenjäge der Konfeſſionen völlig in den Dinter: 
grund traten. Dieſe Art der Einheit vollendete ſich eben jeßt; fie hatte ſich auch 
bei dem großen Werte der „Befreinngäfriege* nicht unbezeugt gelafjen: aber 
freilich die frühere oder eine neue politische Einheit oder Gemeinjchaft — das 
Reich im politischen Sinne — konnte jie nicht ſchaffen. Hier trugen die Kräfte 
und Die Schwachheiten des Wirklichen fürs erſte vollſtändig den Sieg davon. 
Das Deutſchland, wie es aus den Abmachungen des Wiener Kongreſſes hervor— 
ging, beſtand aus einem lockern Bunde von Staaten jeder Größe — einem 
bloßen Verein ſouveräner Gemeinweſen zu einem ſehr begrenzten Zweck, welcher 
— im Grunde jelbjt dies noch mit Unrecht — den Namen des deutjchen 
Bundes führte. 

ze Die Verfafjung diejes Bundes war niedergelegt in jener Bundesakte vom 
8. Juni 1815: eine VBerfammlung von Bevollmächtigten der einzelnen Bundes- 
glieder, der Bundestag, nahm ihren Sit zu Frankfurt a. M. Viel mehr 
ließ ſich von dieſem „hoben Bundestag“ bis auf weiteres nicht jagen: 
man unterjchied einen engeren Wat, welcher die gewöhnliche Form bildete 
und aus 17 Stimmen bejtand, von welchen die 11 größeren Staaten je eine 
führten, an den übrigen 6 die übrigen nach Verhältnis ihrer Größe oder Stlein- 
heit partizipierten, und ein Plenum, 69 Stimmen, für die wichtigeren Fälle, 
Krieg und Frieden, Bundesgejeße, eventuelle Nenaufnahmen, organische Ein- 
richtungen; und für die legteren war gar Stimmeneinheit zu einem rechtsfräftigen 
Beichluffe nötig. Das Präſidium, die Bundespräfidialitimme, führte Ofterreich: 
im übrigen war eine Stimme jo viel wert als die andere — das heit: in 
wichtigeren Dingen, ſofern ſolche überhaupt an diejes Organ gelangten, deſſen Mit- 
glieder lediglich nach Inſtruktionen ihrer Negierungen jtimmten, das aljo für jich 
gar nichts bedeutete, entichted die Macht. Die einzelnen Bundesfürjten garan- 
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tierten jich ihre Bundesländer, und Streitigkeiten zwijchen ihnen durften nicht mit 
Gemwaltanwendung entichieden werden: die Verbindung fam aljo auf ein jehr 
fümmerliche3 Yandfriedensbündnis hinaus, an welchem die Nation unmittelbar 
gar nicht beteiligt war. Man vertröftete auf die fermere regelmäßige Thätig- 
keit der Bundesverfammlung, der man allerlei wichtige Fragen, Preßfreiheit, 
Handelsverfehr, Bundesfriegsmacht übermwies, und einige janguiniiche Gemüter 
gab es immerhin, welche eine jolche allmähliche Entwidelung von diefem Inſtitute 
hofiten. In Wahrheit war daran nicht zu denken: von einer Gejamtentwidelung 
Deutjchlands durch dieje Verfammlung kraft dieſer Verfaffung konnte feine Rede 
jein. Und die war noch das Beite an ihr: fie entiprach der Wirklichkeit. Dieje 
große Nation mußte ſich nach langen Irrwegen erjt jelbft wieder finden: zu— 
nächjt war dag politijche Leben auf die einzelnen deutjchen Staaten zurüdge- 
worfen, welche zwar gewifje gleichartige Züge beſaßen, aber noch nicht im der 
Lage waren ein Ganzes zu bilden. 

In der Bundesakte, welche fich mit den Rechten der Vevölterungen jonjt Sanyamnei 
wenig befaßte, fand jich ein Artikel (13): „in allen deutjchen Staaten wird feflungen, 
eine landjtändiiche Verfaſſung jtattfinden.“ Dies jagte jehr wenig und man 
hatte unter öjterreichijchem Einfluß jehr geflifjentlich diefe nichtsfagende Faſſung 
gewählt: indes war eine einfache Fortſetzung des patriarchaliichen Abjolutismus 
in jeiner früheren Gejtalt doc unmöglich und an die Erringung, Wiederher- 
jtellung, Verbeſſerung einer jolchen Verfaſſung knüpfte fich die erjte tiefergrei- 
jende politische Arbeit in den befreiten Yanden. Die Verheißung des Artikels 13. 
erfüllte fich in den verjchiedenen Ländern auf jehr verjchtiedene Weiſe: in Weimar 
zum Beiſpiel bei gegenjeitigem VBertrauen eines aufgeklärten Fürſten und eines 
verftändigen Volkes leicht und zu beiderjeitiger Zufriedenheit; anderswo begnügte 
man ſich die alten Territortaljtände mit geringen Anderungen wiederherzuitellen, 
wie etwa in beiden Medlenburg, Hannover, Sachſen; in Kurhefien verzögerte 
der üble Wille des zurücgefehrten Landesfürſten den Abſchluß des Verfaſſungs— 
werfs, während es im Großherzogtum Hefjen, in Bayern, Baden, Nafjau ohne 
große Schwierigkeiten zu ftande fam. Ein längerer, für den politiichen Zustand nicht 
diejes Landes allein charakteriftiicher und ftaatsrechtlich bedeutjamer Streit wurde 
in Württemberg geführt, wo die alte Landesverfafjung durch jenen jchlimmen 
Verbündeten Napoleons, König Friedrich, Fajfiert worden war. Diejer, ein 
ichlechter aber Huger Mann, ließ rajch eine Verfaſſung ausarbeiten, welche die 
wejentlichen Grundzüge fonjtitutionellen Regiments — freie Beratung der Stände, 
und deren Zuftimmung zu Gejeßgebung und Bejteuerung unerläßlich, — enthielt: 
allein die Verſammlung, die er nach jener Reſidenz Ludwigsburg berief, be- 
eilte ji mit der Annahme keineswegs. Vielmehr verlangten die vorwaltenden 
Männer vor allem die Herjtellung der alten Yandesverfafjung, welche ein edler 
Dichtergeiit, Ludwig Uhland, durch jeine Lieder vom „alten guten Recht“ mit einer 
Unſterblichkeit umkleidete, welche fie an ſich keineswegs verdiente: einem Fürſten 
wie diejem gegenüber hatten jie gleichwohl recht, wenn fie vor allem auf der 
MWiederaufrichtung des alten Nechtsbodens bejtanden. Unter jeinem bejjeren Nach: 
folger König Wilhelm (jeit 30. Oftober 1816) famen dieje Wirren zum Ab- 
ichluß (1819). Um diejelbe Zeit war die Bewegung auch in den meijten der 
übrigen Staaten zu einem mehr oder weniger befriedigenden Ziele gelangt. 
Nechtsgleichheit für alle, Teilnahme des Volks durch jeine Vertreter an Gejeb- 
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gebung und Bejteuerung, Staatsbürgertum ohne Unterjchted der Konfeſſion waren 
gemeinjame Grundzüge diejer VBerfaffungen, welche im übrigen dem Fürſten eine 
überwiegende, dem Adel eine jehr bedeutende Macht vorbehielten: nicht bloß in 
den eriten Kammern, jondern meiſt auch in dem Volkshäuſern, der zweiten 
Kammer, hatten die Privilegierten noch eine bejondere Stelle. 

Und überdies walteten über diefem fonftitutionellen Leben in jeinen fünfzehn 
eriten Lebensjahren feine günftigen Sterne. Einen großartigen impojanten Cha- 
rafter fonnte dasjelbe bei der Kleinheit der Staaten und bei jo gebundenen gejellichart- 
lichen Berhältnifjen, wie jie in Hannover oder Sachjen zum Beijpiel waren, nicht 
haben: dazu hätte ein größeres Staatswejen gehört. Die beiden deutjchen Groß— 
mächte aber jtanden diefem neuen Prinzip, die eine ganz die andere halbfeindlich 
gegenüber. In Oſterreich regierte Statjer Franz J., unter der Maske gemütlicher 
Biederkeit ein hartherziger Egoift, dem, wie jenem traurigjten jeiner Ahnen Fried 
rich IIT. im fünfzehnten Jahrhundert, niemals ein deal oder etwas dem Ähnliches 
die Seele berührt hatte: und wenigjtens dies leßtere wird man auch von jeinem 
erjten Ratgeber, den er 1813 am Abend nach der Schlacht bei Leipzig zum Fürſten 
erhoben hatte, Clemens Lothar Metternich auch jagen müſſen. Das gerade 
Gegenteil des Freiherrn vom Stein, den er haßte wie diejer ihn verachtete, war er 
ohne allen Adel der Gejinnung und ohne alle jchöpferiichen Ideen, wie er außer 
einigem Dilettieren in Naturwifjenjchaft jich auch niemals um ernithafte Kennt— 
nijie bemüht hatte. Der durch jeine Größe unbequeme Mann, dem er, jo lange 
er da war, gejchmeichelt hatte, Napoleon, war jett glüdlich bejeitigt und man 
hatte jih nen und zwar auf eine für den Fürſten und jeinesgleichen jehr be- 
queme Weiſe eingerichtet: jo wurde es Anfang und Ende der fümmerlichen Weis- 
heit, mit welcher diejer armjelige Geiſt dreißig Jahre lang wirtichaftete „das 
Beitehende zu erhalten“: es weiterzubilden, Neues zu jchaffen, Kräfte zu weden 
und zu leiten — davon wollte und wußte man bier nichts. Für den Ylugen- 
blif gelang dies Syitem, das durch die allgemeine Ermüdung, welche den Auf: 
regungen der legten Jahrzehnte gefolgt war, begünftigt wurde. Wie es in Italien, 
Ungarn, Bolen jich weiterhin bewähren jollte, werden wir jehen: in den deut- 
chen Ländern kam ihm die Trägheit der Bevölkerung, der jtumpfe Hochmut 
und die Bequemlichkeit des Adels, und die Lichtichene gebundene Sinneswerje 
der römijch-Fatholischen Geiftlichkeit auf halbem Wege entgegen. Man bätte hier 
nicht einmal nötig gehabt, dem Artikel 13 der Bundesakte formell zu genügen, 
indem man die völlig bedeutungslojen alten jtändiichen Vertretungen beibehielt, 
wiederherjtellte oder einrichtete. Nun iſt freilich ein energiſcher Fortſchritt — 
materieller und geiftiger — jehr wohl denkbar auch ohne das parlamentartiche 
Geräuſch, an welches unjere Zeit jich gewöhnt hat: aber auch davon war nicht 
die Nede: es blieb überall beim Alten oder vielmehr e8 wurde — zum Beijpiel in 
den Finanzen — ebendeshalb immer jchlechter. 

Dies allerdings war in dem zweiten der deutjchen Großitaaten, in Preu— 
Ben ganz anders. Am 22. Mai 1815 hatte ein küniglicher Erlaß ausdrüdlich 
eine Nepräjentativverfafjung und Yandesrepräjentation verheiken, wie denn 
Neichsitände immer einen Bejtandteil der Pläne Steins und Hardenbergs ge- 
bildet hatten. Der König Friedrich Wilhelm II. aber war ein Mann von 
langiam bedächtig abwägender Natur und durch das lebhafte Für und Wider 
der geiitvollen umd bedeutenden Männer in jeiner Umgebung eher bedenklich ge- 
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macht, als gefördert und vorwärts getrieben: und zu leugnen iſt nicht, daß es 
nähere und dringendere Aufgaben zu löſen gab für einen Staat, der zur Hälfte 
aus neuen Unterthanen beſtand, und daß der König ſo unrecht nicht hatte, wenn 
er gegenüber den Adreſſen, mit denen man ihn bei ſeiner Reiſe in die neu— 
erworbenen Rheinlande (1817) beſtürmte, ſich ſelbſt den Zeitpunkt für die Ein— 
löſung ſeiner Zuſage einer landſtändiſchen Verfaſſung vorbehielt. Das Nächſte, 
Notwendigſte, die Organiſation einer einheitlichen Verwaltung für dieſen aus ſo 
verſchiedenen Beſtandteilen zuſammengeſetzten Staat, gelang und dabei bewährte ſich 
die Tüchtigkeit des preußiſchen Beamtenſtandes in glänzender Weiſe; alle Binnen- 
zölle wurden aufgehoben und die Zolllinien an die Grenzen verlegt; die Wege 
einer freiſinnigen Handelspolitik wurden eingeſchlagen und neben den materiellen 
Intereſſen im rechten proteſtantiſchen Geiſte die geiſtigen Intereſſen gepflegt; es 
wurde in demſelben Jahre 1818, in welchem am 26. Mai ein Geſetz den 
Grundſatz der Handelsfreiheit ausſprach, am gleichen Tage im katholiſchen 
Rheinland eine neue Hochſchule zu Bonn ins Leben gerufen: vor allem aber 
das fruchtbarſte Einigungsmittel, die allgemeine Wehrpflicht, die wichtigſte 
Errungenſchaft der großen Kriſis der Jahre 1807—1815, allen reaktionären 
Anfechtungen gegenüber fejtgehalten. Sie gab diejem State die jihere Grund- 
lage, indem fie die höchite aller jtaatsbürgerlichen Pflichten allen ohne Aus- 
nahme auferlegte, und das Heer zu einem wahren Volksheer machte, das zugleich 
eine Schule für das Volk wurde, — für die höheren Stände eine Schule der Ent: 
jagung und Abhärtung, für die niederen eine Schule der Intelligenz, für beide 
eine Stätte, wo fie fich in dem gemeinjamen Gedanken vaterländijchen Dienjtes 
begegneten. 

Im übrigen ließ ich der König mehr ala billig von der öjterreichiichen 
Staatskunſt Metternich3 umgarnen und beherrichen und diejer dienten einige 
jehr erflärliche und im Grunde wenig bedeutende Vorgänge, die in dem grellen 
Widerjpruche zwiſchen den hochfliegenden Ideen des Befreiungsfampfes und den 
fümmerlichen Ergebnifjen des Wiener Kongrefjes wurzelten, zum Vorwand. Die 
vaterländiichen Hoffnungen, feurig aber wenig klar, fanden wie billig eine Stätte 
unter der Jugend und unter der PBrofefjorenwelt der Univerjitäten. Unter dem 
Namen der Burſchenſchaft hatte jich noch im Jahre 1815 eine Verbindung 
gebildet — gegründet wie es in ihrem ‚Statut von 1818 nicht uneben heißt „auf 
dad Verhältnis der teutjichen Jugend zur werdenden Einheit des teutjchen 
Volkes", eine Verbindung, die ſich weit verzweigte. Es war viel gejunde 
Kraft einer edlen Begeifterung in dieſer Jugend, welche jich leicht in die nötigen 
Schranken hätte bringen lajjen, die mun aber gereizt wurde durch Angriffe 
wohldienerischer Beamten, wie durch die flägliche Geftalt, welche die allgemeinen 
deutjchen Dinge annahmen, jeitdem am 5. November 1816 endlich der Bundes: 
tag zu Frankfurt jeine Situngen eröffnet hatte: es hieß in der That der 
jugendlichen Ungeduld, die fich nicht auf die jtudentischen Streije bejchräntte, Zu 
viel zugemutet, wenn für die wichtigſten Fragen, wie die der militäriſchen Or— 
ganiſation etwa, nur eben ein „ Ausſchuß zur Ausarbeitung eines Gutachtens als 
Vorbereitung einer demnächſtigen weiteren Beratung des Gegenſtandes“ nieder— 
geſetzt wurde. Am 18. Oktober 1817 fand ſich, auf eine Einladung von Jena 
aus, eine Verſammlung von etwa 500 Studenten und Profefjoren, Abgeordneten 
der meiſten deutjchen Univerfitäten, aus Anlaß der dreihundertjährigen Feier der 
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deutjchen Reformation, am Tage der Leipziger Schlacht zu Eijenah am 
Fuße der Wartburg zujammen, und nachdem die Feier jelbit ın ganz wür— 
diger Weije im Ritterjaal der Burg verlaufen war, folgte am Abend auf der 
gegenüberliegenden Höhe eine mutwillige aber ziemlich harmloje ſtudentiſche De- 
monjtration, bei welcher in ein angezündetes „Dftoberfeuer“ ein Haufe reaktio— 
närer Litteratur, ein öjterreichtjcher Korporaljtod, ein heſſiſcher Zopf, ein preu- 
Biicher Gardejchnürleib und andere Symbole geworfen wurden und ein feuriger 
Redner der Burjchenjchaft dieje That mit Luthers Verbrennung der päpftlichen 
Bulle im Jahre 1520 verglich. Die hohe Diplomatie wie das Spiekbürgertum 
in ganz Deutjchland legten diejer Poſſe eine große Bedeutung bei und dem 
Kongreß der Mächte, welcher im Jahre 1818 zu Aachen zujammentrat, 
wurde eine von einem moalachiichen Bojaren verfaßte Denkſchrift über den 
gegenwärtigen Zuftand Deutjchlands vorgelegt, in welcher der „revolutionäre 
Geiſt der deutjchen Univerjitäten“ eine bejondere Rolle ſpielte. Kurze Zeit 
jpäter fiel ein Mann derjelben Richtung, der in der Gejchichte unjerer Littera- 
tur nicht eben rühmlich bekannte ruſſiſche Staatsrat Kotzebue einem politischen 
Morde zum Opfer: ein überjpannter Student, ein junger Theologe Karl Lud- 
wig Sand hatte jich in den Kopf gejeßt, damit der Baum der Freiheit mit 
Blut gedüngt werde, fein deutjches Vaterland an diejem „Verräter“ diejes Vater: 
landes zu rächen: und noch im gleichen Jahre erfolgte ein noch unfinnigerer 
Mordanfall auf den nafjauischen Staatsrat von Ibell, bei welchem verwandte 
Beweggründe gejpielt hatten. Dieſe Vorgänge gaben da3 Signal zu den De- 
magogenverfolgungen und bejtimmten die öjterreichiiche Regierung zu einem 
Gewalttreiche, zu welchem fie fich de3 Bundestags bediente, der ſich bis dahin nur 
durch jein Nichtsthun bemerklich gemacht hatte. Eine Anzahl Bevollmächtigter 
deutjcher Regierungen trat unter Metternich® Vorſitz im Auguſt 1819 in dem 
böhmischen Badeort Karlsbad zujammen und das Ergebnis ihrer Beratungen 
waren einige Anträge, die dann am 20. September von dem öjterreichijchen Ge— 
jandten vor den Bundestag gebracht und von diejer trägen Verſammlung unter 
Fälſchung der Abjtimmung, UÜberjchreitung ihrer Kompetenz und Umgehung ihrer 
Gejchäftsordnung in einer einzigen Sigung zu Bejchlüffen erhoben wurden. 
Dieſe Karlsbader Beihlüjje jegten eine Erefutivordnung für Bundesbejchlüfje 
tet, welche die Sicherheit des Bundes oder Erhaltung der Ordnung beträfen; 
jtellten die Univerfitäten unter jtrengite Aufjicht, indem ſie die Anjtellung be 
jonderer Regierungstommiffare zur Überwachung ihrer Studenten und Profej- 
joren anordneten; wo ein Profeſſor ſeines bedenklichen Einflufjes wegen 
von jeiner Stelle entfernt, ein Student aus gleichem Grunde verwiejen worden 
war, jollten ihm auch alle übrigen deutjchen Univerfitäten verjchlofjen jein; fie 
jtellten vor allem die Preſſe unter ein Regiment barbarijcher Willfür, indem jie 
die Regierungen verpflichteten, feinen Angriff auf Regierung und Verfaſſung 
eines Bundesjtantes zu dulden und der Bundesverfammlung jelbjt das Recht 
beilegten, Schriften, welche der Ruhe oder der Würde oder der Sicherheit des 
Bundes und der Bundesjtaaten gefährlich jeien, zu unterdrüden: für alle Bücher 
und periodiichen Schriften unter 20 Bogen ward eine jtrenge Genjur eingeführt 
und ein Ausnahmegericht von ſieben Männern gegen die vorausgejeßten demago— 
arichen Umtriebe niedergejeßt: eine Zentralunterfuhungstommiijton, welche 
in Mainz demnächſt ihren gejchäftigen Müßiggang beginnen jollte. Ergänzt 


Folgen. 
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wurden dieſe Beſchlüſſe durch das dieſe Geſetzgebung krönende Werk der Wiener 
Schlußakte, welche vom 15. Mai 1820 datiert in ihren 65 Artikeln die Kom— 
petenz und Thätigkeit der Bundesverſammlung regulierte. Sie war noch dehn— 
barer und gefährlicher als die Karlsbader Beſchlüſſe, indem ſie die Unterthanen 
dem Fürſten gegenüber geradezu rechtlos hinſtellte: da der Bund aus ſouveränen 
Fürſten beſtehe, beſagte Artikel 57 dieſes Aktenſtückes, ſo müſſe die geſamte 
Staatsgewalt in dem Oberhaupte des Staates vereinigt bleiben; nur in der 
Ausübung beſtimmter Rechte könne dieſes an die Mitwirkung der Stände ge— 
bunden ſein; in der Erfüllung ihrer bundesmäßigen Pflichten aber dürften dieſe 
ſouveränen Fürſten durch keine landſtändiſche Verfaſſung gehindert oder beſchränkt 
werden. 

Es war ein Sieg der öſterreichiſchen Politik zunächſt über die ſehr ſchwachen 
Freiheitsregungen in den Kammern, und dann auch über die ſüddeutſchen Re— 
gierungen, in denen ſich eine Oppofition gegen die Bevormundung durch die 
Gropmächte regte. Dieje Regierungen, Bayern, Württemberg, auch Heſſen und 
gelegentlich einige der Heineren gaben fich noch nicht jofort befiegt, und namentlich 
der württembergiſche Bundestagsgejandte, der Koburger von Wangenheim, machte 
jich unbequem, indem er Rechtäfragen, wie die der heſſiſchen Domänenkäufe 
vom Standpunkt des Nechts und des Menjchenveritandes beleuchtete: es war eine 
von den Angelegenheiten, über welche nur dieje Verſammlung überhaupt einen 
Augenblick zweifelhaft jein fonnte. Es handelte ſich um bejjtiche Unterthanen, 
welche in der wejtfäliichen Zeit Domänen fäuflich erworben hatten, die der 
wiedergefehrte Tyrann, indem er die ganze Franzoſenherrſchaft als nicht vor- 
handen betrachtete, ihnen einfach wieder weggenommen hatte, ohne den Kauf— 
preis zurüdzugeben: gleich als wenn der Staat zu eriftieren aufhörte, wenn 
jein Fürſt außer Landes zu weilen genötigt iſt und eine neue Ordnung ein- 
geführt wird, der die Unterthanen jehr gegen ihren Willen ſich haben fügen 
müfjen. Aber die öfterreichijche Reaktion wurde diejer nicht jehr nachdrüdlichen 
und im ganzen doch, auch bei diejen Regierungen, jehr jelbjtjüchtigen Beweg— 
gründen entſprungenen Oppoſition ohne viele Schwierigkeiten Herr. So waren 
die nächſten Jahre mit die kläglichſten der deutſchen Geſchichte. Das konſtitutio— 
nelle Leben — das heißt, die freudige vertrauensvolle gemeinſame Arbeit von 
Volk, Volksvertretung und Regierung — blieb auch wo die Verfaſſung zum 
Abſchluß gekommen und verſtändig war, eine kränkelnde Pflanze. In Han— 
nover und Sachſen blieben die Dinge im weſentlichen wie im Jahre 1815, 
wenn auch in Hannover die Organiſation der Stände mittlerweile fertig geworden 
war, in Kurheſſen folgte im Jahre 1821 der zweite der drei nichtswürdigen 
Tyrannen, welche in unſerm Jahrhundert dieſes deutſche Land gepeinigt haben, 
bis endlich ſpät den dritten und nichtswürdigſten die Strafe ereilte: und ſeine 
Regierung war durch Skandal in ſeinem Privatleben wie durch brutale Will- 
für, der gegenüber allerdings die Gerichte einen jtandhaften Mut bewiejen, ge 
fennzeichnet. In Bayern, Baden, Württemberg folgten auf vielverjprechende An- 
fänge unfruchtbare Jahre und in dem letteren Yande zeigte ſich die Regierung 
vielfach freilinniger oder wenigitens vorurteilsfreier, als Volksvertretung oder 
Bevölkerung: dem Drud der Grogmächte gab König Wilhelm erjt im Sabre 
1823 nad, ala Vfterreich, Preußen und Nupland ihre Gejandten von Stutt- 
gart abriefen: erſt da erhielten Wangenheim und der Miniſter von Wintingerode 
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ihre Entlafjung. Won einer Entwidelung in den deutjchen Provinzen Djter- 
reichs war ohnehin nicht die Rede: aber auch in Yändern, wo ein guter Anfang 
gemacht worden war, wie Darmjtadt oder Baden, trübte ſich das Verhältnis 
zwijchen Landesvertretung und Landesregierung um die Mitte der zwanziger 
Jahre. 

i Der eigentliche Beſiegte der Politit der Karlsbader Beſchlüſſe aber war 
Preußen und e3 wirft auf Friedrich Wilhelm IM. doc einen Flecken, daß er 
den groben Rechtsbruch 
von 1819 mitmachte 
und auch den Barba- 
reien gegen eine, die 
Dinge aufs höchſte ge- 
nommen, nur etwas 
erzentrijche und mißlei— 
tete Jugend ihren Yauf 
ließ: ſtaatliches Ehr— 
gefühl im Widerſpruche 
mit den Männern der 
Reaktion, Wittgenſtein, 
Bernſtorff, zeigte nur 
Wilhelm von Hum— 
boldt, welcher im 
Staatsratdavonſprach, 
den letzteren unter An— 
klage zu ſtellen, weil 
er eingewilligt habe, 
preußiſche Unterthanen 
unter ein auswärtiges 
Gericht, die Mainzer 
Unterſuchungskommiſ— 
ſion, zu geben. 

Allein die Reaktion 
ſiegte: die Männer von 
freier und hoher Geſin— 
nung, der Kriegsmi— 
niſter von Boyen, ene⸗ nriegsminifter General Hermann von Bonen. 
ral Grolmann, Hum- Nah einem gleichzeitigen Eorträt. 
boldt jelbit, der Stanzler von Beyme jchieden aus ihren Stellungen; Hardenberg, der 
aber jchon länger her jeiner rühmlichen Vergangenheit untreu geworden war, jtarb 
im November 1822; das Feld behielten die politischen Mittelmäßigkeiten, zu 
denen der König jelbjt gehörte. Bon künftigen Neichsjtänden war noch in einer 
Erklärung vom 17. Januar 1820 die Nede: feine neue Staatsjchuld — außer 
der jehr mäßigen Summe von 543 Millionen Mark, auf welche dieje Schuld jet 
firtert wurde — jollte ohne ihre Genehmigung kontrabiert werden dürfen; auch 
jeßte der Verfaſſungsausſchuß jeine Arbeiten fort; aber als einzige Frucht des 
langen Deliberierens erichten dann endlich 5. Juni 1823 ein Gejeß, das von 
jenem Ziel viel mehr ab- als demjelben zuzulenten ſchien — die Einführung 
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von Ständen für die einzelnen Provinzen. Nur ein jehr weitgehender Opti- 
mismus konnte in diejer Einrichtung von Provinzialvertretungen, bet denen die 
ſtändiſche Gliederung, Adel, Städte, Bauern in jehr engherziger Weiſe beibe- 
halten und dem Adel wie überall der Löwenanteil eingeräumt war, einen Fort— 
jchritt zu einer wirfjamen Staatseinheit erbliden, während in Wahrheit vielmehr 
dem provinzialen Sondergeijt ein Zugeftändnis gemacht war, das ohne das Gegen- 
gewicht von Neichsitänden und Reichsverfaſſung jogar gefährlich werden fonnte. 
So jtanden die Dinge in Deutichland in der Mitte der zwanziger Jahre 
hoffnungslos genug: es war ein Glüd, dat doc in diefer großen jeit 
dem jechzehnten Jahrhundert ein Drang und Trieb nad Fortſchritt und Er- 
fenntnis lebte, der durch die litterarifchen Großthaten der zweiten Hälfte des 
achtzehnten Jahrhunderts und den ganzen Geift der Zeiten Friedrichs II. und 
Joſefs II. wieder in mächtige Bewegung gekommen war. Zunächſt hatte 
man ſich an die Arbeit gegeben, die Wunden zu heilen, welche die Kriegszeit 
und die Fremdherrſchaft dem materiellen Leben gejchlagen hatten, und hier war, 
troß der bejcheidenen und jelbjt fümmerlichen Lebensformen bei dem Fleiß des 
Volkes die Befjerung ſchon ſichtbar: eine jehr jchweres Jahr hatte man 1816 
durchzumachen, wo die Folgen der Fehlernte nicht wie heute durch leichte und 
rajche Zufuhr aus Landichaften, 
in denen Überfluß berrjchte, abge- 
wehrt werden konnten, wielmehr 
die einzelnen Bundesjtanten ſich 
durch thörichte Getreideausfuhr- 
verbote und hohe Zölle das Leben 
noch mehr erjchtwerten. Das gei- 
jtige Leben aber, das auch in den 
ihlimmften Tagen der Fremd— 
herrſchaft nicht ſtillgeſtanden 
hatte, ſetzte neue Blüten an, und 
wurde auch in den Zeiten der 
Reaktion vor allem in Preußen 
mit Eifer und Einſicht gefördert: 
überall entſtanden neue Gymna— 
ſien oder wurden die alten von 
dem fremden Element befreit und 
zu neuem Leben erweckt: hier 
bewährte ſich der ernſthafte wiſ— 
ſenſchaftliche Sinn und das Or— 
ganiſationstalent des Miniſters, 
der von 1817—1840 in dem 
führenden Staate das Miniſte— 
— her = — und der 
S von Altenſtein. gei tli en I ngelegen eiten ver: 
Nach einer Lirhographie von Brand. waltete, des Freiherrn Karl von 

Altenſtein. Ein Element der 

Zwietracht in Deutſchland, das ſpäter wieder zu großer Stärke erwachte, der 
Gegenſatz der Konfeſſionen, trat im dieſer erſten Zeit des wieder unabhängig 
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gewordenen Deutjchlands glüclicherweije jehr in den Hintergrund. Die Fatho- 
liche Kirche hatte in der revolutionären Epoche ungeheure Verlujte erlitten und 
erholte fi) davon langjam: außerdem war auch in der protejtantiichen Welt 
Sympathie für das Papfttum oder zum mindejten für die Perſon des Papſtes vor- 
handen, da eben der Papſt einer der vornehmjten Märtyrer des gejtürzten Dej- 
potismus geweſen war; eine mächtige Strömung in Wifjenjchaft und Dichtung, 
welche ſich mit Liebe in die mittelalterlichen Zeiten verjenkte, die Nomantif 
brachte die Geister fich näher und in Preußen Fam der gerechte und milde Sinn 
Friedrih Wilhelms IM. feinen zahlreichen neuen katholiſchen Unterthanen mit 
freigebiger Hand bei der Wiederherjtellungsarbeit entgegen. Ein Bertrag mit 
der Kurie im Jahre 1821 brachte dieje Dinge zum Abjchluß und auf dem erjten 
der Biſchofsſitze Deutjchlands, in Köln, 
waltete jeit 1825 ein milder, edler, vor- 
urteilsfreier Geiſt, Graf Joſef Anton 
Spiegel zum Deſenberg, deſſen Freund 
der Profeſſor der Theologie zu Bonn 
(jeit 1820) Georg Hermes eben unter 
der katholiſchen theologiſchen Jugend 
durch ſeinen ernſten Verſuch, die kirchliche 
Lehre wiſſenſchaftlich zu rechtfertigen 
oder zu begründen, eine überaus geſeg— 
nete Wirkſamkeit entfaltete. Auf prote— 
ſtantiſchem Boden regte der Geiſt ſich 
freier. Seit 1818 wirkte zu Berlin Georg 
Friedrich Wilhelm Hegel, ein Zögling 
des Tübinger evangeliichen Seminars, 
einer Anjtalt, in welcher bet jehr eng- 
gebundenen Verhältniſſen der Geiſt 
fühner, in verwegenem Gedankenflug g. 

das Al umfajjender Spekulation, phi— Georg Friedrih Wilhelm Hegel. 





(ojophijche Theologie, theologtjches Bhi- Nach einem gleichzeitigen Bildnis, 


(ojophieren zu Hauſe war, und die 

‚sormeln des philojophiichen Syſtems, das er jchuf, übten eine ungemeine 
Wirkung auf alles wifjenjchaftlihe Studium; auf der andern Seite wendete 
man ſich unter dem Einflufje des Theologen Friedrich Ernſt Daniel Schleier: 
macher, defien „Neden über die Religion an die Gebildeten unter ihren Ber- 
ächtern“ im Jahre 1799 erſchienen, von dem nüchteren Nationalismus der legten 
Generation wieder einer lebendigeren, phantafievolleren, gläubigeren Auffaſſung des 
Ehrijtentums zu. Auf evangeliich-Firchlichem Gebiet that Friedrich Wilhelm jchon 
im Jahre 1817, dem Gedentjahr der großen Geijtesthat von 1517, einen folgen- 
reichen Schritt, indem er — ein Gedanke, den die Erinnerung an diejes Jahr 
in vielen Geijtern weckte — eine Einigung der beiden Hauptformen des Prote- 
jtantismus, der lutheriſchen und der reformierten, in einem Aufruf vom 27. Sep- 
tember anregte. Diejer Gedanke einer Union machte Fortichritte, weil der- 
jelbe zeitgemäß und gejund war und fein Zwang geübt wurde. Cine Agende 
wurde 1822 in diejem Geiſte erlafjen: jeit 1830 beitand in Preußen nur eine 
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evangelische Yandestirche, wie dies auch in Nafjau, Aheinbayern, Baden ent: 
iprechend ſich entwicelte. 

Das erjte ſchlimmſte Jahrzehnt nach dem Friedensſchluß war überjtanden 
und, wie die Wege der VBorjehung wunderbar find, die öjterreichiiche Regierung, 
der kurzſichtige und jeichte Geiſt, der fie leitete, und die engen und jelbitjüchtigen 
Geiſter die jich von ihm leiten ließen — fie hatten durch den unjinnigen Drud, 
mit dem jie gegen die doch jehr unkräftigen Freiheits- und Einheitsideen, Stu: 
denten- und Profefjorenideen ſich zur Wehre jegten, das meijte dazu beigetragen, 
dieje Kräfte zu jtärken, diejen Trieben etwas von einer wirklichen Kraft mitzu- 
teilen. Noch mehr: fie hatten durch jene Karlsbader Beſchlüſſe und den Staats: 
jtreich, mit welchem ſie diejelben beim Bundestage durchjegten, in ihrer Art eine 
deutjche Einheit — eine Polizeteinheit — geichaffen und diejer Einheit gegen- 
über jette jich in den zwar noch nicht mächtigiten, aber doch immerhin einfluß- 
reichjten Kreiſen der deutjchen Nation eine andere Einheit feſt — die Einheit 
des Hafjes gegen den bejtehenden Zujtand Gejamtdeutichlands und vor allem die 
Einheit der Verachtung gegen dejien Ausdrud und Symptom, den Bundestag. 
Indes brachten doch ſchon die nächſten Jahre einige Erjcheinungen, die über dieſe 
bloß verneinenden Kräfte hinauswieſen. Ein jolches war jchon der Negierungs- 
wechjel in dem größten der deutjchen Mitteljtaaten, in Bayern, wo am 13. Okto— 
ber 1825 der alte gutmütige Mar Joſef jtarb und mit dejjen Sohn Lud— 
wig I. ein Mann den Thron bejtieg, der zum mindejten eine aufrichtige Be- 
geijterung für deutſche Kunſt, eine etwas bizarre aber doch micht geheuchelte 
Schwärmerer für „teutjches Weſen“ überhaupt und einige Originalität und 
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Genialität an eine Stelle, wo jonjt nur Philiftertum und glatte Mittelmäßig— 
feit mwaltete, mitbrachte. Er verlegte Oftober 1826 die Univerfität Yandshut 
nah München, berief bedeutende Lehrer dorthin, begann jene edlen Bauwerke, 
welche nicht bloß ein Schmud diejer Hauptjtadt, jondern bald eine Art Beſitztum 
der ganzen Nation wurden. Er wurde, als er im Jahre 1830 jeinen Gedanken 
einer Walhalla, einer 
' Ruhmeshalle deutſcher 
GHeroen, bei Regensburg 
ausgeführt hatte, jelbit 
zum Schriftjteller und 
Dichter — er nahm ſich 
dieje Freiheit wie jo 
manche andere. Die fin- 
diſche Eiferfucht, mit wel- 
cher man in Bayern im— 
mer jich darauf geiteift 
hatte, das Gegenteil von 
dem zu thun, was in 
Preußen geſchah, wichhier 
und allmählich auch an 
anderen Orten dem gejun- 
deren Wetteifer, das ei— 
‚ gene Yand, Die eigene 
Hauptſtadt durch irgend 
ein bejonderes Beſitztum, 
die Pflege irgend eines 
bejonderen geijtigen oder 
materiellen Gebietes aus— 
zuzeichnen, und die That- 
jache, daß für jet und 
noch für lange Zeit das 
| —5 — Leben in den 
———— Einzelſtaaten, in den 
* Beben puren — Gliedern und nicht in 
einem erſt noch zu ſu— 
chenden Ganzen walte, entfaltete allmählich, neben der unfruchtbaren nega— 
tiven Seite, daß man vom Bundestag nicht? erwarten dürfe, auch eine pofitive. 
Vor allem in dem mächtigiten der deutichen Bundesitaaten, in Preußen, und 
auf dem für die Zukunft der Nation bei weitem wichtigjten Gebiete, dem Ver: 
fehrsleben, war man jchon zu der Erkenntnis gekommen, daß der Fortjchritt 
nur auf dem Wege freier Vereinbarung mit den einzelnen Staaten kommen 
fünne: umd die erjte Frucht diefer Erfenntni® war der deutjche Zollverein. 
Das Verdienſt gebührte der Einficht des höheren preußtichen Beamtentums, vor 
allem des damaligen Finanzminiſters von Moß, der auch jchon eine Hare Er- 
von der politischen Wichtigkeit und der großen Zukunft diefer Einigung 
bejah. 
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Ein Zollverband zwijchen Preußen und einigen Heineren Staaten feiner 
Machtſphäre, von denen nur Anhalt-Köthen lange Zeit einen thörichten Prozeß 
mit dem mächtigen Staat vor dem elendejten aller Tribunale, dem hohen Bundes- 
tag, zu eigenem Schaden führte, wurde im März 1828 auf Heljen-Darmitadt 
ausgedehnt, was den entjcheidenden Schritt nach vorwärts bedeutete: und wäh— 
rend ein mitteldeutjcher Handelsverein, der im gleichen Jahre zwiſchen 
Sadjen, Hannover, Kurhefjen, Oldenburg, Bremen, Frankfurt geichlofjen ward, 
das preußische Zollſyſtem zu kreuzen drohte, ſchloſſen fich diejem leßteren immer 
mehrere Staaten an; vollendet wurde die Grundlage wirtichaftlicher Einheit, 
die mit einer gewiljen Notwendigkeit der politischen entgegenführte, im Mat 1829, 
wo die Zolleinigung, welche jeit 1827 zwiſchen Bayern, Württemberg und den 
vom letteren Land umſchloſſenen hohenzollernjchen Fürftentümern bejtand, mit 
dem preußijchen Vereine ſich zuſammenſchloß. Achtzehn Millionen waren jo in 
einem Handel3bunde vereinigt, welcher die Schranken des Verkehrs im Innern 
binwegräumte, nach außen ein Ganzes mit gemeinjamer Handelspolitit darjtellte. 

An dieſer beilfamen und heilverfündenden Entwidelung hatte Ofterreich 
feinen Anteil. Ein Häglicheres Regiment als das franz I. und jeines Kanzlers 
ließ ſich in Wahrheit nicht denken: wo die Stabilität, das „es halt beim Alten 
u lafjen“ zur Negierungsmarime für ein großes Reich und vollends für ein 
Reich mit jo vielen verjchiedenen Stämmen und dementjprechenden Verhältniſſen 
und verborgenen Gefahren erhoben wird, da iſt Negieren im wahren Sinne 
des Leitens und Lebenjchaffens nicht möglich, jondern alles Regieren wird in 
bloße Polizei ji) verwandeln. Weder in Verwaltung noch in Rechtspflege, 
noch im Heerwejen noch im den Finanzen oder im Schulwejen wurde irgend ein 
Fortjchritt gemacht. Man dedte die Schulden mit immer neuen Schulden und 
war mur in den Bezeichnungen der immer neuen Nullen, mit denen man die 
früheren Nullen beglich, einigermaßen erfinderiſch. Auch die angebliche Pflege 
der materiellen Intereffen, mit der man ſich manchmal brüjtete, war von jehr 
geringer Bedeutung: ganz abgejehen davon, daß eine jolche ohne geiftigen Fort— 
jchritt, wenn überhaupt denkbar, doch von jehr zweifelhaften Wert und von 
noch zweifelhafterer Dauer jein würde. Metternich hat jpäter, al3 diejes geiftloje 
Spitem zujammengebrochen war und er fich als politischer Flüchtling in Yondon 
mit einem gejtürzten franzöftichen Staatsmann zujammenfand, dieſem gegenüber, 
ohne Bewußtjein daß er jich jelbjt damit das Urteil jprach, das Wort gebraucht, 
daß er zwar zuweilen Europa, aber niemals Dfterreich regiert habe. Das lebtere 
iſt unzweifelhaft wahr: dieje jeine erjte und nächſte Aufgabe verabjäumte diejer 
Höfling und Selbitling ohne Ernſt und Gewifjen völlig: was es mit der Re— 
gierung Europas auf jich hatte, und wie ſie jchließlich nach kurzen ZTeilerfolgen 
mit einer Gejamtfatajtrophe endigte, werden wir ſehen. Zunächſt hatte dieje 
Regierung Europas ihre Probe an Italien und der übrigen romaniſchen Welt 
zu machen. Denn von bier, zunächſt von Spanien, ging die erſte Erjchütterung 
der im Jahre 1815 geichaffenen Neuordnung der europäischen Dinge aus. 
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Zweites Kapitel. 


Revolutionen im Süden: Spanien, Portugal, Italien. — Die Kongreffe 
von Aachen, Troppau, Caibach, Derona.— frankreich unter Ludwig XVII. — 
Die fpanifhe Invaſion und die Herftellung des Abfolutismus. 


Als König Ferdinand VII. aus jeiner napoleonischen Gefangenichaft zu 
Balensay befreit im März 1814 den ſpaniſchen Boden wieder betrat, ward er 
von derjelben gedankenlojen Begeifterung empfangen, welche die Menge überall 
wiederkehrenden legitimen Herrſchern entgegenzubringen pflegt. Die Gortes, 
welche in den Tagen der Fremdherrſchaft auf den lebten Winkel ſpaniſchen 
Bodens, nach Cadix zurüdgedrängt waren, hatten dort eine Berfajjung zu 
me gebracht, die am 20. März 1812 veröffentlicht, die erjte franzöſiſche Kon— 
titution von 1791 an jogenannter Freiſinnigkeit noch weit übertraf: während die 
Cortes zum Beiſpiel ſich ohne königliche Ladung verjammeln durften, hatte 
nach diefem Grundgejeß der König nicht das Recht, ihre Verſammlung aufzu- 
löjen. Diejer Ultraliberalismus war aber in dieſem Lande etwas völlig Dok— 
trinäres und hatte die Wirklichkeit der Dinge, Adel, Klerus, Maſſe des Volks 
nicht für fich: er hatte auch jchon eine ſtarke Minderheit in der Mitte jener 
Verſammlung jelbjt gegen fich gehabt. Es war diefen Männern, den „Serviles" 
nicht jchwer, den rüdfehrenden König von dem jatanijchen Urſprung diejer 
Berfafjung zu überzeugen. Durch ein Dekret vom 4. Mat 1814 wurde fie auf- 
gehoben und eine Anzahl von Cortesmitgliedern und andere Notabeln der „Li— 
berales“ eingetertert: daß diefem Dekret allerlei Verheigungen im Sinne eines 
volfstümlichen Regiments zur Seite gingen, läßt fich denken. Den gedanfen- 
(ofen Jubel über die Rückkehr des Königs jtörte dies nicht, bis dann allmählich 
das Negiment, das diejer verächtliche Tyrann begann, doch ſelbſt dieſem genüg- 
jamen Volke einigermaßen die Augen öffnete. E3 war ein Negiment, wie una 
Tacitus etwa das des Nero jchildert: um einen jtumpffinnigen, boshaften, jedes 
Ehr- und Schamgefühls baren Fürften, wie wir ihn jchon Fennen gelernt, drängte 
jich eine Camarilla von Bedienten und gierigen Stellenjägern, eine Gejellichaft 
von mehr al3 zweideutigen Männern und Weibern und nur der eine Zug tft 
neu in diefem Bild: der Einfluß fanatischen Pfaffentums, welches die Liberalen 
und „Joſefinos“, jeine politischen Gegner, zugleich als Ungläubige, Freidenker, 
Steger der Verfolgung durch die wiederhergeitellte Inauifition empfahl. Die 
Kerker füllten jich, wie die Ktlöfter; nach Launen wechjelte der Tyrann jeine 
Minister, jo da diejem Regiment wie alle übrigen Qugenden jo auch die 
Tugend der Stetigfeit fehlte; von allen Gewerben blühte nur das Räubergewerbe 
in dem greulich verwahrlojten Yande. Mit den finanzen ftand es jo, dab die 
Einnahmen nur ein Drittel der Ausgaben dedten: es war fein Wunder, daß 
bald das ganze Volk, nicht bloß die meiſt den gebildeten Ständen angehörigen 
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verfolgten Gegner, die Wirkungen diefer Mißregierung fühlte. Die Unzufriedenheit 
zeigte fich bald bejonders jtark in der Armee, die der Tyrann, ein feiger und 
durchaus unkriegeriſcher Menſch, arg vernadhläffigte, und fajt Jahr um Jahr 
mußte man gegen Militärverfchwörungen einjchreiten.. Im Juli 1819 ftand 
bei Cadix eine Truppenmacht vereint, welche für Amerika bejtimmt war, wo 
die Losreißung vom Mutterlande in vollem Gange war. Dieje Ereignijje aus- 
führlich darzuftellen, ijt unjeren Sweden fremd: die Summe iſt, daß das Bei— 
jpiel der englischen Kolonien, aus denen jeit ihrem kühnen Unabhängigkeitsfampfe 
in faum einem Menjchenalter ein freies und blühendes Gemeinwejen geworden war, 
mit großer Stärke auch auf die Bevölkerungen des großen ſpaniſchen Stolonial- 
reiches wirkte; daß die Zeiten der napoleonischen Fremdherrſchaft und des Kampfes 
gegen diejelbe zu Gunftbezeugungen oder Zugeftändnifien an die Kolonien trieb, 
dieje aber nun das Verlangen gleicher Vertretung in den Cortes und völliger 
Handelsfreiheit jtellten, und mit diejer Forderung abgewieſen wurden; und daß 
dann der mwiederhergeftellte König, trunfen von dem Sieg des legitimiftiichen 
Europa über die Revolution, die unbedingte Unterwerfung feiner aufftändiichen 
Unterthanen forderte. Dieje jedoch mußte mit Waffengewalt erzwungen werden: 
von 1811—1819 waren 42000 Mann nah den Kolonien gejchidt worden, 
und wie e3 dort jtand, bewies eben die Notwendigkeit immer neuer Sen- 
dungen. Dies leuchtete den Truppen ein, fie waren zu Opfern für eine aus: 
ſichtsloſe Sache beftimmt: eine Verſchwörung bildete fich, ward durch einen 
zweideutigen Halbgenofien verraten, aber nur halb unterdrüdt und gärte 
weiter: am 1. Januar 1820 erhob Oberſt Riego indem er jein Bataillon 
Aiturien in einer Kirche auf der Isla de Leon bei Cadir zujammentreten ließ, 
den Aufruhr im Namen der „Konjtitution von 1812“. Bon ihm befreit über- 
nahm ein zweiter, Quiroga den Befehl: und während der Aufjtand hier, im 
Süden, nach furzen Operationen jchon nahezu erlegen war, brad er am ent- 
gegengejeßten Ende der Halbinjel, in Galicien mit noch größerer Kraft aus, 
verbreitete jich von hier weit und weiter und jchon am 8. März war Ferdi— 
nand Vil. joweit gebracht, fich zu unterwerfen, die Verfaſſung von 1812 zu 
beichwören, die Gefangenen zu entlafjen, und ſich mit Näten aus den Reihen 
der zuvor Verfolgten zu umgeben. Mit der gleichen Begeifterung, wie ſechs 
Jahre früher die Rückkehr des abjoluten Königs, feierte man jet den Sieg der 
Freiheit: am 9. Juli 1820 traten, nach der Verfaſſung von 1812 gewählt, die 
Corte in Madrid zujammen. 

Diejer Sieg teilte ſich alsbald dem Nachbarlande Portugal mit. Hier 
dominierte, während der Hof jeit 1807, wie wir uns erinnern, in Brafilien 
jich befand und eine Negentichaft in Lifjabon die Gejchäfte für das Mutterland 
im Namen König Johanna VI. (1816) bejorgte, der Oberbefehlshaber des 
portugiefiichen Heeres, der Engländer Lord Beresford. Sein barjches, hoch— 
mütiges und bei jich regendem Widerjtand graufames Regiment forderte den 
allgemeinen Haß heraus: am 23. Auguſt 1820, zu Oporto unter dem Ober— 
jten Sepulveda wiederholte fich was jo eben auf der Isla de Leon gejchehen war: 
das engliiche Syſtem ftürzte zufammen: der König entichloß ich zur Rückkehr, 
indem er feinen Sohn Dom Pedro als Regenten in Rio zurückließ. Meittler- 
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weile hatten die außerordentlichen Corte, am 27. Juni 1821 zujammengetreten, 
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an Bord des Schiffes, das am 3. Juli vor Liſſabon anlangte, nahm jie der 
König an und betrat dann erjt den Boden jeines Heimatlandes. 

Dieje Begebenheiten in zwei entlegenen Ländern wären doch immer nur 
ein lofales Ereignis geblieben: eine europäische Tragweite erhielten diejelben 
aber durch; die Wirkungen, die fte in Italien hervorriefen. Die Einwirkung der 
franzöfischen Zeit im diefem Lande war eine viel tiefere gewejen, als auf der 
pyrenätjchen Halbinjel. E3 war dort, wie rückſichtslos aud der Dejpotismus 
jeine Opfer von dem Lande gefordert hatte, doch im Sinn einer neuen Zeit 
regiert worden und e3 hatte einen großen Namen, einen Nationalnamen, ein 
Königreich Italien gegeben. Nach beiden Richtungen war im Jahre 1814 und 
1815 ein plumper Nüdjchlag erfolgt. Das Land ward in eine Anzahl völlig 
jouperäner Staaten zerftüdelt und war jett nicht3 mehr als, wie es die Wiener 
Staatskunſt jpäter bezeichnet hat, ein „geographiicher Begriff ; die rüdfehrenden 
Fürſten aber, welche die Revolution vertrieben hatte, verfolgten mit blindem 
Eifer alles was an die evolution oder die Franzoſenherrſchaft — Dinge, 
welche diejer jehr ummifienden, jehr unbedeutenden Gejellichaft ganz das gleiche 
bejagten — erinnern fonnte. Ein Syſtem finnlojer Reaktion breitete fich über 
die ganze Inſel aus. Woran wie natürlich) war darin die wiederhergeitellte 
Regierung des Kirchenſtaates, obgleih Pius VII. jelbjt und jein erjter Rat— 
geber, Gonjalvi, verhältnismäßig gemäßigte Männer und nicht ohne Einficht 
waren. Aber die geiftliche Kaſte eignet ſich zum regieren jchledht: die Straßen- 
beleuchtung, die Schußpodenimpfung wurden al3 franzöjiiche Einrichtungen bier 
abgeichafft. Die Schriften, aus denen diefe blinden Blindenleiter und ihre Un- 
terthanen etiwas hätten lernen fünnen, famen hier alsbald auf den berühmten 
Inder der Bücher, welche zu lejen den Gläubigen verboten ijt; eine Bulle vom 
7. Auguſt 1814 Sollieitudo omnium rief die Jejuiten zurüd; auch die übrigen 
Orden wurden hergejtellt, und dagegen die Bibelgejelljchaften, welche damals auf: 
blühten, als eine Pejt, der man nach Sträften jteuern müſſe, bezeichnet: wogegen 
dann auf diefem Boden das alteinheimiiche Unkraut, mit welchem diejes erbarm- 
liche Staatswejen bi3 zu feinem Ende nicht fertig geworden iſt, das Räuber: 
wejen, aufs berrlichjte wieder aufwucherte. Dieje Reaktion trug je nach den 
lofalen Verhältnifjen und Uberlieferungen oder dem bejonderen Charakter des 
Negenten in den verjchtedenen Staaten einen verjchiedenen Charakter: hart und 
graujam unter dem Tyrannen Franz IV. von Modena; mild und patriarchalijch 
und mit verjtändigem Verwalten und Fortjchritt nicht unvereinbar unter Fer— 
dinand II. im Großherzogtum Toskana; die fleineren, Barma, wo die Erfaijerin 
von Frankreich regierte, Yuca folgten dem öfterreichiichen Impulſe; im König: 
reich Sardinien, wo eine jehr bejchräntte Adels- und Pfaffengeſellſchaft den 
König Viktor Emanuel beherrjchte und in blindem Eifer alles rejtaurierte, 
milderte doch der gutmütige Charakter des Königs die jchlimmiten Auswüchſe 
oder Folgen de3 Syſtems, wogegen umgefehrt in Neapel das reaktionäre Regi— 
ment durch den Charakter des Königs, Ferdinands IV. oder jeitdem er unter 
Aufhebung der von den Engländern in Sizilien gegebenen Berfafjung über 
„beide Sizilien“ herrichte, Ferdinands I. bejonders hafjenswürdig erichien, da 
diejer alle Fehler der Volksnatur und der geijtigen VBerwahrlojung, welder das 
neapolitaniiche Volf damals anheimgegeben war, in feiner Perjönlichkeit ver- 
jammelte und verkörperte. Eines aber machte diefe Zuftände dem Bewußtſein 
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der gebildeten, an der Spike der Gejellichaft jtehenden Kreije vor allem ver- 
habt: die einheimijche Mipregierung trug überall zugleich den Charakter einer 
Fremdherrſchaft. Die Ofterreicher hatten fich die zwei ihönen Provinzen, welche 
die größere vi von Oberitalien bildeten, das „Lombardijch-venetianijche König- 
reich“, wie ſie es nannten, geben lafjen, und fie drüdten jo, auch abgejehen von 
der habsburgijchen VBerwandtichaft in Parma, Toskana, Modena, mit ganzer 
Wucht auf die —— und zwangen den übrigen Staaten, ſelbſt wo wenig 
Neigung dazu vorhanden gemwejen wäre, ihr Regierungsfgftem auf. Anfangs 
verjuchte Kaiſer Franz feinen neuen italienifchen Unterthanen gute Worte zu 
geben: e3 wurde ein Schatten einer Vertretung des Volks, Provinzialfongre- 
gationen und Zehtralfongregationen, eine zu Mailand und eine zu Venedig, 
jowie ein Vizekönig bejtellt. Allein bald bejchränfte fich jelbjt mehr noch als 
im übrigen Oſterreich das Regieren bier auf die notdürftigſte Verwaltungs- 
thätigkeit und auf die Handhabung einer ſtrengen, raffinierten zugleich und bor— 
nierten, abgefeimten zugleich und dummen Polizei, deren Werkzeuge für den 
Volkshaß ein ſichtbares Ziel bildeten. 

Die Unnatur diejer Zuftände ift heute wo ein naturgemäßerer und in 
jeder Beziehung befjerer an deren Stelle getreten ijt, jedem Auge, nur nicht 
dem Schalksauge des Barteifanatismus einleuchtend, und jchon ein Blid auf 
die Karte zeigt, daß dieje Land wenn eines für eine Staatseinheit gejchaffen 
it und in einer Zeit, wo die Nationalitätsidee zu großer Stärke erwacht it, 
nach einer jolchen Einheit hindrängen mußte. In der That war der Einheit3gedanfe 
ihon ein Gemeingut aller gebildeten und höher ftrebenden Geijter in allen diejen 
künſtlich gemachten oder gejchichtlich überfommenen Staaten geworden: das 
Mittel für die Aktion aber gab jich in diejen jüdlichen und katholiſchen Ländern 
leiht — die Geheimbünde. Ein jolcher Geheimbund, welcher jeine Organi- 
jattion von der Freimaurerei und jeine Symbole und Geheimſprache von dem 
Ktöhlergewerbe entlehnte, die Carbonaria, beftand jchon länger her: hier ſam— 
melte der Liberalismus jeine Macht, und von Neapel, wo er jeine Hauptjtärte 
hatte — bald glaubte man bis zu 60000 Mitgliedern zählen zu können — 
arbeitete er jich weiter: jein ı Programm aber war die ſpaniſche Verfaſſung vom 
Jahre 1812. Als nun in Spanien jene Erhebung für dieje Verfaſſung erfolgte 
und jiegreich war, trat die Carbonaria aus ihrem Dunkel hervor: in der Nacht 
auf den 2. Juli 1820 tief ein Dragoneroffizier, ein Leutnant Morelli zu Nola 
dieje Verfaffung aus, fand Anhang und Zulauf: ein namhafter Offizier, Ge- 
neral Wilhelm Pepe, entjchloß ich die Leitung zu übernehmen; am 9. jchon 
hielt diejer mit allem was jih an ihn anfchloh und anhängte, feinen Einzug 
in Neapel und der Hof und König nahm, feig wie er war, ohne ernjtlichen Ver- 
juch de3 Widerftandes die jpanijche Verfaffung von 1812 an, von der freilich 
nicht viele Eremplare und für dieje nicht viele, die fie lejen konnten, vorhanden 
waren. Ferdinand beſchwor fie mit allen Betenerungen und eine Zeitlang ging 
es num mit Feſtaufzügen und Illuminationen fröhlich genug in der lärmenden 
Stadt zu. Ein übles Zeichen war es freilich, daß dieje unblutige Revolution 
und die Verwandlung des Königreichs in einen Verfafiungsftaat in Sizilien 
vielmehr einen Aufitand für die Unabhängigkeit der Injel, ihre Trennung von 
Neapel und Herftellung ihrer Verfafjung hervorrief: blutige Tage folgten bier 
und das erjte was die neue freijinnige Regierung des Königreichs zu thun be- 
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fam, war, daß jte die eine Hälfte des Staates, die Inſel, unter einen harten 
Militärdejpotismus beugen mußte. Nur wenige Abgeordnete für das Parla— 
ment, das nad) Neapel berufen war, wurden dort auf der Inſel gewählt. 
Noch hatte die Bewegung nicht weiter gegriffen: indes war Metternich 
feinen Augenblid über ihre eigentlichen und lebten Zielen zweifelhaft, und er 
war zum Einjchreiten entjchloffen. Die heilige Allianz hatte mittlerweile einen 
praftijcheren Charakter erlangt als ihr zunächit eigen geweſen oder gejchienen: 
den eines Bundes der Großmächte zur Aufrechtbaltung der bejtehenden Ord— 
nung. Die englijche Regierung, Lord Gajtlereagh, war auf dieje Ideen einge: 
gangen, und im Jahre 1818 auf einem Kongreß zu Aachen auf neupreußiſchem 
Boden, wo. die Kaifer von Rußland und Ofterreich und der König von Preußen 
perjönlich zugegen, die anderen Mächte durch ihre namhafteſten Staatsmänner 
vertreten waren, wurde auch ‚Frankreich oder jein König förmlich in dieje Alltanz 
aufgenommen, nachdem ihm zuvor die Räumung des franzöfiichen Gebiets von 
den Offupationstruppen zugejtanden worden war. Hier jchon waren fernere 
Zufammenkünfte diefer Art in Ausficht genommen, wofern der Friede der Welt 
dies erheiiche: und Metternich, welcher ganz der Mann für dieje Kongreſſe 
war, hatte wenig Mühe, den Kaifer von Rußland und den König von Preußen 
für jeine Gejichtäpunfte zu gewinnen. Im Oktober 1820 trat demgemäß ein 
Kongreß in dem jchlejischen Gebirgsjtädtchen Troppau zujammen, auf welchem 
die jpanijche und die neapolitaniſche Angelegenheit den Hauptgegenjtand der 
Beratung bildeten. Nicht völlig erreichte Metternich jein Ziel: von einem fürm- 
lichen und ausdrüdlichen Einjchreiten Europas wollten die Vertreter Englands 
und Frankreichs jo recht nichts wiſſen, hatten aber weiter nicht3 einzumenden, 
wenn Oſterreich in Neapel in feinem bejonderen öjterreichiichen Intereſſe — es 
beitand jeit 1815 ein Traftat zwiſchen beiden Staaten, der das rechtfertigen 
fonnte — einzujchreiten für nötig finde: und im Namen der drei Monarchen 
Oſterreich-Rußland-Preußen erging das Zirkular vom 8. Dezember 1820, 
welches der „tyranniichen Macht der Rebellion und des Laſters“ Krieg an- 
fündigte. Im Januar 1821 follte der Kongreß in Laibach fortgejeßt werden 
und dorthin war auch der König von Neapel eingeladen. Nachdem diejer jich 
von feinem Parlament durch abermaliges Beichwören der Verfaſſung die Er- 
laubnis zu der Reife erwirkt hatte, traf er dort ein, aber ohne feinen Miniſter 
des Auswärtigen, den Metternich in Graz zurüdhalten ließ: mit dem elenden 
König jelbjt fam der Fürſt leicht in$ reine und die demnächjt zu gewärtigende 
Intervention wurde jeinem Sohne, der in feiner Abmwejenheit ala Regent fun: 
gierte, angekündigt. Einen Augenblid wallte das beleidigte Selbitgefühl im 
neapolitantichen Volke hoch auf: in jchwungvoller Rhetorik gelobte man jich 
alles Große. Allein jelbjt wenn dieje Begeijterung mehr wirkliche Kraft in jich 
gehabt hätte als wirklich der Fall war, hätte jie die Schwierigkeiten der Lage 
nicht überwinden können. Die Regierung hatte den König jegt offen, im feind- 
lichen Yager, gegen jich; der Regent, ein treulojer und verlogener Menjch wie 
der König, machte die Fonjtitutionelle Komödie nur mit jo lange er mußte; 
Sizilien war gegen ſie: zu dem einzigen Meittel zu greifen, das, zur rechten Zeit 
angewendet, vielleicht etwas hätte retten fünnen, Annahme der franzöjtichen anftatt 
der unglüdlichen jpanischen Verfaſſung oder wenigſtens Modififationen diejer 
Verfaſſung im fonjervativen Sinne, geitattete der herrichenden Partei ihr liberaler 
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Dogmatismus nicht, geübte Truppen aber und gute Führer, welche doch ohne 
militäriſch vorgebildete Truppen auch nicht? vermögen, laſſen ſich nicht aus der 
Erde ftampfen. So war, als im Februar 1821 60000 Dfterreicher unter 
General Frimont ſich in Marſch jesten, die Sache rajch entjchieden. Bei Rieti 
im Kirchenjtaat erlitt der eine Teil des neapolitanijchen Heeres unter General 
Wilhelm Pepe ohne eigentlichen Kampf eine Niederlage; die Nachricht von 
diejem Unfall reichte hin, den andern Teil unter Caraſcoſa aufzulöjen. Die Feſtung 
Capua fiel, am 24. März zogen die Ofterreicher, 30000 Mann, in Neapel ein. 

Vierzehn Tage vorher, jehr viel zu jpät, war die Revolution in Piemont 
ausgebrochen: auch hier eine Soldaten- oder Offizierdrevolution, zu Alejjandria, 
10. März. Am folgenden Tage ward zu Turin die jpanische Verfaſſung aus- 
gerufen. Hier hatte die Garbonaria einen halben Anhänger an dem Prinzen 
von Carignan, Karl Albert, dem Haupte der Linie des ſavoyiſchen Hauſes, welche 
nad) dem Ausſterben der Hauptlinie, die nur noch auf vier Augen ftand, folgen 
mußte: er übernahm die Regentichaft, als der regierende König abgedankt hatte, 
und ließ die Verfaſſung von 1812 ausrufen. Aber ſchon waren die Ofterreicher 
auf ihrem jiegreichen Marjch gegen Neapel. Der neue König, Carlo Felice, 
Viktor Emanuel3 Bruder, ein jtreng abjolutijtiich gejinnter Dann, verdammte die 
gemachten Neuerungen aufs unbedingtefte; dem Prinzen, der die Feindſchaft Dfter- 
reich® zu fürchen hatte, entjant der Mut und er zeigte der Junta jeinen 
Nüdtritt an. Noch verjuchten einige tapfere Männer das äußerfte: aber könig— 
liche Truppen und eine öjterreichtiche Streitmacht unter General Bubna machten 
diejen Verjuchen bei Novara ein Ende und Carl Felir übernahm nun (18. April) 
die Regierung, die er mit einer Konvention eröffnete, welche ihm ein Hilfskorps 
von 12000 Dfterreichern jicherte. 

Nach diejer verunglüdten Erhebung folgte eine graujamere Reaktion, welche 
in Neapel einen bejonder3 bösartigen Charakter trug, da der feige König jebt, 
wo er die Öfterreichiichen Bajonette in der Nähe hatte, Mut befam: das eigne 
ge ward aufgelöft, eine raffinierte Rachſucht jättigte fich mit Hinrichtungen, 

ütereinziehung, Einterkerung, Verbannung auf öde Injeln, während in Bie- 
mont bet aller Härte wenigjtend einigermaßen das Gejeß und der ftaatliche 
Anitand gewahrt wurde. Gemeinfam war beiden nur die Verfolgung der Bil- 
dung und des Unterricht3: in Piemont erging 1824 die unglaubliche Verord— 
nung, welche die Erlaubnis Lejen und Schreiben zu lernen an einen Genjus 
von 1500 Lire fnüpfte. Darin zeigte fich der geiftliche Einfluß, dem unbe: 
baglich zu Mute wird, wo das Volk jene Mittel in Händen hat, mit denen 
der Menjc den Weg zum eigenen Urteilen finden kann: für das ganze Syſtem 
und jeinen Gipfel die öjterreichiiche Fremdherrſchaft aber wurde es verhäng- 
nisvoll, daß jie die Ariftofratie der Bildung gegen ſich hatte, und dieje Klafjen 
mehr und mehr zur Todfeindichaft zwang. Dies wußten namentlich die Vjter- 
reicher mit einer gewiſſen Virtuofität fertig zu bringen; im ihren Territorien 
begann jett erſt jenes Denunztanten- und Spionierjyjtem jeine volle Blüte zu 
entfalten, da8 den SHerrichern in Wien, Franz und Metternich, welche da 
wo e3 ich um wirkliche, vorgebliche oder mögliche Revolutionäre handelte, gegen 
jedes menjchliche und Nechtsgefühl gepanzert waren, die Opfer zumies, die dann, 
etwa zu zwanzigjährigem Kerker begnadigt, unter den Bleidächern des einjtigen 
Dogenpalaftes von Venedig oder in den Kammern des Spielbergs in Mähren 
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ihre patriotijche Ungeduld, die ſich irgendwie verraten haben mochte, büßten. 
So ward die Ruhe in der Halbinjel hergeftellt, und daß fie in dem nächiten 
Jahren nicht geftört wurde läßt fich ermeſſen: auf diefem Boden aber etwas zu 
pflanzen, zu jchaffen, Ideen mit Ideen zu befämpfen, fiel dieſem Regiment nicht ein. 
Die Dfterreicher blieben noch lange in den der Revolution abgeftrittenen Ländern. 
Erſt im Jahre 1827 verließen ihre legten 10000 das neapolitanische Land: der 
erjte Grund zu einer neuen Einheit Italiens war gelegt — der jtumme tiefe in- 
brünftige Haß der höheren Klaſſen der Bevölkerung gegen dieje Fremdherrſchaft 
und alles was mit derjelben irgend zuſammenhing oder zujammenzuhängen jchien. 

Dem Anjcheine nach aber war die Intervention vollftommen und leicht ge- 
(ungen und das Syſtem der Fürftenkongrefje jchten jo jehr dem Bedürfniſſe 
der Welt zu entjprechen, daß man in der Schlukerflärung von Laibach bereits 
für das folgende Jahr einen neuen, in einer italienischen Stadt zu haltenden 
Kongreß ankündigte. Zwei gewichtige und gefährliche ragen waren der euro- 
päiſchen Staatskunſt mittlerweile geitellt: die Entwidelung der Dinge in Spa: 
nien und, weit jchwieriger und verwidelter, die Erhebung der chriftlichen Be— 
völferungen der Türkei. 

Im Juli 1820 hatte Ferdinand VII. die Cortes nach der Verfafjung von 
1812 eröffnet und die Libetalen, die jet herrichende Partei, fingen an, aus 
ihrem Siege die Folgerungen zu ziehen. Die Gegenpartei, Geiftlichkeit, Yand- 
volf, jtädtischer Pöbel, war jehr mächtig, und der König, nur für den Augen: 
blick eingejchüchtert, war insgeheim deren Verbündeter. Die jiegreiche Partei aber 
ipaltete ich: den Moderados oder Gemäßigten, welche erfannten, daß die 
ungebeuren Übel, an welchen das Land franfte, nicht bis zum nächjten Sonntag 
und namentlich micht duch eine Politik der Rache, jondern nur durch eine 
ruhige und ftetige Neformarbeit bejeitigt werden könnten, jtand eine radikale, 
die Exaltados, gegenüber, die, an jakobinischen Ideen oder zum mindejten an 
jafobinischen Phraſen fich erhigend, wie aller Radikalismus zu allen Zeiten 
aufs bejte die Gejchäfte der Reaktion bejorgten. Nicht bloß daß fie die Liberale 
Sache durch einzelne rohe Exzeije bloßjtellten, wie im Mai 1821, als ein 
Domherr Vineſa zu Madrid, der wegen eines geplanten Staatejtreichs gegen 
die Verfafjung zur Saleerenftrafe verurteilt war, durch einen in den Kerker 
eindringenden Pöbelhaufen erjchlagen und dann diefe Schandthat durch ihre 
Klubs als ein Sieg der Freiheit gefeiert ward: fie jchwächten vor allem die 
Negierung, welche jich gegen fie und gegen die Servilen zugleich behaupten 
jollte. Die leßteren zogen aus den Fehlern ihrer Gegner, der Unfruchtbarkeit 
ihres Regiments und der Haltung der Mächte ihre Kraft; im Bewußtjein diejer 
Kraft zeigten fie jich herausfordernd und übermütig; dies fteigerte hinwiederum 
den Troß der Liberalen, und jo fam es, dab bei den Neumahlen für die 
Corte im Anfang des Jahres 1822 die Eraltados die Mehrheit erlangten. 

Dies geichah in einem Augenblid, wo in dem mächtigen Nachbarlande, in 
dem wichtigjten der romanischen Länder, in Frankreich, die entgegengejeßte 
Strömung den Sieg davongetragen hatte. Ihre mweltgejchichtliche Bedeutung er- 
halten dieje jpantjchen Vorgänge erjt durch ihre Verkettung mit der Entwidelung 
der Dinge in Frankreich. 

Die Aufgabe, welche Ludwig XVIII., der nach der Epijode der 100 Tage 
wieder in die Tuilerien zurückgekehrt war, zu löjen hatte, war in gewiſſem 
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Sinne jchwieriger als einjt die Heinrichs IV. gemwejen. Frankreich zerfiel in 
zwei Lager: die Männer der Revolutionsepoche — der Republik aljo und des 
Kaiſerreichs — und die Männer des alten Frankreichs, welche aus der Fremde 
im Gefolge des Königs zurücgefehrt waren oder die jeßt unter dem Schuße 
des wiederhergeftellten Königtums ſich aus langer Betäubung oder unfreimilliger 
Zurücdgezogenheit erhoben. Die Gegenjäße, welche dieje beiden Parteien trennten, 
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waren ungeheuer; indes ein ſtarkes franzöfiiches Nationalgefühl war doch immer- 
bin bei beiden vorhanden und man kann nicht jagen, daß Ludwig XVII. ganz 
ungeeignet für die Löſung diefer Aufgabe gewejen je. Er war nicht bigott, 
im Gegenteil, er hatte die freigeiftigen Anjchauungen der vorrevolutionären 
hoben Gejellichaft. Die Verbannung und das Unglück hatten ihm ihre Lehren 
nicht umſonſt gepredigt und jeine Yeidenjchaften abgekühlt; er war zur Mäßigung 
entjchlofjen, jchon weil er den bequemen Platz, an den er endlich gelangt war, 
nicht zum zweiten oder dritten Male verlafjen wollte. Auch die Verfafjung, 
die er unter dem 4. Juni 1814 gegeben, war verftändig und bot Elemente der 
Berjöhnung. Indem jie dem König alle notwendigen Rechte — Befehl über 
Heer und Flotte, Recht des Kriegs und Friedens, unbedingte Leitung der aus- 
wärtigen Bolitif, Bejegung der Amter, alleinige Initiative zu Gejeßesvorjchlägen 
— zuwies und die fatholische Religion wieder al3 Staatsreligion erklärte, lie 
fie doch die mwichtigjten Errungenſchaften der Revolution — Freiheit der Be- 
fenntniffe, Gleichheit vor dem Gejeg, Freiheit der Perſon und der Preſſe, Ge- 
ichworenengerichte — beitehen, und jchuf eine nicht auf bejonders freifinnigen 
Grundlagen ruhende, aber doch wirkfjame, mit ausreichenden Rechten der Steuer- 
bewilligung und Gejeßgebung ausgejtattete Nationalvertretung: eine Kammer 
der Deputierten, 258 Mitglieder, von Wahlmännern, die über dreifig Jahre 
alt jind und 300 Franken Steuer zahlen, aus den über vierzigjährigen, welche 
über 1000 Franken zahlen, auf allemal fünf Jahre gewählt, mit jährlicher 
Sünftelerneuerung, und eine Bairsfammer, deren Mitglieder der König jei 
es auf Lebenszeit, jei e8 mit Vererbung ihres Sites ernannte. 

ee Für den Augenblid hatten die Altköniglichen geſiegt und fie beſaßen ein 
Barteihaupt, das ihre ganze Beichränftheit wie ihr Verlangen nad) Rache und 
voller Wiederheritellung der alten Ordnung der Dinge teilte, an dem Bruder 
des Königs und deſſen zukünftigem Nachfolger, dem Grafen von Artois; der 
Zeil der Tuilerien, den diejer bewohnte, der Pavillon Marſan, war eine Art 
Hauptquartier für dieje „Uberföniglichen“ oder Ultras. Der Schreden der 100 
Tage hatte natürlich den Fanatismus der Partei und bis auf einen gewiſſen 
Grad auch ihre Macht geiteigert; in der Kammer, welche im Oktober 1815 zu- 
jammentrat, hatten ſie die Mehrheit und fie, dieje Chambre introuvable, dieje 
Kammer ohne gleichen wie der König fie nannte, feierte nicht, dem Könige 
jelbjt und jeiner Negierung ihren Willen aufzuerlegen. An die Spike der Re— 
gierung trat ein Mann von Ehre und reinem Wollen, der die Jahre der 
Emigration müßlich in ruſſiſchen Dienjten zugebracht hatte, der Herzog von 
Nichelieu, neben ihm ein Huger, geichmeidig auf die Art Ludwigs eingehender 
jüngerer Staat3- und Hofmann, Graf Decazes; fie mußten den Eifer der Über: 
füniglichen eine Zeitlang gewähren lafjen. Ein Aufruhrgejeß und ein Geſetz 
über die Suspenjton der perjönlichen Freiheit gab jeden eines Vergehens gegen 
Thron und Staat Bejchuldigten der Gefahr preis, von irgend einem durch 
irgendwen aufgejtifteten oder übereifrigen Beamten verhaftet zu werden; halb- 
militärische Ausnahmegerichte urteilten über politiiche Verbrechen; am 7. De- 
zember jenes Jahres ward einer der Marjchälle Napoleons, Ney, erjchofien, 
der allerdings nach dem mas gejchehen — an der Spike der königlichen 
Truppen war er zu jeinem Kaiſer übergegangen — nicht begnadigt werden 
fonnte; weit jchlimmer war, daß in dieſer Atmojphäre des Haſſes und der 
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Rache auch die religiöjen Leidenjchaften jich entzündeten und im dem ſüdlichen 
Departement3 fanatifierter Pöbel mehr als jakobiniſche Greuel an den dort 
wohnenden Protejtanten verübte. Der Sammelpunkt diejer Leidenjchaften war 
die Kongregation, der alle Welt, viele aus Furcht oder um jich bei der 
herrſchenden Richtung in Gunft zu jeßen, beitraten. Das Denunzieren war an 
der Tagesordnung, und um einen der Staatöfeinde im Sinne diejes Regiments 
zu entdeden, brauchte man in der That keinen großen Scharfſinn, da ein 
Rundichreiben des Miniſters alle diejenigen als jolche bezeichnete, welche ſich 
der Verlegenheiten der Regierung freuten oder in Mienen und Worten Haß 
und Verachtung gegen die friedlichen Einwohner verrieten. Ein jolches Syſtem 
fann nicht lange dauern; die Partei tyrannifierte die Negierung und den König 
jelbjt, der am 15. September 1816 einen Akt wahrer Regierungsweisheit voll- 
brachte, indem er dieje unfindbare Kammer auflöfte. Die Gemüter beruhigten 
ji etwas, ein neues Wahlgejeß, das die Zwiichenjtufe der Wahlmänner be- 
jeitigte, jchuf eine etwas breitere Grundlage für die hergejtellte Monarchie; ein 
neue3 Refrutierungsgejeß eröffnete auch den Offizieren und Beamten der na- 
poleonijchen Zeit wieder einige Aussicht und von dem Aachener Kongre konnte 
Richelieu, der jein Land dort vertrat, die willkommene Nachricht nad) Haufe 
jenden, daß die Mächte den Abzug der Offupationstruppen zugejtanden hätten 
(1818); im November verließen die legten diejer fremden Truppen das Land. 
Die Neuwahlen des verfafjungsmäßig zu erneuernden Fünftels, welche gleich 
zeitig erfolgten, brachten Gemäßigte und entjchiedene Liberale, wie Yafayette 
und Manuel, in die Kammer und als infolge davon das Miniſterium ſich 
auflöfte, erfolgte durch des Königs Günjtling Decazes, der eine neue Regierung 
— General Dejjolles an der Spike 
— bildete, eine noch entjchiedenere 
Wendung im liberalen Sinne. Der 
Widerjtand, den man von der Bairs- 
fammer erwartete, wurde durch eine 
Maßregel von bedentlichem Charak— 
ter,die Ernennung vonbO neuen Pairs 
auf einmal, gebrochen. Sich zu mäßi— 
gen vermochte weder die eine noch die 
andre Partei; als unter den für 
1819/20 neugewählten Deputierten 
ſich auch ein übrigens ſehr harmloſer 
„Königsmörder“, der Abbe Gregoire 
befand, der das Todesurteil über 
Ludwig XVI. wenigſtens nachträglich 
gebilligt und in der Rationalverſamm⸗ 
lung oder im Konvent allerlei über— 
ſpanute antimonarchiſche Außerungen 
gethan hatte, beſchloß die Mehrheit 
gegen alles Recht deſſen Ausſchlie— 
Bung. Entſcheidend aber war die That 
vom13. Februar 1820, wo der zweite 
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welchem der Fortbeſtand der Dynaftie beruhte, der Herzog Karl Ferdinand von 
Berry, beim Austritt aus dem Dpernhauje von einem fanatiichen Menjchen, 
einem Sattler Qouvel, der eben dies, die ganze Dynaſtie in dem einen zu treffen 
beabjichtigt hatte, ermordet wurde. Die Wut der Ultras richtete jich gegen 
den liberalifierenden Minifter, den fie geradehin der indirekten Mitſchuld an dem 
ungeheuren Frevel anklagten. Er ward entlajjen, der Herzog von Richelieu über- 
nahm zum zweitenmale die Gejchäfte und bejchwichtigte die Königiſchen mit 
einigen Ausnahmemaßregeln und einem Wahlgejeb, das, wie es zulett aus den 
Berhandlungen hervorging, zu den bisherigen Deputierten noch 172, von den 
Höchjtbejteuerten, die jo ein doppeltes Wahlrecht erhielten, allein zu wählende 
binzufügte. Ein jichtbares Unterpfand jeiner Gnade jchien der Himmel der jett 
wieder fiegreichen Partei zu geben, ala am 29. September 1820 die Witwe des 
ermordeten Prinzen einen Sohn gebar, die Dynajtie der Bourbonen aljo doc 
noch einen neuen Sproß getrieben hatte. 

Am 5. Mai des folgenden Jahres 1821 ſtarb Napoleon auf der Inſel, 
welche ſeinen Kerker und ſein Grab bildete. Sein Andenken blieb in Frank— 
reich lebendig und die Mythenbildung im Volke kümmerte ſich wenig um die 
geſchichtliche Wahrheit, die er ſelbſt in ſeinen letzten Jahren nach Kräften zu 
ſeinen Gunſten zu fälſchen bemüht geweſen war. Verſchwörungen entſtanden 
in unmittelbarer Folge der Todesnachricht: eine bonapartiſtiſche Partei, welche 
den großen Deſpoten zu einem Volksfreund machte, bildete ſich und man hatte 
ſo wenigſtens einen großen Namen den Bourbonen entgegenzuſetzen. Dies be— 
feuerte den Eifer der Ultras; die Wahlen von 1821 waren ihnen günſtig und 
ein neues Miniſterium nach ihrem Sinne ward gebildet, deſſen Haupt ein ſehr 
fähiger Mann, der Vicomte Joſef de Villele war. Ein klarer Kopf und 
vortrefflicher Gejchäftd- und Finanzmann, teilte er die überjpannten Strebungen 
der Partei nicht, konnte denjelben indes auch nicht geradezu entgegentreten, 
und eine jchwere Aufgabe stellten jeiner Staatsmannskunft jet die Vorgänge 
in Spanien. 

Die Eortes vom Februar 1822 wählten das Haupt jener Erhebung von 
1820, Riego, zu ihrem Präfidenten; vergebens juchte der leitende Miniſter, 
Martinez de la Roſa, eines der Häupter der Moderados, einen ruhigen und 
gemäßigten Gang in dem von allen Leidenjchaften durchwühlten Yande ein- 
zuhalten. Ein abſolutiſtiſcher Aufſtand brach aus und im Juni bemächtigten 
ſich ſeine Führer der Feſtung Seo de Urgel in Katalonien. Ein Verſuch der 
königlichen Garde in Madrid in gleichem Sinne im Juli, welchem König und 
Hof nicht fremd waren, dagegen mißglückte; der elende König, um den ſehr 
berechtigten Verdacht, der ſich gegen ihn erhob, zu entwaffnen, berief nun ein 
radifales Miniſterium, San Miguel, das übrigens, wie in der Negel geſchieht, 
num doch etwas anders und gemäßigter regierte, als fie und ihre Gefinnungs- 
genofjen in Kammer und Klub geredet hatten. 

Im Oktober 1822 war mun zu Verona der neue Kongreß zufammen- 
getreten und während man die jehr dringende, aber auch jehr jchwierige griechijche 
Frage einjtweilen zurüdjchob, waren die drei „nordiichen" Monarchen von vorn- 
berein geneigt, auch in Spanten das, was Metternich und jeine Schüler die 
Nevolution nannten, zu befämpfen, wie fie diejelbe in Italien joeben befämpft und 
glüdlich niedergeworfen hatten. Dieje Intervention konnte nur durch Frank— 


Zweites Kapitel. Die ſpaniſche Invafion. 365 


reich ins Werk geſetzt werden und eifrig drängte die herrichende Partei zu einem 
Unternehmen, das ihnen als eine Art Kreuzzug gegen die gottlojen Liberalen 
erichten, wogegen England, wo mittlerweile Georg Ganning die Yeitung der 
auswärtigen Dinge übernommen hatte, eine ablehnende Haltung beobachtete. 
Villele war für das Unternehmen, dejjen Koſten und Folgen er bejonnen erwog, 
nicht jo eifrig wie andre Mitglieder jeiner Verwaltung und wie jeine Bartei 
es waren; indes man machte ſich in Verona jchlüffig und jette die Welt in einem 


Zirkular vom Dezember 1822 in Stenntnis, dab die drei Mächte auch Spanien , 


gegenüber ihren antirevolutionären Grundſätzen treu bleiben würden; die Be- 
dingungen für das franzöſiſche Einjchreiten waren fejtgejeßt. Die erregte, wie 
natürlich, zu Madrid große Erbitterung; wenn je vorher irgendwo Neigung 
gewejen wäre, duch Modifikationen der Verfafiung im Sinne der franzöfiichen 
Charte der Intervention den Borwand zu entziehen, jo war jeßt davon feine 
Nede mehr. Unterdefjen ward der franzöfiiche Gejandte abgerufen und ein 
Heer von 100000 Mann jammelte fi an der Grenze. 

Heftig wehrte ſich in der franzöſiſchen Kammer die Liberale Oppofition 2 
gegen ein Unternehmen, bei welchem Frankreich ſich zu einem Schergendienjte 
für „den Zorn der Preußen und der Koſaken“ erniedrige: die Nation, jagte 
der ernftejte und maßvollſte Mann der liberalen Opposition — der „Independenten“, 
wie man die Partei damal3 nannte — Royer-Collard, führe diejen Krieg auf 
ihre eignen KKojten gegen jich jelbjt; andre wieſen darauf hin, daß der Präfident 
de3 Konjeil3 im Grunde derjelben Meinung jei wie jie, und dies war nicht 
unrihtig.. Im Zujammenhang diejer Debatten kam e3 zu einer jehr auf: 
vegenden und bedenklichen Szene, indem die Ultras dem Deputierten Manuel, 
der. auf die Gefährdung der Perjon Ferdinands durch die beabjichtigte Aktion 
hinwies und dabei Yudwigs XVI. Schickſal erwähnte, ſtürmiſch ins Wort fielen 
und ihn des andern Tags, „weil er dem Königsmord eine Lobrede gehalten", 
in jehr tumultuariicher und rechtlofer, willfürlicher Weije aus der Kammer aus- 
ſchloſſen; der Kredit, 100 Millionen, für die Erpedition wurde bewilligt und 
die Ehre, fie zu befehligen, erhielt ein königlicher Prinz, der eine noch übrige 
Sohn de3 Grafen von Artois, Herzog von Angouleme. 


Die Hoffnung, daß die Unternehmung auf einen Widerjtand jtoßen werde, Ü 


wie einjt Napoleon ihm gefunden, erfüllte jich ebenjomwenig, wie zwei Jahre 
früher in Neapel, obgleich es in Madrid ebenjowenig wie dort an tapfern 
Morten auf der Straße und in der Preſſe und im Saale der Cortes fehlte. 
Die Kriegserflärung, mit welcher man am 23. April 1823 die Überjchreitung der 
Grenze erwiderte, war bereit3 von Sevilla aus datiert; unaufgehalten rüdte 
das franzöſiſche Heer vorwärts, welches diesmal die Priefter und, da es jeine 
Bedürfnifje bar und gut bezahlte, auch die Geldgier der Bevölterung für ſich 
hatte. Am 23. Mai rückten die erſten franzöſiſchen Truppen in Madrid ein; 
eine Regentſchaft im Sinne der apoſtoliſchen Partei ward eingeſetzt und die 
Jagd auf die Anhänger der Gegenpartei begann alsbald, während das jran- 
zöſiſche Heer weiter zog. Auch Sevilla mußte von der Cortesparte aufgegeben 
werden: die Reiſe ging weiter den Quadalquivir hinab nach Cadix und auch 
der König, für ſchlimmſte Fälle ein wertvolles Unterpfand, mußte mit. Hier 
in Gadir hielt die Partei eine drei Monate dauernde Belagerung aus, während 
im übrigen Spanien der Wideritand allmählich erlojch und nur einer der liberalen 
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Führer, Mina, mit Glück und Geſchick ihre Sache aufrecht hielt, ſogar ſeiner— 
ſeits die frauzöſiſche Grenze überſchritt und dann ſich in Barcelona feſtſetzte. 
Am 31. Auguſt wurde die Stellung in Gadir militäriſch unhaltbar: man 
unterhandelte und am 28. September gaben die Cortes den König frei, der 
jich ins Franzöfiiche Lager verfügte. Die Cortes löften fih auf und wer flug 
war, machte jich aus dem Staube, wozu der Herzog von Angouleme, der jeine 
Verbündeten kannte, die Hand geboten hatte; indes war der befreite Tyrann 
und jeine Partei um Opfer nicht verlegen. Er nahm alles zurüd, was jeit 
dem 7. März 1820 gejchehen war, und für die Feſte der Mache, welche er 
und die Partei jebt an den „Schwarzen“ nahmen, iſt die Hinrichtung Riegos 
charakterijtiich, der auf einem Eſelswagen nach dem Richtplat gefahren und 
erdrofjelt wurde, während Mönche und Pöbel der Religion — ihrer Religion — 
und dem König ein Lebehoch ausbrachten. Diejer zog, nachdem die letten 
Plätze, wie Barcelona, Kartagena, Alicante gefallen waren, am 13. November 
wieder in Madrid ein. Zum Umiverjalminijter hatte er jeinen Beichtvater Saez 
ernannt: die Franzoſen, auch ihr Oberbefehlshaber, der Herzog, blieben noch 
lange genug, um tiefen Efel an diefem Regiment zu empfinden. Der Herzog 
jelbjt eilte nad) Hauje, 45000 Weann blieben nach Vertrag unter General 
Bourmont im Lande zurüd, bis an Stelle des aufgelöften alten ein neues 
ipanisches Heer gebildet war. Noch am 9. Dftober 1824 erging ein Dekret, 
welches ala Majejtätsverbrecher und des Todes jchuldig erklärte, wer fich jeit 
dem 1. Dftober 1823 durch Waftenerhebung oder durch Handlungen irgend 
welcher Art als Feind des Throns erwiejen, womit man in Wahrheit die 
Unſchuld in Perſon an den Galgen bringen konnte. 

Nicht jo ganz gelang e3 der abjolutijtiichen Partei in Bortugal, wo. die 
Gegenſätze diejelben waren. Der König Dom Johann jtand dort einer Kammer 
gegenüber, deren Mehrheit ebenjo maßlos und thöricht war, wie die gleichzeitige 
ſpaniſche. Er jelbjt war gutmütig und ließ ich viel gefallen; feine Königin 
dagegen, eine Schweiter des ſpaniſchen Böjewichts, und ihr Sohn Miguel, der erjt 
zwanzig Jahre alt war, aber in diejer Schule ausgelernt hatte, bauten auf die 
Dispofitionen der Mächte und auf die in Ausficht ftehende Intervention in 
Spanien ihre Hoffnungen und ein Aufſtand zu gunften defjen mas dieje Partei 
die Regeneration nannte, der Nüdkehr zum Abjolutismus, erhob ſich jchon 
im Februar 1823. Auf eine unmittelbare Hilfe von jeiten der Franzoſen 
durften ſie nicht hoffen, da Englands Eiferfucht ohnehin jchon rege war und 
dieje Macht die Politik von Verona nicht eigentlich gutgeheißen, noch weniger 
geteilt hatte: der Umschlag aber machte ſich von jelbit, da die Mafje des Volks 
jich leicht für eine Rückkehr zum Alten gewinnen ließ, weil von den Ver— 
iprechungen, mit denen man ihr oder mit denen fie fich ſelbſt das konftitutionelle 
Weſen plaufibel gemacht hatte, nichts eingetroffen war. Dom Miguel entwich, 
nachdem die Dinge vorbereitet waren, aus der Hauptitadt, im Mat: in jein 
Hauptquartier entführten dann meuterische Truppen den König, der feinen 
eigenen Willen hatte; unter dem Drud jeiner neuen Umgebung erklärte er die 
reine Monarchie für hergejtellt und kehrte als abjoluter Monarch nach Lifjabon 
zurüd. Auch die Königin Carlotta fam am 18. Juni dorthin. Der Plan diejer 
Furie und Dom Migueld war, den König, der diefen Menjchen zu gutartig 
war, beijeite zu jchieben: vor ihren Umtrieben entflohen erjt die Meinifter des 
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Königs und am 9. Mai 1824 auch der König jelbjt auf ein englijches Kriegs— 
ichift, das ım Tajo lag. Dies aber bradjte den monarchiſchen Enthuſiasmus 
bei dem Volk von Liljabon zum Bewußtſein: dejjen Haltung ward, als Dom 
Johann die Pläne jeiner Nächitjtehenden enthüllte, eine drohende, jo daß Miguel 
jelbjt für gut fand zu jeinem Vater zu eilen und deſſen Verzeihung zu erflehen, 
die er aber freilih nur in der Weiſe erhielt, daß man Dom Miguels „un- 
erfahrene Jugend“ zunächſt auf Reifen jchidte; die Königin wurde, troß ihres 
Sträubens, in ein Klojter verwiejen. Die Verfaffungsfrage wurde num im ge- 
mäßigten Sinne entjchieden. Die Cortes wurden in ihrer alten jtändijchen 
Gliederung, in der Form der altportugiefiihen Ständeverjammlungen von 
Lamego wiederhergeitellt (4. Juni 1824). Im Süden aljo, in Italien und 
auf der pyrenäiſchen Halbinjel hatte die Politik der heiligen Allianz einen ziemlich 
volljtändigen Steg davon getragen und wir werden jehen, wie das Gelingen 
der ſpaniſchen Intervention in Frankreich jelbit vollends der überfüniglichen 
Partei auf einige Zeit zu einer fait unbedingten Herrichaft verhalf: unterdefjen 
aber hatten jich im Oſten Ereignifje abgejpielt, welche der Einheit der drei Dit: 
mächte, der Solidarität der fonjervativen Intereſſen ins Angeficht widerjprachen 
und mit einer unzmweideutigen Niederlage der Politik Metternich® endigten. 


Drittes Kapitel. 


Die orientalifhe frage: Erhebung Griechenlands 1821— 1850. — Ruſſiſch— 
türfifcher Krieg 1828 und Friede von Adrianopel 1829. 


Man ſpricht wohl jett gelegentlich von Nihilismus und nihiliſtiſcher Politik 
oder gar nihiliſtiſchen Beitrebungen: man verjteht darumter eine Gejinnung oder 
Stimmung, die zumächit und zuerjt einfach die bejtehende Ordnung vernichten, 
zerjtören will, ohne darum jich Gedanken zu machen, was danach werden joll; 
im grunde genommen aber verdient eine Politik, welche nichts wollte, als 
überall, allenthalben, unter allen Umständen in jedem Volke das, was einmal 
war, aufrecht zu halten, ohne weiter zu fragen, ob dies irgend mit göttlichen 
und menjchlichem Recht und dejien unaustilgbaren Forderungen vereinbar war, 
ganz ebenjo die Brandmarkung als einer nihiliftijchen. Die Nichtigkeit diejer 
Politik des Nichtswollens jollte ſich in der griehijch-orientalijchen Frage 
zeigen, welche ſeit 1821 im eim Eritiiches Stadium getreten war. 

Wir haben wiederholt darauf hingewiejen, daß mas die Zeitungsſprache 
ſeit einigen Menſchenaltern die orientaliſche Frage nennt, ſich in verſchiedenen 
Formen durch die ganze Weltgeſchichte hinziehe: ſeit dem Ende des 17. Jahr— 
hunderts lautete ſie für Europa nicht mehr, ob die orientaliſche Macht auf 
europäiſchem Boden, die osmaniſchen Türken, weiter gegen Weſten vordringen 
würden: die Frage und ihre Gefahren lagen jetzt vielmehr in dem ſichtbaren 
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Nüdgang der osmanischen Macht — welche neuen Lebensformen, welche jtaat- 
lichen Organismen werden ſich aus dieſem Verweſungsprozeſſe ergeben? wie 
raſch oder wie langjam wird derjelbe verlaufen? wie mwerden jeine einzelnen 
Stadien auf die europäijchen Mächte und ihre Beziehungen unter einander 
zurückwirken? 

Die Herrſchaft der Osmanen, eine Barbarenherrſchaft, die noch immer 
kein anderes Recht als das der Eroberung für ſich geltend machen konnte, 
laſtete ſchwer auf den Rajavölkern — der Herde, wie der Hochmut der Barbarei 
und des Islam die chriſtlichen Bevölkerungen des europäiſchen Reichs nannte; 
und je mehr durch die Ereigniſſe ſeit 1789 die Völker des europäiſch-chriſtlichen 
Kulturkreiſes zum Selbjtbewußtjein, zum Bewußtſein ihrer politischen Bejtimmung 
erwachten, umjomehr trat auch bei diefen Stämmen des Oſtens das Unerträg— 
liche wenn nicht gerade immer ihrer Lage, doch jchon des Gedankens, daß jie, 
Ehrijten und Abendländer, Unterworfene und Halbjklaven von Muhamedanern und 
Barbaren fein jollten, ins Bewußtſein. Unter diejen Völkern war das griechtiche 
am weitejten in diefem Bewußtſein vorgejchritten: gemeinjamer Haß, gemeinjame 
Sprache, eine gemeinjame Erinnerung großer Vergangenheit und eine firchliche Or- 
ganijation verband die Glieder dieſes Volks: auch zeigte fich ihnen jchon lange ein 
Weg der Rettung — die Politik der glaubensverwandten ruſſiſchen Macht, 
welche jich ihnen jehr fichtbar entgegenbewegte. Die Ideen einer baldigen Be- 
freiung, einer Wiederauferjtehung des Griechentums lebten in einem Verein, 
der jchon jeit Anfang des neuen Jahrhunderts bejtand, der Hetärie der Mujen- 
freunde, neben dem ein anderer, in ähnlichen Formen und Symbolifierungen 
wie das Freimaurertum oder die Garbonaria, die Gejelljchaft der Philiker 
ſich entwidelte, welche einen praftiich=politiichen Charakter annahm und der 
viele Männer, auch) Männer aus der unmittelbaren Umgebung des ruſſiſchen 
Kaiſers Alerander angehörten. 

Im Jahre 1820 trat einer von diefen, der Fürſt Alerander Ypſi— 
(anti, einer jeiner Adjutanten, ein Grieche aus vornehmer Familie, an die 
Spite der Hetärie. Die Verhältniffe im osmaniſchen Weich jchienen zum 
Handeln einzuladen: jeit März 1820 war zwijchen dem regierenden Sultan 
Mahmud I. und jeinem rebelliichen Satrapen, Ali Paſcha von Janina, der 
jich auf die in orientalischen Neichen gewöhnliche Weiſe eine halb- oder ganz 
unabhängige Herrichaft in Albanien, Thefjalien und einem Teil von Makedonien 
gegründet hatte, der offene Kampf entbrannt und ebenjo war jeit Januar 1821 
in der Walachei nach dem Tode des Hoſpodaren ein Aufitand im Gange, 
welcher unter einem Bojaren des Landes gegen den übermächtigen Geld- und 
Amtsadel in Konjtantinopel, die jogenannten Phanarioten gerichtet war. Im 
März jenes Jahres ging Ypſilanti über den Pruth, und von Jaſſy, der Haupt- 
itadt der Moldau aus erließ er jeine Proflamation an die Hellenen zum Kampf 
wider die Nachtommen des Darius und Kerres. Allein diejes Unternehmen 
mißglückte. Die ruſſiſche Macht, auf welche Ypſilanti zuverjichtlich hingewieſen, 
rührte fich nicht, und Kaiſer Alerander, der mit dem Gedanken, etwas für jeine 
Griechen zu thun, nach großer Herren und edler Idealiſten Weije gejpielt hatte, 
aber jehr unangenehm berührt war, als e3 jet Ernjt wurde, mahnte Griechen 
und Walachen zu jchleuniger Unterwerfung unter ihren legitimen Herrſcher; mit 
den Rumänen und mit dem jerbiichen Fürjten Miloſch Obrenovitſch Lie ich 
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fein Zuſammenwirken herjtellen, und eine Niederlage gegen eine türkiſche Streit: 
macht bei dem walachiſchen Dorfe Dragatjchan machte diejem ungeſchickt ge- 
leiteten Unternehmen ein Ende. Der Fürſt trat auf öfterreichtichen Boden über 
und ward hier, wo politiiche Flüchtlinge auf feine humane oder anjtändige 
Behandlung rechnen durften, in ein elendes Dachzimmer der Feſtung Munkasz 
in Ungarn gejtedt. 

Allein das Zeichen, das mit diefer mißglüdten Unternehmung gegeben war, 
that an einem andern Punkt jeine volle Wirkung: im Peloponnes, wo man 
von den Vorgängen in der übrigen Welt gerade jo viel wußte ala genügte, 
den Haß und die lange vorbereiteten Unabhängigfeitsideen zum UÜberjchäumen 
zu bringen. In der Maina, dem alten Lakonien, unter Petros Mauromichalis, 
in den arfadijchen Bergen unter Theodor Kolototronis jammelten ſich die 
Krieger, am achäiſchen Golf erhob Erzbijchof Germanos im April die Fahne 
der Empörung gegen die Türkenherrichaft. Die mittelgriechiichen Landichaften, 
Athen, Theben folgten im gleichen Monat; überall nahmen voltstümliche Häupt- 
linge die Führung, wie im alten Phokis am Deta Odyijeus; mit dem urtüm- 
lichen Klephtentum, einer bedürfnislos kriegeriſch-räuberiſchen Hirtenbevölferung, 
verbanden und verjtanden jich die Männer der Hetärie, welche mit den weſt— 
europätichen Freiheits- und Volksſouveränetätsideen getränft und auch mit ein- 
flußreichen Kreiſen der wejtlichen Länder und der ruſſiſchen Hauptjtadt im 
Fühlung waren: von bejonderer Wichtigkeit aber war der Zutritt der ägätjchen 
Inſelwelt, an deren Spitze die drei Inſeln Hydra, Spezzia, Pjara und deren 
reiche Kaufmannjchaft jtanden. Dieje hatten, ohne dab ihre fahrläſſigen Kerker— 
meijter es gehindert hatten, längjt eine große Anzahl bewaffneter Fahrzeuge 
gerüftet und gaben jet Kaperbriefe im Namen Jeſu Chrifti und der Sache der 
Sreiheit aus: in wenigen Wochen war die ganze SHellenenwelt in Bewegung. 

Die Osmanen, überrajcht von dem, was ein blindes Auge hatte kommen 
jehen, antworteten auf Barbarenweije. Am Ditertag wurde der Patriard von 
Stonjtantinopel in feinem Ornate — eben hatte er noch die Mefje celebriert — 
von einem Volkshaufen am Portal der Kathedrale aufgehängt und jeine Leiche 
dann durch die Straßen gejchleift, und nun blind mit Hinrichtungen, Nieder- 
reißung von Kirchen, Plünderung und Gewaltthat fortgejtürmt: in den Pro— 
vinzen ward das Berjpiel der Hauptjtadt nachgeahmt, und die Nachrichten von 
diejen Greueln erregten allenthalben im weitlichen Europa die Gemüter, die 
von jelbjt und mit berechtigtem Inſtinkt für die Neligionsverwandten und 
Bıldungaverwandten Partei ergriften, obwohl wie ſich denten läßt auch dieje 
nicht feierten, da wo jie konnten Gewaltthat mit Gewaltthat zu erwidern. 
Eine Kraft aber jchufen gleich dieje erjten Wochen der Erhebung: den Ent- 
ichluß, der wie ein Glaubensjag von Anfang an ich feſtſtellte oder feſtſtand, 
niemals, unter feiner Bedingung, feiner Form, feiner Vermittlung mehr ſich 
unter türkische Herrichaft zurüczubegeben. 

Zunäcjt blieb — der heiligen Allianz und ihrer Brüderlichkeit zu ewiger 
Schande — der Aufſtand ich jelbjt überlaffen. Er wurde freilich von vorn- 
herein, und auch in den Kreiſen der Politiker der Erhaltung des Bejtehenden, 
anders beurteilt als die Militär- oder militärischen Volksaufſtände von Avellino 
oder der Isla de Yeon; nur Metternich fand auch hier nur das Jakobinertum und 
die Nevolution in einer etwas andern Form, wie auch die Yegitimität in etwas 
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andrer Form wieder; Preußen war nicht unmittelbar bei den Vorgängen im Süd— 
ojten interejfiert und konnte, wie überhaupt nicht, jo vollends nicht in diejer Sache 
die Initiative ergreifen; Frankreich war mit fich jelbjt und mit den jpantjchen 
Dingen beichäftigt; England wartete ab: das Mißliche an diejer Sache war, 
daß aus diejer Erhebung ein Krieg Rußlands mit der Pforte, eine Wieder- 
aufnahme der ruſſiſchen Pläne gegen das osmaniſche Reich mit Wahrjcheinlichkeit 
ſich entwidelte — es war die Hoffnung, mit der man bei den Griechen jelbit 
ji zu dem ungeheuren Kampf ermutigte. 

Dieje Hoffnung trog. Alexander wußte den Entſchluß nicht zu finden 
und jo blieben die Griechen lange Zeit ich jelbjt überlafjen. Der Kampf z0g 
ſich lange hin mit allen Zufälligkeiten, wie jie das Land, die Berglabyrinthe 
und Inſelmeere und die Beſchaffenheit der kämpfenden Parteien, ein kleines 
Volt ohne fejte jtantliche Organiſation und ein gewaltiges Barbarenreich ohne 
geordnete Staats- und Heeredverwaltung, mit fich brachten. Im erjten Jahr 
1821 drehte jich der Kampf zu Lande um das fejte Tripolizza an der Oſtküſte 
des Peloponnes. Im Sommer traf hier im Lager der Griechen die erjte weſt— 
europäijche oder wie man bier jagte, fränkische Hilfe ein, Alerander Ypſilantis 
Bruder Demetriod mit fünfzig Gefährten: im Oktober fiel der Platz nach einer 
langen und unregelmäßigen, mehrmals unterbrochenen Belagerung den Griechen 
in die Hände; auch zur See waren jie glüdlich gewejen. Sie jchritten zu einer 
Art ftaatliher DOrganijation, bei der neben Demetrios Ypſilanti der Fürſt 
Ulerander Maurofordatos eine leitende Rolle fpielte: ein Nationalfongreß zu 
Piada im nordöjtlichen Peloponnes erklärte feierlih Januar 1822 die Un- 
abhängigfeit Griechenlands, bejtellte ein Direktorium von fünf Mitgliedern und 
eine Berfafjung, das organische Statut von Epidauros — denn man liebte die 
alten Bezeichnungen der Orte, welche den klaſſiſch gebildeten Ohren in Wejt- 
europa vertrauter Elangen. Auch jtellten jich wieder fränkiſche Freiwillige, unter 
ihnen ein namhafter Offizier, obwohl dejjen Ruhm nicht gerade fein war, der 
württembergijche General Normann, der bei Kitzen und bei Leipzig die Wiürt- 
temberger bejehligt hatte und bei leßterer Gelegenheit zu den Verbündeten über- 
getreten war, im griechiichen Lager ein. Der Erfolg wechjelte in diefem Jahre 
vielfah. Ein Verluſt für die griechiiche Sache war, daß ihr mittelbarer Ver- 
bündeter, der jchwarze Alt von Janina, im Februar 1822 jeine Felſenburg 
verlieh und durch trügerijche Verſprechungen berückt ſich ſeinen Belagerern ſtellte. 
Sein Kopf ward demnächſt in Konſtantinopel ausgeſtellt; auf der andern Seite 
fiel die Atropolis von Athen den- Aufſtändiſchen in die Hände. Im April jenes 
Jahres zeigte der Kapudan-Paſcha der türfijchen Flotte Kara Ali der ent- 
jeßten Welt, dat alles Scheußliche, was in Europa gejchieht, in den Hinter— 
grund tritt, wo einmal das Barbarentum Gelegenheit findet, jeinem Genius 
zu opfern. Er ſchiffte 7000 jeiner Türken auf Chios aus und dieje bauten 
nun wie losgelaſſene Beitten auf der herrlichen Inſel, von deren Bevölkerung 
nur einige Hunderte zurücdblieben: man fühlt ſich nicht verjucht, dieje Greuel, 
welche das Gejpräch der Welt bildeten, weiter anzudeuten: eine jchwache, aber 
dennoch eine Genugthuung bot es, als man erfuhr, da e3 im Juni desjelben 
Jahres zwei griechiichen Brandern gelungen war, das Admiraljchiff der noch 
im Hafen anfernden Flotte anzujteden, auf welchem jenes Scheujal eben ein 
Feſt gab, und da er jelbjt mit 2000 Mann in die Luft geflogen, aufgefiſcht 
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worden und an die Küfte gerettet dort verendet je. Im Sommer aber jchien 
das Scidjal der Griechen bejiegelt. Ber einem Dorfe im mejtlichen Hellas, 
Beta, wurden die 4000 Mann, welche Maurofordatos den Sulioten, den Ber: 
bündeten des getöteten Paſcha von Janina zu Hilfe führen wollte, bis zur 
Bernichtung geichlagen, und mit einem großen Heere, unmiderjtehlich, rüdte der 
Paſcha von Drama, Mahmud, auf dem Wege, den in alten Tagen das Heer 
des Xerxes genommen, durch Meittelgriechenland in den Peloponnes; er war 
ichon über Argos hinausgelangt und man konnte denken, daß die Sache zu 
Ende gehe. Eine Reihe von Zufälligkeiten aber, jchlechte Vorkehrungen für den 
Unterhalt des Heeres nach Türkenweiſe und anderes nötigten ihn nicht allein zum 
Nüdzug, jondern koſteten ihn auch jein ganzes Gepäd: im November jtarb er 
jelbft zu Korinth. Nicht minder wunderbar war, daß es einigen Haufen unter 
Maurofordatos und Markos Botſaris gelang, aus der Niederlage von Beta 
jich nach Meſolonghi am korinthiſchen Golf zu werfen und hier, nachdem man 
glücklich einige Lebensmittel und einige Truppen hineingeſchafft hatte, einer 
türfischen Macht von 11000 Mann zu widerjtehen, welche im Januar 1823 
von dem Plate abliehen. 

So war, bei beiderjeitiger Erſchöpfung, das folgende Jahr leer an ent- 
ſcheidenden Ereignifien: doch brach ſich jeßt die Sympathie der Bevölkerungen 
im wejtlichen Europa entjcyiedene Bahn, während das offizielle Europa, zu 
Berona verjammelt, noch 1822 die Gefandten oder Bevollmächtigten der Auf- 
ſtändiſchen gar nicht amtlich empfangen hatte: anjehnliche Geldmittel wurden 
gejammelt und viele einzelne Freiwillige, darunter freilich manche von zweifel- 
haftem Wert, trafen in den griechiichen Lagern ein. Sie fanden jehr un- 
erfreuliche Zujtände: eine einheitliche Leitung des Krieges, eine gemeinjame 
Regierung war micht in Wirkjamteit getreten, die verjchiedenen Elemente, Frän— 
fiiches und Nationales, Feſtland und Inſeln, haderten untereinander. Aber audı 
den Türfen war die Kraft ausgegangen. Der Sultan jah ſich zu einem überaus 
mißlichen Schritte gedrängt, der uns jehr deutlich die Schwäche diejes Reichs 
erkennen läßt: er mußte die Hilfe eines jeiner Satrapen annehmen, die nicht 
umfonjt zu haben war. . 

Diejer, Mehemed Alı von Agypten hatte ungefähr um diejelbe Zeit 
wie Alı Paſcha von Janina eine echt türkische Yaufbahn gemacht. Unter den 
Truppen, mit denen die Pforte dad Abenteuer Bonapartes im Jahre 1798 
befämpfte, war er, der Sohn eines untergeordneten Beamten, nach Ägypten 
gefommen und hatte ſich jchlieglich in diejem Staatsdienſte, wo man, um ſein 
Glück zu machen, feine vornehme Geburt und feine Eramina braucht, bi3 zur 
höchſten Stelle emporgedient, dann aber in jeinem Paſchalik, das für einen 
jolchen Ehrgeiz jehr geeignet war, jich ziemlich unabhängig gemacht, indem er 
Berwaltung und Heer auf europäiiche Weife mit Hilfe franzöfiicher Aventuriers 
einrichtete. Er leitete jeßt die Hilfe, die jein Padiſchah von ihm begehrte, 
brachte Kreta in jeine Gewalt, und während die Griechen ihre Kraft mit allerlei 
Hader vergeudeten, brach jein Adoptivjohn Ibrahim, den der Sultan zum 
Paſcha von Morea ernannt hatte, von Kreta auf, landete im Februar 1825 
eine anjebnliche Truppenmacht bei Modon an der Südweſtküſte des Peloponnes, 
niſtete ſich in dem unglücklichen Lande ein, das er mit barbariſcher Folge— 
richtigkeit verwüſtete, während gleichzeitig auf den Meeren, wo im allgemeinen 
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die Griechen überlegen waren, vollftändige Anarchie, ein allen Handel jchädigender 
Seeraub aufwucherte. Die Erfolge Ibrahims waren den Türken empfindlich, 
da ihre eigene Krieg: 

führung in Mittelgrie- == 
chenland feine ſolchen 9% 

aufzuzeigen hatte. Die 
Stadt Meſolonghi, de | 
ren Belagerung fie Mat 
1825 wieder aufgenom- 
men hatten, widerſtand 
den ganzen Sommer; umd 
auch als Ibrahim Paſcha, 
der mittlerweile im Pe— 
loponnes den Wider— 
ſtand vollends niederge— 
ſchlagen hatte, im De— 
zember ſeine Streitmacht 
den Truppen Redſchids 
zuführte, gelang die Ero— 
berung nicht ſo raſch; 
eben in dieſem Monat 
aber war ein Ereignis 
eingetreten, das eine 
Wendung herbeiführte 
und der in der That 
ſchimpflichen Haltung 
der weſtlichen Welt ein 
Ende machte: Kaiſer 
Alexander J. von Ruß— 
land war am 1. De— 








Mehemed Ali Vaſcha, Bizekönig von HR 
Nach dem Gemälde von Couder, in der National-Galerie in Verſailles 


zember 1825 ges Geftohen von Wlancard. 
itorben. 
Eine Zeitlang die gefeiertjte Perjönlichkeit auf der politischen Bühne, Ykımır +. 


hinterließ Alexander doch bei jeinem Wolfe fein eigentlich rühmliches Andenken 1625. 
und er hatte noch jelbit die volle Empfindung eines wenn nicht in allem, jo 
do in vielem, ja in dem meijten verfehlten Negentenlebens. Ohne itetige 
Arbertsluft und überhaupt ohne FFolgerichtigfeit verabjäumte er über feiner 
europätjchen Meſſiasrolle jeine Aufgaben und Pflichten in Rußland. Die un- 
geheuren Übel, an denen das Neich krankte, die barbarische Roheit und Un: 
wiſſenheit der Maſſen, die Korruption der höhern Gejellichaft und der Beamten, 
itanden am Ende feiner Regierung ebenjo in Blüte wie im Anfang, und fie 
waren um einige vermehrt, für die er jelbit die Verantwortung trug. Er hatte 
mit den liberalen Ideen geiptelt und reichen Beifall geerntet für die in der 
That jehr dantbare Rolle eines liberalen Selbjtherrichers: aber dieſem Rollen: 
jpiel war feine That gefolgt, und wo eine jolche etwa gejchehen, wie die Ver— 
leihung einer eigenen Berfafjung an das Königreich Polen, da war ihr, feines: 
wegs vorzugsweiſe durch jeine, aber doch auch nicht ohne jeine Schuld Fein 


Nikolaus 1. 


Die Defas 
briiten 
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Segen entfeimt. Er mußte noch erfahren, daß troßdem er in Metternich Ge- 
jellichaft oder Gefolgichaft die Revolution in der ganzen Welt befämpft hatte, 
jein Reich von revolutionären Ideen, geheimen Gejellichaften und militäriſchen 
Ktonjpiranten durchzogen war: vor allem aber jeine PBoliti der griechiſchen Er- 
bebung gegenüber war vom ruſſiſchen, vom chrijtlichen, vom einfach menjchlichen 
Standpunkt aus gleich verdammenswert und in Wahrheit eine erbärmliche, eines 
Mannes in jeiner Yage durchaus unwürdige geweſen. 

In dieſer Beziehung erwartete jeinen Nachfolger eine dringende und 
ſchwierige Aufgabe: aber wer war jein Nachfolger? — auch dieſe wichtigite 
Angelegenheit des großen 
Neiches, in welchem doc 
mehr noch als irgendwo 
Sicherheit in dieſer Be- 
ziehung die erjte aller Not- 
wendigfeiten war, hinterließ 
Alerander ineinem Zujtande 
der Verworrenheit. Der 
ältejte jeiner Brüder — 
einen erbberechtigten Sohn 
hatte er nicht — der Statt- 
balter in Polen, Großfürſt 
Ktonftantin, hatte auf die 
Erbfolge zwar ausdrüdlich 
verzichtet (1822), der Ver— 
zicht war rechtskräftig, aber 
das Aktenſtück nicht publi- 
ziert worden und jo lieh 
der zweite Bruder Nito- 
laus dem älteren Kon— 
jtantin in Petersburg als 
Kaiſer huldigen, während 
dieſer ſeinerſeits in War— 
ſchau Nikolaus als recht— 

Nitolaus L, Aaiſer von Rußland. mapıgen Zaren prokla— 

Gemalt von Fr. Strüger, lithograpbiert vonr Fr. Jenden. mierte. Diejen verworrenen 

Zuſtand machten ſich die 
Häupter des Geheimbunds zu nutze, welche dem Abjolutismus in Rußland 
irgendwie ein Ende machen wollten, ohne freilich darüber jo recht im Haren 
geichweige einig zu jein, was an deſſen Stelle gejeßt werden ſollte. Als num 
Kaiſer Nikolaus, der fich zur Übernahme der zarischen Gewalt entichließen 
mußte, weil Konſtantin auf jeiner Thronentſagung beharrte, am 26. Dezember 
zu Petersburg die Huldigung der Garde annehmen wollte, fam es dort zu 
einer Meuteret der Truppen, denen man vorgejpiegelt hatte, daß hier eine 
Ujurpation zum Schaden des rechtmäßigen Zaren geübt werde: auf eine bizarre, 
aber charakterijtiiche Weiſe brachten die Verſchworenen ihr Programm einer 
Konftitutton für Rußland mit diejem letztern im Verbindung, indem ſie den 
Soldaten weiß machten, daß dies der Name der Frau des echten Zaren Kon— 
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itantın ſei. Nikolaus zeigte bei diejer erjten Gelegenheit nicht die Energie, 
welche man ihm jpäter nachrühmte; erſt jpät am Abend griff man zu dem 
energijchen Mittel, da3 der auf dem Plate anlangende General Toll anriet, 
„dieſe Kanaille mit Kartätichen zu bedienen“, was jofort half: die nächite 
Folge war, daß num gegen diefe „Dekabriſten“, die Geheimbünde, deren Mit— 
glieder num nicht mehr jchwer aufzufinden waren, mit Entjchiedenheit ein- 
geichritten wurde. Einige, Murawiew Apojtol, der Oberjt Peſtel wurden hin- 
gerichtet, andre nad) 
Sibirien verbannt, die 
meuterischen Truppen— 
teile nach dem Kauka— 
ſus geſchickt. 

Der neue Kaiſer 
war ein ſoldatiſch er— 
zogener Mann von mä— 
Bigen’ Fähigkeiten und 
engbegrenzten Gejichts- 
punkten: eben deswegen 
ſah er deutlicher in 
dem, was zunächjt vor 
ihm lag, dem ruſſiſchen 
Intereſſe, und ließ ſich 
nicht, wie fein Vor— 
Hänger, von Metternich 
täujchen. Es hatte ſich 
mittlerweile die lebhafte 
Sympathiefürdie®rie- 
chen in den weſtlichen 
Ländern noch gejteigert. 
Sie wurde immer von 
Zeit zu Zeit durch ir- 
gend ein Ereignis von 
neuem in Schwung ge- 
jet: im April 1824 
war der erlauchteite 
aller philhelleniſchen Lord Byron 
Freiwilligen, der be- Gemalt von R. Weltall, geftodhen von €. Turner. 
rühmteenglijche Dichter 
Lord Byron, zu Mejolonghi gejtorben, und ein Jahr jpäter fiel endlich diejer 
Pla nach einer heroiſchen Verteidigung, deren legte Szenen namentlich wohl 
geeignet waren, teilnehmende Gemüter zu entflammen: der nächtliche Ausfall vom 

2.123. April, bei welchem noch etwa 1300 Männer, Frauen, Kinder durch die 
—— Linien hindurch nach den Bergen entkamen, ein letzter heftiger Kampf 
in den Straßen ſelbſt, einzelne heroiſche Thaten, wie die des Primaten Kap— 
ſalis, der ſich ſelbſt und was von Alten, Kranken und Kampfunfähigen heran— 
zuholen war, in der Patronenfabrik zugleich mit dem eindringenden Feinde in 
die Luft jprengte. 
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In den hohen Regionen hatte aber der endloje Knäuel von Unterhand- 
(ungen, die ſich Jahr um Jahr hinzogen, ſich erfolglos weitergejponnen: es 
wurde Zeit, die jehr ernjte Frage wirklich zu löjfen. Die Gefahr war, daß 
jolange fie nicht gelöjt war, Rußland in jedem Augenblid den Vorwand zu 
Verwickelungen mit der Türkei und damit die Gelegenheit zur Durchführung 
jener gefährlichen Pläne, die man längjt Fannte, finden konnte. Dieje Löſung 
hätte ji) am einfachjten durch ein Zuſammenwirken von England und Oſter— 
reich ergeben, welche bier der rufjiichen Macht gegenüber dasjelbe Intereſſe 
hatten. Die öfjterreichiiche Negierung aber hatte dafür feinen Sinn. Eine Frage 
wirklich zu löjen, war bier überhaupt, jollte e8 jcheinen, fein Begriff, mit dem 
man rechnete, und jo wendete ſich Ganning, der jebt die auswärtige Politik 
Englands leitete, vielmehr, kühn und Flug zugleich, unmittelbar an den neuen 
Zaren, dem er den Herzog von Wellington, einen wohlgewählten Vertreter, zu: 
jandte, um ihm die Glüdwünjche des englischen Königs zu jeiner Thronbejteigung 
zu überbringen. 

Die beiden Mächte verjtändigten ſich (April 1826): Griechenland’ joll*e 
ein der Pforte tributäres Land bleiben, aber von Autoritäten jeiner eigenen 
Wahl, unter Zuftimmung der türkischen Regierung regiert werden. 


E3 handelte jih darum, dem Sultan und feinen Miniſtern dies plaufibel 
zu machen. Die Dinge jtanden verwidelt, da die Rufen über einige bejondere 
Streitpunfte mit der Pforte in Unterhandlung jtanden. Dieje, welche jich auf 
Dandels- und Seepolizeiverhältnifje, auf gewifje Bejtimmungen des Bucharefter 
Friedens von 1812 und auf die Moldau und Walachei bezogen, wo den Ruſſen 
eine Art Aufjichtsrecht zuftand, wurden von den türkischen Staatsmännern, welche 
wohl erkannten, daß der Wind ihnen ungünjtig geworden war, durch den Ver— 
trag von Aljerman in einem den Ruſſen entgegenfommenden Sinne ge 
ichlichtet (Dftober 1826): wogegen jie in der griechiichen Sache von feinem 
Zugejtändnifje wifjen wollten. Yon ihrem Standpunfte mit Recht: fie fürchteten 
die weiteren Folgerungen, die man aus einer erſten Nachgiebigkeit gegen einen 
wenigjtens mittelbar von Europa unterjtügten Aufitand einer chriftlichen Be— 
völferung ziehen werde: man werde dann, meinten fie, jchließlich zu der Frage 
fommen, welcher jchon im Jahre 1821 eine ruſſiſche Note einen jehr unum— 
wundenen Ausdruck gegeben hatte, ob die fernere Coexiſtenz der Türkei neben 
den übrigen europätichen Mächten möglich je. Und allerdings darum handelte 
es ſich: jo lautet die berühmte orientalische Frage oder ein wejentlicher Teil 
derjelben im neunzehnten Jahrhundert. 


Die Türkei machte in diefem Jahre eine Reform oder eine Revolution 
nach ihrer Weiſe durh. Sultan Mahmud, ein Mann von Energie, nahm die 
Pläne einer Heeresreform, welche jeinem Vorgänger Selim das Leben gefojtet 
hatten, wieder auf und führte jie durch. An das neue Fußvolk, das nach euro- 
pätichem Syſtem organijiert und einererziert war, jollten die Naniticharen je 
150 Mann von jedem ihrer Bataillone abgeben. Dieje Truppe aber bildete 
eine große Körperjchaft mit vielen Privilegien und noch mehreren Mißbräuchen 
und erhob einen Aufjtand: der Sultan ließ die Fahne des Propheten entfalten 
und warf in eimem blutigen Kampfe den Aufitand nieder: der Sieg wurde 
durch Hinrichtungen jchonungslos ausgebeutet, und die übermütige Prätorianer- 
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truppe bis auf den Namen, der nicht mehr laut ausgejprochen werden durfte, 
vertilgt. 

Zunächſt bedeutete dieje heilfame Reform freilich feine Stärkung der osma— 
niſchen Macht und mit der europäiſchen Einmiſchung in die griechiiche Ange- 
(egenheit wurde e3 jetzt Ernſt. Am 6. Juli 1826 wurde auf Grund jener Peters— 
burger Abmachungen zu London ein Vertrag zwijchen England, Rußland und 
Frankreich abgejchlofjen, der dahin ging, daß die drei Mächte gemeinjam den 
‚srieden zwiſchen der Pforte und den Griechen vermitteln und mwährend der 
Unterhandlungen beiden Parteien einen Waffenjtilljtand wenn nötig auferlegen 
jollten. Dies führte im Yaufe des nächſten Jahres zu einer Katajtrophe. Der 
Divan wollte von einer europätjchen Vermittlung nicht wifjen; der leitende 
Staatsmann in Wien dachte jei- 
nerjeit3 an eine Vermittlung 
in dem unfruchtbaren Sinn, 
der jeine ganze Politik kenn— 
zeichnet; inzwijchen wurde eine 
engliſch- Franzöfiich » ruſſiſche 
Flotte gebildet, welche den Yon- 
doner Abmachungen Nachdrud 
geben jolltee Die Lage der 
Griechen hatte ſich mittlerweile 
gebejjert. Bon Weiten famen 
—— Geldmittel und eine 

Anzahl bayriſcher Offiziere, 
welche König Ludwig I. von 
Bayern, ein eifriger Bhilhellene, 
ihnen jandte; ein englijcher 
Seemann, Yord Cochrane, über 
nahm den Befehl über die 
Seemacht, General Church den 
über die Landtruppen, und 
auch der innere Hader ward 
beigelegt, indem eine einheit- Graf Jobann von Eapodiftrias. 
lihe Nationalverjammlung bei Nach einem gleichzeitigen Bildnit. 

Trözen zujammentrat (April 

1827) und auf Grund emer neuen Verfaſſung eihen früheren Miniſter des 
Kaiſers Alerander, den Korfioten Grafen Johann Gapodijtrias zum Präſi— 
denten oder Kyberneten des neuen Gemeinweſens beſtellte. Die Griechen ließen 
ſich wie natürlich den Waffentilljtand jehr gerne gefallen, der zu ihren Gunjten 
benußgt werden jollte; von den türkischen Befehlshabern war Widerjtand zu 
erwarten, und was dann zu gejchehen habe, war in den Inſtruktionen der 
drei Admirale nicht jehr deutlich ausgejprochen, ihnen oder ihrem ältejten, dem 
Engländer Godrington vielmehr „bei der eigentümlichen Gejtalt der Dinge“ 
im voraus „ein gewilier Spielraum“ zugejtanden. Im September landete die 
türkiſch -ägyptijche Flotte ihre Truppen und Vorräte im Hafen von Navarino 
im ſüdweſtlichen Teil des Peloponnes. Ibrahim Paſcha wollte Fahrzeuge mit 
Lebensmitteln nach Patras und Mejolonghi jchiden, welche von dem engliſchen 
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Schlacht bei Navarino am 0. Ottober 1827, 
Gemälde von Ch. Langlois in der National-Galerie zu Verſailles. Geftochen von Ehavann. 


Admiral angehalten wurden; man unterhandelte; Ibrahim erklärte, daß er, Soldat 
und Diener der Pforte, politijche Mitteilungen anzunehmen nicht bejugt jei: die 
Fahrzeuge wurden zum zmweitenmal ausgejandt und zum zweitenmal zurüdge- 
wiejen. Da nahm Ibrahim jeine Verwüjtungen in Peloponnes wieder auf, 
ein Krieg wie ihn Barbaren führen, wie ihn Yudwig XIV. in der Pfalz hatte 
führen lafjen, wie ihn aber das neunzehnte Jahrhundert nicht mehr ertrug: die 
vereinigte „Flotte lief num auch ihrerjeits in den Hafen von Navarino ein. Es 
war fein Krieg erklärt, aber zwei große Kriegsflotten lagen in einem engen 


— 
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Meeresbeden auf große Nähe fich gegenüber, die Mannſchaften mit Erbitterung 
geladen: wie von ſelbſt entluden ſich die Feuerſchlünde und den Nachmittag, 
den Abend des 20. Dftober (1827) und die Nacht hindurch vaste hier eine 
Schlacht, welche von der türkischen Flotte, welche 82 Schiffe ſtark gewejen, 
noch 27 übrig lie. 

Die ganze weſteuropäiſche Welt wie die Griechen jubelten bet der Nachricht 
von dem Borgang, — bier endlich war etwas wie eine That, nach welcher 
- man alle die Jahre her verlangt hatte. In Wien war man wie vom Donner 
gerührt: man fand, daß diefe That alle Kennzeichen eines Meuchelmordes an Sich 
trage: auch die englische Thronrede im Januar 1828 aber bezeichnete die See- 
ihlacht von Navarino als ein mihliches, unzeitgemäßes, fatales Ereignis — wie 
immer man den Ausdruck untoward event überjegen will — und nicht mit 
Unreht: eben was man zu vermeiden bemüht gemwejen war, trat jet mit 
Notwendigkeit ein: die Lage verwidelte und erjchwerte fich jet durch einen 
ruſſiſch-türkiſchen Krieg. 

Die Pforte, in ihrer gerechten Entrüjtung — von der freilich ein Teil 
auf den eigenen Troß und blinden Hochmut hätte fallen jollen — kündigte 
den europäiſchen Mächten die Verträge, unter Beleidigungen gegen Ruhland 
al3 den Erzfeind, was denn die Aufjen, die gerade zur rechten Zeit einen Krieg 
mit Perſien durch den Frieden von Turkmantſchai (10. Februar 1828) been- 
digt hatten, am 28. April mit einer Beirgsertiänung erwiderten. Diejer Krieg 
dauerte zwei Jahre. Der erfte Feldzug 1828 brachte auf dem aſiatiſchen Kriegs— 
ihauplag den Ruſſen die Einnahme der armenischen Feſtung Kars; auf dem 
europäifchen aber, wo die Entjcheidung lag, endigte er nach Einnahme von 
Varna und vergeblicher Belagerung von Schumla mit dem Nüdzug der Rufen 
auf das linke Ufer der Donau. Den öjterreichiichen Staat3männern war ſehr 
unbehaglich zu mute, da fie den Sieg der Ruſſen umd deſſen Ausbeutung 
fürchteten, und doc; weder den Mut hatten, mit bewaftneter Hand diejen Sieg 
zu hindern, noch auch in England oder Frankreich bereitwilliges Gehör für ihre 
Wünſche fanden: der zweite Feldzug 1829 entichied. Nikolaus jelbjt blieb 
diesmal jeinem Heere fern und dies war gut, jeine Fähigkeiten reichten auch) 
auf diejem Gebiet nicht weit über eine gewiſſe Birtuojität des Nepräjentierens 
und Kommandoſpiels hinaus: er übergab den Oberbefehl über das Heer in 
Europa einem der vielen Deutſchen in ruſſiſchen Dienjten, dem General Diebitjch. 
Diejer machte einen überaus glänzenden Feldzug: er ließ ein Beobachtungskorps 
bei der Feſtung Silijtria, marjchterte jüdmwärts auf Schumla und jchlug dann 
das türkische Heer im Juni (11.) in der Schlacht bei Kulewtſchi vollitändig; 
nachdem Silijtria gefallen war, brachte er den Türken die Meinung bei, als jolle 
jest Schumla mit allen Kräften angegriffen werden, überjchritt aber vielmehr den 
Balkan und erjchien unerwartet vor Adrianopel, das jehr wohl gegen das etwa 
30000 Mann zählende ruſſiſche Heer hätte gehalten werden künnen. Aber die 
türkischen Truppen, verblüfft und ohne Kenntnis des Zuſammenhanges der Dinge, 
zogen auf der Straße nad) Konftantinopel ab und überließen dem feden Sieger 
die große Stadt (28. Auguft), der num al3bald ich anjchidte, zum zweiten 
oder dritten Mal zu erproben, was eine dreifte Miene der türfijchen Unfähigkeit 
abgewinnen könne. Mit jeinem mäßigen Heere — nicht über 20000 — mar- 
ichierte er auf Konftantinopel. Mit dieſen geringen Streitkräften einen Sturm auf 
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die wohlbefejtigte umvergleichlich gelegene Stadt zu unternehmen war ein Un- 
gedanke und wenige Tage und eim beſcheidenes Map militärijchen Gejchides 
würde genügt haben, den General zu einem bei der Schwäche jeines Heeres 
gefährlichen Rüdzug zu zwingen. Allein in Konftantinopel täujchte man ſich 
hierüber völlig; man jah die eigene Lage für im höchjten Grade gefahrvoll an 
und Diebitich unterftüßte dieje Täufchung durch kecke Angriffsbewegungen und 
durch die große Zuverficht, die er zur Schau trug; man war auf türkischer 
Seite des Krieges jatt, der auch in Ajien unglüdlich geführt worden war. Auch 
von jeiten der europätichen Stabinette jeßte man der Pforte zu, fich mit Rup- 
land zu verjtändigen und der preußtiche General Müffling erwies den rujjtichen 
Freunden hier einen guten Dienſt, indem er in Konſtantinopel die militärijche 
Yage ganz im ruſſiſchen Sinn darjtellte. 

————— So kam am 14. September 1829 der Friede von Adrianopel zu ſtande, 

1829, welcher den Türken ihren Beſitz in Europa zurüdjtellte. In Aſien dagegen er: 
hielten die Ruſſen Poti und Anapa an der Djtküfte des Schwarzen Meeres 
und im Binnenland einige Feſtungen; in Bezug auf die Donaufürjtentümer 
wurden die Bejtimmungen des Vertrags von Akjerman erneuert, welche diejelben 
dem ruſſiſchen Einfluß offen hielten: indem ihre Hofpodare fünftig auf lebens- 
lang gewählt werden jollten, entzogen jte ſich wenigſtens dem türkiſchen Ober- 
herrn fajt ganz: das wichtigfte war, daß auch die griechiiche Frage in diejem Frie— 
densjchluß den Anfang ihrer Löjung fand. Noch während des rujfiich-türkijchen 
Krieges war der Sieger von Navarino, Codrington, vor Alerandria erjchienen 
und hatte den Paſcha Mehemed Ali genötigt, jeinem Sohn den Befehl der 
Näumung Griechenlands zuzufertigen; im Sommer 1828 erichienen 14000 Fran— 
zojen unter General Maiſon im Peloponnes, an welche die Türken die Pläße 
übergaben, die fie dort noch bejeßt hielten; im Artikel 10 des Friedens von 
Adrianopel erkannte dann die Pforte das Prinzip des Vertrages vom 6. Juli 
1826 an — Unabhängigkeit Griechenlands im Innern gegen einen Jahrestribut 
an die Pforte. 

——— Damit trat die griechiſche Frage in ihr letztes Stadium. An der Spitze 

1830 des Staates, wenn man diejen Ausdrudf hier jchon anwenden dürfte, ſtand einjt- 
weilen der gewählte Kybernetes, Graf Kapodiſtrias, der Januar 1828 in Nauplia 
eingetroffen war: man fann jich denken, daß er in dem furchtbar mitgenommenen 
und bei feiner noch immer unficheren Zukunft auch noch von Parteibeftrebungen, 
Lerdenichaften und Intriguen zerrütteten Lande eine jchwere Aufgabe hatte. 
Eine Konferenz der Mächte, welche zu Yondon zujammentrat, jollte die Gejchide 
des Yandes endgültig regeln. In dem Schlußprotofoll England-Frankreich— 
Rußland vom 3. Februar 1830 lieg man die Tributzahlung an die Pforte 
fallen, machte aljo Griechenland zu einem völlig unabhängigen Staat, den man 
aber nun, um die Pforte zu „entkhäbigen, in engere Örenzen einschloß ala ur- 
iprünglich beabjichtigt war. Der König für das neue Königreich wurde noch 
gejucht: der Prinz Leopold von Koburg, Schwiegerjohn Georgs IV. von Eng- 
land, lehnte nach längerer Überlegung ab, unter anderem weil ihm nicht die 
Grenzen zugeitanden wurden, die er für das Yand nötig bielt: einjtweilen blieb 
Stapodijtrias an der Spike der Negierung des jchwergeprüften, aber doc endlich 
von einem unerträglich-unnatürlichen Joche befreiten Yandes. 
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Die Julirevolution. 


Hier am diejer Stelle und im diefem „alle hatten ich die Prinzipien der I: Fr 


Kongreſſe nicht behaupten können. Das osmaniſche Joch war ein ganz fegie " 
time3 Joch gemejen, und der griechiiche Aufſtand war eine Revolution ge- 
wejen wie andere: und doc) hatte eben der Autokrat, der jich weiterhin als den 
gelehrigiten Anhänger Metternichs, das heißt ala den borniertejten Legitimijten 
ausweiſen jollte, Kaiſer Nikolaus von Rußland, diejer Revolution zu ihrem 
Ziele verholfen. Aber nicht bier allein zeigte jich, daß der bloße Sab von 
der Erhaltung des Beftchenden feine Marime wirklicher Politik, jondern nur 
das Dogma eines jterilen Kopfes jein kann, dem hier und in diejem Zeitraum 
ganz bejondere Verhältniſſe eine beherrichende Nolle und Stellung zumiejen, 
für die er an fich jo wenig befähigt war, wie Franz I. zum Kaiſertum ſter— 
reih. Das was Metternich, um nicht weiter nach Gründen und nach Heil- 
mitteln juchen zu müfjen — er umd jeine Nachahmer und Nachtommen — die 
Revolution nannten, errang in den fünf Jahren nach dem Triumph des Ab- 
ſolutismus in Spanien einen Erfolg nach dem andern, um dann, fünfzehn Jahre 
nad Stiftung der heiligen Allianz, mit einem gewaltigen Sieg in frankreich die 
jo mühſam aufgerichtete Ordnung in ihren Grundfeften zu erjchüttern. 


1. Spanien und Bortugal jeit 1824. 


In Spanien jelbjt war das wahnmwigige Syitem, das der Invaſion 
folgte, nicht lange in feiner Neinheit durchzuführen. Der König jelbit lenkte ein, 
nicht weil er jein rachjüchtiges und grauſames Gelüfte etwa volljtändig geftillt 
hätte oder zu der Erkenntnis gefommen wäre, daß die zuchtloje Verfolgung 
der Konjtitutionellen jchliehlich auf die Sieger ſelbſt irgendwie jchädigend zurück— 
wirken mußte, jondern einfach, weil er gegen jedermann und jo auch gegen die 
abſolutiſtiſche Partei Mihtrauen hegte und, jelbit ein Mann aller Tüde und 
Schlechtigteit voll, auch bei anderen ſtets hinterlijtige Pläne und Abjichten vor- 
ausſetzte. In diejem Falle nicht jo ganz mit Unrecht: Ferdinand war Finder 
(v3, und die apoftoliiche Junta, eine Nebenregierung welche überall im Lande 
ihre zuverläffigen Verbindungen hatte, zählte ficherer auf den Nachfolger, den 
Infanten Don Karlos, den Bruder des Königs, als auf diejen jelbit. Es 
folgte nun ein ſchwankender Zujtand, wo bald ein reaftionäres bald ein gemä- 
ßigtes Miniſterium — Juli 1824 bis Oktober 1825 Zea Bermudez — am 
Ruder war: dab die abjolutistiiche Partei ſich im lebteren Falle die Verſchwö— 
rungen und wo er Ausficht auf Erfolg bot, auch den offenen Aufftand nicht übel 
nahm, bedarf feiner Darlegung, da hierin alle raditalen Parteien ich gleichen: 
im ganzen hatte fie doch die überwiegende Macht und die Zukunft ſchien ihr gewiß. 
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Da trat ein Ereignis ein, das außer ihrer Berechnung gelegen hatte. Der 
König, 1829 zum drittenmale Witwer, vermählte ſich zum viertenmale, mit 
einer neapolitanischen Prinzeſſin Maria Ehrijtine: was den Apoftoliichen jehr 
unmillfommen war. Dies gab den Liberalen Gelegenheit, fich der neuen Königin, 
welche bald großen Einfluß auf den nicht mehr jugendlichen König erlangte und 
die Antipathien der Apoftolischen wohl merkte, zu empfehlen: und da ſie zu 
einem Thronerben Ausficht gab, und das zu erwartende Kind möglicherwerje 
eine Tochter jein Eonnte, jo gab der König eine jogenannte pragmatijche 
Sanftion 29. März 1830, in welcher er die vor Philipp V. und der fran- 
zöftichen Dynajtie gültige und auch durch einen Beſchluß der Corte von 1789 
anerkannte altkaſtiliſche IThronfolgeordnung herjtellte, welche nicht® von dem 
ſaliſchen Gejeß mwuhte und die Frauen zuließ. Am 10. Oktober wurde in der 
That dem König eine Tochter geboren, Iſabella: auch die Liberalen hatten alſo 
jet eine legitimiſtiſch-dynaſtiſche Fahne, um die fie ſich jcharen Fonnten. 

Einen etwas andern Verlauf nahmen die Dinge in Portugal. Dom 
Sohann war März 1826 gejtorben: jein Nachfolger Dom Pedro verzichtete, 
indem er dem portugiejischen Volke unter dem 23. April 1826 eine freijinnige 
Verfaſſung verlieh, auf die portugiefische Krone und dieje ging, während er ſelbſt 
Kaiſer von Brafilien blieb, auf jeine fiebenjährige Tochter Maria da Gloria 
über, die er zugleich mit ihrem Oheim, Dom Miguel, verlobte: bis dieje Heirat 
zu itande fommen fonnte, war jeine, des Kaiſers Schweiter Iſabella Regentin. 
Dieje war bald genötigt, gegen einen Aufjtand der apojtoliichen Partei, der von 
Spanien her unterjtüßt wurde, die Hilfe Englands in Anſpruch zu nehmen. 
Sie wurde jofort geleiftet: drei Tage nachdem die Depejche der portugiejtichen 
Regierung in London eingelaufen, waren die Regimenter auf dem Marſch. Am 
1. Januar 1827 landeten fie zu Liffabon und thaten ohne jelbit einzugreifen den 
beiten Dienft. Am 9. war es zwijchen den Regierungstruppen und den Auf— 
jtändischen unter dem Marquis von Chaves am Mondego zum Kampfe gefom- 
men, der aber umentjchteden blieb und am Abend abgebrochen wurde: allein ala 
in der Nacht bei den Aufjtändiichen die Kunde vom Herannahen der engliichen 
Truppen jich verbreitete, gaben jie den weiteren Kampf auf und zerjtreuten ſich. 
Wichtiger noch als diejes Ergebnis war die Rede, mit welcher Georg Canning 
am 12. Dezember 1826 im englischen Unterhaufe jene Hilfeleiftung an eine „längſt— 
befreundete Regierung“ und damit im Zujammenhange jeine ganze auswärtige 
Bolitif rechtfertigte. England, jagte der Miniſter, jei ferne davon, eine Ver— 
faſſung, die ſich das portugiefische Yand gegeben, mit Gewalt aufrecht halten zu 
wollen, aber es dulde auch nicht, daß andere, Fremde oder Portugieſen denen 
Spanien die Waffen liefere, dieje Verfaſſung mit Gewalt umſtoßen. Er wies 
auf die allenthalben auf der Welt ſich befämpfenden Prinzipien oder Meinungen 
bin — er meinte den Yiberalismus und den Abjolutismus, Fortichritt und 
Stillitand, oder wie immer man die wohlbetannten Gegenjäge bezeichnen mochte: 
England, jagte er, jei neutral — neutral auch zwiſchen diejen jtreitenden Grund— 
ſätzen und politiichen Prinzipien: er war glüdlich genug, dies jagen zu können, 
da eben hier in England die Gegenſätze, die jonft noch um eine Löjung und 
Verſöhnung rangen, Fürſtenmacht und Volksrecht, ihre Verjöhnung längjt ge- 
funden hatten: und er deutete mit Nachdruck darauf hin, daß wo in einem 
großen Kriege England angegriffen würde, es jofort, wenn es wollte, ja jelbjt 
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ohne es zu wollen, alle mit dem Beſtehenden unzufriedenen Elemente aller 
Länder zu Verbündeten haben würde. Selten ijt eine Dichterjtelle glücklicher 
und wirkjamer angewendet worden, al3 bier von dem engliihen Staatmann 
die Verje, in denen Birgil den Hüter der Stürme, Wolus, und ihre Höhle 
bejchreibt: dieſer Grotte des Aolus verglich er jeine Injel: es liege in Englands 
Macht, wollte er jagen, nach jeinem Belieben oder in einem äußerjten Falle die 
revolutionären Kräfte in den Feſtlandsſtaaten in beliebiger Stärke zu entfefjeln. 
Damit hatte es freilich jeine guten Wege: indes war es allerdings nützlich, daß 
die Welt der Metternich, Dom Miguel und Ferdinand daran gelegentlich er- 
innert wurde. Einmal war e3 jchon vorher gejchehen, al3 in reaktionären Kreijen 
davon die Rede war, die Herjtellung der legitimen Herrichaft in dem abge- 
fallenen jpantjchen Kolonien zum Gegenjtand eines demmächitigen Kongreſſes zu 
machen: dieſer Thorheit war von jelbjit ein Ende gemadt, als die engliſche 
Regierung am 1. Januar 1825 die Staaten Meriko, Columbia und Buenos 
Ayres, ehemalige jpanische Bejigungen, förmlich anerkannte. 

Ganning ſtarb noch in jenem jelben Jahr 1827 und die portugieftichen 
Dinge blieben jchwantend. Dom Miguel hatte die carta de ley bejchworen und 
die Verlobung mit Maria angenommen; von Dom Pedro zum Reichsvermwejer 
ernannt erichten er zu Liſſabon 1828, benutzte aber nun jeine Stellung einfach, 
um die Krone zu jtehlen. Er jtieß die Verfaſſung um, die er bejchworen, be- 
rief, auf Pöbel und Geijtlichkeit gejtüßt, die Reichsſtände nach den alten Ord— 
nungen und regierte nun nad) der Weije jeines Oheims von Spanien. Nur 
auf einer der azoriichen Injeln Terceira hielt deren Statthalter die Rechte der 
Maria da Gloria und ihres kaiſerlichen Vaters noc aufrecht: dort jammelte 
ſich was von fonjtitutionell Gejinnten der Tyrannei Dom Miguels entfommen 
war. Und jchon nahten befjere Zeiten, da mittlerweile in Frankreich der große 
Umſchwung gejchehen war. 


2. Frankreich unter Karl X. 


Wir jahen, dat der Erfolg der jpanischen Unternehmung, bei welcher 
dem Bourbon mehr gelungen zu jein jchten als einjt Napoleon und bei welcher 
zum mindeiten das Heer jich durchaus zuverläjfig gezeigt hatte, die Macht der 
berrjchenden Partei und ihres regierenden Staatsmannes Billele noch geiteigert 
hatte. Die Wahlen von 1824 fielen ganz zu ihren Gunjten aus und Billele 
benüßte dieje Gunft der Lage, um eine Entjchädigung der Emigranten und ein 
neues Wahlgeſetz durchzubringen. Das erjtere Geſetz, geſchickt ausgedacht, welches 
die für jene Entjchädigung nötige Milliarde auf dem Wege einer bei dem da- 
maligen Stand des Geldmarktes leicht zu bewirkenden Rentenkonverſion aufbringen 
wollte, jcheiterte in der Bairsfammer, das Wahlgejet aber, welches anjtatt des 
jährlich ausjcheidenden und durch Neuwahl zu erjegenden Viertels allgemeine 
Wahlen von fieben zu jieben Jahre forderte, ging durch. Die Partei fuhr mit 
vollen Segeln: vierzehn Tage nah Schluß der Seſſion wurde durch königliche 
Ordonnanz die Genjur eingeführt und namentlich die geiftlichen Kreiſe rührten 
jih mächtig: man konnte e8 an den Schaufenitern der Buchhändler, wo die 
Gebetbücher und die Heiligenlegenden die profane Yitteratur in den Hintergrund 
gedrängt hatten, jehen, daß man einer Zeit der jiegenden Kirche entgegenging: 
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und am 16. September 1824 trat das Ereignis ein, auf welches man ſich gerüjtet 
hatte — der Tod Ludwigs XVII. und die Thronbefteigung des jeitherigen 
Barteihauptes der Ultras, des Grafen von Artois, Karla X. 

Ludwig NVIN. hatte von den Pflichten, zum mindeften von den Schwierig: 
feiten jeiner bejonderen Stellung eine deutliche Vorjtellung gehabt: nicht un- 
richtig hatte er noch im jeinen legten Tagen ſie mit der jeines erlauchten Vor 
jahren Heinrichs IV. ver- 
glichen und eine gewiſſe Un— 
befangenheit in religiöſen 
Dingen wenigſtens hatte er 
mit dieſem gemein gehabt. 
Dies war bei Karl X., der 
num mit fiebenundfechzig 
Jahren zum Throne gelangte, 
anders: die Liederlichkeit ſei 
ner Jugend hatte er abgelegt, 
und war, wie es zu gejchehen 
pflegt, fromm geworden: 
fromm im Sinne kirchlicher 
Devotion, ohne Heuchelei, 
aber auch ohne Wahrteit: 
das Licht in ihm wie in 
allen Diejen Yeuten war 
Finſternis: wie groß mußte 
die Finsternis jelber jein? 
Eine gewiſſe Gutmütigfeit, 
auch die gewinnende Höflich— 

König Karl X. von Frantreid. feit und manchen anderen 

Gemalt von Charles Duchesue 1524. äußeren Vorzug der vorrevo 
Iutionären Gejellichaft beſaß 

er: im übrigen war er derjelbe wie fünfundzwanzig Jahre früher. Er 
hatte in den Jahren des Erils, in der ganzen ungeheuren Zeit nichts gelernt; 
von der ungeheuren Veränderung, welche die Revolution in den Beſitzverhält— 
nifjen wie in der Bedeutung der mittleren Klaſſen, des dritten Standes 
wie man vor 1789, der bourgeoisie wie man jett jagte, bewirkt hatte, beſaß 
er feine deutliche Vorftellung; jein Gedante war die möglichite, womöglich voll: 
jtändige Herjtellung der altfranzöfiichen Monarchie, wenn er auch die harte 
von 1814 als ein Vermächtnis jeines Bruders bis auf weiteres ſich gefallen 
ließ. Er zögerte nicht: der Kammer, welche im Dezember 1824 zujammentrat, 
wurden Verbejjerungen angekündigt, welche die Religion erheiſche, neben Gejegen, 
welche die Heilung der lebten Wunden der Nevolution bezwedten. Dieje, die 
Entjchädigung der Emigranten und das Nentenummwandlungsgejeg gingen in 
beiden Kammern durch, und die war ein Vorteil, weil dadurch einem Zujtand 
der Ungewißheit in Beziehung auf einen großen Teil des Volksvermögens, die 
ehemaligen Güter der Emigranten, ein Ende gemacht wurde Ein lebhafter 
Kampf dagegen erhob ſich um die Vorlagen, welche „die Religion“ betrafen. 
Der Bairstammer ward ein Gejet wider Kirchenfrevel vorgelegt, welches 
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Philipp II. Ehre gemacht haben würde, und das allein ausreichte, alles zu recht- 
fertigen, was weiterhin in unſerm Jahrhundert gejchehen ift, um den Einfluß 
des Priejtertums auf die Gejeßgebung und Verwaltung der Staaten zu brechen. 
Todesitrafe ward auf die Entweihung heiliger Gefäße, Todezjtrafe unter den- 
jelben Formen wie bei der Hinrichtung eines Vatermörders — Abhauen der 
teten Hand, Verhüllung mit jchwarzem Schleier — auf die Entweihung der 
Hoſtie, Todesstrafe auf Einbruch in fa- 
tholische Kirchen gejeßt, während Ein- 
bruh in die „Tempel“ der andern 
Religionsgejellichaften mit Zwangsarbeit 
bejtraft werden jollte: und jcheußlich 
wie das Geſetz, war die Verteidigung 
desjelben durch die Fanatiker, welche 
hier ich jelbjt, ihr Land und ihren 
Glauben — vorausgejegt daß fie glaub- 
ten — auf gleiche Weije jchändeten. 
Es war fajt naiv, wenn der Juftizmi- 
nifter Peyronnet die alten Ägypter als 
eine Art Muſter anführte, wie man feine 
Götter vor Mißachtung ſchütze: ein an- 
derer diejer Eiferer, ein Vorkämpfer des 
Jejuitentums, der Vicomte de Bonald, 
begegnete dem chrijtlichen Einwurf, daß 
das Chrijtentum allein für feine Feinde 
beten heiße, mit dem greulichen Wort, 
dak Gott den Erlöſer nicht erhört 
babe, als er am Streuze jein Water 





vergieb ihnen geſprochen ‚ea habe M. Royer-Col tür 
vielmehr die Strafe aur das ganze Aus „Galörie des contemporains illustres“ 
jüdische Volt ausgedehnt. Won der den a an 


andern Seite wies ein untadelhafter 

Freund der Freiheit und ſeines Landes, Royer-Collard, einer von den jel: 
tenen Männern, welche die platte Oberflächlichkeit doktrinär jchilt, weil ıhr 
politisches Wirken auf einem tiefen wifjenjchaftlichen Grunde, d. h. auf ernitem 
Suchen nad Wahrheit ruht, die thörichten zugleich und verbrecheriichen Voraus— 
jeßungen nach, welche ein jolches Gejeß verrate — da man bier ein Dogma 
zum Staatsgeſetz, eine einzige, die römiſch-katholiſche Religion zu der allein zu- 
zulafjenden und alle anderen jtrafbar, daß man mithin den Prieſter zum König 
made. Die Strömung aber war jo jtarf, daß das ungeheuerliche Geſetz ſowohl 
bei den Pair als in der Deputiertenfammer, in der legteren mit 210 gegen 
95 Stimmen, angenommen wurde. Ubrigens jcheint e8 wenig angewendet d. h. 
doch wohl von den Gerichten gegebenen Falls jo weit irgend möglich beijeite 
geichoben worden zu jein. 

. Drei Jahre dauerte dieje theokratijche —— welcher der König durch erug 
jeine Krönung zu Reims im Mai 1825 nod eine bejondere Weihe gab. Das »iuete. 
heilige Salböl, das einjt bei Chlodwigs Taufe ein Engel oder nad) anderer Les— 
art eine Taube vom Himmel herniedergebracht hatte, jpielte hier wieder jeine 
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Nolle. Das Fläſchchen war allerdings in der Nevolutionszeit von Frevlerhänden 
zerichlagen worden, allein man wußte jich auf diefem Boden, wo feine Kritik 
die freche Lüge und den frommen ‚Glauben irrt und wo im Fall der Not 
ichnell eine zweite fromme Yüge der erjten wieder auf die Beine hilft, zu 
helfen. Da war ein Protokoll, daß doch einige Scherben und daran einige 
Tropfen des heiligen Ols damals gerettet worden jeien, und die kojtbare Flüſſig— 
feit jelbit befai die wunderbare Tugend, fich jelbjt zu ergänzen. Es gab diejen 
Jahren ihren bejonders widerlichen Charakter, den ſie freilich auch mit jpäteren 
Perioden der Gejchichte unjeres Jahrhunderts und auch unjeres Vaterlands ge- 
teilt haben, daß hier weltliche Gunjt und Beförderung von frommem Bezeigen 
und von Befürwortung der Gerjtlichfeit — alſo der Menſchenklaſſe, welche‘ jich 
am leichtejten täujchen läßt — abhängig ward; daß infolge deſſen pfäffiſches 
Späherweien, fratenhafte UÜUberſpannung der kirchlichen Zeremonien, Wallfahrten, 
Prozeſſionen überhand nahmen; daß die bejtehenden Geſetze, wo ſie den Fa— 
natismus einengten — wie das Verbot der Jeſuitenanſtalten — von dem 
priejterlichen Hochmut einfach ignoriert wurden. Indes gab jich die andere 
Bartet nicht ohne Kampf befiegt, und fie war thatjächlich die mächtigere. Sie 
hatte über die großen Vermögen zu verfügen wie über die großen Talente: den 
überjpannten Hervorbringungen einer verzerrten Romantik, auch den rhetortichen 
Übertreibungen, mit denen der Abbe Yamennais das was wir jegt Ultramon- 
tanismus nennen bi® in die äußerjten Ronfegnenzen verfocht, jetten ſich andere 
Kräfte und Talente mit Glück entgegen. Die Partei hatte nichts, was jie 
3. B. der Popularität der Yieder Berangers hätte gegenüberjtellen können, der 
frivolen Wi und echtes Pathos und alles, was dem galliichen Wejen zujagte, 
in jeinen Gedichten vereinigte, welche jelbjt ohne eigentliche Tendenz, doc) diejer 
fünjtlichen und lügenbaften Wiederbelebung einer längit in ſich abgejtorbenen 
und in ihren Wurzeln verdorrten Vergangenheit mit der friichen Kraft des 
lebendigen Empfindens entgegentraten. Auch die Journaliſtik feierte nicht, und 
die liberale Preſſe war unzweifelhaft der reaftionären überlegen: wo aber etwa 
gegen allzu kecke Artikel Prozeſſe angeitrengt wurden, da wurde was in den 
Tagesblättern geitanden hatte vor Gericht mur noch nachdrüdlicher und wirk— 
jamer wiederholt, und man fonnte erleben, daß das Gericht jelbit freiſprach, 
weil für die heftige Sprache der Zeitungen ein Milderungsgrund in den Un: 
gejeßlichkeiten der Negierung — Duldung gejetlich verbotener religiöjer Gejell- 
ichaften — und den Maßloſigkeiten der Gegner liege. 

Die reaktionäre Gejetgebung gelang nicht ganz nah Wunſch. Ein reat- 
tionäres Erjtgeburtägejeß, welches eine wichtige Errungenjchaft der Nevolutions- 
zeit zu gunjten einer künſtlichen Aufforſtung adeliger Stämme beſchränken 
wollte, ward von den Pairs verworfen; ein drafonisches Preßgeſetz, welchem 
dasjelbe Schidjal drohte, wurde von der Negierung jelbjt zurüdgezogen, nach— 
dem es jchon in der Deputiertenkammer angenommmen worden war (1826). 
Diejer Widerjtand der Pairslammer nun, in welcher ſelbſt Männer wie Cha— 
teaubriand dem Miniſter Oppoſition machten und wo die maßvollen Royaliſten, 
welche das Yandesintereijje böher hielten als das Intereſſe der augenblicklich 
vorwaltenden aktion, den Haupteinfluß beſaßen, gab dem leitenden Meintiter 
Villele einen verhängnisvollen Gedanten ein. Er jehlug, damit der Zwiejpalt 
zwijchen den Pairs und der Wahltammer bejeitigt werde, dem König eine jehr 
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radikale Maßregel vor: am 6. November 1827 löſte eine königliche Ordonnanz 
die Deputiertenfammer auf und es wurden mit einem Male 76 neue Pairs, 
wie jich denken läßt im Sinne des herrjchenden Syſtems, ernannt. Eine jolche 
Maßregel, welche, geſetzlich micht anfechtbar weil im Recht des Königs be- 
gründet, doch das Wejen eines Oberhauſes thatjächlidy aufhob und aljo die 
Verfaſſung an einem Lebensteile jchädigte, hat man in England immer zu ver: 
meiden gewußt: hier in diefem Falle hatte fie die Folge, alles was liberal 
oder auch nur gemäßigt und bejonnen war, bei der Vorbereitung zu den neuen 
Mahlen zu vereinigen, für welche von diejer Seite einfah das Feithalten an 
der Charte als Programm aufgejtellt wurde. Der Erfolg war volljtändig, die 
Niederlage der Negierung jo unzweifelhaft und jo ungeheuer, dab jelbjt Billele 
den Verſuch nicht wagte, diefem Sturme zu trogen. Im Januar 1828 erhielt 
er jeine Entlafjung und Karl X., wohlberaten, machte den Verſuch mit einem 
Mintjterium gemäßigter Farbe, an deſſen Spite der Vicomte de Martignac 
trat und das aus Männern bejtand, die gleich diefen dem Yande und den Bedürf- 
niſſen der Gegenwart, nicht einer Partei und ihren Marotten aus der Ver: 
gangenheit dienten. Ein Mann von fünfzig Jahren, im Verwaltungsdienjte 
gejchult, von gewinnender Beredjamkeit zeigte Martignac ſich während der 
furzen Zeit, die ihm gegönnt war, ald wirklicher Staatsmann. Der König 
ließ ihn eine Zeitlang gewähren, ernannte Royer-Collard, den die Kammer ihm 
präjentiert hatte, zum Präſidenten, und bezwang jich, auch ald die Antworts- 
adrefie auf die Thronrede das Syſtem de3 abgetretenen Miniſters, von dem 
der König nicht verhehlte daß es auch das jeinige jei, als ein beflagenswertes 
bezeichnet hatte. Ein Preßgejeß, melches die jeitherigen Beſchränkungen aufhob 
und nur die Stellung einer Kaution bei journalistischen Unternehmungen an- 
ordnete, wurde in beiden Kammern angenommen; fönigliche Verfügungen ftellten 
die acht Jeſuitenſchulen im Lande unter die Aufjicht der Univerfität und machten 
die Übernahme der Leitung einer geijtlichen oder weltlichen Erziehungsanitalt 
von einer jchriftlichen Erklärung, daß der Betreffende feiner von den Gejeken 
verbotenen Genoſſenſchaft angehöre, abhängig; die Biſchöfe, welche ſich darob 
jehr troßig gebärdeten, wurden vom Papſte jelbit zum Gehorſam gegen einen 
König von jo vertrauenswürdiger Gejinnung ermahnt. Auch die Kammer ihrer: 
jeit3 mäßigte ich: fie ließ die beantragte Anklage des abgetretenen Meinifters 
jtillfchweigend fallen und billigte durch eine reichliche Ktreditbewilligung die 
Politik der Regierung in der griechiichen Frage. Die Berhältnifje berubigten 
jih, der Volkswohlſtand, der jich in den vierzehtt Friedensjahren gehoben, trat 
Jichtbar zu Tage, und der König ward in den öftlichen Departements, Elſaß 
und Lothringen, die er im Herbjt jenes Jahres bejuchte, aufs bejte empfangen. 
Thronrede und Antwortsadrejje bei Eröffnung der Seſſion von 1829 ließen ein 
gedeihliches Zujammenmwirken von Negierung und Volksvertretung erwarten. 

Diie Regierung trat mit einer jehr bedeutungsvollen und heilverjprechenden 
Mafregel vor die Kammer, einem Munizipal- und einem Departemental 
gejeß, welche dem Prinzip der Selbitverwaltung im Gegenjaß zu der über- 
großen Zentralijation, an welcher Frankreich jchon vor der Nevolution gelitten 
hatte und die durch Wevolution und Kaiſerreich nur jtärker geworden war, 
einigen Raum jchaffen jollte. Der Maire der Gemeinde, jo beſtimmte das 
eritere, jollte wie jeither von der Megierung ernannt, der Gemeinderat aber, 
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der ihm zur Seite jtand, fünftighin von einer Verſammlung von Gemeinde: 
notabeln gewählt werden: und ebenjo jollten nach dem neuen Departementsgejeg 
die Mitglieder der Arrondifjements- (Bezirks-) und der Departementalräte künftig 
gewählt werden und zwar jene von den Gemeinde-, dieje von den Bezirke- 
notabelnverjammlungen. 300000 Bürger, jo hat man berechnet, würden da- 
durch wertvolle Rechte, wünjchenswerte Ziele eines berechtigten und wohlthätigen 
Ehrgeizes — nützliche, dankbare Thätigkeit in ihrem natürlichen Wirkungstreije 
— gefunden haben: mit vollem Rechte, mit jeiner ganzen Überredungsgabe hob 
Martignac hervor, daß man dem Ehrgeiz nähere, leichter erreichbare, vielfache 
Gelegenheiten zu nutenjchaffender Thätigkeit und angejehener Stellung bieten 
müſſe, anftatt ihn nur immer nach den höchjten Staatjtellen, Deputierten-, Prä- 
feften-, Miniſterpoſten zu richten: er bezeichnete damit einen richtigen, einen 
Rettungsweg, den Frankreich zu jeinem großen Schaden niemal® mit Ent: 
jchtedenheit bejchritten hat. Unglüclicherweije aber wollte die Kammermehrheit 
dieje Gejeke noch Liberaler machen, verlangte die Wahl der Departementalräte 
in den Santonsverfammlungen und anderes; vergebens warnten die Minijter: 
der König, indem er auf wichtige Ernennungsrechte, die er und jeine Regierung 
jeither beſeſſen, verzichte, habe ein gewiſſes Recht, die Grenze jeiner Zugejtänd- 
niſſe jelbjt zu bejtimmen: die Mehrheit wollte den Wink nicht verjtehen und jtimmte 
demgemäß für den Wegfall der Arrondifjements-Wahlverfjammlungen. Die 
2. entfernten jich: der König befahl, die beiden Gejegentwürfe zurüdzu- 
ziehen. 

Vielleicht war Karl N. diejer Fehler der Liberalen nicht unerwünjcht. Er 
überredete jich num vollends Leicht, jofern es defjen bedurfte, daß der Verſuch 
mit dem Meiniftertum Meartignac mißglüdt, daß mit diefen Leuten nichts zu 
machen jei, und acht Tage nachdem die Seſſion geichlofjen war, am 8. Auguft, 
hatte er ein neues Minifterium gebildet, an deſſen Spike der jeitherige Ge- 
jandte in London, Fürſt Julius von Bolignac, jtand und das, aus höheren 
Mitgliedern der Verwaltung Villeles und anderen leidenschaftlichen Ultras zu- 
jammengejekt, bon vornherein als ein Meinifterium der Gegenrevolution erjchien, 
mit welchem Karl X. jeinen legten und eigentlichen Gedanken ausſprach. Es 
waren, wie der König ſelbſt, lauter mittelmäßige Köpfe: der beſchränkteſte der 
Fürſt an der Spitze, den der eine Umſtand vollſtändig charakteriſiert, daß er 
einſt Schwierigkeiten gemacht hatte, den Eid auf die Charte zu leiſten, weil 
dieſelbe den Grundſatz der Religionsfreiheit enthalte. Heftig brannte bei der 
Nachricht von dieſen Ernennungen der Kampf der Parteien auf: am 4. März 
1830 wurde die Kammer wieder eröffnet, und der König hatte ihr eine aus— 
wärtige Aktion anzufündigen — Genugthuung von dem Dei von Tunis, wel- 
cher auf gut barbarijch bei einer Audienz dem franzöftichen Konſul einen Schlag 
ind Gefiht mit dem Fliegenwedel gegeben hatte. Uber die innere Lage 
äußerte er jich unklar: die Eharte habe die öffentlichen Freiheiten unter den 
Schuß der Rechte jeiner Krone gejtellt, und es ſei jeine Pflicht gegen jein Bolt, 
dieje Rechte jeinen Nachfolgern unverleßt zu überliefern. Er jchloß in großer 
Aufregung, bei der ihm fein Hut zur Erde fiel, mit einer verhüllten Drohung: 
„wenn ftrafbare Umtriebe meiner Regierung Hindernifje in den Weg jtellen 
jollten — — jo werde ich die Straft, ſie zu überwinden, in meinem Entjchlufje 
finden, die öffentliche Ruhe aufrecht zu halten — —“, eine Wendung, deren 
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Eindrud nicht gemildert wurde durch einige Worte von Vertrauen und Liebe 
der ‚sranzojen zu ihren Königen, mit denen er jchloß. Die Kammer antwortete 
mit einer Adreſſe, 
welche nach einer 
übertriebenen, in 
ſich unwahren Loy— 
alitätsphraſe, wel— 
che die Ereignifie 
jehr bald Yügen 
itrafen  jollten, 
„daß die Jahr— 
-hunderte den 
Thron Karls X. 
zum Glück des 
franzöſiſchen Volks 
auf eine für die 
Stürme unzu— 
gängliche Höhe ge— 
ſtellt hätten,“ mit 
der unumwunde— 
nen Erklärung 
ſchloß, daß das 
Zuſammenwirken 
zwiſchen Regie— 
rung und Volk, 
welches die Ver— 
faſſung zu einer 
Fürſt Inliue von Bolignac. unerläplichen de- 
Nach einer gleichzeitigen Lithographie. dingung eines re— 
gelmäßigen Ge: 
ſchäftsgangs mache — es iſt in der That die Seele des Konftitutionalismus — 
gegenwärtig nicht bejtehe: „ein ungerechtes Mißtrauen in die Gefühle und Ge 
ſinnungen Frankreichs it der herrſchende Gedanke der gegenwärtigen Verwal: 
tung“: mit 221 gegen 181 Stimmen wurde fie angenommen. Yın folgenden 
Tage wurde die Nammer vertagt, am 16. Mai 1830, nachdem die ſchwan— 
fenden Mitglieder der Keim durch energiichere, unter ihnen Willeles früheren 
Juſtizminiſter Peyronnet, erjeßt waren, aufgelöft. 
dypebition, Noch jcheint ein Harer Plan und Wille nicht bejtanden zu haben, und 
vom Ausland zum mindejten, jelbjt von Rußland, wo doch ein vollendeter 
Autofrat das Zepter führte, kam feinerlei Ermutigung. Polignac genoß und 
verdiente an den auswärtigen Höfen wenig Bertrauen, da er fich, die Yage 
Europas ebenjo jehr wie die ſeines Waterlandes verfennend, mit allerlei jehr 
unverdauten Projekten einer Umgeitaltung der Karte von Europa trug. Daß 
diefe Bäume — Holland preußiſch, Belgien und die Rheinlande franzöſiſch, 
Austeilung der türkiichen Yänder und ähnliche Thorheiten — nicht in den 
Himmel wuchjen, dafiir war gejorgt: dafür aber ward jett die Expedition gegen 
den Dei von Tunis in Szene geſetzt — 107 Kriegsſchiffe, 38000 Mann auf 
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über 400 Transportichtfien — von welcher ſich König und Minifter eine Wunder: 
wirkung auf die bevorjtehenden Wahlen verſprach. Sie verlief in der That raſch 
und glüdlih: am 13. Juni erreichte General Bourmont, ein Gefinnungsgenofje 
Polignacs und bis dahin Kriegsminiſter, die algeriiche Küfte; am 4. Juli 
wurde die Gitadelle gejtürmt, am 5. die Stadt bejegt; der Dei zog ſich ins 
Privatleben, zunächit nach Neapel zurüd und der Anfang war oder ſchien ge- 
macht, die nordafrifaniiche Hüfte, welche jeit dem jiebenten Jahrhundert an den 
Islam verloren war, dem Chrijtentum und der abendländiichen Kultur zurüd- 
zugewinnen. 

Allein die gehoffte Wirkung auf die Wahlen blieb aus und auch alle 
ſonſtigen Anjtrengungen der Negierungspartei verfingen wenig. Von jenen 321 
Mitgliedern, welche für die Adrejje geitimmt hatten, wurden 202 wiedergewählt, 
während die Rechte 82 von ihren 181 Siken verlor. Und nun mußte diejes 
Miniſterium entweder abtreten, was der König jeiner Würde nicht gemäß fand, 
oder im Sinne der Prinzipien oder vielmehr der aktion, die es vertrat, weiter- 
ichreiten: und dieje Gejellichaft fam zu dem Ergebnis, daß man ein verfajjungs- 
mäßiges Mittel befite, die Verfaſſung in ihr Gegenteil zu verkehren — den 
Artikel 14: „der Künig erläßt die Reglements und Ordonnanzen, welche not- 
wendig find für die Ausführung der Geſetze und die Sicherheit des Staates." 
In Kraft diejes Artikels jegten jie einige Ordonnanzen auf, welche der König 
am 25. Juli in jeiner Sommerrefidenz St. Cloud unterzeichnete, und mit 
welchen Montag den 26., wo jie im Moniteur erjchienen, die Welt überrajcht 
wurde. 


3. Die große Woche. 


Dieſe fünf Ordonnanzen verfügten die Suspendierung der Freiheit der 
periodischen Preſſe: das Erjcheinen eines Journals war an eine bejondere 
königliche Autoriſation geknüpft, welche alle drei Monate erneuert werden 
mußte; bei Nichtbeachtung der Borjchrift folgte Beichlagnahme der Eremplare, 
Verfiegelung der Preſſen. Sie löften die Kammer auf, die noch gar nicht zu- 
jammengetreten war, kaſſierten aljo die Wahlen: zugleich (Nr. 3) ward das Wahl- 
gejeß aufgehoben und ein neues „oetrogiert” in 30 weiteren Artikeln: die Zahl 
der Deputierten wurde wieder auf 230 vermindert, die Wahlkollegien der 
Arrondifjements wählten oder nannten Kandidaten, aus denen das Departements- 
wahlfollegium, gebildet aus dem höchjtbeiteuerten Vierteil jämtlicher Departe- 
mentswähler alsdann die Deputierten wählte; die Wahl war öffentlich; im 
September jollten dieje verjchiedenen Kollegien, deren Borjigende überall der 


Präfekt ernannte, zujammentreten. Das Geheimnis war gewahrt, man war 


völlig überfallen worden; und ohne Zweifel hatte die Negierung eine Macht 
zur Hand, jtarf genug, jeden Widerjtand niederzujchlagen. Dies war in Wahr- 
heit nicht der ‚Fall, die Minifter waren der jicheren Zuverjicht gewejen, daß ein 
ernitlicher Widerjtand überhaupt nicht zu erwarten jei, weil ja die Mafje des 
Volks an den Wahlen gar nicht beteiligt jei: der Oberbefehl über die Truppen 
von Paris, vielleicht 12000 Mann im ganzen, war einem überaus unpopulären 
Manne, dem Marjchall Marmont, Herzog von Raguſa, übertragen. Gegen 
Mittag hatte jich die ungeheure Nachricht allenthalben in der Stadt verbreitet; 
die Papiere an der Börje fielen; Zujammenrottungen, aufgeregte Gruppen 
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bildeten jich; und von einer Anzahl Journaliſten, für welche ihre ganze Erijtenz 
auf dem Spiele jtand, war ein Proteſt unterzeichnet worden, den der talent- 
volljte aus ihrer Mitte, Adolf Thiers, aufgeſetzt hatte: auch waren einige der 
in Paris anmejenden Mitglieder der durch die Ordonnanzen kaſſierten De- 
putiertenfammer bei dem bedeutenditen der liberalen Führer, dem reichen 
Bankier Kaſimir Perier zufammengefommen. In der Nacht aber verjtärfte 
fi) die Aufregung; man ermaß jeßt die ganze Tragweite der Ordonnangzen, 
welche den Umſturz der Berfafiung bedeuteten; man las jet am Morgen den 
Proteſt der Journale, „das gejegliche Regiment hat aufgehört, das der Gewalt 
hat begonnen — — in der gegenwärtigen Lage hat der Gehorjam aufgehört 
eine Pflicht zu jein — —,“ fie, die Journalisten, jeien entſchloſſen das Bei- 
ipiel des Miderjtandes gegen eine Autorität, die fich jelbit des geſetzlichen Cha- 
rakter3 beraubt habe, zu geben. Es kam an diefem Tage jchon zu mehreren 
Aufläufen und Zujfammenjtößen, vor dem Lofal des Temps, am Palais royal, 
wo am Mittag eine große Menge verjammelt war; bier floß auch das erite 
Blut. Eine Zujammenktunft der Abgeordneten bei Perier trennte fich, ohne 
einen Entichluß zu faſſen. Die Regierung ihrerjeit3 hatte nichts gethan: jollten 
am folgenden Tag die Unruhen fortdauern, jo ward die Verkündigung des Be— 
lagerungszuftands in Ausficht genommen. Der Mittwoch zeigte von Anfang 
an eine ernitere Gejtalt: die Menge auf den Straßen war gewaltig ange: 
wachjen, die Uniformen der im April 1827 aufgelöften Nationalgarde tauchten 
zahlreich auf: um 11 Uhr jah man vom Hotel de Ville die dreifarbige Fahne 
wehen: dasjelbe war aljo in den Händen des Vollks, von dem einzelne Haufen 
fih die nachläſſige Bewachung der wichtigen Stelle zu nuße gemacht hatten. Der 
Marſchall, der jehr ungern die Aufgabe übernommen hatte, machte gegen Mittag 
Emjt, zwei Kolonnen, die ſich beim Stadthaufe ſchließlich vereinigen jollten, 
jeßte er in Bewegung: während fie fümpfend, und von den Fenſtern der Häufer 
aus nit allerleı Waffen befämpft, langjam vorwärts famen, traten wiederum 
die Abgeordneten zujammen und ſchickten eine Deputation an den Herzog, der 
in den Quilerien jein Hauptquartier hatte, wo auch der Minijterpräfident jich 
befand. Dieje Unterredungen, nochmalige Zujammenkunft der Abgeordneten, 
abermalige um 8 Uhr hatten fein rechtes Ergebnis: kein Entjchluß, keine Führung: 
die Truppen aber, die nichts ausgerichtet hatten, erhielten am Abend den Be- 
fehl, jich auf die Tuilerien zurüdzuziehen. Der König, schlecht bedient und 
jchlecht beraten, erfannte den wachjenden Ernſt der Lage nicht: das Schreiben 
Marmonts, das ihm jagte, daß der Aufftand jchon zur Revolution werde, auch 
andere Berichte, die ihm tm Laufe des Tages zukamen, erjchütterten ihn nicht: 
er machte am Abend jeine Partie Whiſt wie jonit. 

Der folgende Tag, Donnerstag, der 29. Juli, entjchied. Der Kampf, 
während der Nacht auf der Seite der Bevölkerung vorbereitet, begann am 
frühen Morgen, und jchon waren die Truppen, für deren Bedürfniſſe jchlecht 
gejorgt wurde und denen feine Verſtärkung zukam, nicht mehr völlig zuverläſſig; 
der Befehlshaber, der eine ganz klägliche Nolle jpielte, gab, von verjchiedenen 
Seiten bejtürmt, Befehl das Feuern einzuftellen, dev doch nicht befolgt ward; 
zwei Pair, nach ihnen auch Fürſt Polignac, eilten nah St. Cloud, wo der König, 
ein beichränfter Mann, nad Art beichränkter Leute den jchlimmen Nachrichten 
zuerft Unglauben, dann Unthätigkeit entgegenjeßte, bi8 am Nachmittag durch 
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neue Nachrichten, die ein Mann von erprobter Loyalität, Herr von Vitrolles, brachte, 
vollends mürbe gemacht die Minister jelbjt ihre Entlafjung gaben uud nun der 
König einen Ehrenmann von gemäßigter Geſinnung, den Herzog von Mortemart, 
zum Minifter machte. Diejer war loyal genug, die undanfbare Aufgabe anzu- 
nehmen. Sie war fajt jchon eine verzweifelte, denn jchon waren — etwa 5 Uhr 
nachmittagg — die Truppen, gejchlagen und zerrüttet, erichöpft, hungrig, im der 
Nähe von St. Cloud angelangt: um e 12 Uhr, als durch einen unglüdlichen 
Zufall, der überall jeine Rolle jpielt, wo die Menſchen ihre Pflicht in jo grober 
Weiſe wie hier verjäumen, das bewaffnete Boll in das Louvre eingedrungen 
war, hatte der Marjchall ihnen den Befehl zum Rückzug nach dem „großen 
Stern“, von wo die Straßen nah St. Cloud und Neuilly führen, gegeben. 
Auf jeiten des Volks hatte man ſich ohme eigentliche Führung geichlagen, und 
eine wirkliche Leitung bejtand weder auf der einen noch auf der anderen Seite. 
Ein paar Abenteurer von untergeordneter Art hatten die Gelegenheit benußt, 
auf dem Stadthauje jich einzuniften, Proflamationen abzufaſſen und Regierung 
zu jpielen: wenn die Führer der Liberalen noch länger zügerten, drohten die 
Dinge eine republitaniiche Wendung zu nehmen: e8 war immerhin möglich, daß 
General Lafayette, der Mann von 1789 und ein populärer Name, zu einer 
Nolle dabei gebraucht wurde oder ſich brauchen ließ. Es mußte aljo — end: 
ih — auch von den Abgeordneten, den Vertretern der liberalen Bourgeoifie, 
welche die Wahlen an die erjte Stelle gerüdt hatten, gehandelt werden. Dieje 
gelangten am Donnerstag mittag im Hotel des Bankiers Lafıtte, eines der 
Bedeutendſten ihrer Bartei, zu dem Beſchluſſe, eine provijoriiche Regierung unter 
dem wohlgewählten Namen einer Munizipalkommiſſion zu bilden, von der 
der Bedeutendfte Kaſimir Perter war, und die num, den alten General Lafayette 
an der Spike, ſich auf dem Stadthauſe eimrichtete, nachdem ſie jich auf dem 
Wege dorthin mit dreifarbigen Bändern verjehen hatte. Mit diefem Programm, 
dem Namen Lafayette, mußte die Bevölkerung ſich für heute begnügen. Übrigens 
wurde auch der Marquis von Semonville, der abends 8 Uhr die Nachricht von 
der Zurüdnahme der Ordonnanzen jeitens des Königs nach dem Stadthaufe 
brachte, ohne entgegenfommenbe Außerung entlafjen: und als er und jeine 
Begleiter mın nach St. Cloud zurüdeilten, fanden fie zu ihrem Schreden, dat; 
bier noch nichts gejchehen, der neue Miniſter Herzog von Mortemart noch ohne 
Vollmachten war und der König ſich zur Ruhe begeben hatte. Es wurde 
Morgen, bis Mortemart mit diejen während der Nacht endlich ausgefertigten 
Rollmachten die Stadt erreichte, und 12 Uhr, als er ſich nach dem Luxem— 
bourg, dem Lofal der Pairs, begeben konnte: nach dem Stadthaufe ſchickte er 
einen Bevollmächtigten, der aber überall nur den Auf „weg mit den Bourbons“ 
zu hören befam. 

Um Freitag, 30., morgens 8, waren die Abgeordneten wiederum bei 
Yafıtte zujammengetreten: und bier trat allmählich die mögliche und für die 
Partei, welche von der Republif jo wenig als vom Königtum Karls oder dem 
Negimente des Fürſten PBolignac etwas wiſſen wollte, vorteilhaftejte Löſung der 
Kriſis deutlicher hervor. Es mußte ein Ausweg gefunden werden wie einjt in 
England im Jahre 1688. Den Wilhelm von Oranien hatte man bier zur 
Hand ın dem Haupte der jüngeren Linie des Hauſes Bourbon, Herzog Ludwig 
Philipp von Orleans, dem jebt alles, was ihn feither dem Throne ferne 
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gehalten hatte, zu gute fam. Der Sohn Philipp Egalites, hatte er einjt bei 
Balmy und Jemappes mitgefochten, war dann in jahrelangem Exil einer vom 
Volke — eine Zeitlang unter 
fremdem Namen Xehrer an 
einem Inſtitut in Graubün- 
den — gemwejen; er hatte, 
obwohl durch Heirat mit 
einer neapolitantichen Prin— 
zeſſin dem legitimistiichen Ya- 
ger angenähert, doch niemals 
gegen Frankreich die Waffen 
getragen; während der Re— 
jtauration hatte er vorfichtig 
beijeite gejtanden, jich mit 
Herſtellung jeines Vermö— 
gens, mit Erziehung ſeiner 
Kinder gut bürgerlich und 
hausväterlich beſchäftigt, dabei 
aber aus ſeinen liberalen 
Anſchauungen kein Hehl ge— 
macht. Er war über den 
Gang der Dinge unterrichtet; 
die Abgeordneten verſtän— 
digten ſich mit den im Luxem— 
bourg verſammelten Pairs, 
den Herzog nach Paris ein— — 
zuladen, damit er * noch Ludwig Philipp von Orleans, König der Franzoſen. 
ging man nicht weiter — Gemalt von Winterhalter, lithograpbiert von Robi 

die Funktionen eines Gene- 

raljtatthalter8 des Königreichs übernehme. Er kam, während die Munizipal- 
kommiſſion das Volt noch mit einer allgemein gehaltenen und nichts— 
jagenden WProflamation bhinhielt, am Abend des 30. von jeinem nahen 
Landſitz nad) Paris, beriet mit einigen Vertrauten, auch mit Herrn von 
Talleyrand, der fi) auf die Negierungswechjel gut verjtand, und nahm am 
folgenden Morgen von einer Abordnung der Deputierten die Generaljtatthalter: 
ihaft an, welche ihm doch auch dem König gegenüber eine Hinterthür offen 
ließ. Eine Bekanntmachung wurde jet in jeinem Namen veröffentlicht: „die 
Charte wird künftig eine Wahrheit jein“: wozu die Kammer, die fich jet, wo 
die Gefahr fich minderte, allmählich füllte, noch einige freifinnige Forderungen 
und Garantien als geichidten Kommentar binzufügte. Auf dem Stadthauje 
dagegen und unter der Menge, welche in der Nähe auf: und abflutete, vor allem 
unter den zum Teil noch jehr jugendlichen Kämpfern der drei Tage, war man re- 
publikaniſch geſtimmt: der alte Yafayette, der jelbjt nicht recht wußte, was er 
wollte und eben erit Kenntnis von den Entjchließungen der Deputierten erhalten 
hatte, hatte Not, jie mit freijinnigen Worten hinzuhalten. Unter diejen Umjtänden 
hielt es der Herzog für zweckmäßig, ſich ſelbſt mit einer Anzahl Abgeordneter 
nah dem Stadthauje zu begeben, und er führte dieſen mutigen und Eugen Ent- 
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ichluß alsbald aus. Glüdlich ward troß der republifanijchen Kundgebungen 
das Stadthaus erreicht; Lafayette empfing bier den Herzog, der eine feite 
Faſſung und taftvolle Haltung bewahrte; er übergab ihm eine dreifarbige Fahne: 
indem er dieſe entfaltete, trat der Herzog mit Lafayette ans Fenſter: die Menge 
jubelte, da8 Spiel war gewonnen. Statt der Munizipaltommijjion ward nun 
ein Miniftertum gebildet, in dem neben Kaſimir Perier, Guizot und andern fon- 
jtituttonell Gejinnten auch ein Mann von republitanischen Grundſätzen, Dupont 
(de l’Eure), einen Platz erhielt; Lafayette ward wie 1789 Befehlshaber der 
Nationalgarde. Die republifaniichen Enthufiaften jpeifte diefer mit einigen 
gallijchen Bonmots ab: der Herzog von Orleans jei die bejte der Republiken 
und der Thron werde von republitanischen Injtituttonen umgeben jtin. 

Der Inhaber diejes Thrones, Karl X., hatte früher auch die großen Worte 
nicht gejpart, war aber, wie der "Herzog von Angouleme, der eine ganz kläg— 
liche Rolle jpielte, jett nicht im ftande, einen kräftigen Entjchluß zu faſſen. Louis 
Philipp jeinerjeit3 jpielte ein zmeideutiges Spiel: nachdem Karl X. zu Ram— 
bouillet, wohin er gewichen war, am 1. Augujt, dem folgenden Tag, ihn jeiner- 
jeit3 zum Oeneraljtatthalter ernannt hatte, jprach er in bejorgtem Tone mit 
dem Herzog von Mortemart von dem Umjichgreifen des Aufjtands in der Nähe 
der königlichen Nefidenz, und es gelang denn in der That, den König zu be- 
jtimmen, daß er, von verjchiedenen Seiten bejtürmt, der Krone entjagte. 
Diejer Entjagung ſchloß ich der Dauphin, der neunundfünfzigjährige Herzog von 
Angouleme, an: ſie erfolgte, wie ſich von jelbjt verjteht, zu gunjten des nächjten 
legitimen Erben,. des zehnjährigen Herzogs von Bordeaur, Heinrich V. Louis 
Philipp erhielt diefe Mitteilung am Nachmittage des 2. Auguft zugleich mit 
der Weijung, die Thronbejteigung Heinrichs V. befannt zu geben. 

Das letztere jchob man einftweilen beijeite. Wie einjt im Jahre 1688 die 
Anmejenheit Jakobs I. in London, jo war jekt das Berbleiben Karla X. in 
Nambouillet unbequem. Es gelang durch ein jehr plumpes Mittel ihn von 
dort zu verjcheuchen. Man ſetzte im Stil der erjten franzöfiichen Revolution 
einen Zug von Freiwilligen, allerlei Volt, nebjt einigen Bataillonen National: 
garde dorthin in Scene, und den drei Kommifjaren, van Schoonen, Ddilon Barrot 
und General Maijon, gelang es in der That, Karl zur Abreije zu bejtimmen. 
Während der fünigliche Wagen, von den drei Kommifjaren geleitet, von den Gardes 
du Corps eskortiert, langjam fich der Küſte zubewegte, ohne daß ſich eine Hand 
für den gejtürzten König rührte, vollzog ſich in Paris vollends ohne weitere 
Schwierigkeiten der Thronmechjel oder Thronraub. An demjelben Tage, an 
welchem Karl ſich vor jenem Revolutionsheer von angeblich 60000 Menjchen in 
die Flucht jcheuchen ließ, 3. Auguft, wurden die Kammern in Paris eröffnet: 
200 Abgeordnete, etwa 40 Paird. Der Generalitatthalter teilte ihr die Ab- 
dankung des Königs und jeines Sohnes mit: daß fie zu Gunſten feines Enkels 
geſchehen, erwähnte er nicht. Die enticheidende Siyung war am 7. Auguit. 
Es fehlte nicht an einigen beredten Mahnungen von jeiten der wenigen Legiti— 
mijten, welche an den geichworenen Eid und an das vom Standpunkt des Rechts 
unanfechtbare Königtum Heinrichs V. erinnerten: die Liberalen betonten dagegen 
die Notwendigkeit einer ſtarken Regierung, und daß die Eide durch das Feuer, 
welches Karls Truppen auf das Volk eröffnet hätten, gelöft jeien: um Eide zu 
löjen, genügte auf diejem Boden und bei jolchen Gelegenheiten eine wohlgewählte 
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Redewendung. Wie 1689 in England erklärte man den Thron infolge der Er— 
eigniſſe vom 26. —29. Juli und infolge der Verlegung der Charte für erledigt, 
und berief auf diejen erledigten Thron den Herzog von Orleans. Die Charte 
wurde als Grundgejeß anerfannt und beibehalten, indes mit einigen Liberalen 
Anderungen: der Artifel von der Staatsreligion wurde durch den einfachen 
Ausdrud der Thatjache „die Mehrheit der Franzoſen bekennt ſich zur römtich- 
katholiſchen Religion“ erjegt; feine Genjur, feine fremden Truppen mehr ohne 
Geſetz; dem Artifel 14 wurde durch eine neue Faſſung der Giftzahn auzge- 
brochen; Herabjegung des Wählbarkeitsalters für die Deputierten von 40 auf 
30, des Alters der Wähler von 30 auf 25 Jahre, Verkürzung der Wahlperioden 
von 7 auf 5 Jahre, Gejamternenerung alle 5 Jahre, Gejetgebungsinitiative auch 
für die Nammern: dreifarbige Fahne und allerlei Verjprechungen. 

Das Geſetz, einjchlieglich der Berufung des Herzogs zum König, wurde 
nicht mit Namensaufruf oder Namenseinzeichnung, jondern durch Kugelung — 
219 weiße Kugeln gegen 33 jchwarze bei 39 Enthaltungen — votiert. Der 
Herzog nahm an: mit dem Präjidenten der Kammer, jeinem Bankier Yafitte, 
und mit Yafayette trat er auf den Ballon des Palais Royal und zeigte ſich 
als König der verſammelten Menge. Am Abend gaben auch die Pair, 114 Ver— 
jammelte, ihre Zuſtimmung, und am 9, Augujt, Montag, vollendete jich dieſe 
„Julirevolution“ durch eine einfache Feierlichkeit, die Eidesleiſtung des neuen 
„Königs der Franzoſen“ — dieſen volkstümlichen Titel nahm Ludwig Philipp 
an — im Situngsjaale der Deputiertenfammer. Am 16. Auguft jchiffte der 
entthronte König ſich zu Cherbourg nach England ein: nicht jo glüdlich waren 
jeine Näte, von denen Fürſt Polignac, die Minifter Beyronnet, Chantelauze und 
Ranville in die Hände der Gewalt fielen. 


Sünftes Kapitel. 


Folgen der Julirevolution: Belgien und Holland, die Schweiz. — 
Deutihland von 1850— 1840. — Rußland und die polnische Revolution. 


Die Franzojen nennen die Tage vom 26.—31. Juli die „große Woche“ : 
die Folgen des Ereigniſſes für das gejanteuropätiche Leben ließen ich noch 
nicht überjeben. Die Erhaltung des Beſtehenden, jo viel war ficher, hatte an 
einem der großen Meittelpunfte des enropätichen Lebens kläglich Schiffbruch 
erlitten. 

In den Sturz des Königtums der älteren Bourbonenlinie, einer Haupt: 
ichöpfung der Jahre 1814 und 1815, wurde unmittelbar noch eine andere 
Schöpfung des Nongrejies mitgerifien: das Königreich der vereinigten Nieder: 
lande. Man hatte damals, um an Frankreichs Nordgrenze einen einigermaßen 
widerjtandsfähigen Staat zu jehaften, die ehemaligen burgundtichen Yande des 
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ipanijchen Habsburgs, welche jeit lange jich getrennt hatten, Belgien und Hol: 
land, unter oranischem Zepter wieder vereinigt, und dies auf eine etwas eigen- 
tümliche Weije durchgejegt, obwohl eine nach Brüfjel ausgejchriebene Notabeln- 
verjammlung mit 796 gegen 527 Stimmen jich gegen die Annahme des Grund» 
geſetzes ausſprach. 280 Geladene waren nicht erjchienen, qui tacet consentire 
videtur; man ſah jte demnach als Zuftimmende an; 126 hatten mit Nein ge- 
jtimmt, weil in jener Verfaſſung die Religionsbefenntnifje gleichgeitellt waren: dieſe 
Gleichſtellung aber, ein Grundjaß des neuen Völkerrechts, des europätjchen Rechts 
durfte nicht in Frage gejtellt werden: im Grunde hatten aljo auch dieje 126 mit 
ja geftimmt: 126 aber + 280 + 527 war offenbar mehr ala 796. Die auf jo 
wunderbare Weije von den Beteiligten angeblich gutgeheißene Berfafjung beſtimmte 
Generaljtaaten, je 55 Mitglieder für beide Teile, die bald in einer nördlichen, bald 
in einer jüdlichen Stadt zufammentreten jollten ; daneben Provinzialjtände; die Aus— 
gaben jollten immer für zehn Jahre bewilligt werden: im übrigen gab ſie die fon- 
jtitutionellen Freiheiten nicht mit farger Hand, und zunäcjt die materiellen 
Interejjen gediehen fichtbar und durch perjünliches Verdienſt des Königs Wil- 
helm, der ein guter Nechner, einjichtiger Staatswirt und darum auch auf die 
Pflege der geiftigen Interejjen bedacht war. Drei Univerfitäten, nicht wenige 
Gymnaſien und andere Lehranjtalten wurden gegründet, die anderen einer 
itrengen und jachtundigen Aufficht unterworfen: im Jahre 1825 wurde ein 
philojophijches Kollegium zu Löwen gejtiftet, in welchem jeder künftige Geift- 
liche einen Jahreskurſus als Vorbereitung für jein weiteres theologijches Studium 
. durchzumachen hatte. 

Dies, wie die ganze Nichtung des aufgeklärten Königs, erwedte diejem 
und damit dem Einheitsitaat einen unverjöhnlichen Gegner in der von jeher 
objkurantiftiichen und eben durch den Gegenjaß gegen das protejtantiiche Nord- 
niederland in diejer Richtung bejtärkten belgiichen Geiftlichkeit, und dieje Feind— 
ichaft hatte in den tiefgreifenden Gegenjäßen der beiden Bevölferungen einen 
itarfen Rückhalt. Konfeffion, Sprache, Volksart trennten Holländer und Bel- 
gier; die erjteren betrachteten ſich ala das herrjchende Volt und die letteren 
jahen jich im Heer- und Verwaltungsdienjt zurückgeſetzt; Mißgriffe in Perjonen- 
fragen, — ein verhafter Juftizminifter van Maanen z. B., — läjtige Steuern, 
Yufzwingung der holländischen Sprache als Amtsjprache kamen dazu und an- 
jtatt jich, wie er gekonnt hätte, der belgischen Liberalen gegen die klerikale Parteı 
zu verfichern, beging der eigenfinnige König den groben Mißgriff, durch ein 
Konkordat mit Nom (1827), wie er meinte, die Klerifalen zu gewinnen: eine 
Thorheit, die jich anderswo noch oft wiederholen jollte. So jchlofjen vielmehr 
Klerikale und Liberale einen geheimen Bund gegen die Holländer. Dieje ver- 
bündete Oppofition agitierte und petitionierte num lebhaft und geräujchvoll für 
Freiheit der Preſſe und Freiheit des Unterrichts, — eine Agitation, die den 
König nur noch eigenfinniger machte. Die Lage war jchon eine jehr gejpannte, 
als die Revolution in Paris ausbrach. Dieje fand am 24. Augujt in Brüfjel 
ihre Nachahmung bei Gelegenheit einer Theateraufführung — der „Stummen 
von Portici“, deren Gegenjtand der Aufitand des Fiſchers Majaniello im 
Jahre 1647 zu Neapel ijt: die Emente ward leicht unterdrückt, gab aber das 
Zeichen zu einer Erhebung, welche das ganze Land ergriff. Die brabantijchen 
Farben vertraten bier die Stelle der Trikolore im Nachbarland, raſch ge- 
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ichaffene Bürgerwehren hielten die Ordnung aufreht. Es jchien anfangs, als 
lafje jich eine Vermittelung finden, und in diefer Hoffnung begab ſich der älteſte 
Sohn des Königs, der nicht unbeliebt war, nach Brüfjel. Allein ein neuer Auf- 
jtand führte am 22. September den zweiten Prinzen mit Truppen nach Brüfjel, 
und bier fam e3 dann am 24., 25., 26. zu heftigen Kämpfen, die mit einem 
Rüdzug der Truppen endigten. ine provijoriiche Regierung jtellte nunmehr 
mit Bejtimmtheit das Programm völliger Unabhängigteit auf und die Be— 
Ihießung der Stadt Antwerpen von der Citadelle aus, in welche General Chaſſéè 
mit den Truppen ſich geworfen hatte, machte den Verjühnungs- und Ber- 
mittelungsgedanfen vollends ein Ende. 

Das Gelingen der Nevolution in Paris hatte doch einen tiefen Eindrud 
gemacht und den „Ditmächten“, den Mächten der heiligen Allianz, bedeutend 
das Konzept verrüdt: von einer bewaffneten Intervention war nirgends die 
Rede. Die Konferenz der Großmächte, welche eben zu London mit Ordnung 
der griechiichen Dinge bejchäftigt war, nahm im November auch dieje nähere 
und wichtigere Angelegenheit in die Hand und legte den beiden Teilen zunächjt 
einen Waffenſtillſtand auf. 

In Brüfjel trat am 10. November ein belgiicher Nationalkongreß, 200 
Mitglieder, zujammen. Die Unabhängigkeitserflärung wurde wiederholt, für 
den neuen Staat aber eine monarcijche Verfaſſung pojtuliert: und jchon am 
20. Dezember erfannte die Konferenz das Prinzip der Unabhängigkeit Belgiens, 
aljo der volljtändigen Trennung beider Staaten an. Man juchte nach einem 
König: womöglich jollte es ein franzöſiſcher Prinz jein: aber ein Orleans war 
den europäischen Meächten, ein Bonaparte dem neuen König von Frankreich nicht 
bequem: man bejtellte einjtweilen Februar 1831 den Präfidenten des Kongreſſes, 
Surlet de Chokier zum Negenten. Erjt am 4. Juni war der Kongreß, wiederum 
verjammelt, in der Lage zur Königswahl zu jchreiten. Prinz Leopold von 
Koburg, Schwiegerjohn Georgs IV. von England, den man jchon für den 
neugezimmerten griechiichen Thron in Aussicht genommen hatte, ward zum König 
der Belgier gewählt, und zog nachdem ein Londoner Protofoll vom 26. Juni 
1831 in 18 Artikeln die Bedingungen der Trennung für die beiden Gemeinmejen 
feſtgeſetzt und der Kongreß dieſe angenommen hatte, am 21. Juli in Brüſſel 
ein. Der Krieg wurde indejjen doch nicht vermieden. Der König Wilhelm 
protejtierte gegen die Bejchlüffe der Konferenz und griff zu den Waffen. Sein 
Heer, dem die zujammengeraftten belgischen Scharen nirgends gemwachjen waren, 
hätte beinahe den Gegenkönig jelbjt gefangen genommen und jchidte jich zum 
Vormarſch auf Brüfjel an. Allen nun machten auch England und Frankreich 
Ernſt. Ein englisches Gejchwader legte ſich vor die Scheldemündung und 
50000 Mann Franzojen unter dem Marſchall Gerard überjchritten die Grenze. 
Diejer Feldzug war kurz; die Holländer nahmen einen Waffenſtillſtand an und 
gingen, wie auf der andern Seite die Franzoſen, über die Grenze zurüd; ein 
letztes Protokoll in 24 Artiteln (6. Oktober 1831) machte den Holländern noch 
einige Zugeftändniffe und erfannte im übrigen das Königreich Belgien als 
einen unabhängigen und neutralen Staat an. Vergebens jtügte jich der König von 
Holland auf jein Necht, das am lettten Ende doc jo ganz unzweifelhaft nicht war: 
denn was die europätichen Mächte aus Gründen bober Konvenienz vor fünfzehn 
Jahren gegeben, das konnten jie aus Gründen höherer Konvenienz auch wieder 
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nehmen und um jo eher, als das holländische Wolf auf die Fortdauer der Ber- 
bindung mit den Belgiern keineswegs jehr erpicht war. Wilhelm I. wollte nur der 
Gewalt weichen. England und Frankreich übten diejen Zwang; 43000 Franzoſen 
legten fich vor die Gitadelle von Antwerpen, die ihr Kommandant Chajje am 
23. Dezember 1832 als einen Trümmerhaufen übergab. Erjt im Jahre 1838 be- 
quemte ſich der holländijche König zur Annahme der 24 Artikel, und erjt April 
1839 ward der fürmliche Friede geichlofien, in welchem Belgien den weitlichen 
Zeil von Luremburg behielt, den öjtlichen jowie den jüdlichen, jenjeits der Maas 
liegenden und außerdem den nordöftlichen Teil von Limburg, jamt Maajtricht 
und Venloo abtrat. 
Jäger, Weltgeihichte. IV 26 
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Mit der Wahl Leopold3 1. hatte der neue Staat ein Glückslos gezogen. 
Die Berfafjung war freilinnig genug, modernes Fabrikat: die üblichen Prärogative 
der Eonjtitutionellen Staatslehre und Praxis dem König zugewieſen; das Mint- 
jterium von ihm ernannt, der Volksvertretung verantwortlich; dieje, Senat und 
Repräſentantenkammer, vereinbaren mit dem König Staatshaushalt und Gejeke; 
beide werden, jener auf acht, diefe auf vier Jahre von denjelben Wahlfolle- 
gien gewählt, und das Wahlrecht iſt an einen ziemlich hohen Cenſus geknüpft. 
König Leopold aber — er war 1790 geboren — gab der Welt ein Berjpiel, 
wie man unter eigentümlichen und nicht geringen Schwierigkeiten eine Ver— 
faſſung fruchtbar und ein Land blühend maht. Er hatte den genialen Ge- 
danken, da er das Land in zwei gleich jtarke und leidenjchaftlich ſich befehdende 
Parteien, die liberale und die Elerifale gejpalten jah, ein Regierungsſyſtem 
zu begründen, bei dem, wie in England die Whigs und die Tories, die Parteien 
abwechjelnd das Ruder führten und fich dadurch mäßigen lernten; er ließ den 
wahrhaft jchaffenden SKträften des Staates, denjenigen mit denen außerhalb der 
eigentlichen Politik und mehr als durch dieje das Leben eines Volkes jich vollzieht, 
eine einfichtige Pflege und Förderung angedeihen, indem er jich über dejien Be- 
dürfniſſe ſtets am beiten unterrichtet erwies: und, ein Mann vollfommener 
Selbjtbeherrichung bei jehr lebendigem Geiſte, Deutjcher von Geburt, den Eng: 
(ändern durch jeine erjte, den Franzoſen durch jeine zweite Heirat — August 
1832 mit Ludwig Philipps Tochter Luiſe — angehörig, ein Polititer durch 
angeborenes Talent, lange Beobachtung und Erfahrung wußte er jich und dadurch 
auch jeinem Staate eine überaus bedeutungsvolle und geachtete europäiſche Stel- 
lung zu erringen. Das Land war auch das erjte, in welchem (jeit 1854) Eiſen— 
bahnen nad) einem überlegten und umfafjenden Plane gebaut wurden. 

Hier aljo hatte die Yulivevolution zu einer ftaatlichen Neujhöpfung von 
Wert und Dauer geführt; jehr bedeutungsvoll wirkte "fie auch auf Deutſch— 
land und jein Nachbarland, die Schweiz. In der Schweiz verjegte fie dem 
im Jahre 1814— 1815, wiederhergeitellten engherzigen und geijtlojen Patrizier- 
regiment, welches von Vfterreich bejchügt wurde, den Todesſtoß. Das Land, 
neutraler Boden, hatte während der beiden Jahrzehnte nach jeiner Neugründung 
Mühe, jein edles Vorrecht, politiich Verfolgten eine Zufluchtsftätte zu jein, 
gegenüber dem allerwärts jiegreichen PBolizeiitaate zu behaupten; langjam wie 
ın dem ebenjo durch Teilung, Klein- und Zwergſtaaten gelähmten Deutjchland 
rang ſich ein neues freies Leben dem Lichte entgegen. Jetzt in der Stunde 
der Prüfung zeigte jich das „Beſtehende“ nicht fähig, auch jehr mäßigem Drude 
zu widerftehen: binnen weniger als Jahresfriit waren in fait allen Kantonen, 
in Freiburg, Luzern, Solothurn, Zürich, St. Gallen, Thurgau, Nargau, Waadt, 
Schaffhauſen, zuleßt auch in dem größten, Bern (31. Juli 1831) neue Ver— 
faſſungen aufgerichtet, in welchen das demokratijche Prinzip — Erweiterung 
der Nechte des großen Rates, Heform des Wahlrehts — bier mehr dort 
weniger, aber überall doc in jehr ausgiebiger, weitere Entwidelung verbürgender 
Weiſe berüdjichtigt war. Die Kantonalſouveränetät aber blieb: eine jtrengere 
Zentralijation der Eidgenofjenjchaft trat noch nicht ein. Ein fonjervativer Son: 
derbund, das Sarner Bündnis, zwiſchen Baſel, dem ſeine Landſchaft, Schwyz, 
dem einige Bezirke, „Außenſchwyz“, ſich losgetrennt hatten, Uri, Unterwalden, 
Wallız, Neuenburg geichlojien, führte zur Aufbietung eines eidgenöfjtichen 
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Heeres von 20000 Mann (1833): die Sarner Verbündeten mußten jich fügen 
und das legte Ergebnis war, daß die Schweiz zu jeinen 22 Kantonen noc) 
einen 23., Bajel-Yand mit dem Hauptort Liejtal erhielt. 

In Deutjchland riefen die Nachrichten von Frankreich da und dort, zu Aachen, 
Eiberfeld, Berlin, Breslau, Hamburg, Karlsruhe, Mannheim und an einigen 
andern Orten Tumulte hervor, denen aber kein politischer Charakter beimohnte. 
Eine eigentliche Nevolution erlebte man nur unter jehr bejonderen Umständen 
im Herzogtum Braunjchweig, wo ein ganz entarteter Sprößling des alten 
Hauſes, ein lajterhafter und nichtswirdiger junger Menſch, der Herzog Karl, 
die Geduld der Bevölkerung, jeitdem er (1823) die jelbitjtändige Negierung an- 
getreten hatte, mißbrauchte. Mutwillig veizte er das Volt, als jegt in den 
unruhigen Tagen die berechtigten lagen vor ihn gebracht wurden, durch jchroffe 
Abweilung. Die Haltung des Volks wurde drohender: er entfloh. Durch 
eine aufgebrachte Volksmaſſe bei mangelhaften Schugmaßregeln wurde ein großer 
Teil des Schloſſes in Aſche gelegt, und der ſtändiſche Ausschuß berief den 
Bruder des Herzogs, Wilhelm, und bat ihn die Regierung zu übernehmen. 
Durch die Verſuche, mit bewaffnetem Landvolk jich wieder in den Beſitz jeiner 
—— zu ſetzen, machte der Herzog ſich vollends unmöglich. Der hohe 

undestag ſelbſt mußte einer Durchbrechung des Legitimitätsprinzips hier, wo 
die Regierungsunfähigkeit notoriſch war, zuſtimmen. Prinz Wilhelm trat am 
20. April 1831 die Regierung als Landesherr an, und eine neue Verfaſſung, 
eine Yandichaftsordnnung ward 12. Oftober 1832 verfündigt. Auch in Hannover, 
Sachſen und Helen kam die Verfafjungsfrage nunmehr zum Abſchluß: in 
Hannover 9. Dftober 1833, nachdem König Wilhelm IV. über die wirklichen 
Beichwerden des Landes unterrichtet worden war; in Sadhjen 4. September 
1831, als der alte König Anton jeinen Neffen Friedrich Auguft zum Mit— 
regenten angenommen hatte; ın Kurheſſen am 9. Januar 1831, nachdem 
eine hinreichende Anzahl bewafjneter Bürger auf dem Pla vor der Reſidenz 
in Kafjel den ITyrannen — den zweiten dieſes Jahrhunderts, Wilhelm II. — 
darüber belehrt hatte, daß die Geduld jeines Volkes nunmehr erichöpft jet. 
In den übrigen Staaten fam man, auch wenn da und dort Unruhen unbe- 
deutender und meist wirtjchaftlicher nicht politischer Art ſich erhoben, über die 
fritiiche erjte Zeit leicht hinweg: indes war doch die Wirkung der Pariſer 
Ereignifje auf die Gemüter eine große und die Negierenden konnten merken, 
daß fie nicht mehr das vor allem der Ruhe und der Arbeit bedürftige Volk 
von 1815 jich gegenüber hatten. Die liberale Strömung, jo wenig Tiefe und 
Stärke fie noch hatte, nahm eine radikale Färbung an, jie beſaß aber Organe 
und thatbegierige Führer. Eine große Demonstration wurde 27. Mat 1832 
auf der Burghalde des rheinbagriichen Städtchen? Hambach veranjtaltet, bei 
welcher e3 erheblich ungeitümer und kosmopolitiſcher zuging, als bei der jehr 
viel zahmeren Wartburgfeter des Jahres 1817. Große Worte von den ver- 
einigten Freiſtaaten Deutichlands oder von dem fonföderierten republikaniſchen 
Europa befam man hier zu hören. Die Staatskunſt Metternich jchritt auch 
bier auf ihre Weiſe ein. Man ließ durch den Bundestag eine Neihe von Be- 
ſchlüſſen faſſen, hinter welchen die Einzelregierungen jich veriteden konnten: 
eine eigene Kommiſſion auf 5 Fahre zur Beobachtung der ſtändiſchen Ver— 
handlungen in den Bundesländern, welche dem Fürſten beſonders bedenklich 
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waren, wurde eingejebt. Wo etwa der Verjuch gemacht werden jollte, gerade- 
bin oder bedingungsweife die Steuern zu verweigern, fünne der Bund auch 
ohne daß die betreffende Landesregierung ihn anrufe, einjchreiten, und Tein Akt 
der Geſetzgebung eines Einzeljtaats dürfe die Erfüllung bundesmäßiger Pflichten 
hindern. Im meiteren Verfolg diefer Bejchlüfje vom 28. Juni 1832 wurden 
dann die Polizeimaßregeln von früher erneuert und verjchärft, und namentlich 
der kindiſche Krieg gegen die jchwarzrotgoldenen Bänder und ähnliche Abzeichen 
mit neuer Kraft aufgenommen. Allerdings wurden da und dort revolutionäre 
Fäden gejponnen: aber jo ungejchidt, daß ſich jehr deutlich offenbarte, wie jehr 
diefem Volke und den hitigen Advofaten und Privatdozenten, welche dergleichen 
unternahmen, das Berjchwörungstalent mangelt. Das überaus Tächerliche 
Aitentat, defien Schauplag am 3. April 1833 nacht? gegen 10 Uhr die Haupt- 
wache und die Konjtablerwache und die ihnen benachbarten Straßen in Frank⸗ 
furt a. M. waren, hätte darüber vollkommen bernhigen können. Einige fünfzig 
junge Leute, mit ichwarzrotgelben Schärpen gegürtet, überfielen die Wachen und 
nahmen ihnen die Gewehre ab. Die Menge lief zu und hörte, daß fie ſich 
für die Freiheit erheben jolle. Weittlermweile war das Frankfurter Bataillon 
alarmiert worden und nach kürzeſter Zeit, einigem überflüfjigen Fechten, hatte 
der Spuf ein Ende. Er war der Reaktion jehr willtommen. Die Meinifter 
Rußlands, Ofterreichs und Preußens kamen zu Teplis, die Monarchen, von denen 
Nitolaus von Rußland wie wir jehen werden jet ein gelehriger Schüler 
Metternich getvorden war, zu Münchengrät zuſammen; Minifterfonferenzen zu 
Wien, Januar 1834, wurden gehalten und Beſchlüſſe gefakt, wie ſie Haß und 
Furcht vor den Kleinen deutſchen parlamentarijchen Berjammlungen dem öfter: 
reichiichen Minister diktierten. Das liberale Element in dieſen Verfammlungen 
wurde dann auch in der That in den nächiten Jahren zurüdgedrängt, jelbjt in 
Bayern, wo die Negierung nicht ohne Verſtändnis für die Gefahren war, welche 
dieje Bevormundung durch die Gropmächte für die Selbitändigkeit der Einzel: 
jtanten hatte, und in Baden, wo jeit dem Negierungsantritt Yeopolds 1. (März 
1830) der Yıiberalismus etwas Luft befommen hatte und Männer wie Rotted, 
Itzſtein, Welder, angeregt durch das Arbeiten der fonjtitutionellen Maſchine in 
dem großen Nachbarreiche, die liberalen Forderungen vertraten. Hier aucd war 
injofern ein wirklicher Fortſchritt gejchafft, als durch einen im Oktober 1831 von 
dem Abgeordneten Karl Theodor Welder geftellten Antrag — die Regierung 
möge dahin wirken, daß zu Frankfurt neben dem Bundstage eine National: 
repräjentation gejchaften werde — zum erjtenmal ein wirkliches politiſches und 
auch im geduldiger Arbeit erreichbares Ziel gezeigt, ein Programm aufgeitellt, 
eine Fahne aufgepflanzt wurde: aber jet bei den Neuwahlen von 1835 
waren die Liberalen zur Minderheit geworden. Wo jonft die Kammern mit 
Anträgen oder Beratungen über unbequeme Fragen läjtig wurden, wurden fie 
mit Bertagungen oder Auflöjungen und Maßregelung jolcher Mlitglieder der 
Oppoſition, denen man irgendwie beitommen konnte, brutaliſiert. 

veriide Ber. Den Höhepunkt erreichte und ihr Meiſterſtück machte dieje zweite Auflage 

—— der Karlsbader Politik von 1819 im Jahre 1837, wo nach Wilhelms IV. 

F Tode der Herzog von Cumberland als Ernſt Auguſt den Thron von Hannover 
bejtieg und jeine Regierung mit einem ehr- und jchamlojen Rechtsbruch begann. 
Er erklärte jich einfach für nicht gebunden an die Yandesverfafiung vom Oktober. 
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1833, welche doch in vollfommen rechtökräftiger Weiſe zu jtande gekommen 
war, hob in einer Proflamation vom November 1837 diejes Staatsgrundgejet 
eigenmächtig auf und 
verhieß eine neue Ver- 
fafjung, die er mit den 
Ständen, welche nad) 
der Verfafjung von 
1819 berufen werden 
jollten, zu verein— 
baren ſich vorbehielt. 
Das Rechtsbewußt— 
jein und das Gefühl, 
daß mit dieſem Atten- 
tat nicht bloß der 
verfafjungsmäßige 
Zuſtand in Hannover 
angetaftet werde, wa- 
ren doch in Deutjch- 
land ftarf und all- 
gemein genug, um eine 
Reihe deutjcher Kam— 
mern zu mehr oder 
weniger kräftigen Er- 
färungen zu veran- 
lafjen. In Hannover 
ſelbſt wehrte ſich eine 
in den Formen jehr 
gemäßigte, doch feſte Ernſt Auguſt, König von Hannover 
und charaktervoile Nach dem Gemälde von Oſterley, geſtochen von Oldermann. 
Oppoſition gegen das 
übergewaltige Unrecht; ſieben Profeſſoren der Göttinger Hochſchule weigerten 
ſich an der Wahl eines Abgeordneten nach der Verfaſſung von 1819 teil- 
zunehmen, und die Berfammlung, welche Februar 1838 zu jtande fam, nahm 
gleichfalld den Standpunkt ein, daß die Verfaſſung von 1833 noch zu Necht 
bejtehe. Der Handel, bei welchem den König ein jchimpfliches Motiv leitete 
— dad Verlangen, die Domänen zurüdzubetommen, welche die Verfaſſung 
von 1833 durch eine Zivilliite erjegt hatte — fam vor den Bundestag. Darum 
unbefümmert erklärte Ernjt Auguſt Februar 1839 den Verfaſſungszuſtand von 
1819 für bergejtellt. Als am Bunde der bayriſche Gejandte einen Antrag 
im Sinne des Artikels 56 der Wiener Schlußakte, welcher dahin ging, daß land- 
jtändische Verfaſſungen nur auf verfafjungsmäßigem Wege abgeändert werden 
fünnten, jtellte, da wurde der Antrag, wie von dieſer Verſammlung kaum anders 
zu erwarten, mit Stimmenmehrheit abgelehnt, diefe Mehrheit aber eben durch die 
bannoverische Stimme jelbjt entſchieden. Sp jebte der König Ernſt August 
jeinen Willen durch, da fernere Oppoſition ausjichtslos war, und im Jahre 
1840 fam ein neues Verfafjungsgejeb zu jtande. E3 dauerte fein volles 
Menjchenalter, jo war nach neuen Nechtsbrüchen und weiteren jchweren Verſündig— 
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ungen am eigenen Volke und an der deutjchen Nation dieſe Dynaſtie wie die 

j noch ſchlimmere kurheſſiſche vom deutjchen Boden weggefegt. 

— Von den beiden' deutſchen Großmächten gibt Oſterreich während des 

Jahrzehnts nach dem Pariſer Ereignis nichts, was von weltgeſchichtlichem Be— 
lange wäre, zu erzählen. Der innere Zuſammenhang mit dem Ganzen des 
deutſchen Lebens und ſeiner Fortſchritte ging den Deutſchen der habsburgiſchen 
Länder immer mehr verloren. Metternich, der bei dem kläglichen Stande der 
öſterreichiſchen Machtmittel und jeiner eigenen Unfähigkeit andere als Polizei— 
politit zu treiben, die Dinge nicht aufs äußerſte trieb, hatte jich mit dem neuen 
Königtum in Frantreich abgefunden. Man wußte ſich, wie wir ſehen werden, 
ſelbſt in Italien, welches ein heißer Boden war, bei der friedfertigen Polini 
des neuen Königs in einander zu ſchicken. Ein Regierungswechſel im Jahre 
1835, wo (2. März) Kaiſer Franz ſtarb, und ſein völlig unbedeutender, in Wahr— 
heit regierungsunfähiger Sohn Ferdinand I. folgte, übte feinen Einfluß auf 
die Stellung des leitenden Miniſters: nur noch unbedingter al3 zuvor gab jein 
Wille, ſoweit hier von jtaatlihem Wollen überhaupt die Rede war, den Ausſchlag. 
Man ließ die Dinge geben wie fie gingen: man lebte vom Tage zum Tage: 
an einer Stelle, in Ungarn, waren fie ſchon auf einem Wege, der anderen 
Staatsmännern als den Mitgliedern der jogenannten Staatskonferenz, welche in 
Wien die Gejchäfte leitete, jchwere Sorgen gemacht haben würde. Man 
hatte, da in diefem Wolfe und namentlich unter jeinem Adel die alte Zandes- 
verfafjung feineswegs vergejlen war, im Jahre 1825 wieder einen Reichstag 
berufen müſſen, und auf diefem und dem folgenden Neichötagen befam die Re— 
gterung immer nachdrüdlichere Worte zu hören, Dieje Nation begann ſich mehr 
und mehr als jolche wieder zu fühlen. Die magyariiche Sprache wurde ge 
pflegt, ein Magnat von hoher patriotischer Gelinnung und Einficht, Graf Stephan 
Szechenyi, zeigte jeinen Standesgenofjen und jeinem Volke den Weg des Fort— 
Ichritt?, indem er Anregung zu allerlei nütlichen Vereinen gab. Im Jahre 
1839 bei Eröffnung der neuen Donanbrüde wurde auf jeinen Vorſchlag auf 
eine jehr unicheinbare und einfache Weiſe das Zollfreiheitsprivilegium des Adels 
durchbrochen, indem die Adeligen ihr Brückengeld zu zahlen ſich erboten, jo gut 
wie die Bürger, Schon tauchten die Namen eines Deak und Kofjuth auf, denen 
wir weiterhin begegnen werden. 

— Von bier hatte Deutſchland nichts zu erwarten, und unglücklicherweiſe 

verharrte auch Preußen in allem was die große Politik betraf, in feiner 
Abhängigkeit von Oſterreich — Oſterreich und Rußland, dejjen Kaifer Nikolaus jeit 
1817 Friedrich Wilhelms Tochter Charlotte zur Gemahlin hatte. Friedrich Wil- 
heim that feinen Schritt mehr zur Verwirklichung jenes Verſprechens reichsſtän⸗ 
diſcher Verfaſſung; er ſtimmte in der hannoveriſchen Sache mit Ofterreich f für das 
Unrecht ; wo es jich um Abwehr und Rache bei dem, was dieje Verbündeten als revo- 
lutionär anjaben, handelte, lie der ſonſt milde und gerechte Mann harte und grau- 
jame Dinge geicheben und zeigte feinen großen Sinn. Gleichwohl jchritt dieſes Yand 
fort und reiite jeiner großen Aufgabe, Kern und Kriſtalliſationspunkt für die 
Eimgung der Nation zu jein, entgegen, und auf dem wichtigen Gebiete der Ver- 
kehrsintereſſen vollendete jich in dieſem Jahrzehnte der enticheidende Schritt, der 
weiterhin mit einer gewiiien inneren Notwendigkeit zur politischen Einheit führen 
mußte. Der Zolleinigung trat Auguſt 1831 Kurheſſen bet, indem es ſich von 
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dem mitteldeutjchen Handelsverein losſagte. März 1833 verjchmolzen fich die 
beiden jchon durch Handeläverträge geeinigten Gruppen — die Staaten des 
preußiſch-heſſiſchen Syſtems und Bayern-Württemberg-Hohenzollern volljtändig 
zu einem Ganzen: ein Staat nach dem andern, Sachſen, der Nejt der Eleinen 
thüringischen Staaten (1833), Baden, Naſſau (1835), Frankfurt (1836) trat bei. 
Der deutſche Zollverein umfaßte jett 8252 Quadratmeilen und 25 Millionen 
Einwohner. Dieje Schöpfung war, wie wir geſehen, wejentlich das Verdienſt der 
einfichtigen, voltswirtichaftlich wohlunterrichteten und weitblidenden preußiſchen 
höheren Beamten, auch des Königs jelbjt, der dafür Werjtändnis hatte, wie 
die meiften Fürſten ſeines Hauſes. Der Liberalismus hatte bier wenig Ber: 
dienjt, vielmehr waren die liberalen Häupter in dem freifinnigen Baden zum Bei: 
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jpiel jehr kurziichtig gegen den Anſchluß, weil er jie in zu enge Verbindung mit 
dem noch abjolutijtiichen Preußen brachte. Der mittelbare Gewinn, den der 
jteigende Verkehr, und naturgemäß die ſich mehrenden und vervollfommnenden 
Verkehrswege dem nationalen Leben durch Austaufc der Waren und Güter 
nicht allein, jondern der Gedanken und Empfindungen brachte, läßt ich nicht 
ihägen, wenn er gleich jchon gegen Ende des Jahrzehnts jehr greifbar hervor- 
trat. Faſt noch wichtiger war, daß hier immer mehr als ein Elarer und un— 
verbrüchlicher Grundſatz ſich feftftellte, daß Fortjchritte nicht durch den Bundes- 
tag, jondern nur durch Verträge unter den einzelnen Staaten gemacht werden 
fonnten. Kraft des gleichen Prinzips rief Hannover durch) Verträge mit 
Braunichweig, Oldenburg, Schaumburg-Lippe einen niederſächſiſchen Steuer: 
verein ins Xeben, der den Zollverein lähmen jollte: einer der vielen unfrucht- 
baren Verſuche, der langjamen aber unaufhaltjamen Entwidelung einer großen 
Nation zu großen Verhältnifien Hemmniſſe in den Weg zu werfen. 

ae Es war jehr .erwünjcht, daß mit dem Bollverein und jeinen Rückwirkungen 
auf das Erwerbsleben der Nation ein neues Band der Einheit gegeben war 
und fichtbar erjtarkte: denn in denjelben dreißiger Jahren zeigte ſich ein alter 
Feind der deutjchen Einheit — der Gegenjak Protejtantijc)- Katholiſch in jeiner 
ganzen Macht. Es war ein großer Irrtum gemwejen, wenn man zur Zeit, als 
der Nationalismus oben auf war, ſich eingeredet hatte, daß die Kraft religiöſen 
Empfindens und kirchlicher Vorurteile gebrochen jei: mit immer größerem Nach— 
druck machten fie jich geltend, je mehr die Bevölkerung in die Wejchäftigung 
mit den öffentlichen Dingen hineingezogen wurde. Im Jahre 1835 war der 
duldjame und patriotiiche Erzbiichof von Köln, Graf Spiegel, gejtorben und 
unter dem Einfluß des Stronprinzen Friedrich; Wilhelm, der bei jehr viel Geift 
und einem 1berreichtum an Ideen und lebhaften Empfindungen jein Yebenlang 
ein geringes Verftändnis für die Wirklichkeit der Dinge gezeigt hat, wurde ein 
weſtfäliſcher Adeliger von jehr bejchränkten Geſichtspunkten, ein mittelalterlicher 
Heiliger und Objfurant, Clemens Auguft Drojte zu Vijchering, an diefe wichtige 
Stelle gewählt. Er nahm alsbald Stellung gegen die wifienjchaftliche Schule 
des Profejjors Hermes, vor dejien Schriften ein päpftliches Breve vom 26. Sep- 
tember 1835 die Gläubigen warnte. Noch hofften die Hermejianer — wie einjt 
die Janſeniſten ein Jahrhundert früher und ebenjo vergeblihd — den Papft zu 
überzeugen, daß er über den Sinn der hermejianiichen Lehrjäge getäuſcht 
worden jei. Allein Clemens Auguſt erließ ein Schreiben an die Beichtväter 
der rheinischen Univerjitätsitadt, in welchem er das Lejen hermejiantjcher 
Schriften und den Beſuch theologischer Vorlefungen, welche den Charakter diejer 
theologijchen Richtung trügen, verpüönte (‚Juni 1837). Die preußische Negierung 
aber erwies hier zum erjtenmal ihre große Ungejchielichkeit in der Behandlung diejer 
Fragen firchlichpolitiicher Art, indem fie durch den Kurator der Univerfität die 
katholischen Profeſſoren bedeuten lieg „bei Verluſt ihrer Amter“ ſich der Er- 
wähnung hermejianischer Schriften und der ſie betreffenden päpjtlichen Zenfuren 
— denn die Abgejandten der Hermejianer waren in Rom, wie fich denken läßt, 
unterdejjen abgewiejen worden — gänzlich zu enthalten. 

Fe Ai Eine nicht viel glüclichere Hand bewies jie in der vielleicht noch wichti— 

Epen. geren Frage der gemijchten Ehen. Died war eine für den Katholizismus in 
der preußiichen Aheinprovinz in der That fritiiche Frage. Eine königliche Ka— 
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binett3order vom Auguſt 1825 dehnte die Beitimmung, nach welcher in den 
öftlichen Provinzen verfahren wurde, daß nämlich die Kinder aus gemifchten 
Ehen der Religion des Vaters folgen jollten, auch auf die weftlichen, Rheinland 
und Weitfalen aus und dies würde, wie man in Herifalen Kreifen ganz richtig 
berechnete, binnen verhältnismäßig kurzer Zeit die Proteftantifterung der höheren 
Gejellichaftsklafjen in diefen Provinzen zur Folge gehabt haben, weil hier die 
zahlreichjten Fälle gemischter Ehen die waren, daß jüngere Beamte oder junge 
Kaufleute evangeliicher Konfeſſion, welche in diefe Provinzen gejchidt wurden 
oder einmwanderten — meiſt junge Männer von Talent und mit einer mehr 
oder weniger bedeutenden Zukunft — ſich mit vermöglichen katholiſchen Mäd— 
chen des Yandes verheirateten. Die römische Kirche mißbilligt, wie fich denten 
(äßt, an jich gemijchte Ehen, läßt aber die kirchliche Einjegnung derjelben der 
Regel nad) zu, wo das Verjprechen gegeben wird, die Kinder der katholiſchen 
Kirche zuzuführen: und jo äußerte fich ein Breve Pius’ VII. vom März 1830, 
das, auch wo dies Verjprechen nicht gegeben war, die Anweſenheit eines katholischen 
Pfarrers — die jogenannte paſſive Präſenz — oder die Eingehung einer Ehe 
vor dem Ffatholischen Pfarrer aber ohne irgendwelche kirchliche Feier geitattete. 
In der milden und, dürfen wir jagen, von chriftlichem Geiſte beeinflupten Zeit 
hatte man am Rhein von beiden Seiten ſich angejtellt, al3 wäre das päpitliche 
Breve mit der Kabinett3order im Einklang und mache deren Vollziehung den 
römijchen Geiftlichen möglich, weil das Breve fich nicht geradezu dagegen aus- 
gejprochen hatte, und auch Clemens Auguft hatte vor jeiner Wahl zum Erzbijchof 
verjprochen, die „gemäß dem Breve getroffene Vereinbarung“ zwijchen den Bijchöfen 
und der preußischen Negierung aufrecht zu erhalten. Er fand nad) der Wahl, daß 
Breve und Vereinbarung nicht im Einklang waren und in Rom hatte man unterdes 
den Sachverhalt und das Verſteckenſpiel, das hier geübt worden war, erfahren; 
bald weigerten jich die Pfarrer, die Trauung zu vollziehen, wo nicht das Ver— 
iprechen Eatholischer Erziehung der Kinder gegeben war, und da der Erzbiichof 
der Mahnung, jeinem VBerjprechen gemäß zu verfahren, oder abzudanten, nicht 
nachlam, jo wurde er im November 1837 in jenem Palais zu Köln verhaftet 
und, kurze Zeit unter militärischer Eskorte, nach der Feſtung Minden gebracht. 
Dasjelbe Schickſal forderte der Erzbiichof von Poſen und Gnejen heraus, indem 
er in einem Hirtenbrief vom Februar 1838 jedem Wriejter, welcher eine ge- 
mijchte Ehe ohne jenes Verſprechen einjegnen würde, Amtsſuspenſion androhte: 
auch er büßte, nachdem er jeinen Widerjtand jo weit als möglich fortgejeßt 
hatte, mit demjelben leichten Martyrium einer Ffurzdauernden Feſtungshaft. 
Dieje Borgänge regten die öffentliche Meinung und nicht bloß in katholiſchen 
streifen auf: Metternich mochte jich freuen, daß die Stimmung, welche die Ver— 
baftung ihres Hohenpriejter® in den Rheinlanden hervorrief, der preußiichen 
Regierung ernite VBerlegenheiten bereiten werde. Dies trat nicht in dem Maße 
ein, als er und die jet mehr und mehr eritarfende, täglich an Kraft und 
Übermut zunehmende ultramontane Partei erwartete. Wenn dieje über Gewiſſens— 
zwang Elagte, jo war jie vielmehr darin jeder protejtantiichen Regierung weit 
überlegen: im Jahre 1837 wanderten 400 protejtantiiche Tiroler aus dem 
Zillerthale aus, weil ihnen das Leben von dem dortigen Fanatismus allzujauer 
gemacht wurde, und in Bayern erjchien im folgenden Jahre unter dem ultra- 
montanen Minijterium Abel, dem der vormals freifinnige König Ludwig augen- 
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blitlich die Gejchäfte überlieh, die jogenannte Kniebeugungsorder, welche dem 
Militär, aljo auc den jehr zahlreichen proteſtantiſchen Soldaten befahl, nieder— 
zuknieen, wo die geweihte Hoſtie, das Sanktiſſimum, wie es die römiſche Kirche 
nennt, vorübergetragen wurde. Übrigens ſetzte die preußiſche Regierung ihren 
Willen in der Frage der gemijchten Chen nicht durch: und dies war nicht zu be- 
Klagen, da die katholiſche Anſchauung ſoweit vollkommen berechtigt war, als die 
Bedingungen, unter welchen eine Kirche einer Ehe ihren Segen ſpenden kann und 
will, ihr nicht von einer ſtaatlichen Gewalt vorgejchrieben werden dürfen: dieſe, 
die Staatsgewalt berührt nur die Ehejchliegung ala Rechtsakt: wie die Che- 
ichließenden fich mit ihrer Stirche abfinden, it ihre und ihrer Stirche Sache. Im 
übrigen aber jchritt die Durchdringung diefer Provinzen mit der jtaatlichen 
Disziplin, der Bildung und andern Gütern, welde die Verbindung mit Preußen 
brachte, ruhig weiter fort, und jene Protejtantifierung der höheren Geſellſchaft, 
welche der Ultramontanismus damals fürchtete, muß er jetzt, ein halbes Jahr— 
hundert ſpäter, als eine nahezu vollendete Thatſache hinnehmen. Der Streit 
war noch unausgeglichen, als Friedrich Wilhelm III. ſtarb: 70 Jahre alt, 
7. Sun 1840, 
BR; In jehr empfindlicher Weije, mittelbar, wurde Rußland von den Pariſer 
+ 1840 Ruf Ereigniffen im Meitleidenjchaft gezogen. Die Verfaſſung und Sonderjtellung, 
and 190. welche Alexander 1. dem Königreich Polen gegeben, hatte fich teil® durch jeine 
und mehr noch durch die Schuld des polntjchen Volkscharakters, nicht recht ein- 
gewurzelt. Diejes Bol und namentlich jein Adel it fein Freund ruhigen 
Fortſchreitens und zeigte wenig Dankbarkeit und Sinn für die einjichtige 
Finanzverwaltung des Fürſten Lubecki, welcher dem lange verwahrloften Yande 
mit allerlei nüßlichen Unternehmungen und VBerbeflerungen im Geifte der weit: 
europätichen Kultur emporbalf. Den wahren PBatrioten war dies zu langweilig: 
geheime Verbindungen und Verjchwörungen und ähnliche brotloje Künfte ge- 
diehen hier noch üppiger als auf rujfiihem Boden: und fie hatten hier ein 
einfacheres, berechtigteres, wenn auch freilich darum nicht weniger unerreichbares 
Ziel — die Wiederaufrichtung des polnischen Reichs, und zwar, damit es auch der 
Mühe wert jei, in jeinen weitejten Grenzen bis zum Dnjepr und zur Dwina. 
Die Stimmung mußte ſich unter Nikolaus verjchlimmern, der diefem Volke gar 
fein Verſtändnis entgegenbrachte. Die Julirevolution überrajchte hier wohl nicht 
ganz, da man auf diejem Boden jtet3 auf irgend einen revolutionären Umſchwung, 
der irgendwo jich vollziehe, jpekulierte. Die Kunſt des Verſchwörens verjtand 
man bier meifterhaft; fein Werrat geihab; an dem Tage, der endgültig im Rate 
der Verjchworenen fejtgejett war, 29. November 1830, wurde der Großfürft- 
Statthalter Konjtantin auf ſeinem Landhaus bei Warjchau überfallen und rettete 
ſich mit Mühe. 
ne Der Aufitand war da, wurde aber erjt allgemein, als der Großfürſt den 
thörichten Entſchluß faßte, mit den ruſſiſchen Truppen abzuziehen. Die Revo— 
lution war nunmehr gegeben und die namhaften Männer wie Lubecki, Fürſt 
Czartoryski, General Chlopicki mußten ſich jetzt an ihr beteiligen und ſich an 
ihre Spitze ſtellen, wenn ſie nicht von den Radikalen überflügelt werden wollten: 
noch wollte man im Namen des Königs handeln und nur in dieſem Sinn über— 
nahm Chlopicki den Oberbefehl. Dieſer Zwieſpalt zwiſchen den Gemäßigten, 
welche nur volle Durchführung der reinen Perſonalunion und daneben freilich 
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Wiedervereinigung der früher polniichen Provinzen mit dem Königreich wollten, 
und den Nadikalen, deren nambaftejter Vertreter ein Profeſſor Lelewel war, wurde 
dem Aufſtande verhängnisvoll. Im Grunde hatten bei dem Charakter des 
Kaiſers Nikolaus die Radikalen recht: zu vermitteln war bier nichts: aber 
Chlopidi trat ihnen entgegen, nahm eine diktatorische Stellung ein und jchidte 
Gejandte nach Petersburg, wie nach Paris und London: warum jollten die 
Mächte nicht ein Königreich Bolen jchaffen, wie fie ein Königreich Belgien ge: 
Ichaften hatten? In Petersburg, wo das rufjiiche Nationalgefühl dem polntjchen 
jeinen Hab reichlich zurüdgab, hatte man nur eine Antwort — Verzeihung bei 
jofortiger Unterwerfung: und dies mußte dem radikalen Teile der polnischen 
Batrioten notwendig die Oberhand verjchaffen. Im Januar 1831 trat der 
Neichstag zufammen. Chlopicki hatte den Befehl niedergelegt; auf einen Antrag 
de3 Grafen Roman Soltyk wurde die Abjegung des Haujes Romanow aus- 
geiprochen, und die Sache ward nun der Enticheidung durch die Waften anheim— 
gegeben. Die ruſſiſchen Truppen, mit denen der Großfürſt das Yand verlafjen, 
hatten jich unterdejjen wieder zu einem großen Heere, 100000 Mann unter 
General Diebitjch vereinigt, denen die Nevolution etwa 60 000 entgegenzuitellen 
hatte. Glänzende Tapferkeit, auch einzelne glänzende Erfolge, fehlten nicht: 
jo hielten am 19. Februar im Angejicht der Türme von Warjchau 45000 Polen 
bei Grochow einer ruffischen Ubermacht von 70000 ftand: aber die politische 
wie die militärische Gejamtleitung war unficher und uneinig und ein Feldherr 
eriten Ranges fehlte auf diefem Boden, der an Begabungen zweiten Ranges 
jehr reich war. Den einzelnen Bewegungen, den Verjuchen, den Aufjtand in 
andere Teile des einjtigen Polenreichs zu tragen, den verfäumten Gelegenheiten 
und den Ausbrüchen der Unzufriedenheit mit dem Oberbefehlshaber Skrzynezki 
folgt unjere Erzählung nicht: die Lage verjchlimmerte fich durch eine Nieder- 
lage, welche diejer bei Djtrolenfa am Narew am 26. Mai erlitt: er fehrte 
nah Warjchau zurück und behielt den Oberbefehl. Im Juni wurde bei den 
Ruſſen Diebitich von der Cholera hinweggerafit, der auch der Großfürſt Kon— 
itantin erlag: der neue Oberbefehlshaber, Bastewitich, nahm die Operationen 
gegen Warjchau wieder auf. Hier hatte man den Oberbefehl an Dembinsti 
gegeben, der früher und jpäter Proben einer glänzenden Berähigung abgelegt 
bat; unter dem Drude der herannahenden Gefahr aber brach die National- 
regierung, deren Haupt Fürſt Gzartorysti war, zufammen (Auguft) und die 
Radikalen oder der Pöbel von Warjchau erhoben, während der lettere fich in 
Greueln gegen die Gefangenen gütlich that, den alten General Krukowiecki zum 
Diktator. Noch einmal fam es, als Paskewitſch jeine Macht beiſammen hatte, 
am 6. September vor Warjchau zu einem Kampfe, um das Dorf Wola. 
Er endigte mit einem Nüdzug der Polen nad) tapferem Kampfe hinter ibre zweite 
Schanzenlinie; zwijchen Unterhandlung, leidenichaftlichen Debatten im Reichstag 
und neuen Kämpfen ging der folgende Tag bin; am 8. September war eine 
Konvention geichlofjen, die aber nur zum Teil ausgeführt werden konnte. Hoff— 
nung aber war feine mehr: ein Teil des Heeres, der fich jüdlich gewandt hatte, 
trat am 17. September über die öfterreichtiche, der Reit des Hauptheeres, noch 
24000 Mann und 95 Gejchüße, am 5. Oktober 1831 über die preußiiche 
Grenze und wurde entwaffnet. 


Niebermwer: 
fung bes Auf: 
ſtands Dr: 
aaniiches 
Ztatut. 1832. 
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Um 1. November, nachdem jede Negung des Widerjtandes aufgehört hatte, 
gab Kaijer Nikolaus eine Amneſtie. Man kann denken wie fie ausfiel: die Ver— 
fafjung ward kaſſiert, das polniſche Heer, wie ſich von ſelbſt verjteht, aufgelöit: 
anjtatt der erjteren wurde das Land nad) einem „Organijchen Statut“ vom 
26. Februar 1832 verwaltet und an die Spite der Verwaltung trat der jieg- 
reiche FFeldherr Paskewitſch. Die meijten der Anführer des Aufſtands waren 
glücklich außer Bereich der Faijerlichen Bejtrafungen und Begnadigungen; ihre 
Güter wurden konfigziert; die polniſchen Flüchtlinge, deren eine große Zahl ſich 
über die wejtlichen Känder verbreitete, wurden hier al3 Opfer des Dejpotismus 
freigebig unterjtügt und dienten mit, den Haß gegen die abjolutiftiichen Mächte 
zu verjtärten. 

Diefer polnische Aufjtand oder Krieg, der doch zu feiner Bewältigung eines 
nicht geringen Kraftaufwandes bedurft hatte, — der jeine Zünditoffe über alles 
ehemalige Polenland verjtreut umd jeinen Feuerſchein über ganz Europa ge- 
worfen hatte, bejtärkte wie natürlich vor allem den rufjtichen Zaren in jenem 
Nevolutionshafje, der bei ihm wie bei allen hochmütigen und bejchränkten Men— 
ichen, die fich dabei noch auf die vermeintliche Folgerichtigkeit ihres Denkens 
viel zu gute thun, zugleich ſich gegen alles Eonjtitutionelle Wejen kehrte: wie 
dies ebenjo bei jeinem ebenjo hochmütigen und nur etwas weniger bejchränften 
Lehrer Metternich der Fzall war. Dem neuen Königtum in Frankreich geradehin 
entgegenzutreten wagte weder diejer noch jener: auch juchte Ludwig Philipp in 
einem wenig würdigen Schreiben, in welchem er dem Zaren jeine Thronbejteigung 
anzeigte, jich vor dieſem gleichjam zu entjchuldigen. Nikolaus antwortete in 
einem jehr hochmütigen Schriftjtüde, in welchem er die übliche Anrede Mon- 
sieur mon Ir&re dem neuen Herrſcher, welchen er in feinem Herzen für einen 
Ujurpator hielt, vorenthielt und die „Eonjervativen Beziehungen“ (relations 
conservatives) jowie das Einverjtändnis mit jeinen Alliierten ſtark betonte. 
E3 lag ganz in der Entwidelung, welche die Dinge in Frankreich genommen 
hatten und weiterhin nehmen mußten, ſowie in dem Creignis, welches kurz nad) 
den Julitagen in England ſich vollzog, daß dieje beiden Mächte, Frankreich 
und England, nunmehr ſich näherten, und daß zwiſchen ihnen und den Mächten 
der heiligen Allianz, bei denen jet Rußland in den Vordergrund trat, in den 
nächſten Jahren ein Gegenjab ſich fühlbar machte, der die Gejchichte des vierten 
Jahrzehnts unjers Nahrhunderts wejentlich mitbejtimmt hat. Wir müfjen des- 
halb zunächſt von der Wendung in England erzählen und dann die erjten zehn 
Jahre der Regierung Ludwig Philipps nach außen und innen in? Auge fafjen. 
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Sechftes Kapitel. 


Großbritannien unter Wilhelm IV. und unter Königin Diftoria. — 
Kämpfe in Spanien und Portugal. — Das erfte Jahrzehnt der Regierung 
Cudwig Philipps. 


Der Thronwechſel, welcher in England am 26. Jumi 1830, aljo einen ey... 


Monat vor der großen Woche der Franzojen, den Bruder des Königs Georg, im IV. 
Wilhelm IV. zur Regierung erhob (1830—1837), mußte mit Notwendigkeit 

die Frage der Neform des Unterhaujes, die Parlamentsreformfrage in 

Fluß bringen. Kein Yand in Europa ertrug jo viel Ungeheuerlichkeiten, Miß— 

bräuche und Wider- 
ſprüche in ſeinem 
Innern wie England. 
Es war in Freiheit, 
Wohlſtand, geſunder 
Verteilung der mo— 
narchiſchen, arijtofra- 
tiſchen und demokra— 
tiſchen Beſtandteile 
des Staatslebens am 
weiteſten vorgejchrit- 
ten: und doch waren 
hier, in Verwaltung 
des Staats und der 
Gemeinde, in Volks— 
erziehung, Gefängnis— 
weſen, unter den 
Fabrikbevölkerungen, 

himmelſchreiende 

Mißſtände, welche ſich 
von Generation zu 
Generation weiter— 
ſchleppten. Dieſes 
Volkaber hat ſeine Ge 
ſchichte eine gute poli 
tiſche Praxis gelehrt: 
immer nur einen be— 
ſtimmten Zweck, wo es Wilhelm 1V., König von Großbritannien. 
im Staat zu ändern Gemalt von J. Cochran, geftochen von E Dame. 








1830. Re⸗ 
formbill 
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gilt, ins Auge zu fajjen und jo war die Reform des Unterhaujes jegt diejer 
Angriffspuntt geworden. Man hatte die widerjinnige Zujammenjegung des Unter: 
baujes, das Wahlrecht, das an ein paar Häujern, „verfaulten Flecken“ haftete, 
und demnach thatjächlich von irgend einem Manne der Geburts- oder Geldartito- 
fratie geübt, auch wohl zum Gegenjtand eines ärgerlichen Handels gemacht wurde, 
während Städte von vielen hunderttaujend Einwohnern des Wahlrechts entbehrten, 
— die Ärgerlichen, ‚jchändlichen, lächerlichen Szenen, die bei diefen Wahlen vor- 
famen, und alles Üble, was mit diejer Verfehrung der urjprünglichen Verfaſſung 
zujammenhing, auf dem in England gewöhnlichen Wege, im Parlament jelbit, 
in der Preſſe, in öffentlichen VBerfammlungen genugjam beleuchtet: und jekt, wo 
ein ehrlicher, gerader und von den Vorurteilen der altengliſch-toryiſtiſchen Gejell- 
ichaft verhältnismäßig freier König an der Spitze jtand, von dem man wußte, 
daß er gegen die Parlamentsreform feine „grundjäßlichen“ Bedenken habe wie 
jein Vorgänger, jeßt war die Zeit gekommen, dieje wichtigite Frage zu löjen, 
welche die eine der beiden großen Parteien, die Whigs, der ſich bildenden radi- 
falen Partei noch rechtzeitig aus der Hand nahm. 
Im November jenes Jahres berief der König, nachdem das Miniftertum 
Wellington-Peel feine Entlafjung genommen, den Grafen Charles Grey, der 
die Sache der Unterhausreform jchon 
ER vor der erjten franzöſiſchen Revo— 
lution verfochten hatte. In der Ver- 
waltung, die er bildete, tauchen 
die Namen, die nachher jo lange mit 
den Geſchicken der englijchen und der 
europätjchen Freiheit verflochten ge- 
blieben jind, Lord Henry Broug- 
ham, Lord Landsdowne, Lord 
Melbourne, Goderih, Palmerjton, 
Lord John Ruſſell, auf: ſie legten 
Februar 1831 dem Parlament eine 
Reformbill vor, welche, nach englijcher 
Weiſe gemäßigt, doch 168 Site von 
60 jener verrufenen faulen Flecken 
bejeitigte, über diefe 168 Sie zu 
gunjten von London und anderen 
großen Städten (42) verfügte und 
Graf Gharles Grey. daneben den Grafichaften, aljo den 
Nach einem Stiche von Hehloh. ländlichen Bezirken 55 zumies, die 
Gejamtzahl der Mitglieder von 658 
auf 596 herabſetzte. Ein langer, heißer, von beiden Parteien mit allem 
Nahdrud und allen Mitteln, die das Geſetz gejtattete, geführter Kampf be- 
gann, bei dem man mit Vergnügen verweilt, weil er in einer eines freien 
Volkes würdigen Weiſe im gejeglichen Formen ausgefochten wurde und ohne 
Alutvergießen und Umjturz einen großen Staat in neue Bahnen binüber- 
leitete. Die Bill jcheiterte bei der dritten Leſung im Unterhauſe und 
die Minifter nahmen ihre Entlafjung (April): die Stimmung im Lande 
aber, unter den Klaſſen, welche überall den Kern einer Nation bilden — 
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die bejigenden, weil arbeitenden und erwerbenden Mittelklaſſen — war jo, 
daß der König Bedenken trug fie anzunehmen. Er entſchloß ji, das Parla- 
ment aufzulöjen, und bei der nun beginnenden Wahlbewegung zeigte die Nation 
ihre Reife, indem jie, alle weitergehenden Wünjche zurüddrängend, ledig: 
(ich die Reformbill der Regierung zum Programm machte. Das Ergebnis war, 
was man gejucht und was bei dem bejtehenden Syitem gar nicht jo leicht war: ein 
Unterhaus, fähig jich jelbjt zu reformieren. Mit über hundert Stimmen Mehr- 
heit pajjierte nach heftigen Redekämpfen die Bill die drei verfafjungsmäßigen 
Leſungen. Hier war der Sieg gewonnen und damit war er auch entichieden: 
der Nationalwille verlangte die Reform und jo mußte fie erfolgen: die Gefahr 
lag aber in der Art und dem Grade des Widerjtands, der noch bevorjtand, 
und in den Mitteln, die notwendig werden konnten, diejen Widerjtand zu 
brechen. Im kr der Lords hatten die Gegner, an ihrer Spige der „eijerne 
Herzog“, wie fie den tapferen, patriotijchen, aber in dieſer Frage ſtockengliſch— 
bornierten Herzog von Wellington nannten, die Mehrheit. Auf Gründe ließ 
man ſich auf diejer Seite nicht weiter ein — war nicht England unter diejer 
Verfafjung groß geworden? waren nicht jeine größten Staatsmänner durch 
dieſe Thür der Burgfleden ins Parlament gefommen? begann man an der 
Verfafjung zu ändern, wo war das Ende? — 199 gegen 158 Stimmen ver- 
warfen hier die Bill bei der zweiten Lejung (8. Oktober). Das Unterhaus 
erwiderte dies alsbald mit einem Wertrauensvotum für die Miniſter. Aber 
damit war diejer Widerjtand nicht gebrochen. Zu diejem Zwed gab e3 nur 
zwei Mittel: das erjte war, daß der König eine jo große Anzahl Peers er- 
nannte als ausreichte, der Bill auch im Oberhaufe die Mehrheit zu jichern; 
verjagte jich der König diefem Mittel, jo gab es noch ein zweites, äuperjtes, 
letztes: Verweigerung der Steuern durch das Haus der Gemeinen. Zunächſt 
ward das Parlament vertagt; die Entjchlofjenheit im Wolfe blieb die gleiche 
wie zuvor. Im Dezember trat das Parlament wieder zufammen und Lord John 
Ruſſell legte demjelben eine neue Reformbill vor, welche im wejentlichen der erjten 
entjprad): mit großen Mehrheiten ging fie im Unterhauje durch die drei Leſungen. 
Sie gelangte zu den Lords und fand hier bei der zweiten Lejung noch eine Mebr- 
heit von neun Stimmen: aber als nad) den Dfterferien die Käufer wiederzu- 
jammentraten, zeigte ſich, daß die Lords fie bei der dritten Leſung verwerfen 
würden, und nun verlangte Grey von dem König die Peersernenmung. Aber 
diejer fonnte fich zu einer jolchen Maßregel, die, obwohl vollfommen ver- 
fafjungsmäßig, doch das Oberhaus, einen der Grundpfeiler der altengliſchen 
Verfafjung und damit dieje Verfaſſung jelbjt, aufs tiefjte erjchüttert haben 
würde, nicht entichließen: er berief den Herzog von Wellington zur Bildung 
eine neuen Miniſteriums. Aber auch im Volke war man entſchloſſen: der 
nächſte Schritt war die Steuerverweigerung durch die Gemeinen: aber dieſes 
Außerſte war zum Glück nicht nötig. Der Herzog konnte keine Miniſter finden, 
die den Mut gehabt hätten, dem was unverkennbar nicht ein aufgewiegelter 
Mob jondern das Wolf von England wollte, jich länger entgegenzuwerfen. 
Das Miniſterium Grey übernahm aljo die Seichäfte wieder: nachdem der Herzog 
im Oberhaufe eine Erklärung abgegeben hatte, verlieh er und etwa hundert 
jeiner Geſinnungsgenoſſen das Haus vor der Abjtimmung, die nun zu gunſten 
der Bill ausfiel: jie wurde am 7. Juni vom König genehmigt. Das Gejek 
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war jehr gemäßigt und enthielt nur die dringendjten Verbefjerungen, jchafite 
nur den unerträglichiten Unfug ab, dehnte das Wahlrecht in einer keineswegs 
radikalen Weije aus: aber der Schritt nad) vorwärt3 war gethan und dabei 
doch der Zujammenhang mit der Vergangenheit gewahrt: fein Geſetz war um— 
gejtoßen, fein Thron umgeftürzt, fein Blut geflofien — ein großes Beiſpiel 
war gegeben, wie unter einem freien Volke der vernünftige Nationalwille über 
mächtige Vorurteile den Sieg davonträgt und eine Verfafjung verjüngt, indem 

er verdorrte Zweige an ihrem Baume bejeitigt. 
en, Das erjte Haus der Gemeinen nach dem neuen Wahlgeſetz zeigte eine große 
liberale Mehrheit, 509 gegen 149, verfuhr aber jehr gemäßigt. Eine Neibe 
wichtiger und mohlthätiger Einzelre— 
formen folgte: ein neues Armengejeß 
(1834), welches in verjtändiger Weije 
Arme und Almojenempfänger jchied, die 
erjteren erleichterte und für die letteren 
Aſyle Ichuf, in welchen ſie die Unter- 
jtügung durch Arbeit fich verdienen 
mußten; eim weiterer und letzter Schritt 
zur Abjichaftung der Sklaverei in den 
weitindijchen Stolonien, unter Aufbrin- 
gung einer Entihädigung von 20 Mil: 
lionen Pfund (1833); Meform der 
ſtädtiſchen era in England 
und Wales, die in etwa 178 jtädtijchen 
Gemeinwejen mit einer großen Majje 
veralteten Mißbrauch aufräumte (1835), 
und endlich eine jehr einfache, aber in 
ihren ‚Folgen außerordentlich wirkſame 
und wohlthätige Maßregel, die Herabjeg- 
ung des Briefportos im ganzen Gebiet des 
ne af Sep sea einen — 
nein eteinung (1840). Graf Grey re ignierte im Juli 
— — ae ’ 1834. Der König berief ein Miniſterium 
aus den Tories, Wellington und Sir 
Robert Peel, das aber nad) kurzer Amtszeit zurüdtrat, weil es in einer Haupt- 
frage, der irischen Kirchenfrage, die Mehrheit gegen jich hatte: es machte einem 
Whigminifterium unter Lord Melbourne Plab, dem dann auch die wichtige 
Aufgabe zufiel, als am 20. Juni 1837 Wilhelm IV. ſtarb, deſſen Nachfolgerin, 
Alerandrine Viktoria, Tochter des dritten Sohnes Georgs IIl., welche mit achtzehn 
Jahren die Regierung antrat und mit einem großen Enthuſiasmus von dem in 
jeiner ungeheuren Mehrheit durchaus loyalen Volke bewilltommmet wurde, in 

die Gejchäfte einzuführen. 

——— Dieſe Whigverwaltung, welche bis Auguſt 1841 das Ruder führte, war 
Kurort. Feine ſehr ſtarke und brachte die wichtigen Fragen, welche nacheinander auf- 
7 tauchten, ihrer Yöjung nicht wejentlich näher. ine derjelben, welche für ein 
einfaches Gerechtigkeitsgefühl und in der Theorie jehr einfach war, betraf die 
Stellung der Staatskirche in Irland, welche ein altes und jchreiendes Unrecht 
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bildete — eine Menge proteftantijcher Kirchen und Geiftliche und eine volljtändige 
firchliche Organijation in dem überwiegend katholischen Lande und zum Teil 
wenigitens und mittelbar mit den Steuern der katholischen Bevölkerung unter- 
halten. Die ganze konſervative Welt widerſetzte ſich aber Leidenjchaftlich 
jedem ernjtlichen Berjuche an dieſem alten Unrecht zu rühren, und die extreme 
Partei jammelte ihre Macht in einem Bunde, der beinahe einen ftaatsgefähr- 
lichen Charakter trug, und an deſſen Spitze der Herzog von Cumberland, der 
nachherige König von Hannover ftand, den Orangijtenlogen. D’Eonnell benußte 
den üblen Willen, der bier gegen eine gründliche Befjerung der irischen Dinge 
zu Tage trat, zur Erneuerung und Verſchärfung jeiner Agitation: doch geichah im 
einzelnen bier viel Rühmliches, wie unter der Verwaltung des Earl3 von Nor- 
manby und jeines Sekretär Thomas Drummond: Vermehrung und Verbeſſerung 
der Schulen und, was das nötigſte, aber bei dem Charakter der Bevölkerung 
auch jchwierigite war, des Armenweſens, namentlich durch Drganijation der 
Mäpigfeitövereine, das Werk des edlen Kapuziner® Theobald Matthew, der 
e3 verjtand, indem er in den Formen feiner Kirche dieſes hervorragend Fromme 
und chrijtliche Werk betrieb, viele Taujende zu dem Gelöbnis zu bejtimmen, 
allen beraujchenden Getränken, dem gefährlichjten Feinde der Volkswohlfahrt, 
entjagen zu wollen. 

Mit einem anderen jchwierigen Problem, da3 noch lange auf der Tages- 
ordnung aller europäiichen Gejeßgebungen und Regierungen ftehen jollte, wie 
es in anderen Formen im Grunde genommen immer al3 die große Frage 
menjchlichen Elends auf der Tagesordnung gejtanden hatte, befam die Regierung 
der Königin Viktoria jchon in deren erjtem Jahre zu thun. Den berr- 
ſchenden Mittelklaſſen, deren Stellung die Reformbill vernünftigerweije eine 
breitere Grundlage gegeben hatte, ftellte fich eine radikale Partei oder Strömung 
entgegen, welcher das Elend in den Fabrikdiſtrikten und die unzweifelhaften Un- 
gerechtigkeiten und Unmenjchlichkeiten, welche hier nicht einzelner Menjchen Bos— 
heit, jondern die Natur der Dinge und die Vernachläſſigung deſſen, was zur 
Milderung diejes Elends und zur VBerjtopfung jeiner Quellen wirklich gejchehen 
konnte, hervorgerufen hatten. Wilde Agitatoren bemächtigten jich der durch dieje 
Notjtände unter den Maſſen der Fabrikbevölkerung erzeugten Stimmung: 
große Verjammlungen nachts bei Fackelſchein wurden gehalten, in welchen von 
diejen Agitatoren, einem Irländer Feargus D’Connor, einem Difjenterprediger 
Stephen? u. a. ein ungejchriebener „Freibrief des Volkes“, the Peoples Charter, 
jährlihe Wahlen zum Parlament und allgemeines Stimmreht, Abſchaffung 
jede Genjus, Diäten für die Abgeordneten u. a. in erhitten Reden ausgelegt 
wurde. Im Namen diejer Chartijten oder auch wohl jchlechtiveg „des Volks“, 
wie fie fich von ihren Führern und Schmeichlern am liebſten nennen hörten, 
wurde Juni 1838 eine Niejenpetition mit unzähligen Kreuzen und zum guten 
Teil gefäljchten Unterjchriften ins Unterhaus gerollt; im November artete die 
Bewegung in eine fürmliche Inſurrektion aus, gegen welche mit den Waffen 
eingejchritten werden mußte. 

Im ganzen aber läßt fich doch von England in diefem Jahrzehnt jagen, 
daß es in ruhigem und doc) ftetigem FFortjchritt begriffen und dab es namentlich 
in Handhabung der Mittel, Meißftände und Verkehrtheiten der Vergangenheit 
zu überwinden, fortgejchritten jei: dies zeigte fich namentlich in der großartigen 
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friedlichen Agitation für Abjhaffung der Kornzölle, zu welcher diejelbe Not 
infolge jchlechter Ernten, welche die GChartiftenbewegung hervorgetrieben, im 
gleichen Jahre 1838 eine Anzahl entjchloffener und einjichtiger Männer, wie 
Richard Cobden, zu Manchefter zufammenführte. 

Dies, ein ruhiges und ftetiges Fortichreiten, ließ fich von dem Frankreich 
der Julirevolution nicht in dem Make rühmen wie von dem England der 
Reformbill. Hier in Frankreich gab es Steger und Befiegte, Parteien, die durch 
weit tiefere Gegenſätze als in England von einander gejchieden, in verjchiedenen 
Lagern wie feindliche Heere einander gegenüber jtanden: und diejen gegenüber ein 
Königtum, das nicht, wie das der jugendlichen Königin Viktoria, die entgegen- 
itehenden- Parteien in einem fröhlichen Empfinden bei dem Gedanken an den 
einen unantajtbaren, unverrüdbaren Schlußſtein de3 nationalen Gebäudes ver- 
einigte, jondern das dort vielmehr eben der angefochtenfte, metjt beftrittene Punkt 
in diejem Staatöwejen war, und das deshalb jeinerjeit3 jede andre Rückſicht 
der jeiner Selbjterhaltung unterordnen mußte. 

Die Anerkennung des neuen Thrones bei den auswärtigen Mächten fand 
nicht allzugroße Schwierigkeiten. Von England, deſſen Regierung von feinen 
legitimiſtiſchen Schrullen geplagt war, gejchah fie jofort; den Mächten der 
heiligen Allianz wurden alsbald von Louis Philipp die bündigjten und feier- 
lichjten Berficherungen gegeben, und jo machte denn Preußen feine weitere 
Schwierigkeit; auch Metternich, dem e3 im Grunde weit mehr um ein bequemes 
Leben ald um Prinzipien zu thun war, nahm eine ziemlich freundliche Miene an, 
und Rußland trat, wenn auch wie erwähnt in etwas ungejchliffenen Formen, 
doch wenigſtens al3bald in geregelte Beziehungen zu dem neuen Regiment: über 
die Nichtanerfennung durch den Herzog von Modena und ähnliches konnte man 
jich tröjten. Im Jahre 1836 war man in den guten Beziehungen jo weit, daß 
man jogar franzöfiicherjeits an eine Vermählung mit einer öſterreichiſchen Erz- 
berzogin für den Thronerben, den Herzog von Orleans, dachte, was dann 
freilich nicht gelang, obgleich die beiden Prinzen, der Herzog und dejjen jüngerer 
Bruder, von Nemours, in Berlin und Wien fich über ihren Empfang nicht zu 
beflagen hatten. Louis Philipp hatte den Grundjag der Nichteinmiichung ın 
die Angelegenheiten anderer Länder ausgejprochen und in der belgischen wie in 
der polnischen Sache hatte die franzöſiſche Negierung fich jehr korrekt verhalten. 
In jener hatte der König der Verſuchung, jein Land oder jein Haus zu be- 
reichern, widerjtanden, in diejer hatte er dem Lärm der radikalen Phraſe, welche 
ih auf ihren leichten Schwingen über alle Bedingungen der Wirklichkeit hin- 
wegjeßt, Troß zu bieten: jie mußten es hinunterjchluden, als ſein Miniſter des 
Auswärtigen, General Sebajtiani, eine Interpellation aus Gelegenheit der 
Warſchauer Kapitulation, die in Paris allerlei eraltierte Demonstrationen ber- 
borrief, mit dem trodenen und herzlojen Wort erwiderte, daß dort in Warjchau 
die Ordnung berriche. 

Auch an der einen jchwierigjten Stelle, in Italien, fam e3 zu feinem Zu- 
jammenjtoße. 

Hier belebte, wie natürlich, die Ummälzung in Frankreich die Hoffnungen 
der Nationalgejinnten: zu einer Volkserhebung fam es, abgejehen von Modena 
und Parma, wo die Negenten, dort der Herzog Franz, bier die Kaijerin-Erz- 
berzogin Luiſe flüchten mußten, nur in dem am jchlechtejten verwalteten Staate 


Sechſtes Kapitel. Franfreih. Italien jeit 1830. 419 


Italiens, dem Kirchenjtaat. Hier war Februar 1829 auf Leo XII. Pius VII, 
auf diejen 2. Februar 1831 Gregor XV. gefolgt, alle drei Männer der ftreng- 
jten Gefinnung und gegen jedes Zugeftändnis an den modernen Geijt bis an die 
Zähne gewaffnet. Die Nachricht von der Flucht des Herzogs von Modena, der 
eine Verſchwörung geſchickt gekreuzt hatte aber ſich nicht mehr ſicher glaubte, 
rief, eben während des Konklaves für die Wahl des neuen Papſtes, in Bologna 
einen Tumult hervor; der Prolegat ernannte eine Kommiſſion aus Notabeln 
und reijte ab; die Farben des einigen Italiens, weiß-grün-rot, wurden an 
Stelle der päpjtlichen entfaltet. Die Bewegung eryrift rajch die ganze Ro- 
magna und eimige Städte auch auf der meitlichen Seite des Apennin: eine 
nejeßgebende Verſammlung aus den aufjtändiichen Gebieten trat zuſammen, 
Februar 1831, umd nannte ſich eine Vertretung der vereinigten Provinzen 
Italiens. Hier nun ſchritten die ſterreicher ein. Sie beſetzten am 6. März 
Ferrara, am 21. Bologna. Darauf verlegte die revolutionäre Regierung ihren 
Sig nad Ancona: auch dorthin rüdten, unaufgehalten durch einen franzöfiichen 
Proteft wider ihr Einrücen in den Kirchenftaat, die Öfterreicher und bejegten 
die Stadt, aus welcher die am meiſten Bloßgeftellten der Aufjtändijchen noch 
hatten flüchten können. Man mußte nun aber von jeiten der europätjchen 
Mächte den Schein wahren, denn bei Gelegenheit des Aufftands in der Ro— 
magna war die ungeheuerliche Mißwirtſchaft des römischen Prieſterſtaats an 
den Tag gefommen, und eine Konferenz der Gejandten der Mächte in Rom 
übergab dem Kardinal-Staatzjefretär ein Memorandum über die notwendigjten 
Reformen. Auf etwas mehr oder weniger verjchwendete Zeit und bejchriebenes 
Bapier fam es hier nicht an: Neformentwürfe wurden ausgearbeitet und die 
öfterreichiichen Truppen verliegen das päpftliche Gebiet wieder. Ste kamen 
aber nach kurzem zurück und rüdten 28. Januar 1832 wieder zu Bologna 
ein, diesmal von der Bevölkerung jelbjt als Wetter begrüßt gegenüber den 
päpftlichen Truppen, welche aus mord- und plünderungsluftigem Gejindel be- 
itanden. Dieje zweite Intervention der Ofterreicher rief num einen Schritt von 
jeiten der franzöfiichen Regierung hervor, welcher ausjah wie Energie: am 
23. Februar wurden zu Ancona franzöjiiche Truppen ausgejchiftt und die drei- 
farbige Fahne aufgepflanzt. Aber weiter ging die franzöfiiche Regierung, 
damal3 noch von Kaſimir Perier gelenkt, der wie alles, was er angriff, jo 
auch den Frieden mit Leidenjchaft wollte, nicht; von den Reformen der päpit- 
lichen Regierung hörte man nicht? mehr und die Dinge in Italien gingen 
weiter wie bisher; mur dab in Neapel unter Ferdinand II. jeit November 1830 
eine anjtändigere Verwaltung begann: von größerer Bedeutung, werden wir 
jehen, war der Thronmwechjel, der kurze Zeit jpäter, 27. April 1831, in Pie- 
mont eintrat und den erjten der neuen Linie Savoyen— :Carignan, Karl 
Albert auf den Thron brachte. Die Regierung Ludwig Philipps hatte den 
Mächten der heiligen Allianz mit diejen Thaten und Unterlafjungen ihre 
riedensliebe genugjam dargethan; im übrigen war ihr Beſtreben vor allem, 
in ein möglichſt nahes Verhältnis zu England zu treten: der Huge Vertreter 
Frankreichs am britiichen Hofe, Talleyrand, bezeichnete dies ganz ausdrüdlich 
al3 den notwendigen leitenden Gejicht3punft der auswärtigen Politik in der 
neuen Ara. Dies Einvernehmen der Wejtmächte wurde am meisten gefördert 
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durch die eigentümliche Gejtaltung der Verhältnifje in der pyrenäijchen Halb- 
injel, welde in diefem Zujammenhange eine größere Bedeutung befamen. 

In Spanien war, wie erwähnt, im Dftober 1830 dem König eine Prin— 
zejlin, Fjabella, geboren worden, und wenn die pragmatijche Sanktion Ferdinands VII. 
durchgeführt werden jollte, jo fonnte 
dies nur mit Hilfe der Yiberalen 
geichehen. Ferdinand ſtarb im Sep- 
tember 1833 und jeine Witwe, 
Königin Ehriftine, führte nun die 
Negentichaft für ihre Tochter Iſa— 
bella, welche in Kraft der berge- 
jtellten altkajtiliichen Thronordnnung 
nachfolgte. Dieje Nachfolge ward 
von der anderen Partei nicht aner- 
fannt, welche vielmehr den Bruder des 
Königg Don Karlos als redt- 
mäßigen Nachfolger anjah: der 
Bürgerkrieg, der Krieg zwijchen den 
Chriſtinos und den Karliſten, 
der liberalen und der abſolutiſtiſchen 
Bartei, ließ nicht auf jich warten 
und daß bier von vornherein Yud- 
wig Philipp, dejien Königtum eben- 
jo von zweifelhaſter Legitimität 
war wie das der Iſabella, für die 
(eßtere war, ließ fich nicht anders 
erwarten. In Portugal, an 
welhem England ebenjo ein nä- 
heres Intereſſe hatte wie Frank— 





Nach einem Ge en dann lithographiert reich an Spanien, lagen die Ber: 
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daß dort das Königtum der Maria 
da Gloria nur noch auf der Inſel Terceira anerkannt, das ganze Land ſonſt in 
den Händen des frechen Uſurpators Dom Miguel war: im April 1831 hatte 
Dom Pedro l. der Kaiſer von Braſilien, der Vater der Maria, zu gunſten 
ſeines Sohnes Pedro Il. auf jenen Thron verzichtet und widmete ſich nun der 
Aufgabe, die Rechte jeiner Tochter in Portugal zur Geltung zu bringen. Am 
8. Juli 1832 gelang ihm, Oporto in jeine Hand zu befonmen; am 27. Juli 
1833, nach mancherlei Wechjelfällen, welche der bejonderen Yandesgejchichte vor- 
zubehalten jind, konnte er in Liſſabon einziehen und die Negentichaft im Namen 
jeiner Tochter übernehmen. Den größeren Teil jeines Heeres aber hatte Dom 
Miguel gerettet und jo jtanden die zwei, Dom Miguel und Don Karlos gegen 
die beiden unmündigen Königinnen, welche durch die Verkettung der Umſtände 
Vertreterinnen des liberalen Prinzips waren: die Sympathien aller liberalen 
Parteien in Europa waren mit ihnen, wie alles was legitimiftiich und klerikal 
nejinnt war, auf jeiten Don Karlos' und Miguels jtand. Überdies aber hatte 
England wie Frankreich ein Interefje daran, dab in Portugal und Spanien 
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anjtändig, einigermaßen im Sinne eines vernünftigen Fortſchritts, aljo liberal 
oder zum mindejten nicht geradezu Herifal aljo umvernünftig, regiert wurde, 
und dieſe Interejjengemeinjchaft führte im April 1834 zum Abjchluß einer 
Quadrupelallianz, Portugal, Spanien, Frankreich, England. Die Sache der 
beiden Prätendenten geriet dadurch alsbald in Nachteil: bei Evora in der 
Provinz Mlemtejo, wo fie ihre Streitkräfte vereinigt hatten, mußten fie, von 
einem überlegenen jpanijch-portugiejischen Heere umjtellt, fapitulieren. Miguel 
verjchwand nun vom Schauplag; Dom Pedro jtellte die Berfafjung von 1826 
wieder ber, und die fünfzehnjährige Königin wurde im gleichen Sabre (Sep- 
tember 1834) für volljährig erklärt; Dom Pedro, ihr Vater, ſtarb wenige Tage 
jpäter; die junge Königin vermählte fich, da ihr Gemahl Herzog von Leuch— 
tenberg jchon im März 1835 ftarb, zum zweitenmale April -1836 mit Ferdi— 
nand, Herzog von Koburg, aus dem katholischen Zweig dieſes Haufes, Koburg- 
Cohary. In Spanien dagegen dauerte der Bürgerkrieg länger. Die Karlijten 
hatten hier einen überaus tüchtigen Führer an dem baskiſchen Offizier Thomas 
BZumalacarregut gefunden und dem Don Karlos war jene Konvention von Evora 
jehr zu ftatten gefommen, da ihm feine weitere Bedingung auferlegt worden 
mar — was auch jchwerlich viel geholfen haben würde — und er nun, nachdem 
er auf engliichem Schiff nad) England gebracht worden war, ohne weitere Um— 
jtände von dort wieder zu feinen Getreuen in Navarra reijen konnte. Die 
Ehriftinos machten in den nächjten Jahren feine Fortichritte; ihr Oberbefehls- 
haber, der berühmte Mina, war der Aufgabe nicht mehr gewachjen, während 
die Karlijten, nachdem Zumalacarregui Juni 1835 einer Wunde erlegen war, 
an Gabrera einen neuen tüchtigen Führer erhielten: daß der Krieg von beiden 
Seiten mit Grauſamkeit geführt wurde, verjteht jich auf diefem Boden von 
ſelbſt. Mit militärischer Hilfe war man von englischer wie franzöfiicher Seite ° 
ziemlich jparfam: aber auch die politischen Berhältnifje in Madrid ſelbſt — 
Eiferjucht und Uneinigkeit unter der herrichenden Partei, Miniſterwechſel, Un- 
fähigkeit, Unzuverläffigkeit der Negentin — hemmten. Die radikale oder radifalere 
Bartei, die Brogrefjiiten hielten es im Jahre 1836 am der Zeit, wieder einmal 
da3 alte Gößenbild der Verfaſſung von 1812 aufzurichten: die Regentin wurde 
durch ein Regiment Milizen, das fie in dem Schloß La Granja überfiel und 
mit der Garde jich dort vereinigte, gezwungen, dieje Verfaſſung anzunehmen 
(Auguſt 1836), welche dann in gemäßigtem Sinne revidiert im Jahre 1837 
mit Zweifammerjyitem und abjolutem Veto der Krone zum Abjchlug Fam. 
Währenddeſſen hatte der Krieg fortgedauert und im Sommer 1837, eben wie 
da3 neue Estatuto real zum Abjchluß kam, war Don Karlos mit jeinem Heere 
auf dem Marjche nah Madrid. Erjt jeßt ward der rechte Mann an die 
Spige gejtellt, der General Baldomero Espartero, der bei Huerta del Rey 
im Dftober jenes Jahres den Sarliften eine Niederlage beibrachtee Auch in 
ihrem Lager war Zwiejpalt, und die jtupide Vigotterie, mit welcher man hier 
die Heilige Jungfrau in aller Ummittelbarkeit für diejen Krieg zu interejjieren 
juchte, indem man jie ala Generaliifima ausrief, half der Sache nicht auf: 
im Auguft 1839 verjtändigte jich der eine der Farliftiichen Führer, Maroto, mit 
Espartero auf den Vertrag von VBergara und erkannte die Königin Njabella an; 
Don Karlos ging im September 1839, der tapferjte und tüchtigjte jeiner Führer 
Babrera im Juli 1840 über die franzöftiiche Grenze. Ludwig Philipp hielt 
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ſich im diejen jpanijchen Dingen vorjichtig und ſtets im gleicher Linie mit Eng- 
land: eine ernjtliche Jrrung mit den Oſtmächten war über diejer Frage nicht 
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mit dem trogigen Unabhängigkeitsfinn diejer Stämme rief. 


zu bejorgen. Auf 
Kriegsruhm im gro- 
ben war dieje Re 
gterung einſtweilen 
nicht erpicht: dazu 
mußte für einen 
guten und vorſich— 
tigen Rechner, wie 
Ludwig Philipp 
war, die Gelegen 
heit erſt ſich ganz 
beſonders günſtig 
fügen: für einige 
Aufregung oder we— 
nigſtens Unterbal- 
tung der Franzoſen 
in dieſer Beziehung 
jorgte Algier, die 
Ermwerbung Karls 
X., welche man nad) 
einigem Bedenken 
feſtzuhalten fich ent- 
ichlofjen hatte. Das 
Land zu koloniſie— 
ren, Anfiedler an- 
zuloden, gelang zu- 
nächſt nicht und jeit 
1835 hatte man 
dort mit einem ſehr 
ernjthaften Gegner, 
dem Emir von 
Maskara, Abd el 
Kader, zu kämp— 
fen, der als ein 
Marabut, ein Ei— 
ferer um den rech— 
ten Glauben, den 
religiöſen Fanatis— 
mus in den Bund 


Innere Eut- Einen größeren und unmittelbareren Einfluß übte Frankreich in diefem Jahr- 


widelung 


Frantreihs zehnt durch jeine innere Politik, durch das lebhafte, eigenartige Arbeiten der 


feit 1830. 


fonjtituttonellen Majchine mit ihren Mintiterwechjeln und Negierungstombinationen, 


ihren lebhaften parlamentarischen Kämpfen, ihrer Anfechtung und Verteidigung 
in Vereinen und Preiie. Ludwig Philipp war nichts weniger als ein großer 
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Mann, aber er war überaus Hug und wußte mit großer Gewandtheit und 
Geſchicklichkeit in dieſem erjten Jahrzehnt jeiner Regierung zwiſchen den Klippen 
hindurchzuſteuern. 


Seine Gegner waren dreierlei: die Legitimiſten, die Republikaner und zu gif 


er Louis 
ipps, 


diejen beiden fam jeit 1836 ein dritter noch in etwas phantaftijcher und wenig Yonapar- 


gefährlicher Gejtalt, der Bonapartismus, hinzu. Seitdem der Herzog von 
Reichſtadt, Napoleon Il. in der Sprache bonapartiftiicher Legitimität, im Juli 
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1832 zu Wien in jungen Jahren gejtorben war, betrachtete fich der dritte noch 
übrige Sohn des ehemaligen Königs Ludwig von Holland, Louis Napoleon 
Bonaparte, ald rechtmäßigen Erben des großen Namens und der Anjprüche, 
welche diejer Name in fich jchloß. 1808 geboren hatte er in Deutjchland im 
Eril eine gute Erziehung genofjen, im Jahre 1830 an dem Abenteuer der 
Erhebung der Romagna fich beteiligt, hatte dann bei feiner Mutter Hortenfia 
auf deren Schloß Arenenberg im Thurgau gelebt, war ſchweizer Bürger und 
Artillerieoffizier geworden und erjchien, was zum mindeſten bewies, daß er Mut 
hatte, plößlich Dftober 1836 in Straßburg, wo das Xrtillerieregiment lag, bei 
welchem der erjte Napoleon jeine große Yaufbahn begonnen hatte und mit defjen 
Oberjt er befreundet war. Das Unternehmen mißglüdte gleich beim zweiten 
Schritt, da die Garnifon ihrer Pflicht treu blieb. Die Regierung wollte den 
Abenteurer nicht zum Helden und Märtyrer machen und jpedierte ihn nad) 
Amerifa. Nach einiger Zeit kehrte er zurüd und man verlangte von der 
Schweiz jeine Ausweiſung: es gehörte zu den weniger rühmlichen Eigentümlich- 
feiten der auswärtigen Bolitit Louis Philipps, daß fie ſich gelegentlich, gleich- 
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jam um den Oſtmächten ihre Vertrauenswürdigfeit und gute Gejinnung zu 
beweijen, der Schweiz gegenüber eine3 brüsten Tones und barjchen Forderns 
befliß. Der Prinz begab ſich nad, England, einjtweilen war er nicht gefährlich: 
er hatte wenigjtens von jich jprechen machen und für ihn war dies einjtweilen genug. 
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Noch leichter war man mit der legitimiſtiſchen Partei fertig geworden. 
Dieje beitand meiſtenteils aus großen Herren, die gelegentlih in Parlament 
und Prefje, in Kirchen und Kapellen, an Gedenktagen demonjtrierten, aber zu 
einer Aktion im Großen die Mittel und auch zum Teil wohl den Mut nicht 
beſaßen. Gleichwohl wagte die Herzogin von Berry, der die Langeweile des 
Eril3 wenig gefiel, das Abenteuer (April 1832), landete in der Nähe von 
Marjeille, durchzog, da bier nichts zu machen war, verkleidet Frankreich und 
gelangte nach der Vendee, wo ſie vom Schloſſe Plaſſac aus die Royaliſten zu 
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den Waffen rief. Allein diefer Boden hatte von feiner Romantik viel verloren; 
zu einer größeren Schilderhebung kam es nicht; der Verſteck, in den ſich die 
abenteuernde Fürjtin geflüchtet hatte, ward der Negierung verraten und wie jte 
nun nach dem Schloß Blaye auf einer Injel in der Gironde gebracht ward, 
endete da3 Abenteuer im Mai 1833 auf eine fajt lächerliche, für die legitimiftische 
Welt jehr peinliche und ärgerliche Weije mit einem munteren Töchterchen, welchem 
die Herzogin, heimlich wie fie jegt offenbaren mußte, mit einem italieniſchen 
Grafen vermählt, hier in ihrem Gewahrjam das Leben gab. Im November 
1836 jtarb König Karl X. in Graz auf öjterreichiichem Boden. 

Weit ungebärdiger und weit gefährlicher war der dritte Gegner — die Nepubli- 
Republikaner, — 
da3 was ſich jelbjt und 
was jeine Führer und 
Berführer mit Vorliebe 
dad Volk nannten, le 
peuple, und was fie 
in gefliffentlichen und 
giftigen Gegenjaß zu 
den bejitenden und er- 
werbenden Klafien, der 
Bourgeoiſie, ſtellten. 
In Wahrheit war es 
diejed Volk geweſen, 
das, von revolutionä— 
ren und jakobiniſchen 
Erinnerungen erfüllt, 
den Kampf der drei 
Tage ausgefochten 
hatte, zum Teil mit 
dem vollen Bewußtſein, 
für die Republik und 
nicht für einen neuen 
Thron gekämpft zu ha- Kafimir Berier. 
ben: und jest fielen Gemalt von Herſent, lithographiert von Deiped. 
eben auf fie die nad)- 
teiligen Folgen der Revolution, die Stodung der Gejchäfte und des Er- 
werbe3: auch weiterhin und mittelbar hatten ſie durch die Revolution nichts 
gewonnen. Zwar gab man ihnen, diejen Julitämpfern, die beiten Worte, 
rüdte einige Millionen an öffentliche Bauten, an Unterjtütung der Induſtrie, 
drängte jie aber mit guter Art aus der Nationalgarde hinaus, wie man jchon 
mit guter Art Lafayette aus der Stelle eines Oberbefehlshaber jämtlicher 
Nationalgarden hinaustomplimentiert hatte. In Wahrheit kam allerdings die 
Revolution unmittelbar nur den befigenden Klaſſen zu gute, auf welche 
Ludwig Philipp, er jelbjt der erjte der Beſitzenden und der reichite Eigentümer 
(proprietaire) des Landes, jich jtüßte, und in deren Sinn er regierte. In einem, 
dem Verlangen nach Rache an den Mintjtern der Juliordonnanzen, gingen beide 
Parteien noch zujammen. Es kojtete große Mühe, dieje, Polignac, Peyronnet, 
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Chantelauze, Guernon Ranville der wütenden Menge zu entreißen, welche unge- 
halten war, dat die Pairs, vor deren Gericht fie gejtellt wurden, fein Todes- 
urteil ausgejprochen hatten. Bald aber jchieden ich die Wege. Das Mint- 
jterium wurde in fonjervativerem Sinne neugebildet: an jeine Spite trat am 
13. März 1831 Kaſimir Perier, ein leidenjchaftlicher Mann der Ordnung 
von großer Energie und desgleichen leidenjchaftlicher Freund des Friedens: 
und al3 diejer, Mai 1832, an der Cholera jtarb, ward doch das Syitem nicht 
geändert, welches das des Königs jelbjt war und nur eben je wie die Stim- 
mung in der Kammer war, bald jchärfer bald milder gehandhabt wurde und 
das er jelbjt wohl al3 das der rechten Mitte, des juste milieu zwijchen Re— 
volution und Reaktion bezeichnete. 

Die Berfafjung war jett in einigen Paragraphen etwas freifinniger, 
jchärfer Eonftitutionell gefaßt, jo dat der Regierung die Hände mehr gebunden 
waren: aber, was die Hauptjache gewejen wäre, weder eine ernjtliche Ausdehnung 
des Wahlrecht3 noch eine entjchiedene Dezentralijationzpolitif in dem von Mar— 
tignac einjt angeregten Sinn wurde beliebt. Das neue Wahlgejeg vom März 
1831 jeßte allerdings den Wählbarfeitscenjus von 1800 auf 750, den Wähler: 
cenjus von 300 auf 200 Franken herab: dies ergab aber immerhin noch nicht 
mehr als 200000 Wähler; ein Departementalgejeb, bei dem man auch wieder 
eben dieje 200000 Höchjtbejtenerten allein zu Wahlberechtigten machen wollte, 
fam gar nicht zu jtande. Der einzige wejentliche Fortſchritt war ein Unterrichts- 
gejeß, das den geiſtig bedeutendjten unter dem konjervativen Teil der herrichenden 
Bartei, den Protejtanten Guizot, zum Urheber hatte: es charakterijiert die Zu- 
jtände diejes Landes und die Sünden der Vergangenheit, daß Ende 1830 von 
den Rekruten mehr als die Hälfte nicht lejen und micht jchreiben Tonnten. 
Scheinbar ging es bier jehr freilinnig und jehr fonjtitutionell zu und diejer 
Schein imponierte auch den Liberalen jenjeit3 des Rheins, auf welche jchon lange 
der franzöſiſche Konftitutionalismus feinen Zauber übte. Der Erbadel, welcher dem 
fonftitutionellen Bourgeois ein Gegenstand der Furcht und der Eiferjucht war, 
jtand jehr im Hintergrunde; bei den Verhandlungen über die künftige Stellung 
der Pairskammer im Jahre 1831 wurde die Erblichkeit der Pairie mit der 
enormen Majorität von 356 gegen 40 Stimmen abgeſchafft und jene Map- 
regel der Mafjenernennung von Pairs, vor deren drohendem Schatten im gleichen 
Jahre die englische Ariftokratie jich beugte — nahm man hier nicht ſchwer: ihrer 
36 ernannte eine königliche Ordonnanz auf einmal; die Wahlen fanden regel- 
mäßig jtatt, die Debatten waren vollkommen frei, und. die Miniſter wechjelten 
nach der jtriktejten konjtitutionellen Orthodorie, je wie eine Mehrheit in der 
Deputiertenfammer jtimmte. Gegen dieſes Syſtem kämpfte die republikanijche 
Partei mit verjchiedenen Mitteln, mit hartnädigem Hafje, aber vergebens an. 
Alljährlich wenigjtens einmal ward die Welt in Aufregung gejeßt durch die Nach— 
richt von einem Attentat auf die Perjon des Königs, Mordverjuche, von denen im 
Jahre 1835 die „Höllenmajchine“ des Korſen Fieschi bei einer Mufterung der Na- 
ttonalgarde unter dem Gefolge des Königs eine große Verheerung anrichtete, ihn 
jelbit aber nicht verlegte. Alle dieje Attentate, von denen fein einziges jein Ziel 
erreichte, dienten nur dazu, jeine Stellung zu befejtigen, die Oppofition in der 
Kammer weniger fühn zu machen, den Borwand zur VBerichärfung der Repreſſiv— 
gejeße zu geben: jo bemütte der Mlinifterpräfident Herzog von Broglie das 
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Attentat Fieschis zur Durhbringung von drei jehr jcharfen Geſetzen (September 
1835), welche Beleidigung des Königs und Angriff auf die bejtehende Regie— 
rungsform durch die Preſſe ala Verbrechen gegen die Sicherheit des Staates 
der Bairsfammer zur Aburteilung überwiejen. So völlig vereinzelte Thaten 
jind dergleichen in der Regel nicht, wie man, das PBarteileben entjchuldigend, jte 
binjtellt, wenn auch im allgemeinen die Parteien feine unmittelbare Schuld 
dabet trifft: fie entjpringen der politiichen Atmojphäre, welche den Verbrecher 
oder Thoren umgibt. Die Regierung hatte aber auf diejem noch von dem 
letzten Kampfe heißen Boden, unter diefem leidenjchaftlichen, leicht durch Phrajen 
zu beitechenden und aufzuhegenden Wolfe wiederholt mit mehr oder weniger ge- 
tährlichen Aufjtänden zu kämpfen: jo im Dezember 1830 in Lyon, ein Aufruhr, 
der aber der Arbeitsſtockung und wirklichen Not entjprungen war und von Ka— 
jimir Perier mit jeiner ganzen Energie niedergejchlagen ward, jo 1834 in 
derjelben Stadt, diesmal unter Symptomen politischer Art und reichlichem Blut— 
vergießen. Auch in Paris waren wiederholt Erhebungen niederzuhalten oder 
niederzuwerfen: im Jahre 1832 beim Begräbnis eines Generals Lamarque, 
eines Geſinnungsgenoſſen Lafayettes, 1834 infolge des Lyoner Aufſtandes, 1839 
bei Gelegenheit einer länger andauernden Miniſterkriſis und unter den Auſpizien 
eines der revolutionären Geheimbünde mit unſchuldigen Namen, welche eine be— 
jondere Liebhaberei der romaniſchen Völker find, — der „Gejellichaft der Jahres- 
zeiten“. Unermüdlich war die jafobinische Partei in diejen Organijationen, 
denen eime leidenjchaftliche Prejje zur Seite jtand: 1831 als association na- 
tionale zur Bekämpfung der Fremden und der Bourbonen, 1832 als Verein 
„der Meenjchenrechte", an welchem auch namhafte Männer wie Lafayette teil- 
nahmen, ein Verein der in zahlreiche Sektionen, immer mit weniger als 
zwanzig Mitgliedern, zerfiel, dann als „Gejellichaft der Familien“, — Familien, 
Sektionen, Quartiere; — dann als Gejellichaft der Jahreszeiten. Dieje, von 
unbekannten Führern geleitet, jchlug los, 12. Mai 1839, und überrumpelte 
das Stadthaus: einer jener geheimen Führer, die jebt, nicht zu ihrem Vorteil, 
aus dem Dunkel des Geheimniffes hervortraten, Barbes, machte ſich das Ver— 
gnügen, die Nepublif auszurufen: aber auch diesmal ward man rajch mit ihnen 
fertig. Weit jchlimmer als dieje einzelnen Ausbrüche, welche bei einiger Wach— 
jamkeit und Energie der Regierung nicht gefährlich jind, war die fortwährende 
Vergiftung der niederen Volksklaflen, denen man weiß machte, daß eine politijche 
Nevolution nicht mehr gemüge, daß man gejellichaftliche Revolution machen 
müfje, um endlich die 31 Millionen Heloten oder Parias, welche Frankreich 
zähle, von der Herrichaft der jegt allmächtigen 500000 jchwelgerijchen Müßig- 
gänger zu befreien und eine Zeit herbeizuführen, two der Arbeiter mit dem Un— 
ternehmer den Lohn feſtſetze, eine Steuer auf das Überflüffige die übrigen Auf- 
lagen unnötig mache, wo nicht mehr die Geldmenjchen, die Bankiers, die 
Lieferanten, die Monopolijten, die Börjenjpieler und andere auf Koften des 
Volkes fich mäjtende Blutjauger das Regiment führen würden. Unglüdlicher- 
weile war gerade jo viel Wahrheit in diejen leidenjchaftlichen und zum Teil 
jehr hohlen Deklamationen, um den Hab der Unzufriedenen, wo nicht zu recht- 
fertigen, doc in ihren eigenen Augen als eine Art von Tugend erjcheinen zu 
lafien. Die UÜbel, die Ungerechtigfeiten, die Mängel in Staat und Geſetz— 
gebung waren unzweifelhaft vorhanden: ſie ließen ſich durch allmäblichen Fort- 
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ichritt wie in England oder Deutjchland, wenn, auch nicht gänzlich bejeitigen jo 
doch wenigſtens erleichtern: das fundamentale Übel, Armut und Elend, lieh ſich 
und läßt ſich nur von innen heraus, durch Serbitbeherrichung, jittliche Beſſe— 
rung, Unterricht, Erziehung, Bildung, alle guten Kräfte vereinigt, in langſamem 
Fortſchritt alſo, heben: zu dieſem Fortſchritt aber war hier nirgends auch nur 
der gute Wille vorhanden. In dieſen Zuſammenhang gehört auch das wunder— 
liche Phänomen des St. Simonismus, einer Schule oder Sekte, welche ſich 
nad einem, im „Jahre 1760 aus großer Familie entjtammten Grafen St. 
Simon nannte, der ſich ein „neues Chrijtentum”, eine neue Gejellichaft3ordnung 
nach Art des platoniichen Staates ausgedacht hatte, bei welcher die Maſſe der 
Menjchheit hier auf Erden das Glück finden jollte, das ſie bei der jeßigen Ge— 
ſellſchaftsordnung vergebens juche: ein anderer Schwarmgeijt, Charles Fourier, 
hedte ein Syſtem von freiwilligen Gejellichaftsgemeinden, Genofjenichaften, „Pha- 
lanſterien“ aus — von jedesmal 15—1800 Mitgliedern, welche, da alle menjchlichen 
Fähigkeiten in ihnen vertreten wären, ein Abjolutes, ſich jelbjt Genügendes 
bilden und jo die allgemeine Stlücheligteit begründen würden. Im richtiger 
Konjequenz jegte St. Simon, der 1825 ftarb, an die Spite jeines neuen Ge- 
jellichaftsgebäudes einen väterlichen Dejpoten, eine Art Bapft, der jedem nad) 
jeinen Fähigkeiten jeine Stelle in diefer Ordnung anweiſe. Die Lehre, welche 
ausſah wie eine neue Religion, übte nicht geringe Anziehungsfraft und der 
Mann, welcher damals jene Stelle eines St. Simoniſtiſchen Papjtes bekleidete, 
Enfantin, fand, wegen Übertretung des Vereinsgeſetzes angeklagt, Gelegenheit, 
wenigſtens den Fritiichen Teil diejes Syſtems einleuchtend darzulegen, wobei er 
die unläugbar jehr unzulänglichen Anftalten, mit denen die beſtehende Gejell- 
ichaft jich des menjchlichen Elends zu erwehren juchte, in greller und wirkjamer 
Art beleuchtete. Die Sekte, welche jich metjt aus edlen Schwärmern oder bla- 
jierten Deitgliedern der höheren Klafjen zujammenjegte, verlor jich wieder, aber 
ihre dee gärte fort und wird uns in anderen Gejtalten weiterhin begegnen, 

Den einzelnen jogenannten Mintjterkrijen während diejer zehn erſten Jahre 
darf eine allgemeine Darftellung nicht folgen: es genüge, die nambaftejten 
Männer, welche nad Mehrheitsbeichlüffen und jogenannten parlamentartichen 
Stonftellationen an die Spige gehoben und wieder gejtürzt wurden, aufzuführen. 
Es waren Yafıtte, Kaſimir Perier, Montalivet, der Marjchall Soult, den der 
König diejelbe politiiche Rolle jpielen ließ, wie der Herzog von Wellington in 
England fie jpielte, — es war Oktober 1832 das Minifterium des juste 
milieu mit Thiers, Guizot, dem Herzog von Broglie — Gerard, Marjchall 
Mortier, — Minijterium des Herzogs von Broglie, Minijterium Thiers, Mi— 
nijterium Graf Mlole-Guizot (1836); zweites Ministerium Soult 1839. 
Die Thronrede jenes Jahres im Dezember jchilderte die Yage des Landes ala 
eine jehr günftige, und große Verdienſte ließen jich in der That dem Regimente, 
das num zehn Jahre gedauert hatte, und das, jo orthodor konftitutionell es geführt 
wurde, doch jehr das Gepräge der Hug und vorsichtig rechnenden Berjönlichkeit Yud- 
wig Philipps trug, nicht abjprechen. Es hatte dem Weltteil in einer jehr kritiſchen 
Zeit den Frieden erhalten helfen, nicht gerade mit hohen Ehren im Sinne der 
galliichen Ruhmſucht, aber doc ohne Einbuße an wirklichen Einfluß und Ans 
jehen; es hatte im Innern die Ruhe und regelmäßige Führung der Gejchäfte 
gejichert und jo der erwerbenden Thätigkeit und dem Volkswohlſtand eine not- 
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wendige Vorbedingung gejchaften; dem Talent war überall eine freie Bahn ge- 
öffnet, umd über Mangel an Freiheit, über Kirchliche etwa oder politiiche Eng- 
berzigteit, Begünftigung bloßer Schmeichler und Streber, wie jie jonjt an Höfen 
gewöhnlich it, konnte man fich in der That nicht beklagen. Der König be- 
mühte ſich außerdem volfstümlich zu fein oder zu erjcheinen: er hatte die Sitten, 
Manieren und einigermaßen aud) ‚die Anſchauungen und Bedürfniſſe des Bürger⸗ 
tums, der Bourgeviſie, in deren Sinn er regierte, und er trug ſie etwas mehr 
zur Schau, als mit wirklicher Volfstümlichkeit eines Fürſten vereinbar ift. Aber 
doch jchien der Beſtand des meuen Haujes jehr wohl verbürgt: er war von 
einen Kreiſe blühender Söhne umgeben, und der ältefte derjelben, Der Herzog 
Ferdinand Philipp von Orleans, der einjtige Thronerbe, welcher jeit 1837, 
(2. Mat), mit einer deutjchen und protejtantichen Brinzeifin, Helene von Medlen- 
burg-Schwerin vermählt war, galt überall als ein verjtändiger, in jeinem Pri- 
vatleben untadelhafter Mann von Zutrauen erwedendem Charakter, der das Wert 
jeines Vaters in einer dem Nationalcharakter zujagenden Weije würde fortjegen 
und ergänzen fünnen. 


Siebentes Kapitel. 


1840— 1848. — Deutfhland und Sriedrih Wilhelm IV. — Ereigniffe in 
der Schweiz und in alien: Pio Nono. 


Am 7. Juni 1840 war zu Berlin der letzte der Fürſten der heiligen Allianz 
Friedrich Wilhelm II. von Preußen gejtorben. Sein Nachfolger war der ältejte 
jeiner drei Söhne, Friedrih Wilhelm IV. (1840— 1861), der am 15. Okto— 
ber 1795 geboren, jet in jeinem fünfundvierzigiten Yebensjahre ftand. Unter 
günftigeren Umständen iſt jelten ein Fürſt einer großen Aufgabe entgegen ge- 
führt worden: überaus begabt trat er in eine Umgebung nicht bloß von tadel- 
loſer jittlicher Reinheit, jondern die auch durch feine Mutter, die Königin Luife, 
von einem idealen Sinne belebt und getragen war; jeine Stuabenzeit war durch 
jehr ermite, ſein Jünglingsalter durch ſehr erhebende Eindrücke beſtimmt worden; 
ſelbſt an Geiſt reich wie wenige, lebte er in einer von Geiſt erfüllten Zeitatmo— 
ſphäre und daß der Sohn eines mächtigen Königs nur die Hand auszuſtrecken 
brauchte, um die mannigfaltigen Ideen und geiſtigen Beſtrebungen der Zeit — 
Dichtung, Kunft, Wiſſenſchaft, Theologie und Religion — aus ihren erften 
Quellen friſch und jtarf zu empfangen, läßt jich ermefien. Er gab jich diejen 
mannigfachen vieljeitigen Anregungen bin, und bildete ſich aus ihnen Ideale 
künftigen königlichen Schaffens: er hatte über alles Mögliche jeine Gedanten: 
aber über all diejer Romantik und Überfülle lernte er, möchte man jagen, die 
nüchterne Proſa des Königsberufs nicht, und weil er zu vieles halb verjtand, 
von zu vielen Intereſſen bewegt und nach verjchtedenen Seiten gezogen wurde, 
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Friedbrid Wilhelm IV. 
Nach dem Gemälde von Profeſſor Strüger, litbographiert von F. Jentzen. 


jah er nirgends den einfachen und geraden Weg, den jein weit weniger geiit- 
reicher Bruder und Nachfolger unter jehr viel jchwierigeren Verhältniſſen jicher 
fand. Seine Regierungslaufbahn war die interejlantefte und unglüdlichite, 
welche die Gejchichte von einem Regenten diejes Hauſes zu melden weih: von 
größter Bedeutung aber war es jchon an fich, dal eine jo lebendig anregende, 
ganz eigentümliche, in ihrer Ideologie echt deutſche Perſönlichkeit an die Spite des 
größten deutjchen Staates trat und dies in einer Zeit, wo die deutjche Nation in 
ein ganz neues Stadium ihrer Entwidelung getreten und eine ganz andere ge 
worden war, al3 in den Zeiten des großen Krieges und unmittelbar nach demjelben. 


432 Viertes Buch. Die Neftaurationdzeit und die Zeiten des Julikönigtums. 


Einen Schritt erwartete man vor allem von ihm: die Einlöjung der 
föniglichen Verheißung in betreff der Reichsſtände — eine reichsjtändiiche 
Verfaſſung. Ein einfach gerichteter Verſtand würde ich gejagt haben, daß 
jie nachgerade eine Notwendigkeit geworden war — daß ein preußijches Staats- 
bewußtjein oder Nationalbewuptjein jich gebildet hatte, dem man dieje ab- 
ichliegende Form, welche Staaten wie Württemberg oder Baden bejaßen, nicht 
mehr vorenthalten durfte. Es iſt merkwürdig, wie langjam unter Menſchen 
Irrtümer, wenn ihnen ein paar Generationen Zeit gegeben war fich einzu- 
wurzeln, auch in den hellſten Köpfen verjchwinden. Ein jolcher Irrtum, der 
erſt jet allmählich verjchwindet, war der, daß die Kraft des Königtums für die 
Aufgaben des Staats durch eine gejelich geordnete Mitarbeit von Reichsſtänden 
verliere, während in Wahrheit da8 Gegenteil der Fall — ein fähiger Herricher 
mit einer Volfövertretung und durch eine jolche viel mächtiger, weil viel freier 
von Heinlichen Einflüffen ift als ohne jolche: und dieſer geijtvolle Herricher 
war unglücklicherweiſe gänzlich diefem Irrtum verfallen und von ihm beherricht. 


ec SER Die Anfänge der neuen Regierung ließen ſich übrigens aufs bejte an. Die 
turion. erjten Ernennungen, die Najchheit, mit welcher einigen Jämmerlichkeiten und 


Stümmerlichkeiten des früheren Negiments ein Ende gemacht wurde, ließen das 
Beite hoffen. Das Verlangen nad einer Verfaſſung aber zügerte nicht ſich zu 
offenbaren. Im Namen des preußiichen Yandtags, der jonjt eigentlich feine po- 
litijche Bedeutung gehabt hatte und den Charakter eines bloßen Huldigungs- 
landtags trug, wurde zu Königsberg dem König im September eine Dentichrift 
in dieſem Sinne überreicht. Die Antwort war bedenklich genug. Der König 
erklärte jene Abjicht, das Werk, das jein Vater mit Streisftänden und Provinzial: 
jtänden begonnen habe, auf demjelben Wege, für den hier — nicht zum letzten 
male — das Wort hijtorijch migbraucht wurde, fortzuführen: man überjah und 
überhörte es über den beredten Improvijationen, in denen der König bei Ge- 
legenheit diejer Königsberger und anderer Huldigungen jic gefiel. Die Wirkung 
jener ausweichenden oder ablehnenden Antwort des Königs war aber doc, daß 
dieje Frage der Generaljtände in Brojchüren lebhaft verhandelt, Gegenjtand 
von Petitionen und auch von Diskujjionen in den Berfammlungen der Pro- 
vinzialitände wurde, und daß ſich im jehr vielen einflußreichen Männern und in 
weiten Streifen die Überzeugung feitjeßte, daß durch jenen Erlaß vom 22. Mai 
1815, in welchem eine Repräjentativverfafjung und eine Landesrepräjentation 
zugejant war, ſowie durch jene Erklärung vom 17. Januar 1820, dab feine 
neue Staatsjchuld kontrahiert werden jolle ohne Santtion der künftigen Reichs— 
jtände ein Nechtsboden, ein wirkliches Necht des Volkes, eine ſolche Reprä— 
jentativverfafjung zu verlangen, erwachjen je. Die Anjchauung des Königs 
war dies nicht; er ging auf jeinem Wege vor, aber er ging wenigjtens vor: 
die Provinziallandtage wurden eröffnet, Einrichtung von Ausſchüſſen angeordnet 
und dieje Ausjchüffe der Yandtage jämtlicher Provinzen auf den 18. Dftober 
1842 nach Berlin berufen. Indem man jo diejen Ausjchüfjen und Provinzial- 
landtagen eine politische Bedeutung gab, die ſie urjprünglich gar nicht gehabt 
hatten, ließ man fie doch feine weitere Wirfjamfeit gewinnen; man ließ jie 
über wichtige Dinge, wie über die Frage eines umfaſſenden Syſtems von Eijen- 
bahnbauten verhandeln, aber nur wie ‚zriedrich Wilhelm ihnen jagte, als „un- 
abhängige Ratgeber“, nicht als Nepräjentanten von irgendwem und irgendivas; 


Digitized by Google 


Die Huldigung der Stände vor Fried 


Aus dem Gemälde von Franz Krüger im Königlihen Schlofie zu Berlin 


BurR Pt Eines 


EI ee ER — et — 


— Bei 





12 
— u — (zZ Tee r 


a F 
BUN * 








Ve Re va — 

Nass Re 2 ee ⸗ 

a nn en 

2 — —— pr 
- >: u a or — ie Se Be 5 ’ 
ae J Te * 
* Pa 4 en J aN %-] 

— m —— — 


vr 


AB 


= 


_— 


=), 


Er 


2 : 
4 


un 
ae 2 Wu 
+ ar 


—— 
—— 
— 
— 
— — 
— 

v3 





er ẽ 


Brcker n. franz Äruwer 
—3* 


ch Wilhelm IV. am 15. Oktober 1840. 
‚ gezeichnet von €. 2, Beder. (Das Driginal enthält grgen 400 Porträte.) — 


Digitized by Google 


Siebentes Kapitel. 1840—1848. Deutichland und Friedrih Wilhelm IV. 433 


die Folge war, daß dieje dee einer Verfaſſung für Preußen überall auch 
im außerpreußijchen Deutjchland als wichtigite nationale Frage betrachtet, das 
Benehmen des Königs einer jcharfen Kritit und bald einem rüdhaltlojen Ver: 
dammungsurteil unterzogen wurde. 

Es iſt nicht zu berechnen, welche Berge von Akten und Schriften fich aufs 
neue über dieje nunmehr jert zwei Generationen jchwebende und im Grunde 
doch gar nicht jo verwidelte Sache türmten: am 3. Februar 1847 aber erjchten 
das entjcheidende Patent wirklich, in welchem die Berufung eines vereinigten 
Landtags nach Berlin angekündigt war. Es war eine eigentümliche Art von 
Berfaffung, was hier gegeben wurde. So oft die Bedürfnifje des Staat? Anleihen 
oder neue Steuern erfordern würden, jollten die Provinzialjtände in Berlin 
ſämtlich als vereinigter Yandtag zujammentreten, der vereinigte Ausschuß 
jogar periodiſch — alle vier Jahre wenigjtens; diejen VBerfammlungen war das 
Recht des Beirats bei der allgemeinen Gejeßgebung, Mitwirkung bei der Ver- 
waltung der Staatzjchulden, PBetitionsrecht zugewiejen. So einfach das Prinzip 
— Bildung des vereinigten Landtags durch einfaches Zufammenrüden der Pro- 
vinziallandtage — war, jo verwidelt war jchließlich der ganze Apparat: der 
Landtag zerfiel in eine Herrenkurie aus den fürjtlichen und jtandesherrlichen 
Elementen, eine Ständefurie aus den übrigen Mitgliedern der Provinzial- 
(andtage beitehend ; bei den wichtigjten, den HFinanzfragen, gemeinjame Beratung 
beider Kurien: man hatte aljo hier nicht etwa bloß ein Zweikammerſyſtem wie 
etiwa jonjt in Berfafjungsjtaaten, jondern ein Fünfkammerſyſtem — Provinzial- 
jtände, Ständefurie, Herrenfurie, vereinigte Verſammlung, vereinigte Ausjchüffe, 
bei jehr mäßigen, ja jo gut wie gar feinen Rechten. 

Am 11. April 1847 trat dieje äußerlich überaus glänzende Verſammlung 
im Weißen Saale des Berliner Schlofjes zujammen und dem König jchmeichelte 
diejer Glanz nicht wenig: er eröffnete fie dann mit einer jeiner freigejprochenen 
Reden, bei welcher jich offenbarte, daß er bei all jeinem Geiſt ein höchſt un- 
flarer und unftaatsmänntjcher Kopf war. Indem er die VBerfammlung als 
Vollendung des Baues jtändticher Freiheiten, deſſen Grundpfeiler der hochjelige 
Ktönig in den Provinziallandtagen aufgerichtet habe, bezeichnete, wollte er doch 
von einer Verfaſſung nichts hören: das natürliche Verhältnis zwiſchen Fürſt 
und Volk dürfe ſich nicht in ein konventionelles, konſtitutionelles verwandeln: 
„ich werde num und nimmer zugeben, daß ſich zwiſchen unjern Herrgott im Himmel 
und dieſes Land ein gejchriebenes Blatt gleichjam als eine zweite Vorſehung 
eindränge, um und mit jeinen Paragraphen zu regieren und durch jie die alte 
heilige Treue zu erſetzen“. Er würde, tier er dieſer glänzenden Verjamm- 
lung zu, welche eine große gebildete Nation repräjentierte, der König oder 
auch jie jelbit mochte wollen oder nicht, fie nicht berufen haben, wenn er 
glauben müßte, daß ſie Luft trügen, die Rolle jogenannter Boltsrepräjentanten 
zu jpielen. Allein die Verfammlung ihrerjeits hatte feine Luft, die nichtige 
Nolle zu jpielen, welche dieje unklare Nednerei ihr anwies. Eine Oppofitions- 
partei, deren Kern die rheinischen und oſtpreußiſchen Mitglieder waren, bildete 
jih: man beſchloß eine Adrefje an den König, die, in vereinigter Sigung der 
beiden Kurien mit 484 gegen 107 Stimmen angenommen, eine Wahrung der 
ſtändiſchen Rechte enthielt, die man nicht auf das Patent vom 3. Februar, 
jondern auf jene „Geſetze“ vom 22. Mat 1817 und 17. Januar 1820 als 
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den eigentlichen Nechtsboden gründete: und die Berfammlung zauderte nicht, 
diejer Anſchauung Nachdruck zu geben, indem fie die Mitgarantie für die von der 
Regierung beab— 
jichtigten Land— 
rentenbanfen mit 
448 gegen 101 
und ebenjo eine 
Anleihe von 30 
Millionen Tha- 
[ern zur Aus— 
führung einer Ei: 
jenbahn, welche die 
wejtlichen Brovin- 
zen mit den öjt- 
lichen in bequemere 
Berbindung brin- 
genjollteundderen 
Wichtigkeit und 
Nützlichkeit nie— 
mand verkannte, 
mit 360 gegen 179 
Stimmenverwarf: 
„ſo lange“ ‚wie dev 
Hauptredner der 
Oppofition, der 
weſtfäliſche Frei— 


Abgeordneter Freiherr Georg von Binde. berr Georg von 





Gezeichnet von Stefſeck, lithographiert von Fiſcher. Vincke es moti⸗ 
(Verlag von Guſtav Hempel Berlin.) vierte, ſo lange die 


Stände der not— 
wendigſten Grundlage für die Erhaltung ihrer Rechte entbehren.“ Am 26. Inni 
ſchloß der Miniſter von Bodelſchwingh die Verſammlung; die Regierung erkannte 
den Ständen nur den Charakter einer beratenden Körperſchaft zu; der König ver— 
itand die Zeichen der Zeit nicht zu leſen. Diesmal hatte der Fürſt Metternich 
größeren Scharfſinn bewiejen: als der König mit ihm über jeine Abficht, die Pro- 
vinztaljftände zu einer vereinigten Perſammlung nach Berlin zu berufen, ſprach, 
hatte er ihm warnend geſagt, daß jte ala Provinzialjtände kommen und als Reichs— 
jtände gehen würden. Binnen kurzem mußten fie e8 werden, jte oder andre: 
hier waren Männer, welche bejtimmt wuhten was fie wollten und auch nichts 
Unbilliges wollten, während der König, der niemals einen endgültigen Entſchluß 
faßte, es micht wußte, oder höchitens darüber Klar war, was er nicht wollte. 

Yan Neben der politiichen Bewegung ging im diejem Jahrzehnt eine lebhafte 
130-1848. Firchlich-religiöje Erregung her. Die Zeiten der Nomantit waren vorüber: die 
Richtung der Geiſter ging auf das IThatjächliche, Positive, und wandte fich von 
der dichteriſchen oder phantaftiichen der nüchternen oder wifienjchaftlichen Be- 
trachtungsweije zu; neben den Naturwiſſenſchaften, denen es von jelbjt verordnet 
iſt, nichts auf Treu und Glauben anzunehmen, entwidelte ſich auf allen anderen 
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Friedrih Wilhelm IV. bei Eröffnung des eriten Bereinigten Landtages am 11. April 1847, 
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Wilfensgebieten und jo namentlich auf dem gejchichtlichen im weitejten Sinne 
die Kritik: und dieje Eritijche Betrachtung zog auch die Urjprünge der chrijt- 
lichen Religion, die 
biblischen Urkunden in 
ihren Bereich. Der 
Kampf zwijchen dem 
naiven oder theolo- 
giſch-ſchematiſierten 
Glauben und der 
wiſſenſchaftlichen Kri— 
tik, längſt im Gange 
und nur für kurze 
Zeit zurückgedrängt, 
hatte ſich aufs neue leb- 
haft entzündet ſeit dem 
Erſcheinen des Lebens 
Jeſu von David Fried⸗ 
rich Strauß (1832) 
und dieſer Kampf kam 
mit allem was ſich 
Verwandtes an einen 
jolchen, die allen ge- 
meinjamen Intereſſen 
berührenden Streit 
anjchließt, eben durch 
die Perjönlichteit des 
neuen Königs, der 
mit Entjchiedenheit 
ji) von der Hegel: 
chen Richtung ab dem 
politiven Chriſtentum 
zuwandte, erit recht 
Kultusminifter Eid,horm. . ‚Gang. r Sriedrich 

Gezeichnet von F. Strüger, Tithographiert von F. Jenhen. Wilhelm I\ V. hatte pur 
firchliche Dinge und 

theologiſche Fragen 

ein lebhaftes Intereſſe und beſaß wie einjt Jakob I. von Goal Stenntniffe, die 
weit über das gewöhnliche Maß eines auch hochgebildeten Yaien hinausgingen: 
er berief zu jeinem Kultusminister einen höchſt ehremmerten und verdienten 
Patrioten, Eichhorn, der aber bier jchwerlich an jeiner rechten Stelle war. 
Was der König auf dem Gebiet der Firchlichen Organtjationen unternahm, wo 
er ähnlich wie im politiichen vorging, 1843 Streisipnoden, 1844 Provinzial- 
iynoden, 1846 nach Berlin eine Generaliynode berief, führte nur zu lebhafter 
Anregung kirchlicher Diskujfionen und damit an jeinem Teil zur Befruchtung 
diejes wichtigen Gebiets des deutichen Lebens, aber zu feiner wirklichen Neu- 
ihöpfung. Wichtiger und aufregender war der Widerjpruch gegen die dogmatijchen 
Grundlagen der evangelischen Yandestirche: die Bejtrebungen der Yıchtfreunde, 
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Geijtlichen und Laien, welche in den kirchlichen Bekenntnisjchriften einen grellen 
Gegenjag gegen dag, was Vernunft und Wiſſenſchaft als wahr erkennen gelehrt 
hätten, fanden. Ein ſächſiſcher Landpfarrer, Uhlich, ein redlicher und ein opfer- 
fähiger Mann, mit ihm der VBerfafjer der Schrift: „Ob Schrift oder Geift die 
Norm unjered Glaubens?“ (1844), ein Pfarrer Wislicenus, der wegen diejer 
Schrift abgejett worden war, vertraten diefe Bewegung, welche in den Mittelklaſſen 
viele Verbreitung fand, in Volksverſammlungen weitergeleitet wurde und zur 
Bildung zahlreicher freier Gemeinden führte: die Gemeinde, welche Uhlich 
in Magdeburg um fich jammelte, zählte zur Zeit ihrer Blüte 5000 Mitglieder. 
Der Streit war lebhaft, indes jprach ein Toleranzedift vom 30. März 1847 
den Grundſatz aus, daß die bürgerlichen Rechte nicht an bejtimmte religiöje Akte 
einer jtantlich anerkannten Religionsgemeinjchaft gebunden jeien. Auch die römijch- 
katholische Kirche blieb von jolchen Anfechtungen nicht frei, denen ihr fejteres Ge- 
füge indes leichter widerſteht oder die fie leichter ausſcheidet, als die evangelifche. 
Die Ausjtellung der berühmten Reliquie des Trierer Doms, des ungenähten 
Rockes Chrifti, durch den Biſchof Arnoldi (1844) zog mafjenhafte Prozefjionen 
und einzelne Pilger aus den katholischen Ländern herbei und die Wunder fehlten 
jo wenig als jie in Lourdes oder Marpingen in unjeren Tagen gefehlt haben, 
jo lange die Aufregung eines modischen Aberglaubens andauerte. Ein ſchleſiſcher 
Priejter, Johannes Nonge, erhob in einem offenen Brief an den Biſchof Protejt 
gegen diejes „Götzenfeſt“: er gab damit den Anjtoß zu der jogenannten deutich- 
katholiſchen Bewegung, welche eine Zeitlang in hohen Wogen ging, eine na- 
tional-deutjche Kirche als deal vorhielt oder vorjpiegelte, den erfommunizierten 
Priejter jelbjt al einen neuen Luther wie feinen Melanchthon Dowiat zu einem 
vielgefeierten Manne machte, jchliehlich aber doch in dem allgemeinen Strom 
der ratiomaliftiichen und oppofitionellen Zeitelemente ausmündete, ohne tiefere 
Spuren zu binterlafjen. 

Dfjterreich blieb, zu jeinem großen Schaden, von allen diejen Bewegungen 
unberührt. Die Oberfläche wenigjtens bot in den deutjchen Ländern denjelben 
Anblid wie immer. Eine Anderung war nur injofern eingetreten, al3 allmählich 
an die Stelle der Furcht vor der Regierung die Verachtung trat und die um- 
jinnige Genjur alles Gedrudten, die es fich nicht übelnahm, den Schriftiteller 
vermittel3 einiger Striche gelegentlich das gerade Gegenteil von dem jagen zu 
lafjen, was er jagen wollte, die Folge hatte, daß alle Welt, auch die höchiten 
K. 8. Beamten, die verbotenen Bücher und Brojchüren las, die in großen 
Maſſen und bei der Bejtechlichkeit der untergeordneten Beamten ohne große 
Mühe eingefchmuggelt wurden: und wo man nicht gerade die Polizei un— 
mittelbar auf dem Halje hatte, jagte man es jich und anderen auch ungejcheut, 
daß der Staat einer Katajtrophe entgegengehe. In Ungarn hatte die nationale 
Bewegung — die Debatten des Reichstags, die Preſſe, der Gebrauch der magyarijchen 
Sprache anjtatt der lateinijchen Geſchäftsſprache — ſchon eine Stärke erlangt, 
welcher dieje elende Regierung nicht mehr gewachjen war. Leichter wurde fie mit 
den Polen fertig. Ein polnischer Aufjtand, November 1845 im Bojenjchen 
angejponnen, jette jich auf dem Gebiet der Nepublit Krakau fort und teilte 
ſich auc Galizien mit. Die drei „Schugmächte” ließen marjchteren und be: 
ſetzten Krakau im März 1846; in Galizien aber erjahen, während die öjter- 
reichijchen Behörden die Augen zudrücten, die rutenischen Bauern die gute Ge- 
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legenheit, ihren langangejammelten Rachedurſt an ihren polniſchen Zwingberren 
zu ftillen, von denen fie am 19. Februar 1846 ganze Wagenladungen voll 
gefangener und getöteter Edellente auf dem Kreisamte zu Tarnow der hohen 
Behörde einlieferten. Die Nepublif Krakau, der legte Reſt unabhängigen 
Polens, wurde jeßt dem öfterreichiichen Staate einverleibt: wogegen England 
und Frankreich ohne Nachdrud und auch ohne Wirkung proteitierten. 

Im übrigen Deutjchland zeigte das Leben in den einzelnen Staaten, bei 
völliger Unfruchtbarkeit de3 Bundestags, eine wachjende Regſamkeit, unzweifel- 
haft nad) der geijtigen und der wirtichaftlichen, nach und nach auch nach der poli- 
tiichen Seite. Der Wohljtand war, dank der Arbeit einer dreigigjährigen Friedens» 
zeit, geitiegen; der Verkehr war, jeitdem 1835 die erſte Eifenbahn auf deutjchem 
Boden, Nürnberg zürth, unter dem Gejpött des Philiftertums in Betrieb gejett 
worden war, unter ganz andre Bedingungen getreten und der Eijenbahnbau, die 
Frage ob Staatsbahn? ob Privatbahn? bildete in jedem der deutichen Klein- und 
Mitteljtanten die große Frage des Tages. Einen großen, ganz in der Stille 
wirkenden, aber jichtbaren Einflug begann die Auswanderung nach Amerika 
oder vielmehr die dorthin Ausgewanderten zu üben, durch deren Briefe gerade 
in den unteren Ständen die Menjchen einen Begriff von einem Leben wirk- 
licher Freiheit erhielten, das nicht auf Schritt und Tritt durch polizeiliche 
Scherereien und Brutalitäten gehemmt und verbittert war. Allenthalben, wenn 
auch unter der Oberfläche, begann man mit der Idee künftiger, baldiger, revo- 
lutionärer Ereignifje zu jpielen. Mit Zurcht und Hoffnung verfolgte man den 
Gang der Dinge in Frankreich, von wo nach dem Liberalen oder radikalen 
Dogma die Revolution jedenfalls ausgehen mußte: man ließ jich aber in der 
That jchon jegt nicht mehr alles gefallen. Im Augujt 1845 fam es in Leipzig 
zu einem gefährlichen Aufruhr: Angriff einer aufgehegten oder aufgebrachten 
Volksmenge auf das Hotel, in welchem der Bruder des Königs von Sachjen, 
Prinz Johann, bei einem Bejuch der Stadt abgejtiegen war; Einjchreiten und 
danı Abzug des Militärs, welches die Stadt ſich jelbit und einem durch die 
deutjch-fatholifche Bewegung in die Höhe gefommenen Yitteraten und Volks— 
mann, Robert Blum aus Köln, überließ, welcher das „jouveräne Volk“ zujammen 
zu halten verjtand; die Fehler, Die begangen worden, wußte die radikale 
Agitation trefflih auszubeuten, die wie immer, was von jeiten des Volks 
Übles und Aufreizendes gejchehen war, mit dem weiten Mantel des Partei- 
geiſtes zudeckte. Biel jchlimmer waren die Vorgänge, deren Schauplaß jeit 
1846 die bayriſche Hauptitadt war. Hier war der charakterjchwache König, 
der jeit 1837 ein ultramontanes Miniſterium mit Herrn von Abel an der 
Spibe berufen hatte, in Abhängigkeit von einem Frechen Weibe, einer jpanijchen 
Tänzerin, Lola Montez geraten, welche er zur Gräfin von Yandsfeld machen 
wollte. Das Minijtertum bel, jowie ein zweites, liberales, kam darüber zu 
Fall. Die Univerjität wurde geichlofien, weil die Studenten ſich bei den 
Tumulten in München beteiligt hatten: endlich aber wurde die Haltung der 
Bevölkerung jo drohend, dat die Abentenrerin jelbjt für gut fand, jich aus dem 
Staube zu machen. 

Dieje Vorgänge wurden in ganz Deutjchland lebhaft empfunden und be- 
Iprochen, und nicht bier allein zeigte jich, daß die Empfindung der Zujammen: 
gehörigkeit, das deutiche Nationalgefühl, eritarft und im viel weiteren Kreijen 
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des Volks, ala zwei Jahrzehnte früher, lebendig geworden war. Auf dem 
wirtjchaftlichen Gebiet entwidelte der Zollverein, dem 1842 Yuremburg, 1843 
Braunjchweig beitrat, dieje Einheit3empfindung: fie zeigte jich aber gelegentlich 
auch auf anderen Gebieten. Hier lag ein Berdienjt der Wanderverjamm- 
lungen, deren erjte die jchon 1828 von Dfen angeregte Verſammlung deutjcher 
Arzte und Naturforjcher war. Wenn diefe Berfammlungen auch nicht jo un- 
mittelbar wie in Italien, wo ſie gleichfall® in den vierziger Jahren recht in 
Schwung famen, den politischen Zwecken dienten, jo führten fie doch eine engere 
Berbindung, vielfache perjönliche Beziehungen gerade unter den leitenden Klafjen 
herbei und im mancherlei Vereinigungen und Veranftaltungen, der erjten Ge— 
werbeausjtellung in Berlin (1844) 3. B., der eben dort abgetaltenen evangelischen 
Kirchenkonferenz (1846), der Guſtav-Adolfsſtiftung zur Unterjtügung bedrängter 
oder bedürftiger evangelijcher Gemeinden (jeit 1842), den Sammlungen für Ham» 
burg, das im Mai desjelben Jahres durch einen ungeheuren Brand heimgejucht 
worden war, den Sammlungen für den Ausbau des Kölner Doms, mit welchen 
September 1842 begonnen wurde, zeigte ſich Wunſch und Fähigkeit, die engen 
Grenzen der Heimatländer wenigjtens zuweilen, zu bejonderen Zweden, an be- 
jonderen Tagen zu überjpringen: das Feſt jener Grumdjteinlegung zu Köln, 
4. September, bei welchem Friedrich Wilhelm IV., bier ganz der rechte Mann 
an der rechten Stelle, jeine glänzende und begeijterte Beredſamkeit entfaltete, 
war ganz von diefem wiedererwachenden nationalen Gefühl getragen. Dasjelte 
war 1840 auch auf dem eigentlich politiichen Gebiete lebhaft angeregt worden 
durch eine von Frankreich ber drohende Gefahr kriegeriſcher Verwickelungen, die 
wir demnächjt fennen lernen werden. Die Probe blieb ihm jenegmal erſpart: erjt 
im Jahre 1846 trat eine_große Frage nationaler Politit in den Geſichtskreis, 
an der fic die Stärke des deutſchen Nationalbewuhtjeing erproben muhte, die 
ihleswig-holfteintiche. 

Dänemark war, wie früher erwähnt, Mitglied des deutjchen Bundes für 
die Herzogtümer Holjtein und Lauenburg, welche unter feinem Zepter ftanden: 
das Herzogtum Schleswig dagegen hatte ſeit Konrad II. nie zum deutjchen 
Neiche gehört. Nun aber überwog in Schleswig das deutiche Element der 
Bevölkerung; das jüdliche Dritteil war ganz deutjch, das mittlere gemijcht, doch 
jo, daß in den leitenden Klaſſen das deutjche überwog, nur das nördliche Dritteil 
war ganz däntjch: gejchichtlich und geographijc gehörten die beiden Herzogtümer 
zufammen und jie waren alsdann ſtark genug, dem übrigen Dänemark, Jütland 
und den Inſeln, die Wage zu halten. Seit 1831 war in Dänemark die Not: 
wendigfeit der Einführung einer Verfafjung erfannt worden, und bejondere ftän- 
diſche Verſammlungen für die verjchiedenen Teile, aus denen die dänische Monarchie 
zujammengejegt war, wurden angeordnet; die Gefahr trat damit auf beiden Seiten 
ins Bewuhtjein und die Parteien jchieden ſich; im ein Kritiiches Stadium aber 
fam die Sache jet durch den Umjtand, daß der jeit 1839 regierende König 
Ehrijtian VIN. alt und kinderlos war: jein Bruder Friedrich, der ihm folgen 
mußte, hatte gleichfalls feine Kinder und auch er war nicht mehr jung. Eine 
Erbfolgefrage erhob ſich damit, nicht minder wichtig als jene jülich-Kevijch- 
bergijche im jiebzehnten Jahrhundert: beim Ausſterben der damal3 regierenden 
jogenannten älteren oldenburgiichen Linie folgte in Dänemark die weibliche 
Linie diejes Haufes, in Holjtein die jüngere des oldenburgiſchen Mannsſtamms, 
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zunächſt das Haus Auguftenburg: für Schleswig war die Sache zweifelhaft, 
joweit fie eine reine Rechtsfrage war. Jede Partei, wie jehr natürlich, 
hatte ihre Nechtsprätentionen und ihre Pergamente: die däniſchen Stände rid)- 
teten 1844 an den König die Bitte, zu erklären, dab die däniſche Monarchie 
ungeteilt nach den Beitimmungen des Königsgeſetzes von 1665 weitererbe: die 
holſteiniſche jeßte dem im gleichen Fahre eine Adreſſe entgegen, in welcher 
fie ebenjo entjchieden die Selbjtändigfeit der Herzogtümer, ihre Zujammen- 
gehörigkeit und das alleinige Recht des Mannesjtammes auf die Nachfolge be- 
tonten. Der König Chriſtian erließ nach eier Art von Prüfung eine Er- 
Härung unter dem Namen eines „offenen Briefes“, 8. Juli 1846, in welchem 
er — namentlich jeinen getreuen Unterthanen im Herzogtum Holjtein — die 
Verjicherung erteilte, dahin wirken zu wollen, die Unverletlichkeit des dänischen 
Gejamtjtaats zur Anerkennung zu bringen. Der Handſchuh, der damit der 
deutjchen Partei in den Herzogtümern bingeworfen war, wurde nicht etwa nur 
dort, jondern er wurde von der deutjchen Nation aufgenommen. In zahllojen 
Adrefien, Petitionen von Univerfitäten und Vereinen, Erklärungen der Kammern, 
gab jich eine Begeifterung für die „Sache der Herzogtümer” fund und man 
fam, wie bei allen jolchen Nationalitätsfragen, über den Rechtspunkt jehr leicht 
weg: man nahm Schleswig, die alte Marf von 160 QUuadratmeilen und 
400000 Einwohnern, ein Grenzland von ungeheurer Wichtigkeit, als thatjächlich 
deutjches und demnächſt jelbjtändiges Yand für Deutjchland in Anſpruch. Hier 
zum erjtenmale zeigte fi) an einer großen Frage auswärtiger Politit, in 
welcher traurigen Lage diejes große Land war. E3 hatte diesmal einen jehr 
bejtimmten einheitlichen Willen, aber fein politisches Organ, denjelben geltend 
zu machen. Die Sache war durch die holſteiniſchen Stände beim deutſchen 
Bunde anhängig gemacht worden. Am 17. September 1846 erging der erjte 
Beichluß des Bundestags. Dieje Hägliche Körperjchaft fand ſich bemüßigt, den 
patriotiichen Gejinnungen, welche bei diejer Gelegenheit in den deutjchen Bundes- 
jtaaten ich Fundgegeben, ihre Anerkennung zu zollen. Schleswig, den Haupt- 
und Kernpunkt der Frage, berührte fie nicht, — rückſichtlich Holjteins fand ſie jich 
in ihrer „vertrauensvollen Erwartung bejtärkt, daß Se. Majeftät der König 
von Dänemark bei endlicher Feitjtellung der in dem offenen Brief vom 8. Juli 
beſprochenen Verhältniſſe die Rechte aller und jeder, des deutjchen Bundes, 
der Agnaten, der gejegmähigen Landesvertretung Holſteins beachten werde.“ 
Langſam jtieg jo die große deutjche Frage — die Frage, ob died Volk von 
40 Millionen noch eine Nation im politiichen Sinne jei oder fähig jei, es 
wieder zu werden — zunächjt in diefer Gejtalt als jchleswig-holjteintiche Frage 
am Horizont herauf. 

Und nicht für Deutjchland allein war dieje Frage nationaler oder jtaat- 
licher Sammlung und Einheit aus Ohnmacht und Zerriiienheit gejtellt, und 
nicht hier allein trieben die Dinge gewaltjamer Löſung entgegen. 

Berhältnismäßig rajch, wenn auch nicht ganz ohne Blutvergießen, gelang es 
der Schweiz, ihre Erdgenofjenichaft als einen wirklichen Förderativjtaat auf- 
zurichten. Hier beherrichte der Gegenjat der radikalen und der jeſuitiſchen 
Partei — WBarteinamen, die wie überall die Gegenjäße nur jehr wenig zutreffend 
bezeichneten — die Yage. Die lettere, jejuitiiche, war in den überwiegend 
fatholijchen Kantonen Luzern, Schwyz, Unterwalden, Uri, Zug, Wallis, Frei— 
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burg übermächtig; Luzern hatte im Jahre 1844 das gejamte Erziehungs- 
wejen des Kantons in die Hände des Ordens gelegt. Zweimal verjuchten be- 
waffnete Freiſcharen ſich der Stadt zu bemächtigen, um das Jeſuitenregiment 
zu ſtürzen: beidemale vergeblich und das zweite Mal mit ſchwerem Verluſt: jene 
katholiſchen Kantone aber ſchloſſen ſich, ihrer gefährdeten Lage wohl kundig, zu 
einem engeren Bunde zuſammen, dem die Gegner den Namen des Sonder: 
bundes jchufen und ſie bauten dabei auf die Freundſchaft der reaftionären 
Mächte. Allen Juli 1847 beichloß die eidgenöſſiſche Tagjakung zu Bern, wo 
die Naditalen die Mehrheit hatten, die Auflöjung des Sonderbunds, und als 
die jieben Kantone den Gehorjam weigerten, wurde ein eidgenöfjtiches Heer von 
30000 Mann unter dem Genfer Dufour aufgejtellt. Eine „Schlacht“ bei 
Gieslifon zwilchen Zug und Luzern, bei der es aber jehr unblutig zuging, 
General Dufour gegen General Salis-Soglio, entjchied dieſen „Sonderbundsfrieg”, 
der im ganzen drei Wochen gedauert hatte, zu gunjten der Eidgenofjenjchaft. 

Auch dieje Dinge dienten dazu, in Deutichland eine unruhige Stimmung 
zu nähren: die Gemüter waren dort, namentlich in Süddeutichland, in einer 
Verfaſſung, wie fie zuweilen großen Naturkataftrophen, Erdbeben vorhergeht: und 
ganz bejonders, die Vorkommniſſe in Italien nährten und vechtfertigten dieſe 
Stimmung. Dfterreicher wie Franzoſen hatten im Jahre 1838 die von ihnen 
bejegten Plätze im Kirchenſtaat verlafjen und die Ruhe ſchien überall hergejtellt. 
Um jo eifriger wurde die unterirdijche Arbeit, die Agitation des „jungen Ita— 
liens“, einer Verbindung, die überall und nirgends war und an deren Spike 
das Eonjpiratoriiche Gente des Genuejen Giuſeppe Mazzini ſtand, fortgeſetzt, 
eine Agitation, welcher die Yıberalen, joweit ſie irgend Eonuten, mit offenen oder 
nur leicht mastierten Mitteln nachhalfen. Einen jehr wichtigen aber jehr vor- 
jichtigen Verbündeten bejagen dieſe Batrioten, deren Ziel einfach, Har, unverrüdt 
die Befreiung Italiens von der öfterreichiichen Fremdherrſchaft war, an König 
Karl Albert von Piemont, der, jeit 1831 auf dem Throne, die Bahn ernit- 
licher Reformen ruhig und beharrlich verfolgte, und vor allem jein Heer in 
guten Stand brachte. Die Strömung in den Geijtern, wenigſtens bei allen 
denen, welche durch Bildung Einfluß bejaßen, war aber jchon jo jtarf, daß, ihr 
alles diente: ein Priefter Vincenz Gtoberti veröffentlichte 1843 ein Buch „Uber 
den Primat der Italiener“, in welchem er in edler Begeijterung eben diejer 
jeiner jo tief gejunfenen Nation die Rolle des erjten unter den Völkern auf 
dem Wege zu vernünftiger Freiheit und die Ehre diejes neue Zeitalter zu be- 
ginnen dem Bapjttum zumies. Und wirklich dieſes Wunder begab ſich: als 
im Juni 1846 der objfurantiftiiche Papit Gregor XV. geitorben war, ging 
aus dem Kontlave vom 13. und den folgenden Tagen ein „liberaler” Bapit, 
der jeitherige Kardinal Maſtai aus dem römiſchen Hauſe der Ferretti, Pius IX. 
hervor. 

Freilich es war mit dieſem Wunder wie es mit Wundern auf dieſem 
Boden, dem fließenden Blut des heiligen Januarius zu Neapel und anderen 
gemacht wird: man verbreitete ſobald der milde und gutherzige Papſt ein Amne— 
jtiedefret erlajjen hatte, welches den Opfern der Tyrannei die Kerker öffnete, 
alsbald die Legende von jeiner Liberalen Gefinnung mit ſoviel Geräufch und jo 
vieler halb echten und halb gejchiet jimulierten Begeifterung, daß das Evviva 
Pio Nono eine Art liberaler Yojung in der ganzen Welt wurde. Der neue Papſt 
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gab ein mildes Genjurgejeß und jeßte einen Staatsrat, eine consulta di Stato, 
jogar einen Miniſterrat wie in einem weltlichen Staate ein. Am 5. Juli, ſchon 
nicht mehr ganz 
freiwillig, gejtand 
er eine „Bürger: 
wache", eine Na— 
tionalgarde zu, die 
nun raſch allent- 
halben organifiert 
wurde. Aufs beite 
fam Diejer Be 
wegung die Thor: 
heit des Fürſten 
Metternich zuſtat— 
ten, der ohne An— 
fündigung Trup— 
pen in Ferrara 
einrücken und, 
durch dieſe nicht 
nur die Feſtung, 
ſondern, wozu das 
Recht zweifelhaft 
war, auch die 
Thore der Stadt 
(7. Auguſt) be— 
ſetzen ließ und dieſe Pins IX. 

täppiſche Maß— Lithographiert von L. Mafjard. 

regel in einer Note 

an die vier großen Höfe erläuterte, in welcher er in dem orakelndem Tone, den 
er ſich angewöhnt hatte, ausſprach, daß Italien ein bloßer geographiſcher Name 
für eine Anzahl ſelbſtändiger und ſouveräner Staaten ſei. Daß dies damals jo 
war, fonnte man in jedem Lehrbuch der Geographie ebenjo gut lejen: die Frage 
war, ob nicht die Zeit gekommen jet, wo dies ander3 werden mußte. Die 
Dinge aber wurden allmählich ernithaft. Die Demonjtrationen wurden unbe 
quem: im öfterreichiichen Italien jahen ſich Öfterreichiiche Beamte und Offiziere 
wie Verpejtete gemieden: wo einer derjelben in einem öffentlichen Lokale er- 
ichien, erhoben * alle italieniſchen Gäſte ſofort und entfernten ſich, und als 
von einem geheimen Komitee vom 1. Januar 1848 an das Rauchen verboten 
wurde — man wollte das öſterreichiſche Arar damit ſchädigen — da fand dies 
allgemeinen Gehorſam, wäre es auch nur geweſen, um die öſterreichiſchen Be— 
hörden zu ärgern. Von Zugeſtändniſſen der Regierung war hier keine Rede; 
bereits kam es zu blutigen Zuſammenſtößen zwiſchen den Soldaten und der 
Bevölkerung oder den Studenten, zu Bologna, zu Mailand; im gleichen Monat 
aber brach in Palermo auf Sizilien, wohin ſterreichs Arm nicht reichte, der 
Aufitand los, mit welchem die füniglichen Truppen, welche vom 15. an ausgejchifft 
wurden, nicht fertig wurden. In der Nacht auf den 26. zogen ſie ab, die Bewegung 
teilte jich der übrigen Inſel mit und eine proviforische Negierung mit Ruggiero 
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Settimo an der Spige übernahm bier die Gewalt: fie verlangte die Unab- 
bängigteit der Injel mit befonderem Parlament nad) der Berfafjung von 1812. 
Der König Ferdinand, obwohl abjolutiftiich gejinnt, war doch einjichtig genug, 
auch in Neapel einzulenfen. Cine vorläufige Verfaſſung ward gegeben und die 
Kerker öffneten ſich: dieſer Umſchwung der Dinge wirkte auch auf das übrige Ita- 
lien, wo die Dinge ohnehin jchon im Fluſſe waren: einerjeit3 durch die Pio-Nono- 
Bewegung, welche durch einzelne von Rom ausgehende Akte verftärkt ward, wie 
den Plan zu einem italienischen Zollverein, mit dem der Papſt das Einfchreiten 
der Vfterreicher erwiderte, andererjeit3 durch die Gegenmaßregeln der öjterrei- 
chiſchen Regierung. Im Dezember 1847 hatte dieje Offenſiv- und Defenſivbündniſſe 
mit den Herzögen von Modena und von Parma gejchlofjen, am 23. Februar 
1848 ward das Standrecht für das Gebiet des lombardiich:venetianischen König: 
reich® verkündet. Währendvdeilen hatte der Großherzog von Toskana ankündigen 
laſſen (11. Februar), daß es jeine Abjicht jei, jeinem Volke eine Verfaſſung 
zu geben und gleichzeitig (8. Februar) war auc in Turin ein Fundamental— 
ſtatut veröffentlicht worden, welches die Grundzüge einer Verfaſſung enthielt: 
überall feierten Fyreudenfeite dieje Neuerungen. Und diesmal hatte die italie- 
nische Sache wenigitens einen entjchiedenen Verbündeten, — England und den 
bervorragendften Minifter des Damals regierenden Whigminiftertums Lord 
Balmerfton: wogegen allerdings Oſterreich und Frankreich, neben Rußland und 
Preußen, bier wie in der Schweiz die fonjervative Orthodorie begünftigten. 
Dieje konjervative Verbindung aber ruhte auf einem jehr jchwankenden Grunde, 
der plößlich den Staatsmännern der alten Schule und der romantijchen Legiti— 
mitätsphantaften unter den Füßen zu zittern begann. 


Achtes Kapitel. 


Rußland, England, Frankreich von 1840—1848. — Die orientalifche 
Frage. — Die Februarrevolution in Paris. 


Wir müſſen, um die große Ntatajtrophe zu veritehen, welche gerade um 
die Mitte des Jahrhunderts eine langandauernde und auf lange enticheidende 
Kriſis heraufführte, die Entwidelung der Dinge in Rußland, in England und 
in Frankreich in den vierziger Jahren noch beobachten. 

Bon einer Entwidelung läßt jich freilich in Nupland, jofern man die inneren 
Angelegenheiten des großen Reiches ins Auge faßt, auch in diefem Zeitraume nicht 
iprechen. Von Reformen wußte der hochmütige und bejchränfte Depot, der jeit 
1825 das ungeheure Reich regierte, nichts: die Frage der Abjchaffung der Yeibeigen: 
ichaft, welche zuerit auf diefem Wege einer Löſung hätte entgegengeführt werden 
müſſen, machte unter ihm feine ‚sortichritte von Bedeutung. Der Deſpotismus 
zeigte hier wie überall das Beſtreben, die nationalen Eigentümlichkeiten, die ich 
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in diejem Reiche zujammengefunden hatten, zu verwiſchen und dieje barbarijche 
Gleichmachungsarbeit geſchah nicht in Polen allein, wo der legte Aufitand dazu 
die Handhabe bot, jondern auch in dem loyalen Finnland und den Ditjeepro- 
pinzen, und bereitwillig bot ji dem Dejpotismus zu dieſem Zwecke die grie- 
chijche Kirche, welche hier längjt zu einer für fie jelbjt wie für den Thron ver- 
derblichen Stlavenabhängigfeit vom Zaren herabgejunfen war. Das Verhältnis 
zum römijchen Papſt war deshalb hier ein jehr ungünftiges: aber diejer war 
dem viel fonjequenteren Dejpotismus gegenüber machtlos und er war in einer 
üblen Lage, da in Polen die römiſch-katholiſche Kirche zugleich die polnische 
Nationalität bedeutete, dieje Nationalität jelbit aber mit Notwendigkeit dem 
Ruſſentum feindlich gegenüber jtand, und das letztere mithin ich gegen beide, 
Polen und Papit, gleihmäßig zur Wehre jette. 

Böllig jtille jtehen kann ein großes Neich nicht: Dejpotien werden aber 
mit Notwendigkeit ihre Thätigfeit nad) außen zu lenken juchen, und dies war 
bier der Fall. Ein lokaler Kampf, der jich Jahrzehnte hinzog, gegen die Berg: 
völfer des Kaufajus, die Tſcherkeſſen, denen ſeit 1839 ein tapferer und erfolg: 
reicher Führer in dem Tſchet— 
ichenzenhäuptling Schamyl 
aufgejtanden war, bildete in 
ereignisarmer Zeit einen nicht 
ganz uninterejjanten Stoff für 
die Zeitungen und deren noch 
genügjames Publikum. Hier 
wie allenthalben unterjtüßte 
England den Widerjtand ins- 
geheim, und dieje Nivalität 
zwiichen England und Ruß— 
land, welche in jehr fernen 
Näumen, in Dftafien, in 
Berjien und Afghaniſtan zu- 
nächſt nicht mit Waffen, 
jondern durch Intriguen und 
gegeneinanderwirfenden Ein- 
fluß an den dortigen Fürſten— 
böfen, in Ispahan, in Kabul 
oder Herat ſich geltend 
machte, gab den weiterbliden- 
den Staatsfundigen und auch 
den fannegießernden Bu: 
funftspolitifern Stoff zum 
Denken und WBhantajieren. 
Bon weit unmittelbarerer 
Wichtigkeit als die Frage, 
in wie viel Jahrzehnten oder 
Sahrhunderten England und " Sdampl. 

Rupland in Oſtaſien un- Nach einer Zeihnung von IH. Horicelt. 
mittelbar zuſammenſtoßen, (Bilder aus dem Kaufafus.) 
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— England genötigt jein würde, ſich um ſeinen oſtindiſchen Beſitz zu wehren, 
war die jogenannte orientaliſche Frage, welche für dieſes Jahrhundert eine 
ähnliche Wolle jpielte wie die polnische für das vorige; es war die Frage 
ruſſiſcher Eroberungsjucht, ihrer Stärke umd der Kräfte des Widerjtandes gegen 
die ruffiichen Eroberungs- und Ausdehnungsgelüfte nach diefer Seite. Die grie- 
chiſche Frage, eine Epijode in diejem langandauernden Prozeß der orientaliichen 
Frage, war glüclich bejeitigt: im Februar 1833 ftieg der von den Schugmächten 
berufene König, Otto I, Sohn eines bewährten Freundes der Hellenen, des 
Königs Yudwig I. von Bayern, bei Nauplia ans Yand. Die dortigen Zuſtände 
waren traurig genug gewejen: der Styberneter, Johann Kapodiſtrias war im 
Dftober 1831 Opfer einer gut mainottischen Blutrache geworden, und ſein 
Bruder, der ihm folgte, Augujtin Kapodiitrias wußte der überhandnehmenden 
Anarchie nicht zu jtenern; als er Griechenland verlafjen hatte, (1832) Löjte ſich 
auch der Reit jtaatlicher Ordnung in Parteienhader und Bürgerkrieg auf. Dies 
ward etwas beijer, als zumächjt die Negentichaft, einige bayriiche hohe Beamte, 
und am 1. Juli 1835 der junge König jelbjt die Regierung übernahm. Das 
Intereſſe für das klaſſiſche Land war in Weſteuropa im Verjchwinden. Die 
Zwiftigfeiten unter den Mitgliedern der Negentichaft, die Vermählung des 
Königs mit einer oldenburgiichen Prinzeſſin, die Finanzjchwierigkeiten, die Ver— 
fehrtheit die Binnenjtadt Athen und nicht die Hafenjtadt Piräus zur Haupt 
jtadt zu machen und ähnliches iſt ausführlicher Darlegung in einer allgemei- 
nen Überficht der Weltbegebenheiten nicht wert: wie übel aber noch langehin die 
Zuftände jein mochten, ein Troſt war immerhin vorhanden: eine Türfenherr- 
ſchaft war es nicht mehr. 

Die Türkei war durch den langandauernden Krieg, durch die Niederlage 
in dem Waffengang mit Rußland und die Folgen des Friedens von Adria- 
nopel jehr gejchwächt, und dies ließ ſich vor allem der ehrgeizige Satrap von 
Agypten Mehemed Alı gejagt jein, der jchom im Jahre 1831 einen Streit mit 
dem Pajcha von Syrien Abdallah benußte oder vom Zaun brach, um jeinen 
Stierjohn Ibrahim mit einem Heere von 20000 Weann dort einrüden zu 
lajien, und jeine ‚Flotte vor Akka zu schien. Er verlangte von dem Zultan, 
dem er zugleich jeine Ergebenheit beteuerte, zwei der Pajchalifs von Syrien, 
Damaskus und Alla. Der Sultan rüſtete, die Acht wurde über Mehemed 
Ali als einen Berräter am Propheten und deſſen Nachfolger ausgeiprochen 
(April 1832): allein das Neichsheer unter Huſſein Pajcha wurde im Juni bei 
Homs in Köleigrien von Ibrahims Truppen geichlagen, und diejer rüdte nun 
über die aus Alexanders des > Großen Geſchichte berühmten Päſſe in Gilicien ein. 
Auch in Kleinaſien wie in Syrien empfingen ihn die Bevölferungen wie einen 
Verreier. Noch einmal brachte die Pforte ein Heer zufammen, und Redſchid 
Mehemed Paſcha führte es ſeinem ehemaligen Kampfgenoſſen vor Meſolonghi 
entgegen. Aber auch dieſes, das letzte Heer ward bei Konia, dem alten 
Ikonium, im Dezember jenes Jahres vernichtet, und die Pforte war nun in 
der verzweifelten Yage, die Hilfe derjenigen Macht, welche der Sultan einſt 
al® den Erbfeind der Osmanen üfrentlich bezeichnet hatte, Rußlands, anzu- 
nehmen. Für Rußland lagen diesmal die Dinge ausnehmend günftig. Dieje 
Macht hatte, wenn irgend etwas, höchjtens das Gelingen der Pläne Mehemed 
Alis zu fürchten, der jich mit dem ehrgeizigen Gedanken trug, wie auf diejem 
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Boden jchon oft vorgefommen, jeine Dynastie dem welfenden Hauje Osmans 
an die Seite zu jchieben, und dur jie das Reich des Islam zu verjüngen 
oder neu zu beleben: daß jo den ruſſiſchen Plänen auf lange oder wenigjtens 
auf einige Zeit ein Stilljtand hätte geboten werden können, war nicht zu leug- 
nen. Und jo hatte Nifolaus dem bedrängten Sultan Mahmud bereitwillig und 
jcheinbar uneigennüßig Hilfe angeboten, die jebt, im äußerjter Not, wo der 
Agypter bereits auf gut orientaliich mit heuchlerischer Unterwürfigkeit jenen 
Dberherrn, den Sultan, um die Erlaubnis bat, jeine Quartiere bis Brujja, 
aljo jchon im die nächſte Nähe der türkiſchen Hauptjtadt auszudehnen, ange: 
nommen wurde. Eine ruffiiche Flotte lief im Bosporus ein: 5000 Mann, 
bald weitere 13000 jtiegen ans Yand: dies brachte num aber raſch die engliſche 
und franzöſiſche Vermittelung auf die Beine. Das Wichtigſte für den Sultau 
war, ſobald als möglich des Verbündeten ſich zu entledigen, denn daß Mehe— 
med Ali diesmal nicht weiter kam, dafür war geſorgt: in dem Frieden von 
Kjutahia, Mai 1833, erhielt dieſer, wie er gefordert, die drei Paſchaliks von 
Syrien, Cilicien ſollte ſein Sohn Ibrahim als oberſter Steuereinnehmer ver— 
walten. Ruſſen und Agypter zogen nach Hauſe: aber die Ruſſen mit einem 
wertvollen Papier, dem Schutz- und Trutzbündnis von Hunkiar Iske— 
leſſi in der Taſche, welches in einem geheimen Artikel die Pforte anſtatt 
materieller Hilfe verpflichtete, fremden Kriegsjchifien die Dardanellen zu jchließen, 
aljo Rußland in einem Kriege mit England und Frankreich von diejer Seite 
unangreifbar zu machen. Die rufjische Politik, gut geleitet, hatte bier einen 
vollen Zug gethan: das türkiſche Neich blieb nicht bloß durch die ihm auf- 
liegende Kriegsloſtenentſchädigung, ſondern durch die große Stellung des ägyp- 
tiſch ſyriſchen Satrapen gelähmt: und es dauerte nicht lange, jo erneuerte fich 
der Zujammenjtoß. 

Mahmud hatte durch Inſtrukteurs, die ihm Preußen zur Verfügung ftellte, 
jein Heer wieder in Stand gejeßt und ſobald es mit Hoffnung auf Erfolg ge— 
ſchehen konnte, ließ er marſchieren. Im Juni 1839 erfolgte die Kriegserklärung: 
aber der Erfolg war nicht bejier als vor jieben Jahren. Ber Nijib am 
Euphrat erlitt jein Serastier Hafız Paſcha gegen Ibrahim eine Niederlage 
(24. Juni): jech® Tage jpäter ſtarb der kraftvolle Sultan, den die Unglücks— 
botſchaft nicht mehr erreichte. Sein Nachfolger war ein ſechszehnjähriger Knabe 
Abd ul Medſchid, den ſofort ein zweiter Schlag traf: der Großadmiral 
Achmed Fewzi war mit der Flotte, an deren Spitze er Mehemed Ali be— 
kämpfen ſollte, zu dieſem übergegangen. Dies bewies, was vielleicht unter 
allem Schlimmen das Schlimmſte war, daß unter den Großen des Reiches 
ſelbſt der fataliſtiſche Glaube oder Zweifel um ſich griff, ob es nicht Allahs 
Wille ſei, dem Agypter das Reich zu geben und es von Osmans Hauſe zu 
nehmen. Mehemed Ali verlangte den erblichen Beſitz Agyptens, Syriens und 
Ciliciens (Adana). Diesmal wurde die orientalische Frage in hervorragenden 
Sinne eine europäiſche. England, Ofterreich und Preußen, die beiden erjteren 
Mächte für den Augenblit augenfälliger al3 Preußen, für welches dieje Fragen 
des Drient3 in zweiter Neibe ftanden, hatten ein bejtimmtes Intereſſe, das 
osmaniſche Neich nicht noch tiefer in Abhängigkeit von Rußland geraten zu 
lajien, als dies jchon durch den Vertrag von Hunkiar Iskeleſſi gejchehen war; 
Rußland hatte mit ihnen wenigſtens jo weit das gleiche Intereſſe, als es nicht 


Abd ul Med; 
ihid. 1839. 
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den Steg des ägyptiſchen Satrapen wünjchen konnte; jehr jonderbar war die 
Rolle, welche Frankreich jpielte. Die zivilijatorischen Beitrebungen des Vizekönigs 
von Agyptenſetzte 
eine Anzahlfran— 
zöſiſcher Talente 
und Aventuriers 
in Brot; im 
März 1840hatte 
Ludwig Philipp 
ein neues Mini— 
ſterium bilden 
und an deſſen 
Spitze den von 
unruhigem Ehr— 
geiz umgetriebe— 
nen, überklugen 
Thiers ſtellen 
müſſen, der nun 
auf einer Kon— 
ferenz, die auf 
Antrag Oſter— 
reichs zu London 
in der orienta- 
liſchen Sache zu- 
ſammengetreten 
war, fir Mehe— 
med Alı Agypten 
und Syrien zu 
erblichem Bejige, 
aljo ein meues 
orientalijches 
Großreich neben 
dem türkiſchen 
verlangte. In 
Thiers  vielan- 
ichlägigem Kopfe 
verband ſich dieje 
Idee mit anderen 
großen WBrojef- 
ten. Er hatte ſich 
duch jein großes 
Geſchichtswerk, 
deſſen erſter 
Band eben er— 
ſchien, mit na— 
poleoniſcher Po- 
litik im großen Stil berauſcht, und die Journale fingen an, gegen England 
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und gegen Deutichland eine herausfordernde Sprache zu führen: von dem leb- 
teren erhielten jie damald die wohlgemeinte patriotijche Neimerei „Ste jollen 
ihn nicht haben den freien deutjchen Rhein“ zur Antwort. 

Die vier übrigen Mächte aber verjtändigten jich, ſie jchlojfen im Juli 1840 
eine Quadrupelallianz, um den Status quo in der Türfer zu erhalten, und 
eine gemiſchte öfterreichijch-türkijch-englijche Streitmacht zwang Ibrahim, Syrien 
zu verlafjen: mit Zurüdlafjung von Munition und Geichüß fam er in Aleran- 
drien an. Zu lange troßte Mehemed Ali, dem die franzöfiiche Freundichaft 
wenig frommte, den Mächten: er lieferte jest dem Pfortenkommiſſar die Flotte 
aus, die zu ihm übergegangen war, mußte jich zur Zahlung eines Jahrestributs 
von jieben Millionen Franken und Verminderung jeiner Armee bequemen, und 
die Verbindlichkeit der von der Pforte mit auswärtigen Mächten gejchlofjenen 
oder zu jchließenden Verträge auch für jich anerkennen: dafür ward die erbliche 
Verwaltung des Paſchaliks Agypten der Familie Mehemed Alis übertragen. 
Diejer Friede war, dank der von Yord Palmerjton geleiteten auswärtigen Bo- 
litit Englands für die Türkei ziemlich, ja unverhältnismäßig vorteilhaft (1841): 
von ihren inneren Schwierigkeiten aber konnte er fie nicht befreien, obwohl der nene 
Sultan in dem Hatifcherif von Gülhane im November 1839 den Weg der Re— 
formen und zwar auf dem im Orient mehr noch als ſonſtwo geduldigen Papier 
in jehr umfaſſender Weiſe bejchritten hatte. Die fünf Mächte verpflichteten ſich, 
die Dardanellen und den Bosporus nicht mit Kriegsſchiffen zu befahren: auch 
Frankreich hatte ſich aus jeiner unglüdlich gewählten Stellung herausgezogen 
und den übrigen Mächten angejchlofien oder anbequemt. Seine unrubige, bald 
dreiit jich vorwagende, bald jcheue und friedfertige, bald Liberalijierende, bald 
brüsf-fonjervative auswärtige Politik war eine notwendige oder wenigjtens er- 
Härbare Folge der inneren Lage, die ſich gleichfalls in Widerjprüchen bewegte: 
jehr im Gegenjage zu England, auf das wir zuerjt noch einen Blick werfen 
müſſen, und das in diefem Jahrzehnt den jehr erfreulichen Anblick eines ruhig: 
fortjchreitenden, von zielbewußten, gemäßigten, einfichtigen Männern geleiteten 
Staatsweſens darbietet. 

Die junge Königin vermählte ſich Februar 1840 mit dem Prinzen Albert 
von Sachſen-Koburg, der jich im dieſer nicht leichten Stellung als Brinz-Gemahl 
durch ficheren Takt und einjichtiges Sicheinleben in englische Denkweiſe und 
englijche® Vorurteil große VBerdienjte um das Land erwarb. Das Whig- 
minijtertum fam im Auguft 1841, nachdem ein neugewähltes Parlament ihm 
feine Mehrheit gebracht, zu Fall und vom September 1841 bis Juni 1846 
führte ein Torykabinett die Gejchäfte, deſſen Mitglieder alle, Herzog von Wel- 
lington, Yord Aberdeen, Lord Stanley, Ellenborougb, Wharneliffe — auch ein 
Mann von bedeutender Zukunft, Eduard Gladjtone, gehörte demjelben an — 
Sir Robert Peel, der Schakfanzler und Leiter des Unterhauſes, weit über- 
ragte. Es ift ein Vergnügen, diejer ruhigen und jicheren, die bejondere Art 
englijchen Staats- und Parteilebens einjichtig schonenden und benugenden Ver- 
waltung zu folgen. Einem Aufruhr in Wales, der viel Schaden mit Brand- 
jtiftungen und Mordthaten anrichtete, begegnete er, al3 einem Symptom wirt: 
licher Not, nicht mit Boltzeimaßregeln allein, jondern mit verjtändigen Reformen; 
er hatte den Mut, dem jchlechten Stand der Finanzen durch eine großartig 
durchgreifende Maßregel, eine Eintommenjteuer, mit einemmale entgegenzutreten, 
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die zugleich die Mittel gewährte, in eine liberale Handelspolitif einzutreten und 
die Ermäßigung der Zölle auf eine große Anzahl von Artikeln und die Abjchaffung 
der drüdendjten von allen, dev Getreidezölle — zunächſt eine bedeutende 
Herabſetzung derjelben — zu beginnen. Mit ſicherer Hand leitete Peel jo den Über— 
gang von dem Syſtem der Schußzölle zu dem des Freihandels. Im Jahre 


Achtes Kapitel. Rußland, England, Frankreich von 1840—1848. 451 


1846 brachte er die Bill dur, nad welcher in gleitender Skala, wie man 
jagte, in drei Jahren die Kornzölle völlig verjchwinden jollten: Nachdem die 
Bill Geſetz geworden, Löfte jih die Unticornlamwleague, welche ihre friedliche, 
aber energische Agitation unermüdlich und gejchieft unter Richard Cobdens Führung 
bis zu diefem nunmehr erreichten Ziele fortgejeßt hatte, jofort auf. "Eine andere 
Reform, die der Volfserziehung und des Unterrichtäwejens, begann gleichfalls 
in diejem Jahrzehnt ernftlicher: wenigſtens injofern, als jest die grauenhaften 
Deweije und Folgen der VBernachläfjigung der Volkserziehung jchonungslos ans 
Licht gezogen wurden. Mit der Abhilfe ging es jo raſch nicht, da man in 
England eine ebenjo verkehrte Abneigung gegen das Cingreifen des Staats 
wie anderswo eine übertriebene Vorliebe für ein jolches hegte, und da die ver- 
ichiedenen Kirchen nicht gerade durch bejonderen Eifer für diefe Sache fich her- 
vorthaten oder wo es am diefem Eifer nicht fehlte, feine Wirkung durch dog- 
matische Engherzigheit und Eiferjucht gegen andre Religionsgejellichaften ſchwächten. 
Peel jelbjt bewies jeine verhältnismäßige Unbefangenheit in diefen Dingen, indem 
er 1845 vom Parlament eine anjehnliche Summe zu befjerer Ausftattung des 
katholischen Prieſterſeminars zu Maynooth in Irland verlangte und zum Ent: 
ſetzen der alten Tories auch durchjegte. Hier in Irland hatte D’Eonnell feine 
Repealagitation wieder aufgenommen und die Menge jtrömte ihm zu wie 
früher: die Agitation hatte aber für den Augenblid feinen vernünftigen Zweck 
mehr und die furchtbare Hungersnot, welche im Jahre 1845 Irland heimjuchte 
und welche das Bolt nur durch die reichlich fließenden Unterjtügungen von 
England her überhaupt überjtehen konnte, hätte dieſes Volk belehren fünnen, 
wie unumgänglich notwendig ihnen noc die Verbindung mit England war. 
D’Eonnell, dejjen Rolle zu Ende ging und der jchon von einer radifaleren Partei, 
einem Zweig des „jungen Europa“, den Männern des „jungen Irlands“ überholt 
war, jtarb im Mai 1847 zu Genua. Im Jahre 1846 trat Peel zurück, weil ihm, 
der ala Tory jeine Laufbahn begonnen hatte und der feiner Grundanjchauung 
nach fonjervativ geblieben war, jeine Partei auf dem Wege des Fortſchritts 
und der Reformen nur ungern und zögernd folgte. Im wejentlichen hatte er 
erreicht, worin jeine ſtaatsmänniſche Größe und jein ſtaatsmänniſches Verdienſt 
lag: er hatte ohne heftige Erjhütterungen und Zudungen die engliſche Politik 
auf den Boden einer neuen Zeit hinübergeführt und es jeiner, der Fonjervativen 
Partei, möglich gemacht, in diejer neuen Zeit Zub zu fallen, eine Stellung 
und Wirkjamfeit zu behaupten. Die Bildung einer neuen Verwaltung gejchah 
(Juli) durch Lord John Ruſſell: der bedeutendite Mann jeines Kabinetts 
war jein Minister des Auswärtigen Henry John Temple Viscount Palmerjton, 
der 1784 geboren, jich neuerdings bei Löſung der griechiichen und namentlich 
der belgischen Frage Verdienjte erworben hatte. Die auswärtige Politif Grop- 
britanniens umfaßt Interefjen in allen Weltteilen: in Ajien und im Often war 
augenblidlih Nuhe, nachdem 1840 Englands Kolonialbeſitz durch Neujeeland 
vermehrt, der ungerechte Opium-strieg gegen China, das mit Recht ſich gegen 
den Handel und den Schmuggel mit diejer verderblichen Ware zur Wehre ſetzte, 
durch die Einnahme von Kanton und den Frieden zu Nanking, Augujt 1842, 
mit Abtretung der Inſel Honkoug an England beendigt, ihre Herrichaft in In: 
dien behauptet und im nordweftlichen Teil der großen Halbinjel, im Pendſchab, noch 
erheblich ausgedehnt war. Der Nivalität mit Rußland in den Chanaten von 
29° 
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Nach cinem Gemälde von Partridge, lithographiert von Kollette. 


Afghaniſtan haben wir jchon gedacht: gelegentliche jchwere Verluſte durch die 
Afghanen, wie 1841 in den Khyberpäſſen, waren dabei nicht zu vermeiden und 
wurden rajch gerächt. Beſondere Vorſicht und Feſtigkeit aber erforderte Eng: 
_ lands auswärtige Politik in diefen Jahren Frankreich gegenüber. 
Bee. Verhältnismäßig harmlos war das Verlangen der Auslieferung der Yeiche 
Auswärtiges. Napoleons, mit deren Beiſetzung im Anvalidendome das Haupt des Minifteriums, 
Thiers, der Eitelkeit jeiner Nation und jeiner eigenen ein Opfer darbringen 
wollte: diejes Verlangen wurde ohne weiteres gejtillt. Die ägyptiſch-türkiſche 
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Verwidelung löfte jich, ohne das Thiers die Welt aus den Angeln gehoben 
hätte: er hatte jie benußt, um ein großes Lieblingsprojeft, von dem er ich 
nicht mehr noch weniger al3 die Unüberwindlichkeit Frankreichs verſprach, 
die Befejtigung von Paris durchzujegen. Er kam aber über der unge- 
ichieften Behandlung der orientalischen srage zu Fall und in dem neuen Mint- 
jterium, 29. Oktober 1840, abermals einem Minijterium Soult, war der lei- 
tende Kopf der Proteftant Guizot, ein hochgebildeter, fonjequenter, jtarrföpfiger 
Doktrinär, der ſich mehr und mehr einer jchrofffonjervativen Politik zuneigte, 
zu Metternich in ziemlich enge Beziehungen trat und bi3 zum Februar 1848 ſich 
hielt. Die Entente cordiale mit England, welche der Edjtein der franzöſi— 
ichen Politik im Anfang 
der Regierung Ludwig 
Philipps gewejen, hielt 
jich nicht völlig in diejer 
ihrer zweiten Hälfte. 
Der Londoner UÜber— 
einkunſt derfünf Mächte 
zur Unterdrüdung des 
Sklavenhandels mußte 
ichließlich die franzö— 
jiiche Negierung Sich 
verjagen, weil der kin— 
diſche Nationaldünfel 
der Franzoſen ſich 
gegen das Recht der 
Durchſuchung ihrer 
Handelsſchiffe, obwohl 
dasſelbe gegenſeitig 
war, ſträubte (1841). 
Die Verhaftung eines 
engliichen Miſſionars 
Pritſchard auf der In— 
jel Otaheiti durch einen 
plump  zufahrenden 
franzöſiſchen Admiral 
zwang die Regierung, 





Genugthuung zu ge Abd el Kader. 
ben und der Köni— Nach der Zeichnung eines franzoſiſchen Offizier der afrikaniſchen Armee, 
gin Bomare die Inſel lithograpbiert von A. Kneiſel. 


zurückzuſtellen; auch 

die Verwickelung mit Marokko, welche ſich aus den algieriſchen Dingen 
entſpann, machte die Engländer mißtrauiſch. Der Feind der Franzoſen, 
Abd el Kader, hatte verſucht, ſeiner halbverlorenen Sache wieder aufzuhelfen, 
indem er den Kaiſer von Marokko zum Kampf wider die Franzoſen aufrufe. 
Die Marokfaner, eifrige Moslemen, waren damit jehr einverjtanden; Marjchall 
Bugeaud rüdte nun mit jeinem Heere über die Grenze und der Sohn des 
Königs, der Prinz Joinville, legte jich mit einem Gejchwader vor Tanger: wäh- 


454 Vierte Buch. Die Neftaurationszeit und die Zeiten des Julilönigtums. 


rend jchon unter englischer VBermittelung die Unterhandlungen im Gange waren 
und der Sultan nachgegeben hatte, erfocht Bugeaud am Islyfluß einen Sieg 
über das maroffanijche 
— Heer und die franzö— 
F IN ſiſche Flotte Schoß die 
Befejtigungenvon Tan- 
ger zujammen. Der 
Friede kam alsbald 
zum Abſchluß und en— 
digte mit einer Grenz— 
berichtigung ohne Be— 
deutung (1844). Für 
Abd el Kader blieb 
keine Hoffnung mehr; 
im Jahre 1847 mußte 
er ſich an General La— 
moriciere ergeben und 
ward als Kriegsgefan— 
gener nach Frankreich 
gebracht. Einen ziem— 
lich perſönlichen und 
gereizten Charakter 
nahm das Verhältnis 
der beiden Regierungen 
durch die „ſpaniſchen 
Rarſchall Bugeaud. Heiraten“ an, wo Lud— 
Nach dem Stiche von A. Riffaud. wig Philipp und ſeine 
Miniſter im Jahre 
1847 mit ziemlich plumpen und wenig ehrenhaften Mitteln einen Erfolg von 
jehr geringem Werte davontrugen — die Heirat der Königin Iſabella mit ihrem 
Vetter, dem Infanten Franz de Aſſis, und ıhrer Schweiter mit dem vierten Sohne 
Ludwig Philipps, dem Herzog von Montpenfier: die franzöfiiche Regierung 
hatte dabei in einem bedenklichen Grade dasjenige gezeigt, was man in Eng- 
(and want of common honesty, Mangel an NRedlichkeit im Gejchäft nannte. 
In dem Proteſt gegen die Einverleibung Krakaus gingen die beiden Weit: 
mächte wieder zujammen: dagegen in dem Sonderbundstrieg und den italie- 
nischen Wirren gegenüber zeigte Guizot ſich ganz ebenjo jchroff konſervativ 
und ebenjo bejchräntt wie Metternich. Dieje auswärtige Politit gab, wie es 
freilich jede, auch eine jehr viel befjere gethan hätte, der Oppojition Gelegenheit 
zu aufregenden Dekflamationen. Es fojtete diejen Nhetoren nichts, in echt fran- 
zöſiſcher Übertreibung von einem „Miniſterium des Auslands“ zu jprechen: jie 
befämpfte in Wahrheit aber auch bei diejen Diatriben vor allem die innere 
Politik dieſer Regierung. 





en Was fie derjelben in diejem Lande, wo die Eitelkeit und der perjönliche Ehr- 
Buigot. geiz, der ich jelbjt jeden Posten zutraut, und jeinen Freunden und Klienten 


jeden gönnt, eine jo große Rolle jpielen, am meijten verübelten, war das 
was am meijten am ihr zu loben gewejen wäre: ihre Dauerhaftigfeit, ihre 
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Stabilität; daß cin Miniſterium mit unmejentlichen Modifikationen fteben 
Jahre lang das Ruder führte, war unerhört. Bon dem bonapartiftiichen und 
demlegitimiftiichen Yager 
jchien ihr wenig Gefahr 
zu drohen. Ein zweiter 
Verſuch, den der Prinz 
Ludwig Napoleon Bona- 
"parte, diesmal von Eng- 
landaus, machte, mißlang 
auf eine beinahe lächer: 
liche Weije: als er zu 
Boulogne, wo er mit 
jeiner Gejellichaft gelan- 
det war(6. Auguſt 1840), 
erkannte, daß nichts zu 
machen jet und jich zu- 
rück auf jein Schiff 
rettete, fiel er ins Waſſer 
und wurde noch glüdlic) 
von jeinen Werfolgern 
aufgefiicht. Nach einer 
trogigen Berteidigungs- 
rede vor dem Pairsge— 
richtshof ward er dann 
in Ham in den Zimmern 





Guizot. eingejperrt, in denen frü- 
Nach der Natur gezeichnet von Mauris, lithographiert von Delpech. her der Fürſt Polignacge— 


jefien. Die altroyaliſtiſche 
oder legitimiſtiſche Partei kam über höchſt unbedeutende Demonſtrationen kaum 
hinaus und man fing an, auch ihren Prätendenten, den Herzog von Bordeaux, 
nicht mehr ernſthaft zu nehmen. Die eigentlich gefährliche Feindſchaft kam dieſer 
Regierung noch immer von der republikaniſchen Partei, die allerdings in der 
Kammer kaum vertreten war, und von der ſogenannten dynaſtiſchen Linken oder 
Oppoſition, welche, obgleich dem konſtitutionellem Prinzip huldigend, doc; für ihre 
Neden einen Widerhall bei der erjteren fand. Der König, der allmählich alt und 
etwas bequem wurde, und der eigenjinnige Formaliſt Guizot hatten gegen jie 
nur eine Waffe, die jie für unbejtegbar hielten, weil fie im Augenblid unan- 
fechtbar war — die Yegalität. Auf legale Weiſe wurden die Wahlen voll: 
zogen; die Mehrheit der Deputiertentammer repräjentierte auf legale Weije den 
Willen des Yandes, und auf legale Weije ſtützten ſich die Miniſter auf dieje 
legale Mehrheit und gingen ab, wenn ſie diejelbe nicht mehr für ich hatten. 
Allein ob darauf allein der Julithron auf die Dauer gejtübt werden konnte, 
war doc; bei dem Urjprung diejer Monarchie, bei dem Charakter der fran- 
zöſiſchen Zuftände jeit 1789 und des franzöftichen Volkes jehr zweifelhaft: be- 
onders da die Dynaſtie und vielleicht das Yand im Juli 1842 ein überaus 
ſchweres Unglüd betroffen hatte. Der Thronfolger Ferdinand Philipp, Herzog 
von Orleans, war bei einer Fahrt nach Neuilly verunglüdt — aus dem Wagen 
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ipringend, als die Pferde jcheuten, war er auf das Pflafter geichleudert worden 
und noch am gleichen Tage verjchieden. Der König war 69 Jahre, der nun— 
mehrige Thronfolger vier Jahre alt: ein Geſetz bejtimmte die Mutter gegebenen 
Falles als Negentin: darin hätte Grund genug gelegen, die beitehende Ordnung 
der Dinge durch Erweiterung des Wahlrechts auf eine breitere Grundlage zu 
itellen als jeßt, wo die VBolfsvertretung thatjächlich nur eine verhältnismäßig Heine 
Anzahl von Wählern vertrat und dem ganzen Regime den Charakter einer Klaſſen— 
herrſchaft — der Herrichaft der Bourgeoiſie — aufdrüdte. Dieje Klafje war mit 
den großen Machtmitteln, über welche die Negierung verfügte, jehr leicht bei den 
Wahlen zu beeinfluffen, und jchlimmer als die: dies Syſtem forderte zur 
Korruption geradezu heraus. Der minifterielle Depntierte empfing den Lohn 
jeiner Gejinnungstüchtigfeit in Geftalt eines Bandes der Ehrenlegion, einer Be— 
jörderung, einer Konzeſſion für ſich oder den von ihm Empfohlenen; der Wahlbezirk, 
der einen ſolchen geſinnungstüchtigen Deputierten wählte, empfing ihn im Geitalt 
von Kanalanlagen, Wegebauten, Staatszuſchüſſen aller Art, und die Beijpiele 
mebrten jich, wo dieſe Sorte von Korruption unter der tbatjächlich privilegierten 
Klaſſe, die nach Menſchenweiſe weil fie befitt gern noch immer mehr bejigen 
möchte, auf handhafter That ertappt wurde. Dies gab der Oppojition das 
richtige Ziel und Stichwort, die Wahlreform, und die Regierung Ludwig 
Nhilipps würde weile gehandelt haben, wenn fie diefem Berlangen entgegen- 
gekommen wäre, das Wahlrecht ausgedehnt, die Klaſſe derer, welche durch ihr 
Wahlrecht Einfluß auf Verwaltung umd Geſetzgebung hatten, allmählich er— 
weitert und dadurch die beſtehende Ordnung auf eine breitere Grundlage geſtellt 
hätte. 

Dies geſchah nicht und die Folge war einfach, daß die dynaſtiſche Oppoſition 
und die Radikalen, unter denen die republikaniſchen und teilweiſe kommuniſtiſchen 
und ſozialiſtiſchen Ideen weiter gärten, längere Zeit zuſammengingen. In der 
Seſſion von 1847 wurde ein ſehr maßvoller Antrag, Vermehrung der 459 
Deputierten auf 538 und Herabjegung des Wählercenjus von 200 auf 100 
Franken mit 252 gegen 154 Stimmen verworfen, und die Oppoſition jeßte 
nun eine nachdrückliche Agitation für die Wahlreform außerhalb der Kammer 
in Szene. Eines der Hauptmittel waren die ſogenannten Reformbankette, 
wo man ſich mit leidenſchaftlichen Tiſchreden erhitzte und Reformpetitionen unter— 
zeichnete. Die Zeitereigniſſe in Italien und der Schweiz, bei denen die Re— 
gierung auf der reaktionären Seite ſtand, ſteigerten die Hitze, und der König 
war nicht wohl beraten, als er am 28. Dezember 1847, als er die neue 
Seſſion eröffnete, in der Thronrede ſich „inmitten der Aufregung, welche feind— 
liche oder blinde Leidenſchaften nähren“, der Unfehlbarkeit der konſtitutionellen 
Majchinerie getröftete. Er jollte jehr bald zu jeinem Verderben erfahren, daß 
dieje Leidenjchaften, daß mindeſtens ein Teil der Leidenfchaftlichen nichts weniger 
als blind waren. 

Als die Adrefie, welche die Thronrede in zuftimmendem Sinne beant- 
wortete, von der Mehrheit der Deputiertenfammer angenommen war, beichloß 
die Oppofition eine Erwiderung durch eine große Demonſtration — ein Reform— 
banfett in Paris, 22. Februar, in einem Garten der elyſeeiſchen Felder, wohin 
man ſich in großem Zuge zwiſchen Spalieren der waffenlos ſich aufſtellenden 
Nationalgarde begeben ſollte. Nach längerem Schwanken verbot die Regierung 
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jehr orreft nicht da8 Bankett, wohl aber die Anjammlung auf der Place de 
(a Madeleine, von wo der Zug beginnen jollte, und die Oppofition, der bei 
der Sache auch nicht ganz geheuer war, jagte demgemäß unter einigen großen 
Worten das zeit des 22. ab: zu grimmiger Entrüftung ihrer republikaniſchen 
Verbündeten, welche im Lokal einer radikalen Zeitung beiſammen waren. Im— 
merhin aber war möglich, daß die Aufregung des Tages diejen Ausfichten eröffne, 
und fie waren nicht müßig: der 22. aber verging in der That ohne bejondere 
Ereigniffe. Man war lebhaft auf der Straße, jtieß einige „Nieder mit dem 
Miniſterium“ oder „es lebe die Reform“ aus, verjuchte gegen Abend Barrifaden 
zu bauen: erit am 23. zeigte jich, daß die Aufregung im Zunehmen begriffen 
jet umd daß namentlich die Nationalgarde mit dem Neformverlangen ſympathiſiere. 
Auf den König machte dies Eindrud: er jah, daß es Zeit zum Einlenten war, 
und Guizot begab jich nach der Deputiertenfammer mit der Nachricht, daß Graf 
Mole ein neues Minifterrum bilden werde. Die Sache der Reform aljo war 
gewonnen. Die Nachricht verbreitete jich, eine Sllumination ward improviſiert 
und die Menge durchzog in beiter Yaune die Boulevards. Aber an einer 
Stelle, vor dem Hotel des Minifteriums des Auswärtigen, trieb ſich die Schar 
eines geübten Volksführers Lagrange umber, und es konnte doch unmöglich 
ohne eine Demonjtration, wäre es auch nur gegen das Gebäude, abgehen. Der 
Infanteriepoiten von etwa fünfzig Mann der dort jtand aber glaubte jich be- 
droht, ein Schuß fiel, von wem und zu welchem Zwecke und durch welchen 
Zufall abgefeuert, iſt micht jicher zu ‚jagen, der num von den Soldaten — ob 
mit oder ohne Kommando — mit einer Salve erwidert wurde, die unter die 
Menge einjchlagend, dieje auseinanderjtäuben machte und nun mit einemmale 
die Szene verwandelte. Es war jet für die Kundigen nicht ſchwer, mit der 
Lojung Berrat und Race ihre Getreuen und durch fie die Maſſen zu den 
Waffen zu bringen: Barritade nad) Barrifade ward gebaut; der andre Morgen 
zeigte den gewohnten Anblid der Stadt in ihrem Revolutionskoſtüm. 


Ein für diejes Königtum und das „Pays legal‘ überaus jchmäbhlicher, 
für Frankreich verhängnisvoller, für ganz Europa enticheidungsreicher Tag, 
der 24. Februar 1848, brad an. Während der Nacht hatte der König 
ſich zu einem Minifterium Thiers-Odilon Barrot, dynaftiiche Linke, ent- 
Ichloffen und den Marjchall Bugeaud zum Befehlshaber über Sarnifon und 
Nationalgarde ernannt. Dieje Miniſter hatten Vollmacht zur Auflöjung der 
Kammer, die Wahlreforn war gejichert. Aber die Truppen wurden durch den 
unjinnigen Befehl nicht zu feuern, den die beiden Miniſter erwirft hatten, lahm: 
gelegt, die aufjtändiiche Menge und ihre lärmenden Führer ermutigt; der Auf: 
ruhr jchritt vor; jchon ward man in den Tuilerien jelbit unruhig, da auch die 
im Schloßhof aufgejtellte Linie und Nationalgarde jich nicht erwärmen lieh. 
Den Ausſchlag gab ein fast abenteuerlicher Zufall: ein frecher Journalift, Emil 
Sirardin, der in dad Schloß gedrungen den König überredete abzudanten 
— das allein, drängte der Schwindler, fünne den Thron retten. Die Dazwiſchen— 
kunft des Marjchalls Bugeaud half nichts mehr: während die Menge näher 
und näher heranflutete und niemand mehr das Königtum verteidigte, fuhr Yud- 
wig Philipp mit jeiner Gemahlin, die mehr Mut und königlichen Sinn bewiejen 
hatte als er, aus dem Schloſſe ab. 
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Nun wäre nach dem Necht — dem gültigen Gejeß des Landes — Yudwig ! 
Philipp II. König und der Herzog von Nemours Regent gewejen. Die Herzogin 
von Orleans begab ſich nach dem Lokal der Kammer, dem Palais Bourbon, um 
dort, wie man ihr jagte, die Rolle Maria Thereſias im ungartjchen Reichstag zu 
ipielen. Aber hier war fein ungarischer Reichstag: es gab hier nur Szenen der 
Verlegenheit, der Feigheit, der ziellojen Aufregung, der unnügen Nede: eine Re— 
gterung war nicht da. Während deijen hatte das Volk die Tuilerien überſchwemmt 
und von dort famen jie dann, Haufe um Haufe, nach) dem Palais Bourbon, wo 
in demjelben Maße, als die Wellen jtürmijcher andrangen, die Deputierten weniger 
zahlreich wurden. Soviel in dem wachjenden Tumult zu vernehmen war, verlangte 
das Volk eine provijorische Negierung und einen Nationaltonvent; die Herzogin 
mit ihren Kindern und der armjelige Herzog von Nemours mußten num auch auf 
ihre Rettung denken; gegen Abend gelang es dann in dem Saale, unter VBorjik 
des alten Dupont de l'Eure, auf eine jehr primitive Weiſe durch das Allerler, 
welches man als fouveränes Bolt anzujehen wohl oder übel ſich entichliehen 
mußte, eine provijorijche Regierung wählen zu laſſen, Dupont de lEure, 
den Dichter Yamartine, die Deputierten oder was fie jein mochten, Arago, 
Marie, Garnier Pages, Ledru Rollin, Cremieux, die ſich nun nach dem Stadt— 
hauſe verfügten und ſchließlich froh waren, ein kleines Zimmer in dem mit wogenden 
Menſchenmaſſen vollgeſtopften Gebäude zu finden, wo ſie die Regierung Frank— 
reichs, das nun ſozuſagen im Traume wieder eine Republik geworden war, be— 
ginnen konnten. Sie hatten ſich durch einige andre Bürger ergänzt, welche 
in den Redaktionslofalen einiger. republikaniſchen Zeitungen ernannt worden 
waren, umter denen auch ein Schlofjergejelle, ein gewiſſer Albert, und ein jozia- 
(iftijcher Schriftiteller von einigem Auf, Louis Blanc, jich befanden. 


Frebruar- 
revolution, 


Die Februar 
revolution. 


Die europäi: 
ſche Krifis. 
1848— 1852. 


England, 
Efandina- 
bien, Echweis. 
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Erſtes Kapitel. 


Die Sebruarrevolution und Europa. — Die große europäifche Krifis von 
1848— 1852. — Deutfchland und Öfterreih; Frankreich; Italien. 


Dieje Februarrevolution in Frankreich, die, den Mithandelnden jelbjt höchſt 
unerwartet, mit einer improviſierten Republik geendigt hatte, führte ganz anders, 
viel umfafjender und tiefer greifend als irgend eine der voraufgegangenen Re- 
volutionen diejes vulfanijchen Bodens über ganz Europa eine große Kriſis 
herauf, welche der zweiten Hälfte des Jahrhundert3 einen wejentlich anderen 
Charakter gab, als der vorangehenden und eine ganze Neihe der gewaltigiten 
politischen, kirchlichen, nejellichaftlichen Probleme ftellte: indem fie die ſich 
befämpfenden Gegenſätze, die aus deren Widerjtreit fich ergebenden Aufgaben 
erjt recht ins Bewußtſein treten ließ, verlieh fie dem ganzen europätjchen Leben 
einen entjchieden großartigen Charakter. Weit jchärfer noch als bisher traten 
die Völker auseinander, in ihrer Eigenart einander gegenüber, die Nationalitäts- 
idee entfaltete eine gewaltige und immer wachjende Stärke. Zugleich aber dehnte 
ſich der Blick auch über die ganze Erde bin, umfahte das was gemeinjames 
Ziel aller menjchlichen Staatsbildungen ift, und die Völker fühlten jo mehr 
ala jemals die Gemeinſamkeit ihrer Interefien: neben der Nationalitäts- 
idee entfaltete jich auch die Humanitätsidee, der Menjchheitsgedante mit 
ganzer Kraft: nur verbunden drüden fie der Epoche den Stempel einer fort- 
ichreitenden, im weltgejchichtlichen Sinne fruchtbaren Zeit auf. 

Als die Zeit der eigentlichen Krijis fann man die Jahre 1848—1852, 
aljo genau die Mitte des Jahrhunderts bezeichnen. Den Zentralherd der lang- 
andauernden Gärung bildeten Deutichland, Frankreich und Italien: irgendwie 
wurden aber alle europäijche Staaten von den Folgen des Parijer Ereigniſſes 
mitberübrt. 

Am wenigiten vielleicht berührten jie England, wo die aufregenden 
Fragen, Natholifenemanzipation, Parlamentsreform, Abjchaftung der Kornzölle 
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jchon vorher entjchieden waren: eine Demonftration der Chartiſten im April 1848 
verlief ohne Blutvergießen und ohne Wirkung. Das Whigminifterium blieb 
während der ganzen Fritiichen Zeit bi8 zum Februar 1852 am Ruder, und 
England war während der unruhigen Jahre das allgemeine Aſyl für die ver- 
ſchiedenartigen Opfer der wechſelnden Geſchicke, deren Reihe der geſtürzte König 
der Franzoſen eröffnete. Während auf dem Feſtlande nur eben die aufgeſtörten 
Waſſer ſich verliefen, konnte dieſe beneidete Inſel die erſte der großen Welt— 
induſtrieausſtellungen Mai 1851 in einem der großen Parks von London 
eröffnen. So gut wie ganz unberührt blieben die ſtandinaviſchen Länder Nor- 
wegen und Schweden; nur Dänemark wurde im Verfolg der ſchon zuvor bren- 
nenden Schleswig: Holjteinifchen F Frage im die deutjchen Wirren mithineingezogen. 
Desgleichen fünnen wir den romanijchen Südweſten, die pyrenäiſche Halb— 
injel für die kritiſchen Jahre außer Betrachtung laſſen, und den Faden ihrer 
Geſchicke jofern ſie für die Gejamtheit Bedeutung und Interefje haben, bei einer 
jpäteren Gelegenheit wieder aufnehmen: auch die neutralen Länder, die Schweiz, 
Belgien, Holland befamen mur einen verhältnismäßig Keinen Teil der großen 
Unruhe zu verjpüren. Die Schweiz benußte dieſe Zeit und ihre Anregungen 
zur Berbefjerung ihrer Bundesverfaſſung, welche auch glücklich und ohne heftige 
Zudfungen gelang. An die Stelle des Syitems der Tagjatungen mit wechjeln: 
dem Vorort und Sigungsort trat eine Bundeshauptjtadt und eine Bundes: 
verjammlung zu Bern, welche Verſammlung in einen unmittelbar von der 
Sejamtbevölterung gewählten Nationalrat und eine von den zweiundzwanzig 
Kantonen gewählten Ständerat zerfiel: die Exekutive übte ein von der Bun- 
deöverfjammlung auf drei Jahre gewählter Bundesrat, der eins jeiner Mit— 
glieder auf allemal ein Jahr zum Bundespräfidenten beſtellte. Außerdem 
benußte die radifale Partei in Neuenburg die gute Gelegenheit, wo ſich fein 
Menſch um das befümmern fonnte, was in einer entlegenen Ede der Schweiz 
geihah, ihren Kanton aus jeiner Bwitterjtellung als Glied der ſchweizeriſchen 
Eidgenofjenichaft und als Fürjtentum des Königs von Preußen zu befreien: fie 
nötigten durch einen Freiſcharenzug den königlichen Statthalter zur Flucht. 
Belgien und Holland hatten ich, jeit Wilhelm I. abgedankt und jich mit 
jeinem ungeheuren Vermögen ins Ausland begeben hatte, in ihr Nebeneinander 
gefunden: unter Wilhelm II. jeit 1849 fiegte in Holland die Liberale Richtung 
volljtändig auf Grund der neuen Verfaſſung, welche November 1848 unter 
jeinem Vorgänger Wilhelm II. (1840 — 1849) zum Abjchluß gekommen war; in 
Belgien aber rechtfertigte fich die Verfafiung und der König, der fie ala Meijter 
bandhabte, in diejer Zeit, wo die ältejten Throne den Einjturz drohten, auf das 
glänzendfte: niemals erfreute ſich das Yand größerer Ruhe. 


1. Deutſchland und Ofterreic. . 


Dagegen kannte man in den Wochen nach der Pariſer Februarkataſtrophe 
das deutiche Yand nicht wieder. Die Nachrichten aus Paris riefen eine Bewe— 
gung wach, wie jie niemals bei diefem im ganzen jo ruhigen und jeither jo 
wohl behüteten und polizeilich eingehegten Bolt wahrzunehmen gewejen und wie 
fie nur erflärlich war aus einer von den Regierungen nicht bemerkten, jahr- 
zehntelang in der Stille und in die Tiefe wirkenden und nicht künftlich gemachten 
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Vorbereitung der Gemüter. Die liberale Oppojitionspartei der klein- und mittel- 
jtantlichen Kammern batte jest plößlich, was ihr jeither gefehlt hatte — eine 
gewaltige Strömung in der Maſſe des Volks, und fie fand jet für ihre For— 
derungen, über welche allerdings jchon länger ber Einverjtändnis der Führer 
der Dppofition in den Kammern gejucht und gefunden war — Volfsvertretung 
am Bunde, Preßfreiheit, Gejchworenengerichte u. a. — in dieſer Strömung die 
Kraft, die in wenigen Tagen die überrajchten und betäubten Regierungen 
überwältigte. UÜberall Volksverſammlungen, begeijterte Reden, improvijierte 
Bürgerbewaffnung gegen irgend einen Feind in den Wolfen, „Sturmpetitionen“ 
aufgeregter Menſchenmaſſen: man dedte, halb ehrlich halb berechnet, die For— 
derung jofortiger Volksbewaffnung mit den möglicherweie von Frankreich ber 
drohenden Gefahren, und überall war der Erfolg der gleiche, rajche: die jeit- 
berigen Minifterien wurden entlaffen, neue aus Mitgliedern der jeitherigen 
Oppoſition gebildet und wo wie in Sachſen, Hannover, Kurheſſen die Fürſten 
zögerten, Ausflüchte juchten, da befamen ſie eine jo nachdrüdliche Sprache zu 
bören, daß fie alsbald einlentten. Es war ein ungeheurer Taumel der Be- 
geifterung, eine große Nation wie aus langem Schlaf erwachend: in den erjten 
Tagen rein und von jchönen Hoffnungen gejchwellt; ward doch jelbit die 
Aundesverjammlung zu Frankfurt alsbald von dem neuen Geiſte trunten, er- 
Härte am 9. März das Schwarz-rot-gold der Burjchenichaft für die offiziellen 
Bundesfarben und forderte am folgenden Tage die Negierungen auf, Ber: 
trauensmänner zur Reviſion der Bundesverfafiung nach Frankfurt zu entjenden. 
So hatte man allenthalben jeine Märzminijterien und jeine „Märzerrungen— 
ichaften": es fam darauf an, ob die Dinge auch in Wien und Berlin diejem 
ummiderjtehlichen Zuge folgten. 

Wien. In Wien gelang, einer kaiſerlichen Null und einer Negierung gegenüber, 
deren Haupt Fürjt Meetternich jeit Jahrzehnten von der Revolution gepredigt 
hatte, jegt aber mit aller jeiner Staatsmannstunjt jofort am Ende war, dieſe 
Revolution leicht und faſt ohne alles Blutvergießen. Am 15. März, nachdem 
ſchon am 14. Metternich ſich aus dem Staube gemacht hatte, erjchien ein kaiſer— 
liches Manifeſt, welches den Anbruch einer neuen fonjtitutionellen Ara für 
Oſterreich antündigte. Damit war freilich nur ein Prinzip jehr im allgemeinen 
ausgejprochen: welches Vfterreich meinte das Manifeſt? An demjelben Tage 
wurde einer ungarischen Deputation ein eigener Vizekönig und eim eigenes 
Minijterium bewilligt: Italien, werden wir jehen, war jchon in vollem Auf— 
stand: die neue Zeit ftellte für Ofterreich nicht jowohl die Berfafiung-, als 
vielmehr die Eriftenzfrage. Von viel ummittelbarerer Bedeutung für Deutſch— 
land war der Gang der Dinge in Berlin. 

Tr Hier hatte man das Ungenügende, Unhaltbare der deutjchen Bundesverfafjung 
längit erfannt; aber zu einer Reform derjelben wäre in gewöhnlichen Zeiten 
feine Ausſicht gewejen; jetst bot jich die Weöglichkeit, eine jolche, welche nur im 
engen Anjchluß der übrigen Staaten an Preußen beitehen konnte — indem man 
auf politischem Gebiete that, was durch den Zollverein auf wirtichaftlichem 
geichehen — durchzuführen. Das Unglüd war zunächit, daß der Sturm der 
revolutionären Aufregung, der bier in derjelben Werje jich fundgab wie überall, 
bier wie überall alles bejonnene Handeln unmöglich machte. Der König berief 
den vereinigten Yandtag erit auf den 27., dann jchon auf den 2. April nad 
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Große Barrikade vor dem köllniſchen Rathanſe zu Berlin in der Nacht 
tom 18, zum 19. Märs. 


Gezeichnet von J. Kirchboff. Nach der Leipziger Illuſtrierten Zeitung, Jahrgang 1848. 


Berlin: und bei diejer Gelegenheit wurde ein Programm der Umgejtaltung 
Deutjchlands aus einem Staatenbund in einen Bundesitaat vorgelegt, das alles 
enthielt, was 23 Jahre jpäter — nad) ungeheuren Leiden und Opfern — 
im deutſchen Meiche verwirklicht worden iſt. In einer Proflamation, 
18. März, welche vom König, feinem Bruder dem Thronfolger und allen 
Miniſtern unterzeichnet war, wurde dies befannt gegeben. Alles was vernünf: 
tigerweije verlangt werden konnte, war zugejtanden: aber die Dinge nahmen 
nun einen jehr unglüdlichen Gang, ganz entiprechend dem Umschlag am Abend 
des 23. Februar im Paris, was jchwerlich ganz zufällig war. Die Menge 
zieht vor das königliche Schloß, um dem König zu danken; der König erjcheint 
auf dem Balkon, alles iſt in frohejter Stimmung: als zwei Schüfje jallen aus 
den Reihen des Militärs — vielleicht, und zufällig — die aber feinen Schaden 
thun, wohl aber den Technifern der Nevolution, welche auch bier ſich fanden 
Jäger, Weltgeichichte. IV. 30 
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und die im Lauf der leßten Tage durch alle Thore von Berlin reichlichen Zuzug 
erhalten hatten, das Signal zum Aufruhr gaben: „wir find verraten, zu den 
Waffen!" hieß es hier wie in Paris. Die wohlvorbereiteten Barrikaden wachjen 
aus der Erde und ein zweck- und jinnlojer Kampf entipinnt jich, in welchem 


viel Blut floß. Aber die Truppen waren in 


vollem Siegen, als der König 


nachts zwei Uhr gegen männlichen und verjtändigen Nat den unglüdlichen 
Befehl gab, die Truppen zurücdzuziehen. Am folgenden Tag war ein liberales 
Miniſterium ernannt, eine Amnejtie ward gegeben, der König nahm die joge- 
nannten deutjchen Farben an und jeine Proflamation jagte, da Preußen fortan 
in Deutjchland aufgehe: jo, mit der dreifarbigen Binde um den Arm, durchritt 
er am folgenden Tage mit zahlreichem und hohem Gefolge die Stadt. Aber 
die Kraft jeiner Regierung war für lange gelähmt, denn thatjächlich hatte man 
dem Aufruhr nachgegeben, welcher nicht verfehlte, den Sieg auf jeine Weije zu 
feiern, indem man die Leichen der am 18. Gefallenen am königlichen Schlofje 


vorüberführte und den bejiegten König zwang, 
Prinz von Preußen, welchen die Demokratie 


diefem Zuge zuzujehen. Der 
num lange als Schredbild der 


Neaktion verwendete, hatte mit den Truppen die Stadt verlafjen: deren Sicher: 
heit wurde der Bürgerwehr anheimdegeben, die man auch hier, im Lande der all- 
gemeinen Wehrpflicht, jehr überflüjjigerweije improvifierte. 

ne In den gleichen Tagen war von dem Bundestag, welcher durch den Ein: 
tritt der Liberalen in die Negierungen ganz verändert war, die Wahl eines 


verfafjunggebenden deutjchen Parlaments 


angeordnet worden. Die re- 


publikaniſche Partei verjuchte, che dadurch die Dinge in ein friedliches Geleiſe 


gebracht wurden, die gemaltjame Durchführun 
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Friedrich Seder. 
Nach der Natur gezeichnet von Schertle 1848. Aus dem Album 
der beutichen Nationalveriammlung zu Frankfurt. 


g der Republik: wozu fie ſich 
einigen Zuzug aus Paris, meist 
Leute von mehr als zweifel- 
haftem Wert, wie den Dichter 
Georg Herwegh,  verjchrieben 
hatte. An der Spibe jtand der 
badische Abgeordnete Friedrich 
Heder, und im badiichen See: 
kreis ſchlugen jie los, nachdem 
ein Verſuch in Frankfurt jelbit 
mittel3 einer halbrevolutionären 
Verſammlung, des jogenannten 
Borparlaments, mißlungen war: 
aber von heſſiſchen, bayriſchen, 
württembergijchen Truppen, 
welche von Süden und von Nor- 
den gegen fie heranrüdten, wur— 
den ihre Freiſcharen ohne viele 
Miühe überwältigt. Die Führer 
entrannen und erließen nun, 
29. April, von Straßburg aus 
ein Meanifeft, in welchem jie 
einen demnächjtigen zweiten Auf- 


BT 
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ſtand anfündigten, nachdem diejer erjte einer „Übermacht von vertierten Söld— 
lingen“ unterlegen jei. 

Unterdejjen waren die Wahlen zum deutjchen Parlament überall vollzogen Dad Fur 
worden und am 18. Mai 1848 trat dasjelbe in der Paulskirche zu Frankfurt tament. 
am Main zujam- 
men: ein großer Au- 
genblid in der Ge- 
Ichichte des deutſchen 
Volkes, die von 
- diefer Verſamm— 
lung, in welcher eine 
Fülle von Talenten 
und erprobten Na: 
men beijammen war, 
die Aufrichtung ei— 
nes deutjchen Reiches 
erwartete, — eines 
Neiches, in wel— 
chem man ſich das 

Widerjprechendite 
vereinigt Dachte, 
ein  vollgerütteltes 
Maß von Volksfrei— 
heiten neben einer 
ſtarken Autorität, 
eine kraftvolle Zen— 
tralgewalt neben Er- 
haltung aller Hein- 
itaatlichen Autono— 
mien. Die Mehrheit 
war, wie die große 
Mehrheit der Na- 





r fi TER Heinrich von Gagern, Bräjident der Deurihen National: 
tion, für das Prinzip . 3 Beriamminun, — * 
der konſtitutionellen Nach der Natur gezeichnet von H. Haſſelhorſt 1548. 
Erbmonardie. Ein Aus dem Album der deutſchen National-Verſammlung in Frankfurt. 

‚hervorragender 


Deann diefer Richtung aus der darmitädtiichen Kammer, Heinrich von Gagern, 
ward zu ihrem erſten Präſidenten gewählt. Ein Fehler war, daß fie nicht, wie einer 
der wenigen praktijchen Köpfe, der Badener Mathy, vorſchlug, jofort in eine regel: 
mäßige geschäftliche Verbindung nıit dem Wundestag trat, der doch dem was man 
die Freiheit nannte nicht mehr gerährlich werden konnte, und durch welchen man 
mit den Hegierungen, die denn doch thatfächlich vorhanden und auch im Beſitze der 
wirklichen Machtmittel waren, jich hätte verjtändigen können. Der bloße Name 
Bundestag aber war in diefen Tagen, wo jo vieler alte Groll ſich Luft machte, 
tödlich: man jchuf eine neue erefuttve Behörde, eine Zentralgewalt, deren Träger 
ein Neichsperwejer jein jollte. Mit 436 Stimmen wurde (29. Juni) zu 
diefem Amt der Erzherzog Johann von Literreich gewählt, ein populärer 
30* 
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Situng des vorbereitenden Barlaments in der St. Bauldtirde zu Frantfurt a. M. 
Nach einer Darftellung der Leipziger JUuſttierten Zeitung, Jahrgang 1r49, 


Name — was die Hauptjache jchten. Diejer nahm an und bildete ein Reichs— 
miniſterium, bei welchem jehr rücjichtsvoll die Yandamannjchaften — ein Preuße, 
ein Hanſeate, ein Süddeuticher u. j. w. — berüdjichtigt waren, ein Glied des 


deutſchen Hochadel?, Fürſt von Yeiningen, Minijterpräjident wurde. Der be- 


Tas Neid 
Frankfurt. 


deutendite, oder zum mindeſten klügſte unter ihnen war der Vjterreicher, der 
Miniſter des Auswärtigen, Ritter Anton von Schmerling. 

Dies neue „Neich Frankfurt" hatte, wie einit im 15. Jahrhundert in 
Zeiten ähnlicher Begeiiterung das Konſtanzer Konzil, nur den vagen Einbeits- 
und ‚zreiheitsenthufiasmus im Volke zur Stübe, und damit überwand man 
allerdings auch zunächſt noch ohne Schwierigkeit den vereinzelten Widerjpruch, 
den der König von Hannover und der Herzog von Braunſchweig wagte: der 
Neichsfriegsminiiter befahl, daß am 6. Augujt die jämtlichen Bundestruppen 
dem Neichsverwejer huldigen jollten. Es war die erite ernithaftere Probe der 
Macht diejer neuen „Zentralgewalt”. In den Eleineren Staaten geſchah es, 
die nötigen Vivats wurden gerufen; in Preußen aber wich man aus; in 
Oſterreich, das jchon im den beftigiten Zudungen lag, beachtete man es über: 





Erzherzog Johann von Diterreih, Reichſsverweſer von Deutſchland. 
Nah der Natur gezeichnet von Kriehuber 1848, 


Der erfte 
ichleswig- 
hotfteiniiche 
Strieg. 
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Kölner Tombaufeit. Das Bankett aufdem Gürzenid am 14. Auguit. 
Nach einer gleichzeitigen Daritellung in der „Nüuftrierten Zeitung“, Jahrgang 1848 


haupt nicht. Noch jchlummerten die Gegenjäge, oder man gejtand fie jich nicht ; 
das Parlament fing an, eine magna charta libertatum, die „Grundrechte des 
deutjchen Volkes“ zu beraten, wobei man in liberalen Ideen ſich überbieten 
oder ſich auch auf jolche vereinigen fonnte; auch bei dem Domfejt am 14. Auguit 
zu Köln, wo der Erzherzog, eine Deputation des Frankfurter Parlaments und 
König Friedrich Wilhelm von Preußen jich zujammenfanden, jagte man ſich 
gegenjeitig gute umd artig geitellte Worte. Aber die Kriſis zügerte nicht, ſich 
einzujtellen. 

Das neue Deutjchland hatte vom alten eine ſchwierige Frage auswärtiger 
Politik, die jchleswig-holfteinijche, übernommen. Die Frage war jchon auf 
die Spitze des Schwertes gejtellt: am 20. Januar 1848 war in Kopenhagen auf 
Chriſtian VII. Friedrich VII, der lebte vom glüdsburgiichen Mannsjtamm 
gefolgt, und als dieſer nun am 22. März die Führer der Eiderdänen — der 
Partei, welche die Eider ala Grenze des dänischen Staates jeßte, alſo Schleswig 
zur däniſchen Provinz machen wollte — zur Regierung berief, antwortete man 
in Stiel mit Niederjegung einer provijorischen Negierung und begann den Kampf. 
‚sreimillige aus dem übrigen Deutichland zogen der gefährdeten Nordmark zu: 
der Bundestag lieh einen Vertreter der beiden Herzogtümer in jener Mitte zu 
und beauftragte Preußen mit ihrem Schuße. 


Erftes Kapitel. Krifis 1848--1852. Deutichland und Dfterreich. 471 


Ehe die preußtiche Hilfe eingreifen konnte, erlitt die aus zum Teil ganz 
ungejchulten Elementen zujammengejeßte jchleswig-holiteinische Armee bei Bau 
eine Niederlage. Dann aber, als die Preußen unter General Wrangel einrüdten, 
wurden die Schanzen des Dannewirks von der preußischen Garde erjtürmt; die 
Hannoveraner jtegten bei Overſee; Wrangel überjchritt die Grenze von Jütland 
und die Dänen zogen ſich auf ihre Injeln zurüd. Aber die deutjchen Siege 
waren unfruchtbar, da die Dänen das Meer beherrichten und die deutjchen 
Küſten, welche feine Flotte jchüßte, ihnen preisgegeben waren. Der Handel in 
jenen Gegenden erlitt ungeheuren Schaden, und zugleich rührten ſich die übrigen 
europäischen Mächte, die nordiichen Staaten namentlich und Rußland, deſſen 
Kaijer Nikolaus, für den die ganze Menjchheit nur in zwei Klaſſen, Legitt- 
miſten und Revolutionäre, zerfiel, die Schleswig-Holjteiner als Rebellen anjah. 
General Wrangel ward demgemäß von jeiner Negierung aus Jütland zurüd- 
gerufen, und die Aufbietung von 36000 Mann Bundestruppen, meijt ſüd— 
deutjcher Negimenter, durch den Reichsverweſer erwedte zwar bei den Bevöl— 
ferungen patrtottiche Genugthuung, änderte aber an der Ungunjt der ganzen 
Lage nichts. Dieje zwang vielmehr die preußtiche Regierung zu einem Waffen- 
jtillftand, der am 26. Auguſt zu Malmoe auf jchwediichem Boden auf jteben 
Monate abgejchlofjen, neben Rüdgabe der Schiffe und der Gefangenen die 
Auflöjung des jchleswigichen Heeresfontingents und eine interimiftiiche Regierung 
für die Herzogtümer bejtimmte, bei welcher die beiden Meitglieder für Schleswig 
von Dänemark, die zwei für Holjtein von Preußen ernannt wurden. Unter 
dem Drude der aufgeregten Volksſtimmung, welche diejen Waffenſtillſtand als 
eine nationale Schmacd empfand — nicht mit Unrecht, nur daß dieje Schmad) 
der Vergangenheit auf Nechnung zu ſetzen war — verwarf das Frankfurter 
Barlament den Bertrag, 238 gegen 221 Stimmen; das Reichsminiſterium trat 
zurüd. Aber ein neues zu bilden gelang nicht, und elf Tage jpäter fügte jich 
die Mehrheit, 258 gegen 236, der politiichen Notwendigkeit und genehmigte 
das Abkommen. Die nächte Folge war, daß die radikale Partei, welcher die 
nationale Ehre jonft nicht viel Sorge machte, daraus den Vorwand zu einer 
neuen Schilderhebung nahın: am 18. September in Frankfurt, wo den Tag 
hindurch zwiichen den Truppen und dem, von vadikaler Rednerei erhigten Volk 
und Pöbel nefochten wurde und zwei preußiiche Abgeordnete von der Rechten, 
v. Auerswald und Fürſt Lichnowsky, welche das Unglüd hatten, einem Haufen 
diejes Volks oder Pöbels in die Hände zu fallen, mafjakriert wurden, — einige 
Tage jpäter am 22. September in Baden, unter einem halbnärrischen Führer, 
dem Bürger Guſtav Struve; beide Verſuche wurden unſchwer überwältigt und 
die Neichögewalt ward hier überall gegen die Anarchie unterjtüßt, denn die 
Umftimmung der Gemüter in konſervativem Sinn hatte bereit$ begonnen. Die 
Frankfurter Verfammlung aber war durch jenen widerjpruchspollen Beichluß 
in ihrem Anjehen tief gejchädigt, und vor allem war Far geworden, daß jie 
feine wirkliche Macht beſaß. Ohne fie und aljo gegen ſie hatte Preußen hier 
gehandelt, ohne fie und aljo gegen fie vollzogen ſich auch anderswo die wich- 
tigiten Dinge; neben ihr tagten die verjchiedenen parlamentariichen Verſamm— 
lungen der Klein- und Mittel- und die der beiden Großſtaaten, und den polt- 
tijchen Köpfen der Verſammlung ward bereits Har, daß die deutjche Verfaſſungs— 


Der Waffen» 
ftillftand von 
Malımor. 


Die Krifis in 
Ofterreid. 
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Gencralvon Auerswald. 


Nach der Natur gezeichner von Wintermerb 


Aus dem Album 


der deuticen National: Beriammiung zu Frankfurt, 





Fürſt Lihnomstn 
Kadı der Natur gezeichnet und lithograpbiert von H. Haſſel⸗ 
borft 1848. Aus dem Album der deutichen National- 
Veriammlung zu Frankfurt. 
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und Neugeftaltungsfrage jich in 
erjter Yinte als eine Machtfrage 
zwiſchen Ofterreich und Breu- 
hen der Löjung aufzmwingen 
werde. 

Der öjterreichiiche Staat 
machte in diefen Monaten eine 
der furchtbarjten Kriſen durch, 
die jemals ein großes Weich 
durchzumachen gehabt hat. Daß 
jeine italienijchen Provinzen im 
Zujtand volljtändigiter Revolu— 
tion waren, braucht kaum er- 
wähnt zu werden: den Gang 
diejer Ereignifje vergegenwärtigen 
wir im Zujammenhang der ita- 
lientichen Dinge; den Ungarı 
hatte der Kaiſer ihre For— 
derungen jchon zugejtanden und 
der umgarijche Weichstag, bei 
welchem Yudwig Koſſuth, Advo- 
fat, Oppojitionsredner und Jour— 
naliſt, und jetzt Mitglied des 
jelbjtändigen ungarischen Mint- 
ſteriums die erjte Rolle jpielte, 
beeilte jich, diejes Zugeſtändnis 
der jelbjtändigen Verwaltung Un- 
garns in einzeluen weitgehenden 
organischen Gejegen und Refor— 
men auszuprägen. Die neue Ver: 
faſſung für den Kaiſerſtaat, welche 
am 25. April proflamiert wurde, 
nannte denn auch bei der Auf: 
zählung der Yänder, welche mit 
derjelben beglückt werden jollten, 
Ungarn und Italien nicht. In 
Wien gab dieje Verfafjung, mie 
alles was die Regierung that und 
nicht that, nur dem kindiſchen Re- 
volutionsjpielen der Studenten 
und dem anarchiitiichen Treiben 
aller zuchtlojen Elemente, halb- 
gebildeter Yitteraten und hei— 
matlojen Lumpengeſindels aller 
Art Nahrung; wohin das bei 
der Schwäche des Augenblids- 
miniftertums, dem jein Miniſter 
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des Innern, Pıllersdorf, den Namen gab, noch führen jollte, war nicht abzujehen. 
Mean entzog aljo zunächit den Kaiſer und den Hof diejer gefährlichen Umgebung: 
am 19. Wat kam der- 
jelbe in Innsbruck, in- 
mitten der loyalgeſinnten 
tiroler Bevölkerung an. 
Erſt im Auguſt, nad) 
dem man jich jo gut 
oder jo jchlecht es ging 
durchgeholfen hatte, 
fehrte er nach Wien zu— 
rüd. Mittlerweile war 
dortam 22. Juliderfon- 
jtituierende Reichs— 
tag, welcher dem Reich 
die endgültige Verfaſſung 
geben jollte, zujammen- 
getreten, 383 Meitglieder, 

92 Bauern darunter, 
viele des Deutſchen nicht 
mächtig, das gleichwohl 
die Geſchäftsſprache bil- 
den mußte. Uber jeder ; 
Stamm und jeder Bruch ; 
teil eines Stammes ver- 
folgte jeine bejonderen 
Zwede. In Böhmen 
itanden ſich jo Tſchechen 
und Deutiche gegenüber 
und in den Streijen der Ludwig Koifuth. 

erjteren hatte man die Nach einer Lithograpbie. 

Idee einer Verbrüderung 

aller Staven ausgehedt: wenigitens in einem fühlten ſich diefe Slavenſtämme 
alle einig, im Haſſe gegen die Deutjchen. Ein heftiger Aufruhr brach in Prag 
am 12. Juni los, dejjen Ziele aber ganz unklar waren und der nur ein jehr 
unnüßes veichliches Blutvergießen herbeiführte. Es war darum billig, mit diejen 
Injurgenten glimpflih zu verfahren, und jo that der Kommandant, Fürſt 
Windiſchgrätz, nachdem er durch eine Beſchießung der Stadt die Ruhe herge- 
jtellt. hatte; e8 war aber auch Klug, denn man bedurfte des ſlaviſchen guten 
Willens gegen die weit jchwerere Gefahr, die von Ungarn drohte. 

Hier in Ungarn waren die Faijerlichen Bewilligungen, die ungarijche Selb- 
jtändigfeit, nur dem herrichenden Stamme, den Magyaren, zu gute gefommen 
und wurden von diefen den Slaven, Rumänen und Dentichen in den Ländern 
der Stephansfrone gegenüber mit barjchem Hochmut ausgebeutet. Dies rief 
einen Aufitand der Südjlaven, der Serben und Stroaten, hervor, und wie am 
5. Juli der neue ungarijche Reichſstag zu Preßburg eröffnet war, gab die For— 
derung der Rückberufung der ungarischen Regimenter aus Italien, weil man 
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fie zur Bekämpfung der eigenen Rebellen brauche, deutlich fund, wohin die 
Magyaren zielten. Mittlerweile hatte jih was am üjterreichiichen Reichs— 
gedanfen fejthielt ums Ruder gefammelt: dieje Elemente, die Kamarilla in der 
Sprache der Demagogie, begünjtigten den Banus von Kroatien, welcher an der 
Spite der Südſlaven ſtand, Jellachich, und diejer befannte ſich nachdrücklich 
dem ungarischen Dualismus gegenüber zum Programm der Neichseinheit. Der 
ungarische Reichstag entjandte eine Deputation ans kaiſerliche Hoflager, 120 
jeiner Meitglieder, mit Erneuerung jener Forderung und einigen anderen: jie 
wurden abjchlägig bejchieden und der Krieg brach jest mit Macht aus. Am 
11. September rüdte der Banus auf ungarijches Gebiet; am 28. wurde der 
faiferliche Kommifjar Graf Yamberg, welcher vom Kaiſer als FFriedensvermittler 
nach Ofen gejandt worden war, dort auf der Donaubrüde von fanatijierten 
Volfshaufen ermordet. Der Kampf zwiichen beiden Neichshälften wurde mit 
einem Faijerlichen Manifeit eröffnet, das den Neichttag in Preßburg auflöjte 
und das diejer jeinerjeits für verfafjungswidrig erklärte: hier erklärte der Kaiſer 
den Banus für jeinen Stellvertreter in Ungarn, dort wurde er für einen Hoch⸗ 
verräter erklärt, der wo man ihn greife in Haft zu bringen ſei. Da der Hof, 
die Umgebung des willenloſen Kaiſers, für den Banus war, ſo ſuchten die 
Magyaren ihre Verbündeten in den demokratischen Elementen, und es gelang 
ihnen auch, am 6. Oktober in Wien einen Aufitand zu erregen, bei welchem 
der damalige Kriegsminiſter Graf Yatour von einer Pöbelrotte ermordet wurde. 
Die Truppen verließen die Stadt, welche man dem Aufruhr überließ; auch der 
Kaiſer verließ zum zweitenmale Schönbrunn und begab ſich nach Olmütz, der 
Hauptjtadt von Mähren; auch die Mehrheit der jlaviichen Neichstagsabgeord- 
neten entfloh aus Wien. Cine Regierung war ftreng genommen nicht mehr 
vorhanden. ber den Fortbeſtand 

jterreichs mußten die Waffen ent: 
jcheiden. Während nun in Wien die 
Revolution ſich häuslich einrichtete, 
die Stadt in Verteidigungszuſtand 
jeßte und jpärlichen bewaffneten 
Zuzug, dagegen zahlreiche Adrejien 
und Bewunderungsverſicherungen 
aus den verjchiedenen demokratischen 
Yagern erhielt, rüdte der Banus 
von Oſten, Fürſt Windiichgräß von 
Norden, von Prag ber vor die 
Stadt. Der letztere hätte die Stadt 
wohl bei rajchem Angriff mit gan- 
zer Kraft binnen kurzem nehmen 
fünnen. Seine Forderung der Unter: 
werfung und Auslieferung einiger 
Führer des Aufjtandes hatte keinen 
rechten Sinn, da in der Stadt gar 
Ernft Alfred, Fürft von Windithgräg, Lt Feld- feine unzweifelhaft anerfannte Au- 

marihallleutnant und fommandierender torıtät bejtaud, die etwas der Art 


General in Böhmen. Rs .. 
Nach einem gleichzeitigen Holzichnitte. hätte anordnen und durchführen 
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fönnen. Unter nuglojem Kämpfen und nutzloſem Verhandeln verjtrich Tag um 
Tag; noch einmal, am 30. Oktober, erfolgte ein Umijchlag, da vom Stephans- 
turm das Anrüden ei— 
nes ungariſchen Heeres 
jignalifiert wurde: in 
der That hatten die 
Ungarı die Grenze 
überschritten, wurden 
aber nım von den an 
Zahl überlegenen 
Truppen de3 Banus 
bet Schwechat zurück— 
geworfen. Am 31., 
nach einem nochmaligen 
Stampfe, zogen die 
Truppen ein und eine 
grauſame Reaktion 
nahm ihren Gang. 
Nur eines der vielen 
Opfer des verkündigten 
Standrechts war der 
eine der Abgejandten 
der Yınfen des Frank: 
furter Parlaments, 
Robert Blum, welcher 
an dem Stanıpf teilge- 
nommen hatte, dann 
verhaftet worden war, 
und die Naivetät hatte, 
unter Berufung auf Robert Blum, Abgeordneter für Leipzig. 
jeine Eigenichaft als Gezeichnet und lithographiert von H. Haſſelhorſt. 
deutjcher Reichstags— Aus dem Album der deutſchen Nationalverſammlung zu Frankfurt. 
abgeordneter gegen 
Diefen Privilegienbrucd zu proteitieren. Er ward in der Brigittenau erſchoſſen; 
der andere, Julius Fröbel, der ſich auf ein wirkſameres Papier, eine Brojchüre 
die er zu gunften des öfterreichiichen Gejamtjtaates gejchrieben, berufen konnte, 
wurde begnadigt. 


Der Bruch mit der Revolution, der man die Hauptjtadt Wien abgerungen Sehnen 


hatte, wurde vervolljtändigt, indem man wieder eine regelmäßige MNegterung berg. Kaiier 
bildete, an deren Spige ein Mann von keckem Mute, großer Thatkrajt und Ts Iolel 
weitem Gewiſſen, der Fürſt Felix Schwarzenberg trat. Zunächſt gab er 
jich die Miene, als handle es jich bei der erjtrebten Integrität der öſter— 
reichiſchen Monarchie noch immer um ein Eonftitutionelles Ofterreich. Der 
Reichstag wurde nach dem mähriſchen Städtchen Kremſier berufen, um jene 
Verfafjungsberatung fortzujegen: die erite Mitteilung, die Fürſt Schwarzenberg 
demjelben machte, war, daß joeben am 2. Dezember Kaiſer Ferdinand abge 





Die Hriis in 
PBreußen 
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dankt, jein Bruder Franz Karl 
auf die Succeſſion verzichtet 
und deſſen achtzehmjähriger 
Sohn Franz Joſef den Thron 
bejtiegen habe. 


Um diejelbe Zeit war die 
Revolution oder die Demokratie 
oder der Radikalismus auch in 
Preußen überwältigt. Hier 
waren die Verhältnifje weniger 
gewaltjam, und nicht durch den 
Wationalitätenhader vergiftet 
wie in Oſterreich: eine pol- 
nijche Inſurrektion in Poſen, 
durch die Nachrichten aus 
Frankreich und anfangs durch 
die Schwäche der Negierung 
in Berlin ermutigt, ward im 
Mai ohne viele Mühe unter- 
drüdt. Im gleichen Monat, 
am 22. Mai, war in Berlin 
eine verfafjunggebende Na— 
tionalverfammlung — der 
vereinigte Yandtag war wie 
alles „Wormärzliche” über: 
holt — zufammengetreten. Die 
Mehrheit ihrer 350 Mitglieder 
war demokratiſch gefinnt. Die 
Regierung, bei häufig wech 
jelnden Miniſterien, warſchwach, 
und durch die tumultuariſchen 
Elemente in der Hauptitadt, 
wie durch die UÜbergriffe der 
Verſammlung und deren ganze 
Haltung gelähmt. Die Rüd- 
fehr der Truppen am 7. Juli 
unter General Wrangel jchärfte 
nur den Gegenjaß, und es cha- 
rakteriſiert dieſe Verſammlung 
u. a. die Thorheit, daß ſie, als man zur Beratung des Verfaſſungsentwurfs 
ſchritt, den Zuſatz „von Gottes Gnaden“ beim Königstitel wegſtrich, was 
das Volksbewußtſein verlegte und den König Friedrich Wilhelm IV. ebenſo 
nußlos wie jchwer beleidigte. Sie jollten bald die Grfahrung machen, 
da das Königtum in Preußen größere Macht und tiefere Wurzeln bejah, 
fr Paragraphen einer halbfertigen Verfaſſung ihm anwieſen oder übrig 
ließen. 





Minifterpräfident Fürſt Felix von Schwarzenberg, 
Nah der Natur gemalt von E. von Vogelſtein 





Franz Joſef L, Kaiſer von Dfterreih, beim Antritt feiner Negierung,. 
Gezeichnet und lithographiert von Gabriel Deder 1848. 


Minifterium 
Brandeus 
burg: Man« 
teuflel. 
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Unverfennbar vollzog fich über ganz Deutichland hin ein Umjchlag der 
Stimmung in weiten Kreiſen. Die fonjervativen Kräfte erholten jich von ihrer 
Betäubung, die Menge der erwerbenden arbeitjamen Mittelklaſſe jehnte ich nach 
Ruhe und Ordnung Im Preußen, wo man auf eine reiche Gejchichte und 
auf ein Negentenhaus, das mit feinem Volk groß geworden war, blidte, war 
diefer Umſchlag am augenfälligiten und entwidelte bald eine große Kraft. 
Dieje Stimmung fand ein Organ in der „Neuen preußiichen Zeitung“, um 
welche die fonjervativen Elemente ſich 
jammelten: fie wurde vor allem da- 
durch wirkſam, daß fie ihre monar— 
chtich » fonjervativen Prinzipien mit 
derjelben unumwundenen Schroffheit 
ohne mweichliches Paktieren und Rück— 
fichtnehmen ausſprach, wie der Radi— 
falisınus die jeinigen. Ermutigt durch 
diefe Symptome und durch den Sieg 
der Reaktion in Oſterreich, bildete der 
König nun im November das „Mi- 
nijterium der That“, nach dem man 
ihon lange gejucht hatte, ohne es 
finden zu können. An der Spite jtand 
ein milttärtscher Mann, Graf Branden: 
burg, ein Bajtard Friedrich Wil— 
helms II., Miniſter des Innern war 
Otto von Manteuffel. Ein Verſuch der 
Nationalverſammlung, durch ein Miß— 
trauensvotum und eine Deputation den 
König einzuſchüchtern, mißlang, und 
Sansſouci den 8. November erfolgte 
zum Beweis, daß „energiſch mit der 
Revolution gebrochen werden ſolle“, eine 

PR RER fönigliche Order, welche die Verſamm— 
Nach der Natur gezeichnet von F. Die 1848, lung nach der Stadt Brandenburg ver- 
legte, wodurch fie ihrer Hauptjtüße, der 
turbulenten Berliner Demokratie, beraubt worden wäre. Die Verſammlung 
verjuchte den pajjiven Widerjtand: fie verjuchte ihre Sitzungen in Berlin fort: 
zujeßen und beſchloß am 15. November jogar die Aufforderung an das Bolt, 
die Steuern zu verweigern. Allein diefer Beſchluß hatte feine Folgen, eine 
anjehnliche ITruppenmact ſtand in Berlin; am 27. November wurden die 
Sitzungen in Brandenburg eröffnet. Doc jhon am 5. Dezember ward die 
Berfammlung aufgelöft und der König oftroyierte nun — jo wie einft das Februar— 
patent von 1847 gethban — aus eigener Machtvollftommenheit eine Verfafiung, 
welche dem fonftitutionellen Prinzip entiprach, und gemäß welcher die zwei 
— die ſie feſtſetzte, auf den 26. Februar 1849 nach Berlin berufen 
wurden. 

Soweit war der Sieg leicht geweſen und ohne Blutvergießen gewonnen. 

Auch war der König einer verkehrten, und wo es den Sieg ihrer Prinzipien 
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oder Forderungen galt, durchaus gewijjenlojen Partei gegenüber volltommen 
durch die offenbare Staatsnotwendigkeit gerechtfertigt: dagegen aber verjündigte 
er jich jchwer an jeinem eigenen Lande und an der deutjchen Nation durch die 
unklare, jedes fejten Prinzips und königlichen Wollens entbehrende Art der 
Behandlung der deutjchen Verfajjungsfrage, welche jest in den Vordergrund 
des Intereſſes trat. 

Die Frankfurter Verfammlung hatte im Oftober die Beratungen über den All der 
ihr am 8. von ihrer Kommiſſion vorgelegten Entwurf einer Verfafjung des erbeit 
deutichen Reichs begonnen, 
der eine jehr durchgreifende 
Einheit und eine zentrale 
Neichdgewalt, welcher der 
Oberbefehl über Heer und 
Flotte, die Ernennung aller 
Gejandten und Konjuln, aller 
Generale und höheren Offi— 
ziere, Zoll, Münz-, Poſt— 
weſen zugewiejen war, ge 
ſchaffen haben würde, und 
welche durch den Paragraph, 
daß deutjches Land mit an- 
deren Ländern höchitens durch) 
Perjonalunion verbunden jein 
dürfe, Oſterreich thatjächlich 
aus dem zu jchaffenden Bun- 
desſtaat ausſchloß. Daraus 
folgte mit unausweichlicher po— 
litiſcher Logik, daß der Träger 
der Zentralgewalt Preußen 
werden mußte, und der Ver— 
treter dieſes politiſchen Gedan— 
kens, welcher ſich jedem, derden — 
deutſchen Bundesſtaat ernſtlich Grafen 
wollte und die Wirklichkeit der Lithographiert von Vaalzow. 

Dinge ins Auge faßte, auf— 

drängen mußte, Heinrich von Gagern, übernahm die Präſidentſchaft des Reichs— 
miniſteriums, von welchem der Huge Schmerling, ein ſterreicher unter den 
Öfterreichern, am 17. Dezember zurüdtrat. Daß die Zweiheit der gefährlichite 
Feind der Einheit jei, daß ein Bundesjtaat mit Ojterreich und Preußen eine Un- 
möglichkeit war, und dab, wenn Vjterreich beijammen blieb mit jeinen italienischen, 
ungarischen, polnischen Nebenlanden, es jchlechterdings nur in einem lojen Alltanz- 
verhältniffe zu Deutjchland als einem wirklichen Staate ſich jtellen, nicht aber 
in diejen Staat als Glied eintreten konnte — daß man fich Folglich zwiſchen 
Preußen und Vfterreih, Deutjchland und Ofterreich, enticheiden mußte: das 
legte jich den Frankfurter Volksvertretern als eine gebieteriiche Notwendigkeit 
auf, und eine erbfaijerliche Partei, eine Partei der preußischen Hegemonie, 
bildete jich gegenüber einer aus Ultramontanen, Ofterreichern, Bartikulariften 








Zeutichland 
und Friedrich 
Wilbelm IV, 
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und gedantenlojen Unfähigen, zu welchen die Linke das größte Kontingent 
itellte, bejtehenden Koalition von Berneinenden. Gageru erhielt die von ihm 
gewünschte Vollmacht, mit Ojterreich zu unterhandeln, ein verfehrter Schritt 
der zu nichts führen fonnte; am 19. Januar 1849 nahm die Berjammlung 
die Erblichteit der Würde eines Neichsoberhaupts, am 25. den Kaijertitel für 
diejes aus der Reihe der regierenden deutjchen Fürjten zu wählende Oberhaupt 
an; eine der Heinen Regierungen nach der andern erklärte ſich dem fügen zu 
wollen. Und mittlerweile that die öjterreichiiche Regierung einen Schritt, der 
den legten Zweifel hätte verſcheuchen müfjen. Das Minijtertum Schwarzenberg 
oftroyierte am 7. März 1849 eine Geſamtſtaatsverfaſſung für Oſterreich, 
in welcher diejes Reich, einjchließlich Ungarn und Italien, für eine unteilbare 
fonjtitutionelle Monarchie erklärt war. Dfterreich aljo tonftituierte ſich, ohne 
Deutjchland zu fragen: die Öfterreichiiche Regierung gab Deutſchland damit 
das Recht, ja machte es ihm zur Pflicht, ſich nun auch jeinerjeits ohne weitere 
Rüdjicht auf Ofterreich zu Eonjtituieren. 290 von 538 in der entjcheidenden 
Sitzung anweſenden Mitgliedern begriffen dieſe Pflicht: in der 196. Sigung, am 
28. März 1849 wählten jie den König Friedrih Wilhelm IV. von Preußen 
zum Kaiſer von Deutjchland: 248 hatten jich der Wahl enthalten. Das Ver— 
faſſungswerk war damit abgejchlojien: ein Kaiſer mit einem verantwortlichen 
Miniſterium, mit den gewöhnlichen Fonjtitutionellen Nechten, dem Necht der 
Striegserflärung und des ‚sriedeichliehens, doch nur — man hatte durch jolche 
Konzejjionen an den demokratijchen Unverſtand Stimmen werben müfjen — 
mit juspenjivem Beto; ein Volkshaus, auf je hunderttaujfend Seelen ein Ab- 
geordneter, Wähler jeder unbejcholtene Deutiche über fünfundzwanzig Jahre; 
ein Staatenhaus, dejjen Mitglieder zur Hälfte von den Negierungen, zur Hälfte 
von den VBolksvertretungen der Einzeljtaaten ernannt werden; dabei ein voll 
gerütteltes Mai von „Grundrechten”, Freiheiten zum Teil, bei denen einem 
um die Freiheit jelbit bange werden konnte: „Jede Neligionsgejellichaft verwaltet 
ihre Angelegenheiten jelbjtändig“ z. B., wobei der Fall, welcher doch jehr that- 
Jächlich war, daß eine dieſer Religionsgefeuſchaften die römiſch— latholiſche ſo 
ziemlich alles für ihre Angelegenheiten hielt, gar nicht berückſichtigt war. „Der 
Adel als Stand", die Titel ohne Amt waren in dem Lande der Doktoren umd 
Stommerzienräte abgeichafit. 

Eine Deputation, an ihrer Spike der damalige Präfident der Verſamm— 
lung, Eduard Simon, begab ſich nach Berlin zu dem König, der jie am 3. April 
im Nitterjanle des Königlichen Schloſſes empfing. Und bier enthüllte fich, was 
Deutjchlands Unglüd in diejer kritiſchen Zeit war: der unrechte Mann ſaß an 
der rechten Stelle. Friedrich Wilhelm gab in diejer Yebensfrage Deutjchlands 
und Preußens, welche eine Hare und entjchiedene Antwort erforderte, die un- 
glüdlichite und thörichtite Antwort, die ſich überhaupt denfen lieg — eine Ant- 
wort, die Ja und Nein zugleich, ein Ja ohne Zujtimmung, ein Nein ohne 
Ablehnung war. Er jprad in lauter Bedingungsjägen: von den ihm „zu: 
gedachten Nechten“ und anderem, und daß es jeßt an den Regierungen jein 
werde, zu prüfen, ob dieje Verfafjung dem Ganzen fromme und dergleichen 
— in anderen Momenten, in vertraulichen Briefen jprach er die Anſicht oder 
Stimmung aus, er wolle die Krone nicht aus der Hand der Nevolution an- 
nehmen — was, wenn man es näher prüft, eine bloße Redensart ohne Sinn 
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war. Bielmehr: die beiten Männer Dentjchlande, im Parlament vereinigt, 

unter Zuftimmung der großen Mehrzahl der deutjchen „Obrigkeiten“, auf die er 

jich berief, boten ihm dieje Krone, um aus der Nevolution herauszufommen: 

er jelbjt war es, der die Nation in die Revolution zurüditieh und über Preußen 

eine Niederlage heraufführte, deren tiefe Schmac lange auf allen patriotijchen 

Herzen brannte, bis jie durch einen ebenbürtigeren Nachkommen Friedrichs des 

Großen gejühnt wurde. 
Ahtundzwanzig deutjche Regierungen hatten in Frankfurt ihre Zuftimmung A ur: 

zu der Reichsverfaſſung ausjprechen laſſen. Es geichah in einer gemeinjamen fände. 

Note, 14. April: von den Widerjtrebenden wurde der eigenjinnige und im 

dynaſtiſchem Hochmut verjtodte König Wilhelm von Württemberg durch den in 

ruhiger aber jehr energijcher Weiſe ausgejprochenen Willen des württembergijchen 

Volkes daran erinnert, daß die Tage des jouveränen Slleinfürjtentums „Sch 

unterwerfe mich feinem Hohenzoller“ gezählt waren: er unterwarf jid. Das 

Wichtigite wäre freilich gewejen, Friedrich Wilhelm jelbjt zu zwingen: allein 

al3 die zweite Kammer — jte war mittlerweile (26. Februar) nad) der Ber- 
Jäger, Weltgeihichte. IV. al 


482 Fünftes Buch. Bon der FFebruarrevolution big zum Frankiurter Frieden. 


faſſung vom 5. Dezember 1848 zujammengetreten — die Nechtsbejtändigteit 
der deutjchen Neichsverfafjung anerkannte, wurde fie aufgelöft (27. April) und 
der König ſprach nun die unbedingte Ablehnung der ihm dargebotenen Kaijer- 
würde aus. Dies gab der radikalen Partei einen jehr plaufiblen Vorwand zu 
einer neuen Schilderhebung. Da dieje jich jegt mit dem Namen der Reichs: 
verfafjung deden Fonnte, jo fand jie Verbündete auch unter denen, welchen es 
Ernjt war mit diefer Neichtverfaifung, die doch nun einmal auf rechtmäßigen 
Wege zu ftande gekommen jo gut legitim war, als jedes deutſche Fürjtenhaus: 
daß dabei das radifale Element alsbald das Übergewicht ‚erlangte, lag im der 
Natur der Dinge. In den eriten Tagen des Mai brach ein jolcher Aufruhr in 
Dresden los, vor dem der König und feine Minijter von Beuſt und von Raben- 
horſt nach dem Königitein flüchteten: durch einrüdende preußiſche Truppen ward 
er niedergejchlagen. In Preußen jelbjt, am Rhein, Fam es zu Qumulten. 
Gefährlicher war die Erhebung in Südwejtdeutichland, in der bayrischen Pfalz 
und in Baden, wo fie keinen Rechtsgrund geltend machen fonnte, da der Groß— 
herzog die Neichsverfaffung anerkannt hatte. Das Frankfurter Parlament folgte 
diejer radifalen Wendung. Die erblaijerlihe Partei, der ihr Erbkaiſer jich 
verjagt hatte, war zu einer traurigen und fajt lächerlichen Rolle verurteilt, und 
am 10. Mai nahm das Ministerium Gagern jeine Entlafjung. Der Reichsver— 
weſer erjeßte e& durch ein anderes, das in Wahrheit eine Verhöhnung des deutjchen 
Volkes bildete und deſſen Chef ein preußticher Juſtizrat, Gräwell, war, der 
jeither jchon als fanatiſcher Reaktionär die lächerliche Figur der Verſammlung 
geſpielt hatte; eine Negierung nach der anderen vier ihre Abgeordneten zurück. 
Am 21. Mai traten die noch übrigen neunzig Meitglieder der erbkaijerlichen 
Partei aus: der Reſt der Verſammlung aber, die Linke, noch hundert und 
etliche Mitglieder, bejchloß die Verlegung nad) Stuttgart, wo denn auch wirk— 
lih am 6. Juni diefer Rumpf des Parlaments zujammentrat und zum Zwecke 
der Durchführung der Reichsverfaſſung eine Negentichaft von fünf Mitgliedern 
wählte: lauter Männer ohne Bedeutung und machtlos, jelbjt wenn fie bedeutender 
gewejen wären. Der Aufjtand in der Pfalz umd in Baden, durch meuteriiche 
Zeile des Yinienmilitärs genährt, hatte im Mai und in den erjten Tagen des 
Juni mächtig um jich gegriffen; auch aus Württemberg zogen viele einzelne 
dem Nevolutionsheer zu, und die Gärung jtieg; die Regierung, an ihrer Spitze 
ein Mann von Energie, Altliberaler, Friedrich Römer, entichloß ſich: ſie 
durfte ihr Land nicht einer ausfichtslojen Sache zu lieb zum Schauplatz eines 
Bürgerkriegs werden lafjen und alle befonnenen Männer wie alle Spiejbürger 
pflichteten ihr darin bei. Als die Verfammlung am 18. Juni nach dem für 
ihre ferneren Sitzungen bejtimmten Lokale zog, fand fie den Zugang militärtjch 
bejegt: es war ihres Bleibens nicht hier und nirgends mehr. Denn der badijch- 
pfälzijche Aufitand war jhon als gejcheitert zu betrachten. Am 13. Juni war 
ein preußiſches Korps unter dem Prinzen von Preußen in die Pfalz einmar 
jchiert, vor dem an jenem 18. Juni die prälziiche Nevolutiongarmee von 
8000 Mann nach Baden retirierte; am 25. rüdten die Preußen in Karlsruhe 
ein. Nicht ‚ohne ernjte Gefechte gaben ſich die Inſurgenten befiegt und retteten 
ſich dann, ſo gut ſie konnten, nach der Schweiz: Friedrich Hecker, der Führer 
in jenem eriten badischen Aufitand, kam eben rechtzeitig von Amerika herüber 
um die Niederlage mitanzuſehen: am 23. Juli ergab ſich auch Raſtatt. Die Er— 
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ichiegungen begannen nad) dem Spruch preußiicher Kriegsgerichte: man kann 
leider nicht jagen, dab Friedrich Wilhelm, der in diejem Falle jehr vielen Grund 
gehabt hätte, Gnade walten zu lafjen, bier jeiner chriſtlichen Grundjäge jehr 
eingedenk geweſen jet. 

Noch einmal bot ſich ihm jetzt die Gelegenheit, die deutſche Sache hinaus- Nrianpoti- 
zuführen und er jchien dazu die Einleitungen getroffen zu haben. Der Ge- tönigsbünd: 
danke, welcher der Frankfurter Wahl zu Grunde gelegen hatte — Bundesjtaat * 
unter Preußens Vorſtandſchaft, Gruppierung des außeröſterreichiſchen Deutſch— 
lands um Preußen — war ſo handgreiflich richtig, und ſo handgreiflich im In— 

31* 


Öfterreich: 
iſch unga; 


riſcher Krieg. 
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tereſſe ſo Preußens wie Deutſchlands, er ſtimmte ſo völlig zu dem was ſchon 
vor 1848 in amtlichen Denkſchriften niedergelegt war, daß auch Friedrich Wil— 
helm ſich ihm nicht verſchließen konnte. Auch wäre das Eingehen eines ſolchen 
engeren Bundes mit den Staaten, welche dies freiwillig thun wollten, ſelbſt 
vom Standpunkt des alten Bundesrechts aus ebenſo wenig anfechtbar geweſen, 
als der Zollverein es war: und ſo hatte denn Friedrich Wilhelm am 26. Mai 
1849 mit Sachſen und Hannover den Entwurf einer deutſchen Unionsver— 
faſſung vereinbart, der dann auch einundzwanzig Staaten ſich anſchloſſen: mit 
weiteren ſtand man noch i in Unterhandlung. Die Durchführung fonnte — obgleich 
Bayern und Württemberg widerjtrebten — nicht allzuſchwierig fein, da ſterreich, 
wie wir jehen werden, während der ganzen enticheidenden Seit gelähmt war, 
Preußens Heer nad) Niederwerfung des pfälziich- badischen Aufitandes von 
Belt bis zum Bodenjee ftand, und die Könige von Bayern und Württemberg 
den Beſitz ihrer Throne thatjächlich dem Eingreifen Preußens verdantten. 
Allein zwei von den fontrahierenden Königen waren von Anfang an Verräter, 
fie jchlofjen das Bündnis gar nicht um es zu halten, und Friedrich Wilhelm 
wollte jeden Zwang ja jelbit jeden Schein eines Zwanges vermeiden, gleich ala 
wenn ein Menjch wie Ernſt Auguſt von Hannover irgend eine gute und pa- 
triotiiche Handlung freiwillig thun würde, und er trieb jeine Nobleſſe jo weit, 
die verzweifelte Yage Oſterreichs gar nicht zu benugen, um dasjenige durchzujeten, 
was er doch jelbit al das für Deutjchland und Preußen nügliche und notwendige 
erfannte. Dies iſt die Handlungsweije eines Privatmannes, eines Idealiſten 
und Phantajten, jtaatsmännischen Sinn, politifches Denken jucht man darin ver- 
gebens, und es war nur billig, wenn auch für Deutjchland und Preußen ſchlimm 
genug, daß er dafür den durch Schillers Wort berühmten Dant vom Haufe 
Habsburg erntete. 

Der Miniſter diejes Haujes hatte inzwiſchen den Steg über die Revolution 
vollendet, indem er am 7. März der Nednerei des öjterreichiichen Neichstags zu 
Kremſier ein Ende machte, — ein paar Grenadierbataillone bejegten als es Zeit 
war Städtchen und Sigungslofal — und dann jene Verfaſſung datiert vom 
4. März 1849 veröffentlichte, nach welcher alles öfterreichijche Yand, Italien und 
Ungarn eingejchlofjen, eine einzige unteilbare unauflösliche fonititutionelle Monar: 
chie bilden jollte. In Italien war man noch nicht fertig, aber man war im vollen 
Siegen: einen anderen jehr bejonderen Gang nahmen die Dinge in Ungarn. 
Mitte Dezember 1848 endlich begann hier nach diejer Seite der Fürſt Win- 
diſchgrätz ſeine Operationen und am 5. Januar 1849 rückte er und dev Banus 
in der That in Ofen eim: aber hier endigten die Erfolge. Die Führung des 
öfterreichiichen Heeres war erbärmlich, während auf ungarischer Seite ein Über- 
fluß an Talenten und wirkliche nationale Begeijterung und Opferfähigfeit war; 
auch stellten jich ihnen die Helden der polnischen Kämpfe, wie General Bem, 
freudig zur Verfügung: eime öjterreichiiche Niederlage folgte der anderen, und 
am 14. April, darauf gejtüßt, that der ungarijche Neichstag unter Ludwig Koſ— 
juths Einfluß den thörichten Schritt, das Haus Habsburg-Lothringen auf ewige 
Zeiten des Thrones verluftig zu erklären: ein ganz überflüjjiger und darum 
jehr verfehrter Beichluß, mit welchem die Ungarn den jeither von ihnen einge- 
haltenen Boden des Rechts verliefen. Kater Nikolaus von Rußland hatte 
dem jungen Kaijer jeine Hilfe im jedem beliebigen Umfang zur Verfügung ge- 
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jtellt; in der That wurde man nicht allein fertig, jondern war jeßt in der 
Lage, dieje Hilfe, die man in bejchränkterem Maße jchom bei den Kämpfen in 
Siebenbürgen nötig gehabt hatte, in vollem Umfang in Anjpruch zu nehmen. 
Dies geihah am 1. Mai: aber auch jo wurde man diejer Nation nicht jo rajch 
Meiiter. Den Wechjeln des Kampfes im einzelnen können wir nicht folgen: 
die Ofterreicher und Ruſſen, welche leteren der bejte Feldherr, über welchen 
Rußland verfügte, dev Bezwinger der Türken und der Polen, Paskewitſch, 
führte, hatten zujammen eine Macht von 275000 Mann zur Verfügung; im 
Auguft war man in Italien fertig geworden; es ging zu Ende: am 13. Auguft 
auf dem Felde von Vilagos jtredte General Görgey, auf welchen Koſſuth jeine 
diktatoriſche Stellung übertragen hatte, vor dem ruſſiſchen Heere bedingungslos 
die Waffen. Es waren noch 22000 Mann: „Ungarn liegt zu den Füßen 
Eurer Majeſtät“, jchrieb Pastewitich jeinem Staifer: Görgey hatte in blinden 
aber erflärlichem Haſſe nur dieſe Bedingung geitellt, die Waffen vor der 
ruſſiſchen Armee niederlegen zu dürfen. 


So war Vfterreich gerettet: e3 hatte jeine italienische Stellung, wie wir 
jehen werden mit Ruhm, jeine Donauftellung durch die ruſſiſche Hilfe behauptet 
oder twiedergewonnen: jeine deutjche Stellung gewann es ohne Mühe durch 
die Keckheit feines leitenden Miniſters und vor allem durch die Schwäche und 
Thatenjcheu Friedrich Wilhelms zurüd. 


Hier war man, wie wir gejehen haben, während der ganzen günjtigen 
Zeit nicht vorwärts gefommen: es war, al3 warte man geflifjentlich, — viel« 
leicht it e3 auch jo gewejen — bis Vfterreich wieder jo weit war, um gegen 
die fernere Verfolgung des deutjchen Einheitsgedanken Einjpruch zu erheben. 
Im September vereinbarte die öfterreichtiche Regierung mit Preußen eine Kom- 
miſſion, welche die dentichen Gejchäfte, joweit es deren gab, einjtweilen ver: 
walten jolle, zwei öfterreichtiche, zwei preußijche Mitglieder, und nunmehr (De- 
zember 1849) legte der Erzherzog Johann jeine Würde nieder. Mittlerweile hatte 
allenthalben die Reaktion gejtegt, die Märzminifterien waren eines nach dem 
andern gefallen und wurden durch reaktionäre erjegt; man konnte vorausjehen, 
wohin das führen mußte. Noch einmal jchien Preußen ſich aufzuraffen: am 
6. Februar 1850 Hatte Friedrich Wilhelm die preußiiche Staatsverfafjung, wie 
fie unterdejjen mit den beiden Kammern gejtaltet worden war, bejchworen und 
Preußen war mithin ein fonjtitutioneller Staat geworden: und acht Tage jpäter 
wurde ein Reichsſtag der Unionsjtaaten auf den 20. März nach Erfurt berufen. 
Wieder einige Tage jpäter, am 25. und 27. Februar aber traten Hannover 
und Sachſen von diejer Union, dem Dreitönigsbündnis zurüd. Die Verſammlung 
zu Erfurt nahm, um voran zu kommen, die Unionsverfafjung ohne Einzelbe- 
ratung an: aber der feigen Negierung, die an der Spike jtand, nicht zu Danke. 
Am 29. April wurde dieſes Parlament vertagt: drei Tage vorher, 26., hatte 
auf den 10. Mai die üjterreichiiche Negierung die jämtlichen Meitglieder des 
deutichen Bundes eingeladen, ihre Gejandten wieder nah Frankfurt a. M. in 
das mwohlbefannte Palais der Ejchenheimer Gafje zu jchiden. Ein ohnmächtiger 
Proteft war alles was von preußiicher Seite hiergegen geſchah: es war mit 
Sicherheit zu erwarten, daß die Verſammlung binnen kurzem vollzählig und 
alles wieder beim Alten jein würde. 


Diterrerch 
und Preußen. 








* 
= 
1-2 
3 
je 
= 
= 
* 
= 
= 
— 
> 
3 
B 
= 
2 
2* 
a 
o 
= 
* 
2 
= 
z 
= 
1-77 
2 
= 
- 
— 
= 
— 
7 
— 
— 
- 
— 
= 
= 
- 
bei 
* 
7 
3 
= 
* 
= 
= 
- 
- 
- 
> 


-OgRT avnage L 'g mo Bunilvjlaaasıvnıa aplılmaıd aıq Inv "AT swisgjına Piızgstak anapa 298 





Erſtes Kapitel. Kriſis 1848—1852. Deutichland und Ofterreich. 487 


In der That, die Zeiten tiefjter Schande waren gefommen. Die nächite 
Niederlage der vaterländiichen Hoffnungen, der deutjchen Einheit und der preu- 
hiſchen Staatsehre erfolgte in Schleswig-Holjtein. Im Februar des Jahres 
1849 hatte Dänemark den Malmöer Waffenftillitand gekündigt und den Kampf aufs 
neue begonnen. Hier ward dem deutjchen Volke eine für lange Zeit lebte Freude 
zu teil durch den Tag von Edernförde, 3. April, wo drei dänische Kriegs— 
ichiffe von zwei Strandbatterien bezwungen worden waren, — eine Fregatte 
und ein Linienſchiff hatten jich ergeben müjjen. Noch andere rühmliche Thaten 
folgten: bald aber gab es fein Deutjchland mehr, das hätte Krieg führen können: 
Nupland und Frankreich ließen eine drohende Sprache hören und im Juli 
1849 wurde zunächſt ein neuer Waffenſtillſtand zwijchen Preußen und Däne- 
mark geichloffen, dem ein Jahr jpäter Juli 1850 ein Frieden auf Grundlage 
der Verhältniſſe vor 1848 folgte. Die Schleswig-Holiteiner verjuchten noch 
einmal den Krieg auf eigne Hand: bei Idſtedt, nicht weit von Schleswig 
wagte am 24. Juli ihr Kleines Heer, von einem preußijchen General Willifen, 
der fein Epaminondas war, geführt, 26000 Mann gegen die 40000 Dänen 
die Schlacht; fie ging verloren. 


Dieje Niederlage im Norden wirkte, wie jich denken läßt, auf Preußen und fein 
Anjehen in der deutjchen Frage zurüd: unauflöslich war dieje Lofale mit der großen 
deutjchen Frage verbunden, und in der einen wie in der andern hatte Preußen 
— und zwar diemal jein König ganz perjünlid — den jchweren Fehler be- 
gangen, uneigennüßig, idealiftiich zu verfahren ftatt mit gejundem ſtaatlichem 
Egoismus zuzugreifen: das Er des Kolumbus, daß eine energijch » egorjtiiche 
preußische Politik zugleich die bejte deutſche Politik jei, war erjt noch zu 
finden. 

Am 2. September 1850 ward der Bundestag zu Frankfurt von den 
Staaten der öjterreichiichen Gefolgichaft wieder eröffnet und er begann jeine 
Thätigfeit, ganz jeiner Bergangenheit würdig, indem er dem Unrecht in Kur— 
heſſen die jtarfe Hand lieh. Hier hatte der jchändliche Kurfürjt, der dritte 
und glüdlicherweije der lette der Tyrannen diejes Landes, mit jeinem Miniſter 
Hafjenpflug gegen die Yandesverfafjung, nach Auflöjung der Ständeverfammlung, 
die Steuern denen die Zuftimmung der Stände fehlte weitererheben lafjen, war 
dann, al3 er gegen die Haltung der gejamten gejegestreuen Bevölkerung und 
Beamtenjchaft nicht auffommen konnte, mit feinem Meinijter aus dem Lande 
geflohen und hatte den Bundestag angerufen, obgleich Kurhefien dem Namen 
nach noch der Union angehörte. 


In Berlin mußte man jich jeßt entjcheiden, ob man die Unionspolitif } 


feithalten oder fich Ofterreich unterwerfen wolle. Einen Augenblick jchien das 
erjtere mwahrjcheinlich: der General von Radowitz, welcher den Gedanken der 
Union vertrat, ein Mann von viel Geiit und mannigfachem Willen, dem König 
jehr genehm als jtreng fonjervativ und gläubig-katholiſch, wurde Miniiter des 
Auswärtigen. Auch die andere Partei, welche die Stirne hatte, jich die groß- 
deutjche zu nennen, nahm nun ihren Stand. Zu Bregenz am Bodenjee, auf 
öfterreichtichem Gebiet trafen die Könige von Württemberg und Bayern mit 
dem Kaiſer von Vfterreich zujammen, 10.—14. Dftober, und hier war man 
jehr friegerijch gejtimmt, namentlich weil man an dem Kaiſer Nikolaus von 


Krieg ın 
Schleswig. 
Schlacht bei 
Idſtedt 1850, 


Bundestag 
wieberber: 
geſtellt. 


Kurbeiien. 


Kaifer Nilo- 


Preußen. 


Die Schmach 
von Olmuh. 
1850, 
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Rußland einen Rückhalt hatte, der Heſſen und Schleswig-Holfteiner und womöglich 
alle Kammern aller deutjchen mitjamt denen aller übrigen Yänder der Welt für 





Generalvon Nadomiß. 
Nach der Natur gezeichnet uud lithograpbiert von Hd. Hufielhorit. 


Nebellen und Wevolu- 
ttonäre hielt: man be- 
ſchloß hier Durchführung 
des Bundesbeichlufies, 
welcher dem Tyrannen 
von Heſſen Hilfe gegen 
jeine Unterthanen ver: 
hieß. Einige Wochen jpä- 
ter famen die Kaiſer 
Franz JoſefundNikolaus 
zu Warſchau zuſammen 
(26. Oktober); bier er— 
ſchien von Friedrich 
Wilhelm geſendet auch 
der Graf Brandenburg; 
nach deſſen Rückkehr, 2. 
November, fand der ent— 
ſcheidende Miniſterrat 
ſtatt. Und hier begab 
ſich Wunderbares: eine 
Minderheit war für Ra— 
dowitz' Programm: Ge- 
walt gegen Gewalt in 
Nturbejien, Armee auf 
den Kriegsfuß, Einbe— 
rufung der Kammern, 
Manifeſt an das preu— 
ßiſche Bolt, — eine Mehr: 
heit, unter ihr auch der 
Graf Brandenburg, für 
die Unterwerfung: der 
König jeinerjeits erklärte, 
daß er die Anficht der 
Minderheit teile, aber 
der Majorität, von der 
er Jıch nicht zu trennen 
entſchloſſen jet, freie Hand 
laſſe. 


So, wiederum Ja und Nein, entſchied in dieſer wichtigen Stunde ein 
Hohenzollernſcher Fürſt. Nun übernahm Freiherr Otto von Manteuffel das Mi— 
niſterium und er, eine jubalterne Natur, hatte keinen ſchweren Kampf zu über- 
winden, ehe er ſich zu den Schritten entichloß, die nunmehr der jiegreiche öjter- 
reichijche Miniſter verlangte, der nicht viel Hehl daraus machte, daß es ſich 


*) So jept, nach von Sybel, Hiſtoriſche Zeitichrift 1887, Heft 5. 
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jett darum handle, Preußen zu erniedrigen (avilir), um es dann niederzubrechen 
(d@molir). Indes kamen in diejer verkehrten Welt doch nochmals die Dinge 
dem Kriege nahe. Am 6. ward 
dennoch die Mobilmachung der 
Armee angeordnet; noch am 21., 
wo die Kammern zujammentraten, 
ihöpfte man aus dem energijchen 
Tone der Thronrede einige Hoff— 
nung; in Heilen, wo die preu- 
Biichen Truppen ihre Etappen- 
jtraße hüteten, konnte es jeden 
Augenblick mit dem öſterreichiſch— 
bayriſchen Heer zum Zuſammen— 
ſtoß kommen, und bei Bronzell 
wurde in der That ein Pferd er— 
ſchoſſen: aber als nun der öſter— 
reichiſche Geſandte in Berlin die 
Räumung von Kurheſſen binnen 
achtundvierzig Stunden zu ver— 
langen die Impertinenz hatte, er— 
ſuchte Manteuffel den öſterrei— 
chiſchen Miniſterpräſidenten nicht 
allein um eine perſönliche Zu— Minifterpräfident Otto von Manteuffel. 
jammentunft, jondern telegraphierte Nach dem Leben gezeichnet und litbographiert von Llauda. 

zugleich, daß er ohne erjt Ant— 

wort abzuwarten zu derjelben abreijen werde. , Hier, zu Olmüß, am 29. No- 

vember 1850 unterzeichnete er dann den Unterwerfungsvertrag: Aufgeben der 

Union, Räumung von Baden und Kurheſſen, Verzicht auf die mit einigen klei— 

neren Staaten abgejchlofjenen Militärkonventionen, Entwafinung der nordelbijchen 
Herzogtümer. 

Schon am 27. war der Kurfürjt und Hafjenpflug nach Heſſen zurücge- Die Reftau- 
fehrt, um dort, geitügt auf bayriſche Erefutionstruppen, in ihrem Yand als alten Deutic- 
Feinde zu jchalten. Älsdann ftifteten 6. Januar 1851 preufsiich-öfterreichiiche Eire wars. 
Kommiſſäre Ordnung in Schleswig-Holftein; Yandesverjammlung, Regierung, Heer burge. 
löfte jich auf: gleichwohl marjchierten die öjterreichiichen Negimenter — und 
zwar über eine Brüde, welche preußische Pioniere über die Elbe gejchlagen — 
in Holjtein ein. Zum Scheine ward nocd einmal in der deutjchen Berfafjungs- 
frage leere3 Stroh gedrojchen: vom 23. Dezember 1850 an in Dresden 
in „freien Sonferenzen“, bei denen ein weiterer Aktenjtoß aufgetürmt wurde: 
am 30. Mai 1851 aber ſaß der „hohe Bundestag“ vollzählig wieder in 
Frankfurt am Main zujammen. Sein erjtes Wert war die Auflöjung der 
deutjchen Flotte, — einer rajchen und nicht unrühmlichen Schöpfung der Re— 
volutionsjahre; die Schiffe wurden am 18. Auguft 1852 an den Meijtbietenden 
verfauft; im gleichen Jahre erklärte er die kurheſſiſche Verfaſſung von 1831 für 
unvereinbar mit den Bundesgejegen und janktionierte eine neue, welche vom 
Kurfürjten dem Lande oktroyiert wurde. Die jchleswig-holiteiniiche Sache aber 
wurde von einer Konferenz — England, Ojterreich, Frankreich, Rußland, 





Die Kriſie in 
Frankreich. 


Kepublif und 
proviſoriſche 
Regierung. 
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Schweden — durch eine gemeinjame Erklärung, dad Londoner Protokoll vom 
8. Mat 1852 erledigt, unter welches auch der preußijche Gejandte, Nitter von 
Bunſen, ein geijtvoller Gelehrter und aufrichtiger Patriot, deſſen Patriotismus 
und Weisheit aber unter diejer Negierung völlig verjchwendet war, jeinen Namen 
jeßte. Das Protokoll erkannte die Thronfolgeordnung des offenen Briefes vom 
8. Juli 1846 an, desgleichen das Prinzip der Integrität der däniſchen Mo— 
narchie. Hier wie überall hatte Ofterreich gefiegt: wie Schleswig, jo jchieden 
auch die preußiichen Provinzen Poſen und Preußen wieder aus dem Bunde 
aus, und e3 war wieder alle® beim alten. Nur Eines hatte Schwarzenberg 
nicht durchjegen können: den Eintritt Gejamtöfterreichs in den deutjchen Bund. 
Dieje Forderung war, wie fich denken läßt, an ihrer eigenen Ungeheuerlichkeit 
gejcheitert, da die übrigen Mächte, Rußland, England, Frankreich dem Plane 
jeindlich gegenüberjtanden und ihn jchwerlich über die erjten Stadien der Ver- 
wirklichung hätten gelangen laſſen: es war einer der Gedanken, von dem ein 
berühmtes Dichterwort jagt, daß man, wenn er nicht jo verwünjcht gejcheit wäre, 
verjucht wäre, ihn herzlich dumm zu nennen. In Deutjchland nahm man den 
neuen jrechen Hohn auf das deutjche Nationalgefühl und nationale Streben, das 
in dieſer Forderung lag, rubig hin: man hatte jo viele Schmash erlebt und erlebte 
jte täglich, mit der deutjchen Einheit war es vorbei, und anjtatt der Freiheit 
hatte man allenthalben ein Heinliches, von Hat und Rache erfülltes Polizei— 
regiment: es fam auf etwas mehr oder weniger in der That nicht an. 

Dieje Reaktion fühlte jich jehr jicher und ihre Diener glaubten jich für 
die Angit, welche fie im Jahre 1848 ausgejtanden und für die Feigheit die 
ſie dabei bewiejen hatten, durch doppelte Brutalität jchadlos halten zu künnen, 
da mittlerweile auch im Frankreich die Revolution ihren Kreislauf vollendet 
und mit Aufrichtung einer eigenen Art von Dejpotie, eines neuen Thrones geen- 
digt hatte. 


2. Frankreich. 


In Frankreich war alle Welt, ihre Urheber jelbjt, an jenem 24. Februar 
von der neuen Republik überrajcht worden, und die provijorische Negierung auf 
dem Stadthauje hatte Mühe, ſich die notwendigjte Zeit und Ruhe zu er- 
fämpfen gegenüber den Volkshaufen, die unaufhörlich andringend alle denkbaren 
und undenkbaren Thorheiten mit dem bier üblichen Wortichwall ausframten: 
es war Yamartines Verdienst, jie aus einem gleichfalls nicht zu erjchöpfenden 
Horne mit beredten Worten binzubalten und heimzujchiden. Die Anerkennung 
der neuen Nepublit, welche ihrerjeits in einem beredten Rundjchreiben Lamar— 
tines die bejtehenden Territortalverhältnifje rejpeftieren zu wollen erklärte, ſtieß 
weder bei den europätichen Staaten noch auch in Frankreich jelbjt, welchen 
eine jehr bejondere Art von Artitofratie — der Teil des Volkes von Paris, welcher 
die Straße beherrichte — das Geſetz auferlegt hatte, auf die geringite Schwierig- 
feit. Die beiden königlichen Prinzen, welche damals in Algier Heer und Flotte 
befehligten, der Herzog von Aumale und der Prinz Joinville machten keinen 
Verſuch, die Enticheidung, die in Paris gefallen, umzujtoßen; fie gingen ins 
Eril wie die andern. Es gelang, die Ruhe aufrecht zu halten: nur ein ge 
tährliches Zugeftändnis mußte an die Menge derer gemacht werden, welche die 
Unficherheit des Erwerbslebens im Verfolg des Ereignifjes vom Februar außer 
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Brot gejett hatte, und welche die jozialijtiichen Theoretifer in der Negierung 
wie Louis Dlanc, und die vor allem fich jelbit ala das eigentliche Volt, le 
peuple im ausjchließlichen Sinn anfahen. Dean hatte in den erjten Tagen um 
dieſe Menge zu bejchtwichtigen, das Recht auf Arbeit proflamiert und richtete 
nun jogenannte Nationalwerkjtätten ein, zu denen nun alsbald 80-, 100000 und 
mehr Menjchen jich drängten, und in denen für großenteil® zweckloſe — 
arbeit — da ſich nützliche Arbeiten nicht in ſolcher Weiſe improviſieren laſſen — 

Tagelohn bezahlt wurde: zur Erholung und nebenbei tagte eine Art Arbeiter- 
parlament unter dem Vorſitz desjelben Doktrinärs, der die Werkjtätten und 
das Necht auf Arbeit erfunden hatte, Louis Blanc. Definitiv über die künftige 
Staatöverfafjung aber konnte nur Frankreich jelbjt entjcheiden: und am 27. April 
fanden die Wahlen zu der Nationalverfammlung, welche dieje Verfaſſung finden 
ſollte, ſtatt — wie ſich denfen läßt, nach einem jehr „freiſinnigen“ Wahlgejek 
oder Wahlmodus, welchen die provijorische Negierung angeordnet hatte: auf 
je 40000 Seelen ein Abgeordneter, Wähler wer über 21, wählbar wer über 
25 Jahre alt war, ohne weitere Bejchränfung. Sie trat am 4. Mai zu Paris 


zujammen ; die provijorische Negierung legte Nechenjchaft ab; man beftellte eine. 


neue, eine Vollziehungskommiſſion von fünf Mitgliedern — Arago, Garnier Pages, 
Marie, Lamartine, Ledru-Rollin: gemäßigte Republikaner mit Ausnahme des 
(egteren, der einige vorläufig noch ziemlich zahme jakobiniſche Anwandlungen 
hatte. Am 15. Mai beſtand die neue Ordnung einen Anſturm der ſoziali— 
ſtiſchen Partei, welche einen Antrag über das was ſie die polniſche Frage 
nannte geſtellt, unter dieſem Vorwand ihre Scharen gejammelt hatte und durch 
eine Invaſion des Sitzungsſaals ſich einige Stunden Zeit und Möglichkeit er- 
oberte, in Defreten fich gütlich zu thun, den Neichen eine Milliarde Steuern 
aufzuerlegen, eine provijoriiche Negierung zu beftellen, welche jich dann nad 
dem Stadthauje begab: Mobil» und Nationalgarde, raſch gejammelt, machte 
dem Spuf ein Ende. 

Bald aber mußte ſich dieje Gefahr drohender erneuern. In den National: 
werfjtätten, wo jeßt etwa 117000 Menſchen beichäftigt oder halb oder auc gar 
nicht bejchäftigt, aber mit 2 Franken täglich bezahlt wurden, hatten die Arbeiter- 
majjen, welche jich eine Partei nannten und die doch offenbar, wie ihnen auch ihre 
Demagogen oft genug jagten, das Volk waren, eine jehr wirkſame Organijation 
gefunden und da bei der Stimmung der Nationalverjammlung die Auflöjung 
diejer längſt gemeinjchädlich gewordenen Einrichtung, welche Millionen ver- 
ichlang, bevorftand, bejchlojien fie diejem Schlage zuvorzufommen. In einem 
dreitägigen blutigen Kampfe, der großen Juniſchlacht in den Straßen von Paris 
am 24., 25., 26. Juni maßen jich die Sträfte der Ordnung und die Ochlo— 
fratie. Die Nationalverfammlung hatte den Striegsmintiter, General Eugen 
Gavaignac mit diktatorischer Vollmacht ausgeitattet, von der diejer mit Energie 
Gebrauch machte: am dritten Tage, nachdem 7 Generale, und im ganzen 
vielleicht 53000 Menſchen auf beiden Seiten gefallen wgren, lag der Aufitand, 
der blutigite auf diefer an reichliches Blutvergießen gewöhnten Stelle, am Boden. 
Der General blieb als Chef der Vollziehungsgewalt an der Spike, und der 
Belagerungszuftand wurde auf unbejtimmte Zeit über Paris verhängt. Die 
Nepublit war durch diejen Kampf in Paris nıcht volfstümlicher geworden: fie 
war e3 auch im Lande nicht, namentlich nicht bei den Bauern, da jie in ihrer 


Arbeiter» 
wertitätten 
und Juni—⸗ 
ſchlacht. 
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bedrängten finanziellen Yage eine Zujchlagjtener von 45 Prozent hatte aufer- 
legen müſſen. Die Neuwahlen der nächjten Zeit fielen überall gegen die Ré— 
publique honnete — die ge- 
genwärtigen Machthaber aljo 
— aus: unter diejen neuge- 
wählten aber war auch der 
Prinz oder jeßt Bürger Lud— 
wig Napoleon Bonaparte, 
der jchon in den erjten Tagen 
nach der Februarrevolution 
aufgetaucht war, ſich dann 
wieder zurücdgezogen hatte, 
aber nunmehr in der Ber- 
jammlung erſchien (26. Sep- 
tember). Da er ſich nicht mit 
großen Reden bemerkbar machte, 
hielten ihn die großen Advo- 
faten und Worthelden in der 
Verſammlung für unbedeutend, 
und man gab ſich an die Be- 
ratung der Verfafjung, welche 
dann auch am- 4. "November 
des Jahres vollendet war, 739 





General Eugen Gavaignac. gegen 30 Stimmen: Frankreich 
Gezeichnet und geſtochen von Riffaut. eine Republik, deren geſetzge 


bende Gewalt eine einzige, vom 
allgemeinen Stimmrecht auf drei Jahre gewählte Verſammlung von 750 Mit 
gliedern übt: für die vollziehende Gewalt wird gleichfalls vom Volke unmittelbar 
und nach allgemeinem Stimmrecht jedes über 21 Jahre zählenden Franzojen ein 
Präfident auf vier Jahre gewählt, der das Heer befehligt, doch nicht perjönlich 
anführt, die Beamten ernennt, begnadigen kann, die Bejchlüjie der VBerfammlung 
zu vollziehen hat, und von jelbjt abgejeßt ijt, wenn er den Verſuch macht, dieje 
Berfammlung zu vertagen oder aufzulöjen. 


Berfafiung Auf den 10. Dezember 1848 war die Wahl feſtgeſetzt: und mit 5"s gegen 
Bräfidenten- 1" Millionen welche auf Gavaignac fielen, jiegte Louis Napoleon Bonaparte, 
wa: den die Republikaner an berrichender Stelle jeither als jo gänzlich unbe» 


deutend dargeitellt hatten. Daß er etwas, daß er wenigſtens fünf Millionen 
Stimmen bedeutete, war jet Kar: ihm kam vor allem der große Name den 
er trug bei der Maſſe zu gute; wie thöricht jein Auftreten in Straßburg und 
Boulogne einjt gewejen, er hatte dabei wenigitens Mut bewiejen; an der blutigen 
Auseinanderjegung der Bourgeoiſie und dejien, was man jett den vierten Stand 
nannte, in den Junitagen war er umbeteiligt. Die unbejtimmte Hoffnung wie 
der berechnende Eigennuß konnten an diejen Namen jich hängen, der den Bor 
zug hatte, ein neues zu jein, umd auch diejenigen, welche wie Thiers u. a. im 
Herzen monarchiich dachten und die Republik fich nicht befejtigen lafjen wollten, 
waren für ihn, weil ſie ihn — jehr mit Unrecht wie jich zeigen jollte — für 
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unjelbjtändig hielten und glaubten, in ihm eim Werkzeug oder zum mindejten 


fein Hindernis für ihre weiteren Pläne zu finden. 


—— Am 20. Dezember trat der Gewählte ſein Amt an und bezog die Prä 


leon Bona—⸗ 


parte. jidentenwohnung im Elyſee: jein erjtes Minifterium bildete er aus Männern 
verjchiedener Parteien. In der auswärtigen Politit zeigte er zuerjt feine 





Louis Napoleon, Bräfident ber franzöfiihen Republik 1848. 
Gleichzeitige Lithographie nach der Natur 





Selbſtändigkeit. Die 
Republik ſtand mit 
England, Rußland, 
Deutſchland auf gu— 
tem Fuße und kam 
hier nirgends in die 
Verſuchung, aus ihren 
friedlichen Beziehun— 
gen herauszutreten: 
die wichtigfte und 
Ichwierigite Stelle 
war Italien, wo der 
Krieg zwijchen Djter- 
reich und dem italie- 
nischen Nationalprin- 
zip in vollem Gange 
war. Die öjterrei- 
chiſche Negierung er- 


° leichterte den Fran— 


zojen ihre friedliche 
Haltung, indem jie 
— umd jehr aufrichtig 
— als ihr äußerites 
Biel die Herjtellung 
des Status quo ante 
bezeichnete. Die Ita— 
liener jelbjt, werden 
wir jehen, waren kei— 
neswegs auf franzö— 
ſiſche Hilfe, für die 
e3 noch immer Zeit 
jei, erpicht. 1,'Italia 
lara da se liebte 
man dort zu jagen: 
erit als infolge von 
Ereignifjen, welche 
wir kennen lernen 
werden, eine öſterrei— 
chijche oder jpantjche 
Einmiſchung in Rom 
zu gunſten des damals 
von dort flüchtigen 
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Papſtes bevorjtand, griffen die Franzoſen, General Dudinot, ein, landeten in 
Civitavecchia, erlitten aber bei ihrem VBordringen gegen die Stadt von den 
Republifanern eine Schlappe (30. April 1849). Den Streit, der zwijchen 
der gejeßgebenden Gewalt und dem Präfidenten ſich vorbereitete, fonnte die Natio- 
nalverjammlung nicht ausfechten: ſie hatte einer neuen Pla zu machen, welche 
am 12. Mai 1849 gewählt, am 28. ihre erjte Sigung hielt. Ihre Mehr: 
heit war offenbar anttrepublifanijch, wenngleich nicht etwa im Sinne der. jeßt 
ſchon deutlicher hervortretenden bonapartiftiichen Partei monarchiſch gejinnt. 
Dieje geießgebende Berjammlung, in fich geſpalten — bei der erjten Prä— 
jidentenwahl fielen 336 Stimmen auf Dupin, einen übrigens gejinnungslojen 
Drleanijten, 182 auf Yedru-Rollin, nur 57 auf einen gemäßigten Republikaner — 
mußte bald mit der zielbewußten Politit des PBräfidenten rechnen. Diejer hatte 
am 18. Auguſt an jeinen Adjutanten, den Oberjten Ney, einen Brief gejchrieben, 
in welchem er der römischen Expedition, die ihn bei den Stlerifalen empfohlen 
hatte, eine Wendung gab, welche ihr einen liberalen Beigejchmad verleihen 
jollte, und die in jedem Fall in einem jehr ſelbſtbewußten Tone gehalten war, „ich 
verjtehe die weltliche Macht des Papjtes nicht anders al3 mit einer Ammnejtie, 
einer Laienregierung, einer freilinnigen Verwaltung und Einführung des Code 
Napoleon“: und noch viel entjchiedener war der Ton in der Botjchaft, in 
welcher er am 31. Oftober der Verſammlung die Bildung einer neuen Ver— 
waltung an Stelle des Miniſteriums Odilon Barrot anfündigte. „In der 
gegenwärtigen Verwirrung“, jagte er, „jucht Frankreich angjtvoll Hand umd 
Wille des Ermählten vom 10. Dezember" — indem er den Namen Napoleon 
anrief, erklärte er, dab in dieſem für fich allein ein ganzes Programm Liege, 
und er bewies, daß er, wie jcharfblidende Leute es vorausgejehen, jich als den 
Ermwählten der gejamten Nation fühlte, während die Verſammlung aus jolchen 
ſich zuſammenſetzte, die nur eben jeder einen Bruchteil eines Departements ver- 
traten. Mit großem Gejchie wußte er jeine Stellung zu nützen. Des Heeres 
und der Beamtenjchaft verficherte er jich leicht, die Ernennungen lagen in jeiner 
Hand. Den Bejiegten der Juniſchlacht kam er entgegen, indem er von jeinem 
Begnadigungsrecht einen reichlichen Gebrauch machte, während die Bourgevifie 
ihm anhing, weil jie von ihm Aufrechterhaltung der Ordnung und ein jtabiles 
Negiment erwartete; bei jeinen Werbungen um die Gunſt der. tlerifalen unter- 
ſtützte ihn der reaktionäre Gert der Verſammlung jelbit, welche März 1850 
ein Unterrichtögejeß in deren Sinne annahm, auch jonjt die Negierung mit 
Waffen ausrüftete, wo es ſich um Zügelung von Preſſe und Vereinsleben han- 
delte. Sie machte ſich dadurch verhaßt und ganz unmittelbar lieferte jie dem 
Präfidenten die Waffe, als fie, deren Mehrheit das allgemeine Stimmrecht vor 
allem verhaßt war, am 31. Mai 1850 ein Gejeß annahm, welches auf 
eine jophijtiiche, dem Geiſte der Verfaſſung offenbar zumiderlaufende Weije 
diefed allgemeine Stimmrecht bejchräntte, indem es deſſen Ausübung an die Be- 
dingung Fmüpfte, daß der Wählende nachweijen müſſe, jeit drei Jahren am 
Orte der Wahl jeinen Wohnfig gehabt zu haben. Ungeſcheut wurde jegt wäh— 
rend der Parlamentsferien die bonapartiftiihe Agitation betrieben — warum 
auch nicht? — jede Partei that das Gleiche, und über die Notwendigkeit einer 
Verfaſſungsreviſion hatte ſich jchon die ungeheure Mehrheit der Departements- 
räte auögejprochen: im der nächſten Seſſion mußte jih auch die Verſammlung 
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mit diejer Frage befafjen. 446 gegen 278 Stimmen waren für die Revijion: 
aber die Verfaſſung verlangte für jolche Fälle eine Zweidrittelmehrheit: dies 
vermehrte die Verworrenheit, und die Zeit für die verfafjungsmäßige zweite 
Präſidentenwahl war nicht mehr fern. Die Wiederwahl Louis Napoleons war 
verfafjungsmäßig erit im Jahre 1856 möglich: aber wie? wenn das jouveräne 
Volt jelbjt ibm im Jahre 1852 wiederwählte? Dies war jchon nicht mehr 
unmwabhrjcheinlich und der Fall wäre pifant genug, es wäre ein Staatäftreich 
durch das Volk ſelbſt gewejen. 

Sp reiften die Dinge der Entjcheidung entgegen. Am 4. November 1851 
trat die Verfammlung wieder zujammen und der Präfident, der unterdejjen ein 
neues Miniſterium aus entjchlofjenen Bonapartiſten gebildet hatte, verlangte in 
einer ausführlichen Botjchaft die Zurüdnahme des Gejeßed vom 31. Mai — 
die Miederheritellung des allgemeinen Stimmrechts. Die Verfammlung, damit 
vor eine Alternative gejtellt, deren Peinlichkeit ihren Fugen Männern mwohl- 
bewußt war, verwarf den Antrag. Sie fühlte das Schwert über ihrem Naden 
jchweben; fie juchte nach Mitteln, jich gegen den drohenden Staatsftreich, von dem 
ichon alle Welt jprach, zu jchügen, und ihre Quäftoren jtellten den Antrag, nad 
welchem die Verſammlung das Necht haben jollte, unmittelbar über die Truppen 
zu verfügen. Wäre diefer Antrag angenomnten worden, jo hätte der Bräfident 
den Kampf jofort beginnen müſſen: er ward aber mit Hilfe der Nadikalen, 
„wir wollen dem 31. Mat Feine Warten in die Hände geben“, bei geringer 
Mehrheit verworfen (17. November). 

So fam der 1. Dezember heran. Auf den Abend war Gejellichaft ins 
Elyiee geladen; währenddeſſen wurden die Vorbereitungen getroffen; noch wäh- 
vend der Nacht vder gegen Morgen eine Anzahl der namhafteſten Barteiführer, 
die Generale Changarnier, Cavaignac, Yamoriciere, einer der Quäſtoren Baze, 
der vielanjchlägige Thiers, der die Gejchichte des 18. Brumaire jehr gut kannte, 
diesmal aber doch nicht wußte, wieviel die Uhr geichlagen, und andre verhaftet, 
wichtige Pläge von den Truppen bejegt, die Proflamationen an Volk und 
Heer angejchlagen, in welchen man am andern Morgen die Kunde von dem 
vollbrachten Staatsjtreihe las. Die gejetgebende Verfammlung ſei aufgelöft, 
da3 allgemeine Stimmrecht wieder hergejtellt, da8 Volk in jeinen Urverſamm— 
lungen zur Kundgebung jeines Willens berufen: an diejen „einzigen Souverän" 
wandte jich der Präfident, indem er zugleich die Grundzüge einer Verfaſſung 
vorlegte, welche der Stonjularverfafjung des Jahres VII nachgebildet, zehn- 
jährige Dauer der Exekutive, Senat und gejeßgebenden Körper, die Miniſter 
ausjchlieglih vom Staatsoberhaupt abhängig, vorichlug. Verſuchen der Ab— 
geordneten und des Staatsgerichtshofs, ihre Berfafjungsparagraphen zur Geltung 
zu bringen, wurde durch Soldaten ein rajches Ende gemacht. Am 3. und 4. 
verjuchte man es da und dort mit Barrifadenbau; aber das Volt blieb aus, 
teil3 weil man die gefährlichiten Führer, wie jenen Lagrange, vorher in Sicher— 
heit gebracht hatte, teils weil die Menge fich für die gejetgebende Verſammlung 
nicht jchlagen wollte, auch eine ganz gewaltige Truppenmacht zur Stelle war: 
einige Salven am Nachmittag des 4. auf dem Boulevard Poifjonniere ab- 
gegeben, tüteten eine Anzahl friedlicher Perſonen und verbreiteten Schreden, 
ohne daß irgend eine Gefahr dieje Schlächterei gerechtfertigt hätte. Am 21. De- 
zember jchon fand die Volksabſtimmung, das Plebiszit, jtatt: c& waren 7500000 
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Fa, 650000 Nein. Die neue Gewalt war aljo janktioniert und die Gefangenen 
de3 2. Dezember wurden wieder freigegeben. Am 31. Dezember erjchien das 
diplomatische Korps, um dem „Retter der Gejellichaft“ jeine Glückwünſche dar- 
zubringen; am 1. Januar 1852 bezog diejer, um den fich nun die Glüd- 
wünjchenden und die Gunftjuchenden drängten, die Tuilerien; am 14. verfündigte 
er die neue Verfafjung, welche das Plebiszit gutgeheißen hatte. Sie gab dem 
Präfidenten eine große Machtfülle: neben den gewöhnlichen Gerechtiamen der 
Könige in monarchiſch-regierten Ländern bejaß er allein die Initiative zu Ge— 
* jeßesvorjchlägen. Ein gejeßgebender Körper, aus Wahlen nad allgemeinen 
Stimmrecht hervorgegangen, 261 Mitglieder, votierte die Steuern und Die 
Gejeße; der Senat, vom Präfidenten ernannt — jeine Mitglieder erhielten 
30000, die Gejeßgeber 15000 Franken Gehalt — prüfte die Verfafjungs- 
mäßigteit der Gejege; die der Regierung genehmen Kandidaten wurden den 
Wahlbezirken bezeichnet. Die Wahlen fanden alsbald (29. Februar) ſtatt: 
man braucht nicht zu fragen, wie fie ausfielen. Den legten Schritt, die Her: 
jtellung des Kaiſertums, hatte der Prinz Präjident ſich vorbehalten. Bei 
einer Rundreiſe durch das Land, die er, nachdem die neuen großen Staats- 
förper ihre Sitzungen gejchlofjen hatten, machte, ward er von allen Seiten auf- 
gefordert, diejen abjchließenden Schritt zu thun; demgemäß ward am 4. No— 
vember der Senat berufen: am 7. hatte diejer jein Senatskonſult fertig; am 
21. November, 7800000 Ja, 253000 Nein wurde das darauf gerichtete 
Plebiszit angenommen und am 2. Dezember 1852, dem Tage von Aujfterlig und 
der Kaiſerkrönung des erjten Napoleon, erfolgte die Proffamation: „Napoleon III., 
durch die Gnade Gottes und den Willen der franzöfiichen Nation Kaiſer der 
Franzoſen“. 


3. Italien. 


Sp hatte jene frivole Revolution vom 24. Februar 1848 hier geendet. 
Bon den Freiheiten, welche die Charte von 1814 und die Julimonarchie geboten 
hatten, war feine geblieben: eine von jehr zweifelhaftem Werte, das allgemeine 
Stimmrecht, war das einzige was man dafür befommen hatte: was aber die 
Korruption betrifft, gegen welche einjt jener 24. Februar unter Gewehr getreten 
war, jo war der Unterjchied wohl nur der, daß man Die Amter und die Gelder, 
mit denen die Gutgefinntheit belohnt wurde, jett deutlich im ihrer jchreienden 
Farbe jchon von weitem jah. Der Kaiſer Tetbft bezog eine Zivillifte von 25 
Millionen, da3 doppelte von der Louis Philipps, und daß die Werkzeuge des 
Staatsjtreichs, fein Halbbruder Morny, jein Bertrauter von Straßburg her 
Fialin nachmals Herzog von Perſigny, Leroy, der als Kriegsminiſter und 
großer Herr nunmehr St. Arnaud hieß, dafür, daß ſie ihr Leben gewagt hatten, 
nun auch ſich ſelbſt nicht vergaßen, als es galt aus der neueröffneten goldenen 
Quelle zu ſchöpfen, läßt ſich wohl ermeſſen: dem letztgenannten rechnete man 
300000 Franken Einkünfte nach, die er als Großſtallmeiſter, Kriegsminiſter, 
Marſchall von Frankreich und Senator bezog. Die Revolution des Februar 
hatte für Frankreich kein inneres Recht: ſie war durch eine Kette von Zufällig— 
keiten und groben Fehlern erſt eine ſolche geworden und hatte nun zu 
einer Tyrannis geführt, aus welcher vermutlich kein Rechtszuſtand erwuchs, der 
größere Dauerhaftigkeit verſprach als der frühere und der ebenſo wie dieſer 
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einer plöglichen Aufwallung der Volkslaune oder Volksleidenſchaft zum Opfer 
fallen konnte. Gefährlich aber war, daß hier der neue Thron geradezu auf 
dieſer Volkslaune aufgerichtet — daß hier die allgemeine Abftimmung, das 
Plebiscit, mit dem man höchſtens die augenblidliche Laune oder Stimmung 
nimmermehr aber den Willen — den geflärten, vernünftigen, entſchloſſe— 
nen Willen einer Nation Eonftatieren kann, zur leßten Quelle des Rechts ge- 
macht war. 

Italien. 1848. Eine völlig andere Art von Revolution war in Italien im Gange. 
Sie begann nicht mit dem Jahre 1848 umd endigte nicht mit dem Jahre 1852. 
Ein Volt, das Natur des Landes, Geſchichte, gemeinjame Sprache und Bildung 
zu einer einheitlichen Nation beftimmte, verlangte hier von einer verhaßten Fremd— 
herrichaft ihr natürliches Recht zurüd. Das Signal zur Erhebung zunächſt 
der Lombardei gab die Nachricht von dem Siege der Revolution in Wien, 
welche in der Frühe des 18. März in Mailand anlangte. 

—— Sie führte hier zu einem mehrtägigen Kampfe, der den Befehlshaber der 

Italien. dortigen Truppen, den alten Marſchall Radetzky nicht überraſchte. Am 22. be— 
ihloß er, nachdem er die Waftenehre behauptet, mit feinen 15000 den Rück— 
zug auf Verona, den er, während allenthalben jchon das Land in Flammen 
itand, ungefährdet vollführte. Auch aus Venedig waren die 6000 Mann der 
öfterreichiichen Bejagung am 23. abgezogen; jchon jeit dem 20. war der Herzog 
von Modena auf der Flucht, und in Parma wie in Florenz hatten die Fürſten 
ih für die „heilige Sache der Unabhängigkeit Italiens“ erklärt. 

——— In Rom hatte man auf die Nachrichten erſt von Wien dann von Mai— 

tefiiher Land "nichts eiligeres zu thun, als Schwärme von freiwilligen Kämpfern mit 

* dem Kreuze zu bezeichnen und als Kreuzfahrer oder Crociati unter General 
Durando nach der Nordgrenze des Kirchenſtaats zu ſchicken; in Neapel mußte, 
nachdem der öſterreichiſche Geſandte das Land verlaſſen hatte, der König ſich 
gleichfalls zu einem liberalen Miniſterium und zur Teilnahme an dem natio— 
nalen Kampfe entſchließen (3. April). Die Führung in dieſem Kampfe über- 
nahm Piemont und jein König Karl Albert: jchon vor den Pariſer Ereignifjen 
hatte man den nahen Zujammenftoß mit Ofterreich hier als unvermeidlich an- 
gejehen. Schon am 26. März rüdten piemontefiihe Truppen in Mailand 
ein: am 8. April kam e3 zu einem erjten Gefecht mit den Ojfterreichern bei Goito 
am rechten Ufer des Mincio, das mit einem Heinen Erfolge der Piemontejen 
endigte: die erite a Schlacht, bei Santa Lucia, ſüdweſtlich von Verona, 
6. Mai, 30000 Dfterreicher gegen 40000 Piemonteſen, endigte mit einem 
Fe der letteren. Das jtolze Wort, das man damals in Italien hörte, 
„stalien wird es durch ſich jelbjt vollbringen“, bezeichnete eine nicht ganz frei- 
willige Tugend, denn eine Allianz zeigte ſich nirgends und um allianzfähig zu 
jein, hätte das Yand jchon ein einheitliches, jtartes jein müſſen: was man doch 
billigerweiſe nicht verlangen konnte. Wo alles aus den ‚Fugen gegangen, kann 
man nicht erwarten, daß die Menſchen jofort jich zufammen finden. Eine repu- 
blikaniſche Partei, geführt von Mazzint, entwidelte hier wie in Deutjchland ihre 
unbetlvolle Thätigfeit; Venetien bildete unter dem waderen Daniel Manin eine 
Republik für jich, denn im der „großen Zeit“ gönnte ſich jedes Stück Land einige 
Wocen zum mindejten, um jeinen Lieblingstraum zu träumen; den rüdhalt- 
(ojen Anſchluß an das piemontejiiche Heer und jeinen königlichen Führer fand 





Feldmarihall Graf Joſef Nadepty. 
Nach dem Stiche von J. L. Raab. 


500 Fünfte Buch. Bon der FFebruarrevolution bis zum Frankfurter Frieden. 


man nicht überall und nicht jchnell genug. Vor allem aber waren Rom und 
Neapel nicht ficher. Der Papjt beherrichte die Lage in dem unrubigen Rom 
nicht mehr. Sein General Durando gehorchte am 21. April einem Befehle Karl 
Alberts und ging gegen jeine Inſtruktion über die Grenze: aber die Stellung 
de3 Papſtes, der zugleich Haupt einer umiverjalen Friedensgemeinſchaft, der 
Kirche, und italienischer Fürſt jein jollte, führte mit Notwendigkeit unleidliche Zu- 
jtände und unlösliche Konflikte herbei. Im feiner Allocution vom 29. April wies 
Pius den Gedanken, an Öfterreich Krieg zu erklären, weit von fih. Das Volt 
und das Miniſterium — ein neues, das er bildete, dachte wie das frühere — 
juchten ihm plaufibel zu machen, daß er als Papſt ein Mann des Friedens bleiben 
könne, er ſolle nur diejenigen für den Krieg jorgen lafien, denen er die welt- 
lichen Angelegenheiten anvertraue: dann war es bejjer, nur gleich Rom zu ver- 
(affen. Während bier die Dinge noch in der Schwebe waren, war in Neapel 
eine Entjcheidung gefallen. Ein Aufjtand, am Tage de3 Zujammentritt3 der 
Kammer in Neapel zwecklos unternommen und von den Truppen blutig nieder- 
geichlagen, gab dem König, der fein unbedeutender Mann war, das Gefühl der 
Kraft zurüd. Er gab jich zwar den Anjchein, an dem Eonjtitutionellen Syſtem feit- 
zubhalten, rief aber das Hilfskorps, das unter General Wilhelm Pepe nach Norden 
gezogen und bereits am Po angelangt war, ſowie die Flotte aus dem adriatischen 
Meere zurüd: man kann es begreiflich finden, da die italienijche Einheitsbewegung 
nur dem piemontefiichen König zu gute kommen, ihm dem neapolitanischen dagegen 
nur verhängnisvoll werden fonnte. Zu einem durchgreifenden militärtichen Er- 
folg konnte das piemontefische Heer e3 nicht bringen. Mit der Kapitulation der 
öfterreichiichen Bejagung von Peschiera am Gardajee und einem Jiegreichen Ge- 
fecht bei Goito am gleichen Tage endete ihr Waffenglück. Karl Albert war als 
Feldherr dem alten Radetzky nicht gewachjen, in deſſen Yager damals in Wahr- 
heit allein noch der öjterreichiiche Staatsgedanfe in voller Kraft wirkſam war. 
Berjtärfungen vom Reich konnte er für abjehbare Zeit nicht oder nur in ge- 
ringem Umfang erwarten, und er führte deshalb den Krieg vorjichtig: am 
10. Juni aber erjah er die gute Gelegenheit, das Seitentorps des Generals Du— 
rando bei Vicenza zu jchlagen und dasjelbe zur Kapitulation zu zwingen. Einen 
Augenblid war man in Wien dem Gedanken einer LYostrennung ‚der Lombardei 
nicht unzugänglich gewejen, und England hatte in diefer Nichtung mit Eifer 
gewirkt: auch der Papſt hatte einmal in allgemeinen Worten dem Kaiſer ge- 
jchrieben, er möge doch dem Krieg ein Ende machen, da er doc die Herzen 
der Yombarden und Venetianer nicht erobern fünne. In Turin, in Mailand, in 
Benedig bejchäftigten ſich gleichzeitig die Parlamente und Komitees mit der Frag: 
nach den fonjtitutionellen Formen oder Wirkungen, welche die Vereinigung diejer 
Gebiete zu einem Ganzen annehmen oder haben würde: alle dem machte Ra: 
degfy ein Ende durch den entjcheidenden Sieg, den er am 25. Juli bei Euftozza 
über das von Karl Albert geführte Heer errang. Neun Stunden bei glühender 
Sommerhige — etwa 45000 Fämpften auf beiden Seiten — murde ge 
fochten, der König und jeine Söhne, das ganze Heer bewährte eine rühmliche 
Tapferkeit: vergebens: am 3. Augujt kam Karl Albert und mit ihm, jchon zum 
Teil in traurigem Zuſtand, das gejchlagene Heer nah) Mailand. Die „Helden 
des jechjten Tages“, das revolutionäre Geſindel und jeine Führer verlangten 
einen Straßenfampf oder irgend eine andere Großthat und der König jelbit 
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war von ihnen bedroht: man mußte fich der Notwendigkeit bejiegt geben und 
eine Konvention unterzeichnen, der am 9. Auguft ein Waffenftillitand auf jechs 
Wochen folgte. Am 6. Auguft zog Radetzky wieder in Mailand ein und nur 
eine Freilchar von ein paar Zaujend Mann unter einem jpäter vielgenannten 
patriotiichen Führer, Giujeppe Garibaldi jegte noch einige Zeit in den Bergen 
den Krieg fort, bis auch jie genötigt wurde, auf Schweizer Boden überzu- 
treten. 

So hatte diefer erſte Waffengang geendigt. Um völlig den alten Zujtand 
berzuftelfen, dazu hatte Dfterreich die Hände noch nicht frei. Eine höchſt ver- 
worrene Zeit folgte. Sizilien, um mit dem äußerjten Süden zu beginnen, war 
jeinem eigenen Sterne gefolgt und jein Parlament zu Palermo hatte am 
13. April die Entjeßung der bourboniichen Dynaſtie ausgejprochen, der dann 
nach Feitjtellung einer wie ſich verfteht jehr demofratifchen VBerfafiung (11. Juli) 
die Wahl von Karl Albert3 zweitem Sohne, Albert Amadeus, zum König von 
Sizilien folgte. Bon einer Annahme diefer Krone konnte aber jeit dem Schlage 
von Eujtozza feine Rede jein, der überall, auch in Neapel, das liberale Element 
fähmte, und den König Ferdinand zur Wiedereroberung der Inſel ermutigte. 
Es erfolgte unter ungehenren Greueln die Wiedereinnahme von Meijina; die 
Admirale der engliichen und franzöftichen Flotte, welche zur Stelle waren, 
jchritten ein, und die beiden Mächte brachten einen Waffenjtillftand zu wege, 
währenddeflen man nach einer Fyriedensvermittlung juchte. Der Haß auf beiden 
Seiten ließ es dazu nicht fommen. Im März 1849 begann der Krieg auf der 
Injel von neuem. Allein der neapolitaniiche General Filangieri gebot über 
20000 Wann gejchulte Truppen, die Siziltaner führte einer der jet überall 
als Generale gejuchten Polen, Mieroslawski, und fie konnten bald das Feld 
nicht mehr halten. Am 15. Mai, nachdem was fonnte ſich auf englifche und 
franzöjtiche Schiffe geflüchtet hatte, war Palermo in den Händen Filangieris: 
er jelbit, Herzog von Taormina, wie er jich jebt nach einer der durch diejen 
icheußlichen Krieg zerjtörten Städte nennen durfte, regierte bis auf weiteres die 
Inſel als Statthalter. 

In Mittelitalien wirkte der öſterreichiſche Sieg zunächſt nur auf Modena, 
wo die öſterreichiſchen Truppen den Fürſten zurückbrachten, und auf Parma, 
das ſie einſtweilen in Verwaltung nahmen. In Toskana hatte ſich neben 
der großherzoglichen Regierung in Florenz ein Nebenſtaat in Livorno, wo ein 
paar halbverrücdte Demagogen ihr Wejen trieben, gebildet; das Land, das immer 
den Ruf eined gewifjen Liberalismus gehabt hatte, war angefüllt mit allerlei 
Flüchtlingen aus öfterreichiichem oder neapolitanischem Gebiet; Bemühungen, welche 
von Florenz ausgingen zur Heritellung einer Liga der italienischen Fürſten 
aber waren nicht mehr au der Zeit und alles ward durch die radikale Wendung 
verdorben, welche die Dinge mittlerweile in Rom genommen hatten. Hier 
trat der Widerjpruch, der in diefem Staatswejen lag, immer auf neue zu 
Tage und trieb zu einer Kataftrophe. Die Kammern waren dort im Jumt 1848 
zujammengetreten, hatten aber nicht viel Zeit, etwas Vernünftiges zu leijten. 
Die augenblidlihe Ernüchterung, welche infolge der Schlacht von Cuſtozza 
fam, benugte Pins, um (1. Auguft) ein gemäßigtes Meinifterium zu bilden, 
deſſen bedeutenditeg Mitglied Graf Pellegrino Roſſi war, einer jener echten 
Batrioten, wie jie nachmals in großer Zahl Italien bejchieden waren, die ich 
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jagten, daß Italiens Unabhängigkeit nur auf dem Wege langjamer jtaatlicher 
Arbeit und nicht durch die Zuchtlojigfeiten der Klubs zu erringen war. Aber ihm 
war fein langes Wirken vergönnt. Das Einrücen eines öfterreichijchen Corps 
in die Romagna und blutige Ereignifje in Bologna, die ſich daran knüpften, 
erſchwerten jeine Stellung: und als er, nachdem die Djterreicher wieder abge- 
zogen waren, mit wichtigen Reformvorichlägen vor die wieder zujammentretende 
Kammer treten wollte, 15. November, traf ihn auf der Treppe des Palajtes 
der Dolchſtoß eines Mörders, und der radikale Klub, der circolo popolare, 
bei dem ein Bonaparte, der Fürſt von Ganino, das große Wort führte, be- 
berrichte auf3 neue die Stadt, deren Pöbel den Papſt im Quirinal jelbjt be- 
drohte: niemand wagte, den an Roſſi verübten Mord zu verfolgen. Diejen anar- 
chiſchen Zuftänden entzog ich der Papſt am 24. November durd eine heimliche 
Flucht: zu Gaeta, auf neapolitanischem Boden, hatte er Sicherheit gefunden. 
Am 9. Februar des folgenden Jahres faßte dann eine „Eonjtituierende Ver— 
jammlung“ den Beichluß, daß der Papſt die zeitliche Herrichaft des römischen 
Staates verloren habe und diejer zu dem glorreichen Namen der römischen 
Republik zurücgefehrt jei. Um diejelbe Zeit war aud) der Großherzog Leopold 
von Toskana joweit, fich dem Wirrwarr durch die Flucht zu entziehen. Auch 
er juchte die neapolitanische Feitung Gaeta auf: und auch in Toskana ward 
nunmehr eine republifaniiche Negierung, das Triumvirat der Demokraten von 
Livorno, Guerazzi, Montanelli, Mazzoni, eingejebt. 


In der Lombardei herrichten die Ofterreicher: ihr barbariiches Regiment 
entjprach dem ingrimmigen Haß der Bevölkerung und eines jchärfte ſich am 
andern in fortwährender Steigerung; Venedig hielt jich noch. Für Piemont 
und feinen König machte dies einen zweiten Waffengang mit den Ofterreichern 
zu einer Art moraliicher Notwendigkeit, obgleich die Ausfichten für einen ſolchen 
ſich nur verjchlechtert hatten. 


Man hatte das Heer auf 120000 Mann gebracht und einen Polen 
Chrzanowski an jeine Spibe gejtellt: am 12, März 1849 wurde der Waffen- 
jtillftand gekündigt. Schon am 23. erfolgte, auf piemontefischen Boden, da 
Radetzky am 20. den Teſſin mit fünf Armeekorps überjchritten hatte, bei Novara 
die Entjcheidung. Nach langem und tapferem Kampfe, bei welchem Karl Albert 
perjönlich ſich aufs äußerſte ausgeſetzt hatte, endigte ſie mit einer völligen Nieder: 
lage der Piemontejen. Noch in der Nacht, die dem unglüdlichen Tage folate, 
dankte Karl Albert zu gunften jeines Sohnes Viktor Emanuel ab, der dann 
am folgenden Tage mit Radetzhy eine Zuſammenkunft hatte, auf welcher ein 
Waftenjtillitand gejchlofien ward, dem 6. Auguft zu Mailand der Friede 
folgte. Er war glimpflich: der Status vor dem 1. Mai 1848 ward hergejtellt 
und Piemont zahlte 75 Millionen Lire Kriegskoſten. 

Auch in Nom war um dieje Zeit ſchon wieder die „rechtmäßige Regierung“ 
bergejtellt. Während der Papjt die katholiſchen Mächte anrief und unter diejen, 
Ofterreich, Frankreich, Spanien, Neapel über jeine Wiedereinjegung verhandelt 
wurde, trieb in Nom Giuſeppe Mazzint jein Wejen, indem er, ein aufrichtiger 
Fanatiker jeines republikaniſchen Glaubens, die Demokratie mit den eigentümlichen 
Formen und Farben dieſes Bodens aufpußte. Der neue Präſident in Frankreich, 
Louis Napoleon, ließ jich, wie erwähnt, die gute Gelegenheit, ſich die Herifale 
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Partei jeines Landes zu verpflichten, nicht entgehen und am 30. April rüdten die 
Franzoſen aus Civitavecchta, wo fie gelandet waren, gegen Nom vor: fie wurden 
jedoch, wie jchon berührt, von den Republikaniſchen unter Garibaldi nachdrüdlich 
und mit empfindlichem Verluſt zurüdgejchlagen. Auch den Neapolitanern unter 
General Lanza machte ſich der Freiſcharenführer wiederholt furchtbar und 
erft nach einer zweimonatlichen Belagerung, während deren der englische Miniſter 
Lord Balmerjton, ein ehrlicher Freund „Italiens, vergebens die eigenjinnigen 
‚Führer zur Verftändigung mit den Franzoſen und durch ihre Bermittelung mit 
dem Papſt zu bejtimmen juchte, wurde der Widerjtand überwältigt. Die Fran- 
zojen drangen ein; Mazzint hatte noch die Genugthuung, auf dem Kapitol die 
eben fertig gewordene demofratijche Verfaſſung zu proflamieren, während Gari- 
baldi jeine Schar auf dem Petersplage im Angejicht des Vatikans zujammen- 
treten ließ und jie über das Forum durch dad Thor St. Giovannı aus der 
Stadt führte: durch eben diefe Pforte hielt am 12, April 1850 der Bapit 
jeinen Einzug, nachdem die Franzoſen und eine Negierung aus Kardinälen ihm 
die Stätte bereitet hatten. Won Reformen, wie natürlich, war jet nicht mehr 
die Nede und die Amneſtie, die man verkündet hatte, war ein leeres Wort, 
die Kerker füllten jich und das Schaffot ging gleichfalls nicht leer aus. Einige 
Monate jpäter ald Nom erlag auch Venedig, das ſich gehalten hatte, jo Lange 
in Ungarn die Erhebung noch nicht überwältigt war. Nach Görgeys Kapitu- 
lation von PVilagos, 13. August 1849, war auch bier feine Ausſicht mehr, 
und am 22., nach einer langen Belagerung, nahm die Stadt ihre üfterreichiichen 
Zwingherren wieder auf. Dieje zwangen num auch den Großherzog von Toskana, 
jich dem öſterreichiſchen Syſtem zu fügen. Hier war ein Nüdjchlag im konſti— 
tutionellen Sinn erfolgt: man hatte den Großherzog zurüdgerufen und hoffte 
jo der öjterreichijchen Intervention zu entgehen (April 1849). Dieje Hoffnung 
trog; im Mai bejegte General d'Aspre Florenz und Livorno; auch die Ver- 
fafjung war nicht mehr zu retten; ein Teil der Buße, welche man dem Groß— 
herzog, über welchen der Kaijer Franz Joſef und jein Minijter Schwarzenberg 
jehr ärgerlich waren, bei jeinem Bejuh in Wien Juli 1850) auferlegte, war 
die Abjchaffung der Verfafjung, die dann auch, nachdem man erit etwas von 
Auflöfung der Kammer auf unbeftimmte Zeit gejprochen, am 6. Mat 1852 
in aller Form erfolgte. Eine gute Tradition behauptete doch hier auch dies- 
mal ihr Recht: die Reaktion war hier menjchlicher al3 im übrigen Italien. 
Im Jahre 1852, namentlich als in Frankreich das Kaiſertum aufgerichtet 
war, fonnte man denken, daß auch bier alles wieder beim alten war. Dies 
war ein jchwerer Irrtum. Der Sieg war ein nur jcheinbarer: alle einflußreichen 
Kreiſe und Männer in ganz Italien, wer nun ihr beſonderer Zwingherr und 
Satellit Oſterreichs ſein mochte, begegneten ſich von Tag zu Tage mehr in dem 
Haß gegen dieſe Fremdherrſchaft, und mit völliger Klarheit ergab ſich für alle 
Parteien das eine Ziel — Abſchüttelung dieſer Fremdherrſchaft. Der Fort— 
ſchritt, den man gemacht hatte, war groß, weil er nicht wieder ausgetilgt 
werden konnte, denn er hatte ſich in den Geiſtern der Hunderttauſende und 
Millionen vollzogen und die Einheitsbeſtrebungen — obgleich ſie im Augenblick 
nur noch Hoffnungen waren — hatten einen Richt- und Sammelpunkt gefunden. 
Das Königtum Sardinien hatte die Führung in einem nationalen Kriege 
übernommen: auf dem Schlacdhtfelde war es unterlegen, aber die Tynajtie und 
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das Volk hatte jeine nationale Aufgabe jett begriffen und es war nicht ge 
lungen, den jungen König für das öfterreichiiche Spitem zu gewinnen. 

Überhaupt aber war der Sieg des Alten, die Wiederaufrichtung des 
„Beitehenden“, auch jonjt nur ein halber und jcheinbarer, jo volljtändig er auch 
der frohlodfenden Reaktion wie dem niedergejchlagenen Liberaligmus und dem 
zu Boden geworfenen Radikalismus erjcheinen mochte. 


Zweites Kapitel. 


Die europätifchen Staaten von 1852— 1859. — Krimfrieg und Friede von 
Paris (1856): die Reaftion in Deutfchland: die Regentfchaft in Preußen. 


ar ber Zu leugnen freilich war nicht, daß die Nevolution überall — in 
Italien, in Deutjchland, in Ofterreich, in Frankreich gejcheitert war und überall 
befam man e3 zu fühlen, daß man die Negierenden einen Augenblick feig und 
ichwach gejehen hatte, und daß fie dafür, die oberen durch doppelte Härte, 
die unteren durch doppelte Grobheit Nache nehmen wollten. Auch hatte 
jih an der Oberfläche des Erdteils nichts geändert, die Starte von Europa 
war, mit ganz unbedeutenden Ausnahmen, im Jahre 1852 diejelbe wie im 
Sabre 1848: gleichwohl war das europätjche Leben von Grund aus verändert. 
Zum eritenmal war die Mafje des Volkes — wenigſtens die Menge derer, 
die eines über die allernäcdjiten Zwecke der Lebensnotdurft hinausliegenden 
Intereſſes fähig find, zur unmittelbaren Teilnahme an den jtaatlichen Dingen 
aufgerufen; alle möglichen Fragen und Gegenjäte des politischen nicht allein, 
jondern auch des Firchlichen, wirtjchaftlichen, geſellſchaftlichen Lebens waren der 
allgemeinen Aufmerkſamkeit entgegengedrängt, in da3 Stadium des Bewußten 
getreten, hatten Parteien und Organe gefunden, und wurden vor aller Ohren 
und Augen erörtert: das Zeitungswejen, die Prefje, hatte jich in diejer kurzen 
Zeit zu einer Stärke entwidelt, welche es jedem noch jo jcharfen Preßgeſetz, 
jeder noch jo brutal zujchlagenden Polizeigewalt unmöglich machte, ihre Wirt- 
ſamkeit irgend erheblich zu beeinträchtigen. Das werden wir bei Betrachtung 
der einzelnen Staaten finden; allgemein aber war, was uns jchon bei dem 
Kampf gegen Napoleons I. Univerjalherrichaft entgegengetreten tt: auf der einen 
Seite eine ungemeine Steigerung des Nationalgefühls der einzelnen Völker, 
— auf der andern eine nicht minder fühlbare Stärkung des europäiſchen Gemein- 
gefühls: Sieg oder Niederlage der ‚sreiheitsideen in einem Yande wurde von 
allen übrigen als eigenes Erlebnis, Hemmung oder Förderung des eigenen 
nationalen Yebens und Strebens empfunden. Und merkwürdigerweiſe war es 
nun eben der Fürjt, welchem die letten Ereignifje eine Nolle und Bedentung 
verjchafft hatten, welche weit über die engen Grenzen jeiner Begabung hinaus- 
reichten, Kaiſer Nikolaus von Rußland, welcher durch jeinen blinden Hochmut 
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jelbjt die Sprengung der Alltanz Rußland-Vjterreich- Preußen, der erneuerten 
heiligen, berbeiführte und dadurch dem jchwerbedrängten Liberalismus wieder 
Luft machte. 

Unmittelbar hatte die Februarrevolution auf den Dften, Rußland und u 
die Türkei, feinen Einfluß geübt: es war gewifjermaßen ein Luxus, dab Ritotaus ı. 
Kaiſer Nikolaus militärische 
Rüſtungen traf und in einem 
thörichten Manifeft am 26. 
März 1848 jeine Völker auf 
die von Weiten her drohende 
Gefahr, die gar nicht vor- 
handen war, aufmerkſam machte. 
Er hatte große Luft in Preußen 
einzugreifen, klügere Leute 
brachten ihn davon ab: denn 
in der That würde ein ſolches 
Eingreifen die Revolution in 
Deutjchland nur vadifaler und 
wilder gemacht haben. Die 
Verhältnifie hatten ſich aber 
dann, wie wir gejehen, doc 
jo gefügt, daß er dem jungen 
Kater von Oſterreich die 
Rettung brachte, als diejer mit 
der Revolution in Ungarn 
en den eigenen — nicht — 
ertig wurde un da — aiſer Nilolaus J u — einen lebten 
dann im Bunde mit Ofter- EN I 
reihh Preußen und ſeinen 
ſchwachen Herricher matt jete und das, was er und was eine fanatische Partei 
auch in Berlin die Revolution in Kurheſſen und in Schleswig-Holftein nannte, zu 
Boden warf. In der zweiten Hälfte des Jahres 1852 und in der erjten des 
folgenden Jahres aber war jein Anſehen als des eigentlichen Hortes der Eon- 
jervativen Intereſſen unermeßlic und er wurde an den kleinen deutjchen Fürſten— 
böfen, in den Streifen der Konjervativen in Preußen und von der militärischen 
Reaktion in Dfterreich vergöttert. Dies beitärkte ihn in dem Gedanken, der 
fich einem ruſſiſchen Herricher diefer Art von jelbit aufdrängen mußte: nämlich 
die gute Gelegenheit zu benußen, um endlich den alten Zielen ruſſiſchen Ehrgeizes, 
Vernichtung und Beerbung der Türker, näher zu kommen. Er batte ſich längit _ 
die Überzeugung eingeredet, daß e3 dazu hohe Zeit — daß die Frage nur die 
jei, ob die Türkei bereits tot ſei oder erjt im Sterben liege. 

In einem gewiſſen Sinne gab es hier auch Revolution zu befämpjen. Un Zurki; di 
ruhen in den Donaufürjtentümern, der Moldau und der Walachei, Liberale De- heiligen 
monjtrationen zu gunften einer Verbeſſerung des beitehenden Staatsgrundgeſetzes TH" 
oder Reglement organique im Sinne der Frühlingsideen des Jahres 1848 
führten zu einer gemeinjamen Bejebung der Fürſtentümer durch rufjtiche und tür- 
kiſche Truppen und jchließlich zu einer Regelung dieſer VBerhältnifje in der Akte 
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von Balta-Liman (Mai 1849), in welcher Rußland den D Donaufürftentümern 
gegenüber jo ziemlich diejelben Rechte zugejtanden waren, wie der juzeränen 
Macht, der Pforte. Als dann die ungarijche Revolution unterlegen war, ver: 
langten die beiden Kaiſermächte die Auslieferung der polnijchen und ungarijchen 
Slüchtlinge, welche glüdlidh genug gewejen waren, der blutigen Rache, welche 
eben in Ungarn im Gange war, ſich zu entziehen. Die Pforte, von dem 
engliichen und franzöfiichen und ſelbſi preußiſchen Geſandten unterſtützt, hatte 
dies abgelehnt: ein andrer Handel aber ſchwebte ſeit längerer Zeit, aus welchem 
ſich, freilich nur auf jenem Boden, etwas machen ließ. Dies war die Frage 
der heiligen Stätten. Sie bezog ſich auf gewiſſe Rechte, die der grie— 
chiſche Klerus auf den Schau— 
plätzen der heiligen Geſchichte 
zu Bethlehem oder Jeruſalem 
zu haben glaubte, einen ſilber— 
nen Stern, eine Thür, einen 
Schlüſſel und ähnliches, worüber 
zwiſchen ihnen und den Latei— 
nern, zwiſchen den griechiſch-ka— 
tholiſchen und den römiſch-katho— 
liſchen Mönchen gelegentlich 
Streit und Zank war. Ruß— 
land übte eine Art Protektorat 
über die erſteren, Frankreich 
über die letzteren. Auch der 
neue Kaiſer von Frankreich, 
welcher ſeinem Klerus etwas zu 
Danke thun wollte, behandelte 
dieſe Lappalien ernſthaft, ließ 
ſich aber doch unſchwer beſchwich— 
tigen, als er merkte, daß hier 
der legitime Herrſcher, der ihm 
i ne 
Fürft Menzitof, b; uurehe n der ruſſiſchen Armee en a ee Er 
Grzeichnet und lithograpbiert von Stadler 1855. nicht ganz hatte verbergen fünnen, 
eine große Thorheit zu begehen 
im Begriffe war. Nach allerlei Hin und Her nämlich traf am 28. Februar 1853 
der Fürſt Menzikof in Konjtantinopel ein, und verlangte, — wie jeitker geitüßt 
auf einen ziemlich harmlojen Artikel des Vertrags von Kutſchuk Kainardſche 
(1774) — eine Verbürgung der Privilegien des griechijch- katholischen Kultus 
durch einen fürmlichen Vertrag zwijchen Rußland und der Pforte, was nicht 
viel weniger bedeutete als ein ruſſiſches Protektorat über die etwa 10 Milltonen 
Unterthanen rufjtich- griechichen Glaubens, welche die Pforte zählte. Er trat 
in jehr ungebärdiger Weiſe auf, ftellte am 6. Mai ein Ultimatum, dann nod) 
ein Ultimatijfimum, und als die Pforte, auf England und Frankreich vertrauend, 
die Forderungen ablehnte, bei deren Gewährung der Sultan nicht mehr Herr 
in jeinem Yande gewejen wäre, verlieh der Ruſſe am 21. mit dem gejamten 
Berjonal der ruſſiſchen Gejandtichaft Stambul. 
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Der Zar hatte jchon im Januar und Februar jenes Jahres in Gejprächen 
mit dem engliichen Gejandten Sir Hamilton Seymour jih mit England über 
eine Teilung der Türke, nicht mehr noch weniger, zu verjtändigen gejucht — 
was zu gejchehen habe, wenn, wie er ſich ausdrüdte, der franfe Mann am 
Bosporus einmal plößlich fterbe: jeren England und Rußland einig, jo werde 
Frankreich fich bejcheiden müfjen: von Preußen jagte er nichts, von Oſterreich 
jehr cavaliörement: „Sie müſſen wiffen, wenn ich von Rußland jpreche, jo 
ipreche ich ebenjo gut von Oſterreich.“ Er fand hier nichts weniger ala Ent- 
gegenfommen und ging auch in allen übrigen Berechnungen einer jchweren 
Enttäujchung entgegen. Am 26. Juni erjchten fein Meanifeit, in welchem von 
Rußlands Berufe, den orthodoren Glauben zu verteidigen, die Nede war; am 
2. Juli rüdte ein ruffisches Heer von 40000 Mann in die Donaufürjtentümer 
ein. Eine Note, von den übrigen Mächten zu Wien vereinbart, verjuchte eine 
Vermittelung: vergebens: man trieb, wie der wenig thatkräftige engliiche Premier- 
minifter Lord Aberdeen fich ausdrüdte, dem Kriege entgegen: während die Ruſſen 
jich bi8 zur Donau ausbreiteten, pajjierten die ?ylotten der beiden Wejtmächte, 
Englands und Frankreichs, die Dardanellen und am 4. Oktober erklärte dann 
die Pforte den Strieg, in welchem fie zunächjt noch allein jtand. Zu Lande gejchah 
in diefem Jahr weder in Ajien noch in Europa etwas von Bedeutung: dagegen 
bejtimmte die Vernichtung eines türkischen Gejchwaders, welches durch die ruſſiſche 
Flotte im Hafen von Sinope überfallen worden war (30. November), die Weit: 
mächte zu einem entjcheidenden Vorgehen. Am 12. März 1854 wurde der Waffen— 
bund mit der Türkei, am 10. Mai die Allianz zwijchen England und Frankreich 
jelbjt geichlofjen: die letztere Möglichkeit hatte der Zar ganz außer Berechnung 
gelafjen. Auch jonjt nahm alles einen für ihn unerwünjchten Gang. Die Rajah— 
völfer, für die angeblich Rußland das Schwert zug, erhoben ſich nicht; Griechen- 
(and, das zum Kriege Luft gehabt hätte, wurde durch eine englijch-franzöftiche 
Truppenmacht, die den Piräus bejegte, an jeder Einmiſchung gehindert; die Türkei 
jelbjt zeigte ſich keineswegs als ein jo verächtlicher Gegner, wie Nikolaus mit 
dem joldatijchen Selbjtgefühl, das bei ihm nur auf jehr oberflächliche Sach— 
fenntnis gegründet war, fich aufgeredet hatte: wiederholt fochten ihre Truppen 
glücklich und ſelbſt ſein berühmteſter Feldherr Paskewitſch, der ihm jo eben Ungarn 
zu Füßen gelegt hatte, mußte nach wiederholten vergeblichen Stürmen, 21. Juni, 
die Belagerung der Feſtung Siliſtria an der Donau aufgeben, nach ſchweren 
Verluſten. Am wenigſten aber entſprach die Haltung Oſierreichs ſeinen Er— 
wartungen. Die Welt werde über ſterreichs Undank erſtaunen, ſoll in jenen 
Tagen Schwarzenberg geäußert haben: darüber erftaunte die Welt weniger, als 
über das andere, daß der Zar Nikolaus auf diejen Dank jo jicher gerechnet 
hatte. Daß Dfterreich nicht darum von Rußland fich hatte retten lafjen, um 
diefem ohne Widerjpruch die allergefährlichite Position in feiner Flanke, die 
Donaufürjtentümer, zu überlafjen, ließ fich doch wohl ohne bejonderen Scarf- 
jinn denken: und jo jchloß Dfterreich fich den Mächten an, welche am 9. April 
1854 in Wien ein Konferenzprotofoll unterzeichneten, in welchem das Prinzip 
der Integrität der Türkei mit Nachdrud betont war, und jtellte, nachdem es 
mit Preußen am 20. einen bejonderen Vertrag auf gegenjeitige Garantie des 
beiderjeitigen Landbeſitzes abgejchlofien, im Einklang mit diejer Macht in einer 
„Sommation* die Forderung, daß Rußland die Fürftentümer räume Am 


Ruſſiſche 
Pläne. Sirieg. 
1853, 
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21. einigte fich Dfterreich mit der Türfer über eine gemeinjame Bejegung diejer 
Landjchaften: es war nicht anders, Nikolaus mußte feine Truppen aus den 
Fürſtentümern zurüdziehen, in welche dann türkiſche Truppen unter Omer Pajcha 
und öfterreichijche unter General Goronini einrüdten (Auguft). 
Da Mittlerweile waren die Wejtmächte zu thätiger Kriegshilfe weiter ge- 
mächte. jchritten. Eine engliſch-franzöſiſche Flottenabteilung operierte in der Djtjee und 
der engliſche Admiral Charles Napier ſchien große Dinge dort ausführen zu 
wollen. Aber er hatte hier wenig Erfolg: dagegen war im Juli ein Heer 
von DO 000 

— bündeten — 
————— 30000 Fran— 
zoſen, 20000 
Engländer — in 

Varna am 
ſchwarzen Meere 
verſammelt. Der 
Krieg war zu— 
nächſt wie die 
Allianz in beiden 
Ländern popu— 
lär; man erwar— 
tete große Tha— 
ten, Geſprächs— 
ſtoff, Zeitungs— 
ſtoff, was man 
mit einem der 
vielen neuen 
Ausdrücke, mit 

welchen die 
Sprache der eu— 
ropäiſchen Preſſe 
in den Tagen 
der Aufregung 
bereichert wor: 
Kriegsminifter Marihall St. Arnaud. den war, Sen: 
Nadı einem Gemälde von Lepaulle, lithographiert von Regnier. jation nannte. 
An der Spike 
der Engländer ftand der alte Lord Naglan, der noch ein Waffengenojje 
Wellingtons gewejen, an der Spite der Franzoſen der Marjchall St. Arnaud, 
der bei dem Staatsjtreichh vom 2. Dezember eine Nolle gejpielt hatte und der 
bier ziemlich unglüdlich mit einer Entjendung eines Korps von 10000 Mann 
nach der Dobrudicha begann, das die Ruſſen gar nicht erreichte, dagegen 
aber die Hälfte jeiner Mannjchaft durch die Cholera in dem ungejunden Lande 
verlor. ber ein Angrifiskrieg gegen Rußland war jchwer zu führen. Das 
gewaltige eich bietet wenige verwundbare Stellen: man kann es nur trefien, 
indem man ihm jeine Küſten ſchmälert und jo ſchifften jich Engländer, Franzoſen 
und ein Kleines türkisches Korps anfang September zu Varna ein, um ihr 
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Heil in der Krim gegen den Hauptwaffenplatz der Ruſſen am Schwarzen Meere, 

die Feſtung Sebaſtopol, zu verſuchen. 

Sie landeten an der Weſtküſte bei Eupatoria, und ein erſter Sieg wurde —S 
an der Alma gegen das Heer des Fürſten Menzikof erfochten (20. Sep- von Sehafto- 
tember). Im weftlichen Europa war damals alle Welt, vornehm und niedrig, P' 

das Opfer einer jeltjamen Täujchung, — eine unbeglaubigte Nachricht von der 

Einnahme der großen ruſſiſchen Feſtung flog durch die Welt, welche vielmehr 

ein volles Jahr Muße bekam, ihre Aufmerkſamkeit auf jenen Fleck Erde zu 

fonzentrieren. Wo e3 zum Kampf im offenen Felde kam, bei Balaklama 

am 25. Oktober, bei Inkijerman am 5. November, fiegten die Verbündeten, 

aber von einem Sturm 

auf die Feſtung jelbjt 

war vorerft und noch 
lange feine Rede. Die 

Verpflegung mar unge: 

nügend, und namentlich 

bei den Engländern 
zeigte fich, daß die Ar- 
meeverwaltung arg ver- 
nachläffigt worden war; 
die Zahl der Truppen 
war für die Aufgabe 
ungenügend und die 

Krankheiten Lichteten jie 

noch mebr; der Winter 

und die tüchtige Ver— 
teidigung, welche Öeneral 

Totleben leitete, lähmte 

die Kraft des Ans 

griffs. Während diejer 

Zeit hatte man von 

jeiten der Wejtmächte 

— ins 

Bit gu genen. Ei, SPHTat ne Belt BRger Au Bipunn ran 

hatten den Zweck des 

Krieges im Juli 1854 in ein Programm von vier Punkten gefaßt — 

jtatt des ruffischen Protektorats in den Ponaufürjtentümern ein gejamteuro- 

pätjches, freie Schiffahrt in den Donaumündungen, Beſchränkung der ruſſiſchen 

Macht im Schwarzen Meer und Schuß der Chriſten im osmanischen Reich 

durch deſſen Regierung jelbit; — und dieſes Programm war auch von 
Dfterreih und von Preußen angenommen worden. Vjterreich, wo 3. April 

1852 Schwarzenberg gejtorben war, jchloß jogar im Dezember eine fürmliche 

Alltanz mit den Wejtmächten, man erwartete mit nächjtem eine öfterreichtjche 

Kriegserflärung an Rußland und wenigjtens eine gewaltige Anleihe, eine Natio- 

nalanleihe von fünfhundert Millionen Gulden wurde in diefem Zuſammenhange 

gemacht: weiter aber ging dieje jeltiame Politik, die jchlieglich von niemand 

Danf erntete, nicht. Preußen ging nicht bi zu einem Bündnis mit den Weit- 





1855. Wifo: 


laus + Wler- 


ander II 


512 Fäünftes Bud. Bon der fFebruarrevolution bis zum Frankfurter Frieden. 





Anjiht von Schaftopol zur Zeit des Krimfrieges. 
Nach ciner gleichzeitigen Naturaufnahme in der Illuſtrierten Beitung, Jahrgang 1855. 


mächten und that wohl daran; die kleineren deutjchen Staaten, damals in voller 
Arbeit, das im Jahre 1848 Preisgegebene oder Beichädigte zu rejtaurieren, — 
Bayern, Sachſen, Württemberg, Hefjen u. j. mw. waren mit ihren Sympatbien 
auf jeiten der Ruſſen, mußten aber troß der hochfliegenden Pläne von jelb- 
jtändiger Großmachtspolitif, welche der ſächſiſche Miniſter von Beuſt umd der 
bayrijche von der Pfordten dem deutjchen Bunde, das heißt fich jelbjt anmeijen 
wollten, wohl oder übel im Schlepptau der Politif der beiden Großmächte 
gehen. Dagegen gewannen die Weſtmächte zu großer Überrafhung der Welt 
und zu großem Ärger ſterreichs einen Verbündeten an dem Königreid 
Sardinien (26. Januar 1855), deſſen fünfzehntaufend Mann im Mai jich 
in Genua nach der Krim einiciften Das Bündnis hatte jeine eigentliche 
Bedeutung in anderer Richtung; die Hilfe aber war, da diejer Belagerungs: 
frieg viele Menjchen koſtete, ſehr willtommen. Der franzöftiche General Kiel 
machte einen neuen Angriffsplan; Berjtärkungen waren angelangt; in England 
hatte das Minijterium des Lord Aberdeen unter dem Drud der öffentlichen 
Meinung, welcher der Krieg zu jchläfrig geführt wurde, einer neuen Verwaltung 
Platz gemacht, an deren Spite der emergijche Balmerjton jtand (Februar), und 
am 17. jenes Monats lieferte Omer Paſcha, welcher mit einem türfijchen 
Korps, das man am der Donau jeßt nicht mehr brauchte, bei Cupatoria ge 
landet war, den Ruſſen eine Schlacht, die für dieje unglüdlich endigte. 

In diefen Tagen, 2. März 1855, ſtarb Kaiſer Nikolaus. Ihn hatte die 
Nemeſis ereilt; der Krieg, den er mutwillig begonnen, jchlug zu geringer Ehre 
jeiner Negierung und zu großem Schaden jeines Neiches aus; die Verſtär— 
fungen, welche man im ganzen Weiche aufbot, konnten nur unter ungeheuren 
Verluſten — bei den endlojen Märjchen und den Betrügereien der Verwaltung 
— den Ort ihrer Beſtimmung erreichen, und an einen jchließlichen Sieg in 
diejem Kampfe war nicht zu denken: es war im Gegenteil zu erwarten, dab 
das Beiſpiel Sardiniens an gefährlicherer Stelle, in Schweden, Nahahmung 
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General Belifiier. 
Nach einem gleichzeitigen Stiche. 


finde. Indes konnte Alexander Il. (1855—1881) der ihm folgte, den Krieg 
nicht jofort abbrechen, der num eine ungünftige Wendung nahm. Eine englisch 
franzöfiiche Expedition nahm im Mai Kertſch und Jenikale und zerjtörte im 
Aſowſchen Meer den Rufen große Vorräte und auch vor Sebajtopol nahm 
der Kampf einen neuen Aufſchwung. Er hatte unter den hohen Offizieren 
ihon ſtark aufgeräumt; der Marjchall St. Arnaud war gleich nach der Schlacht 
an der Alma einer Krankheit erlegen; Yord Raglan war geitorben, ihn erjeßte 
General Simpſon, und den Überbefehl, für welchen der franzöjtiche General 
Ganrobert fich jelbjt nicht für völlig geeignet hielt, befam jett General Peliſſier, 
der die hohe Schule franzöfiicher Kriegskunſt in Afrika durchgemacht und 
von dem ganz Europa einjt mit Schauder jich erzählt hatte, daß er einen Kabylen— 
Näger, Weltgeſchichte IV. 33 
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Fall Sebaſto⸗ 
vol. Friede 
von Paris. 
1856, 


Die Belagerung von Sebaftopol von den Anhöhen aus neiehen. 
Nah einer Darſtellung der Leipziger Aluftrierren Zeitung, Jahrgang 1855. 


jtamm, der jich in eine Höhle geflüchtet, Turzer Hand durch Anzünden naſſen 
Holzes und Erjtidung unjchädlich gemacht habe. Gin erjter Sturm auf die 
beiden Hauptwerke, im Oſten der Stadt, den Malatow und den Nedan, am 
18. Juni unternommen, mißlang unter jchwerem Verluſt; noch einmal wagte 
der ruſſiſche Oberbefehlshaber, Fürſt Michael Gortſchakow, der an Menzi— 
kofs Stelle getreten war, im Auguſt (16.) die Schlacht im offenen Feld, an 
der Tichernaja: hier fanden auch die „Italiener“ Gelegenheit, ſich auszu— 
zeichnen und die Ruſſen hatten wiederum mit jiebentaujend Mann Verluſt ſich 
nur eine Niederlage erfauft; am 8. September wurde der Sturm auf die beiden 
Werke wiederholt. Der Sturm der Engländer auf den Nedan mißlang aber- 
mals; der Malakow aber blieb nach fünfjtündigem Kämpfen in den Händen 
der ‚sranzojen und dies entſchied; das ruſſiſche Heer zog nach der Norbdjeite 
hinüber und das große Seebollwerf der Ruſſen war nah 349 Tagen in den 
Händen der Verbündeten. 

Es traf jich glücklich, daß die rujjiichen Waffen auf dem aſiatiſchen Kriegs- 
ſchauplatz einen Erfolg errangen, welcher ihrem Kaiſer den Eintritt in Friedens— 
unterhandlungen erleichterte. Die Feitung Kars war am 28. November, aud 
ſie nach langer, von tüchtigen englijchen, auch von ungarijchen und polniſchen 
Offizieren geleiteter und unterjtüßter Verteidigung gefallen. Alerander II. nahm 
die vier Punkte des längjt aufgejtellten weitmächtlich-öfterreichtichen Kriegs- oder 
Friedensprogramms an Januar 1856), und Napoleon Il. hatte die Genug 
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thuung, daß der Friedenskongreß fich zu Paris, auf jeinem Grund und Boden, 
verjammelte. Der Barijer Friede vom 30. Mär; 1856 regelte die rujfiich- 
türfischen Beziehungen auf der Grundlage jener Aufitellung: Berbefjerung der 
Lage der Ghrijten im türkischen Weich durch ein Reformgeſetz, welches der 
Sultan im Januar jenes Jahres hatte ergehen lafjen; Neutralifierung des 
Schwarzen Meeres; gemeinjames europäiſches Protektorat der jämtlichen ver- 
tragjchließenden Mächte über die Donaufürftentümer, anjtatt des jeitherigen 
bejonderen ruſſiſchen; bejonders empfindlich, meben dem das Schwarze Meer 
betreffenden war der Artikel, welcher den Ruſſen eine „Grenzrektifikation“, das 
heißt eine Landabtretung von zweihundert Quadratmeilen in Befjarabien an 
die verachtete Türkei auferlegte. Cine bejondere Konvention zwijchen Frankreich, 
England und Dfterreich von 29. April jenes Jahres garantierte die Integrität 
des türkischen Reichs auch für die ‚Folgezeit und verpflichtete dieſe Mächte zur 
Aufrechthaltung des Parijer Friedens. Ob diejer Vertrag im eintretenden Falle 
der Türkei viel helfen würde, hing jehr von den Umjtänden ab. Im übrigen 
aber war diejer Krieg und diejer Friede ein Ereignis von großer Bedeutung: 
die heilige Allianz, auch in der erneuerten Gejtalt, wie fie aus den Stürmen 
von 1848 hervorgegangen war, gejprengt, Rußland auf lange geſchwächt, 
Dfterreich und Rußland auf lange tödlich verfeindet, eine ganz neue Ordnung 
der Machtverhältnifje teils eingetreten, teils für eine nahe Zukunft vorbereitet. 

Um dies zu verjtehen, müſſen wir die einzelnen Staaten in dem Zeitraum 
vor und nach dem Pariſer Frieden, von 1852 — 1859 ins Auge faſſen. 

Die einleuchtendjte Folge des eben beemdigten Krieges war die Befejtigung 
der neuen Faijerlichen Ordnung der Dinge in Frankreich. Dieje Befeſtigung 
war bis dahin rajch und leicht von jtatten gegangen. Napoleon III. brachte ein jehr 
bejtinmmtes Brogramm, das er jchon im Jahre 1839 als Idees Napol&oniennes 
veröffentlicht hatte, das aber damals nicht viel beachtet worden war, auf den 
Thron, und er war vielleicht eben darum, weil er in jeinem Wejen wenig 
eigentlich Franzöſiſches beſaß und jeine Bildung in Deutjchland, der Schweiz, 
England, Amerika und Italien empfangen hatte, zur Regierung diejes unruhigen 
Volkes, das er beſſer Fannte oder richtiger beurteilte als Karl N. oder Ludwig 
Philipp, bejonders geeignet. Die Anerkennung des neuen Thrones von jeiten 
der übrigen Souveräne erfolgte ohne Schwierigkeit, namentlich von jeiten der 
Eleineren Herren, denen der Schreden der Revolution noch in den Gliedern 
lag; in England ſprach Lord Palmerſton eigenmächtig, ohne das Haupt des 
Kabinetts Lord John Ruſſell und jeine Königin zu fragen, die Anerkennung aus 
und wurde deshalb verdientermaßen entlafjen; auf die Sache jelbit, die Aner- 
fennung hatte diejer Zwiſchenfall indes keinen Einfluß, und die Waffenbrüderjchaft 
in dem Krimkrieg ftellte zwijchen den Souveränen und zwiſchen den Nationen 
eine Zeitlang ein jehr günjtiges Verhältnis, oder wenigitens den Schein eines 
ſolchen her; Djterreich hatte gelernt, ſich mit den Thatſachen abzufinden, und 
dieſe eine, dies neue franzöſiſche Kaiſertum, war einſtweilen bei weitem nicht 
die unbequemſte. Der König von Preußen war glücklicherweiſe nicht ſo unum— 
ſchränkt, um ſeine legitimiſtiſche Abneigung gegen den Bonaparte offen aus: 
iprechen zu dürfen: hatte er ſich ja doch in dieſen üblen Zeiten auch bequemt, die 
Königin Iſabella von Spanien anzuerkennen. Der Kaiſer Nikolaus aber hatte 
ihm eigentlich nur die übliche Anrede „Vetter umd Bruder“ verweigert: womit 
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Napoleon JII., Kaiier der Franzoſen. 
Gezeichnet und lithograpbiert von Mehmacher 1863. 


es jet, nachdem Rußland jeine Macht erfahren, bei jeinem Nachfolger feine 
Not hatte. Der Plan einer Heiratsverbindung mit einem der alten Dynajten 
häuſer jcheiterte allerdings, worauf der Kaiſer ſich mit einer jchönen und wie 
nachgewiejen wurde auch jehr vornehmen Spanierin vermählte, einer Fräulein 
Eugenie von Montijo, die ohne andere als die oberflächlichite Modebildung 
zunächſt ihren Einfluß nur in diefen Gebieten der Mode, der Etikette und des 
frivolen Luxus geltend machte. Eben während der Friedenskongreß in Paris 
beijammen war, wurde dem Natjer ein Erbe geboren, um deilen Wiege nun 
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Eugenie, Haıjerin der franzojen. 
Nach dem Gemälde von Dubuje, lithographiert von Laflalle. 


die dienjtbeflifjene Höflichkeit der verjammelten Gejandten jich drängte und mit 
der übrigen Schmeichelei ſich um den Vortritt ftritt. 

Im Innern blieb die Ruhe zunächſt völlig ungejtört. Eben dies Ruhe Sci Fr 
bedürfnis eines arbeitjamen Volks bildete die, wenn nicht jchlechthin dauerhafte, 


Tas Attentat 
Orſinis. 1858, 
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jo doch für den Augenblid jehr feite Grundlage diejes Thrones. Die feindlichen 
Barteien waren für den Augenblid ganz ohnmächtig. Die Deflamationen, 
welche die republifanischen Flüchtlinge, wie Viktor Hugo und andere von Yondon 
oder von Belgien aus gegen ihn, Napoleon den Kleinen, gelegentlih druden 
ließen, und die bald anjegenden Mordverſuche hatten zunächit feine andere 
Folge, als die Gejeßgebung im Sinne der Tyrannis zu beeinfluffen. In diejem 
Geiſte bejchräntte man die Preſſe und das Vereinsrecht, bejeitigte die Tribüne im 
gejeggebenden Körper und beeinflußte rückſichtslos die Wahlen zu diejer Körper— 
Ihaft, der anzugehören in der That feine große Ehre war. Dieje Herrichaft 
wurde mit ähnlichen Mitteln geübt, wie das cäjarijche Regiment ım alten 
Nom; man jtüßte ſich auf das Heer und jeine Führer, auf die Maſſe des 
nicht politiſierenden Volks, dem der Kaiſer eine demokratiſch ausſehende Für— 
ſorge widmete, vor allem auf die Mafje der Bevölkerung von Paris, Arbeiter 
und erwerbende Stände, wobei der frühere Unterpräfeft Haußmann, der bald 
zum faijerlichen Baron avancierte, ſich durch großartiges und rückſichtsloſes 
Umbauen ganzer Stadtviertel von Parid brauchbar erwies. Auch die zweite 
große Weltinduftrieausftellung, welche im Mai 1855 dort eröffnet wurde 
und, während der Krieg noch dauerte, eine große Menge Befucher nach Paris 
309, hatte und erreichte auch den Zweck, dieje Stadt bei guter Yaune zu er: 
halten. Der Ausgang des Krieges, die verhältnismäßig rühmliche Rolle, welche 
die franzöfiiche Armee bei demjelben gejpielt hatte, wußte Napoleon geſchickt zu 
verwerten. Er wußte ferner insgeheim Preußen und, wie wir jehen werden, 
Italien zu verpflichten; mit Rußland jtellte jich nach dem Friedensſchluß ein 
äußerſt günftiges Verhältnis her; mit England und der königlichen Familie 
war man noch während des Strieges jogar in ziemlich intime Beziehungen 
gefommen, und eine Zuſammenkunft, welche Napoleon mit dem Kaiſer Alerander 
von Rußland im September 1857 am Hofe de3 Königs von Württemberg 
hatte, zeigte ihm in der That als den für den Augenblit mächtigjten Mann 
in Europa, wie er der Menge der nterefjantejte war. ine Stellung wie 
dieje kann micht durch lauter Löbliche Mittel behauptet werden: und wider: 
wärtig genug allerding® nimmt jich die Begünftigung des gemeinen Höfling- 
tums und Seroilismus, die brutale Unterdrüdung des freien Worts in der 
Preſſe, die Begünftigung des Ultramontanismus, der faum in unjeren Tagen 
frecher jeinen Aberglauben und jeinen Fanatismus zur Schau trug, aus: aber 
auf der anderen Seite muß man die Gejchielichteit anerkennen, mit welcher 
diefer Mann alles benußte, was das neue Regiment befejtigen konnte. 

Die neuen Wahlen für den gejetgebenden Körper im Jahre 1857 gaben, 
wie bei dem Syitem der offiziellen Kandidaturen und der rücjichtslojen Wahl: 
beeinflufiung durch die Beamten, l’autorite, ſich von jelbjt verjteht, eine über- 
mwältigende Mebrbeit, und der Statjer glaubte in feiner Neujahrsrede bei Be- 
glückwünſchung durch das diplomatijche Korps — Worte, auf welche, wie auf 
jede feiner KHumdgebungen, die ganze Welt mit Spannung laujchte — ein ru 
higes Jahr in Ausficht jtellen zu können. Allein jchon vierzehn Tage jpäter 
zeigte das Attentat der Rue LYepelletier vom 14. Januar 1858 — Bomben 
unter den kaiſerlichen Wagen geichleudert, wie er mit der Kaijerin nach der 
großen Oper fuhr — das anderthalb hundert völlig Unbeteiligte tötete oder 
verlegte, ohne jein Ziel zu treffen, wie unjicher der Boden war, auf welchem 
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dieje Hoffnung jtand. Der Thäter, ein Romagnole Orfini, welcher die Freiheit 
Italiens an Napoleon, dem er ihre Niederwerfung zujchrieb, rächen wollte, 
wurde am 13. März auf das Scaffot geführt und litt mit entjchlofjenem 
Mute den Tod: er, hatte jeine Verirrung noch bereut und beklagt, da man ihm 
— nicht ohne gute Überlegung — die Überzeugung beigebracht hatte, dal Napoleon 
den Wunjch und die Abjıcht hege, für Italien etwas zu thun. Dagegen benutte 
man diejes Attentat num zur Schmiedung einer furchtbaren Waffe gegen die be- 
jiegten Parteien. Ein brutaler Soldat, General Espinafje, wurde zum Minister 
des Innern ernannt und der Sammer ein jogenanntes Sicherheitägejet vor- 
gelegt, das in Wahrheit jeden Verdächtigen oder jeden, den man verdächtig finden 
wollte, der Polizeiwillkür preisgab. Man weiß genug, wenn man eine Be— 
ftimmung dieſes abjcheulichen Geſetzes kennt: jeder, der aus Anlaß der Ereig- 
nifje vom Juni 1848, 1849, Dezember 1851 verurteilt worden war, konnte, 
wenn ihn „ernite Thatjachen“ aufs nene gefährlich erjcheinen ließen, um der 
allgemeinen Sicherheit willen aufs neue interniert oder verwieſen werden, und 
um dieje Individuen diejen Mafregeln preiszugeben, genügte, daß fie durch den 
Präfekten de3 Departements, den fommandierenden General oder den General: 
profurator als gefährlich bezeichnet wurden. Zu leichterer Handhabung diejer 
Mapregeln wurde Frankreich in fünf große Militärbezirte mit je einem Mar- 
jchall an der Spige eingeteilt. Diejes Projfriptionsgejeg wurde vom Senat 
ohne Schwierigkeit als der Verfaſſung und den Prinzipien von 1789 gemäß; 
und entjprechend anerkannt, vom gejeßgebenden Körper mit 217 gegen 24 
Stimmen angenommen. Grwähnung verdient die Phraje eines bejonders be- 
jlifjenen Schönredners dieſes Dejpotismus, Troplong, welcher unter den Kenn— 
zeichen üblen Willens gegen die Faijerliche Regierung auc das „aufrührerijche 
Schweigen”, un silence seditieux nambaft machte. . 

Bon Erjchütterungen diefer Art war England frei. Die Miniſterwechſel, 
welche in diejer Zeit dort eintraten, waren nicht gerade von bejonderer Wich— 
tigkeit. Die Entlafjung Balmerjtons wegen der beim Staatsſtreich in Frankreich 
bewiejenen Eigenmächtigkeit jchwächte allerdings die Whigverwaltung Lord Joh 
Aufjells, deren bedeutendjtes Mitglied er gemejen war, und dieje machte im 
ssebruar 1852, zu großer Freude der reaftionären Negierungen des Feitlandes, 
einem Toryminiſterium unter dem Grafen Derby Platz, in welchem ein genialer 
Kopf, geiftreicher Romanschriftiteller jüdischen Blutes, Benjamin Disraeli 
die Führung des Unterhaufes und das Schapfanzleramt übernahm. Die Freude 
war furz: die Whigs, die Mittelpartei der Peeliten und die radikale joge- 
nannte Manchejterpartei vereinigten fich zu feinem Sturze. Das nun folgende 
Koalitionsminifterium Lord Aberdeen führte den Krieg, in welchen e3 mehr 
hineingetrieben wurde al3 hineintrieb, mit zu wenig Energie, und die Not— 
wendigfeit, ihn mit Ehren hinauszuführen, rief bald, wie erwähnt, Lord Pal- 
merjton an die Spike, der gerne den Krieg noch ein drittes Jahr bis zu 
gründlicher Brechung der rufjiichen Macht fortgejegt hätte, damit aber an der 
Friedensliebe der Franzoſen, deren Kaiſer jeine bejonderen Zwecke erreicht hatte, 
jcheiterte. Bon durchgreifenden inneren Reformen, nach welchen jeit durch den 
Krieg allerlet Schäden und Mißbräuche der Verwaltung zu Tage getreten 
waren, die Radikalen laut verlangten, wollte Palmerſton nichts wiſſen. Er 
wandte jeine Energie, jehr überflüjjiger Weije wie man glaubt, an einen Krieg 
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gegen China, wegen angeblicher Beleidigung der britijchen Flagge, und gegen 
Berjien, wobei e8 um Handelsinterejjen ging. Er löjte das Unterhaus, dem 
dies Vorgehen mißfiel, auf und erbielt durch die Neuwahlen eine entichiedene 
Mehrheit. Beide Erpeditionen endigten befriedigend: für den chinejtichen Krieg 
gewann er die Franzojen zu Verbündeten und die gemeinjame Waftenthat der 
Erjtürmung von Kanton (29. Dezember 1857) führte den Frieden von Tientjin 
berbei, welcher eine Kriegskoſtenentſchädigung, Duldung des Chriſtentums und 
Eröffnung einiger neuen Häfen zugeitand. 

In denjelben Jahren machte Großbritanniens Herricerjtellung in Wien 
eine jchwere Erjchütterung durch, auf welche niemand vorbereitet war und Die 
auch in der That jo unberechenbar war wie irgend ein elementares Ereignis, 
dejien Vorbedingungen in unzugänglichen Räumen liegen. Das britijche Reich 
in Djtindien, die Beligungen der Kompanie, umfahten damals etwa 160 
Millionen Menjchen auf ungefähr 70000 Uuadratmeilen; nicht ganz 900000 
Europäer, 50 000 Mann europätiche Truppen neben 300000 jogenannten 
Seapoys, eingeborenen Truppen unter engliichen Offizieren: eine vollkommene 
Fremdherrſchaft aljo, aber im ganzen eine wohlthätige, und in jedem Fall die 
befte Herrichaft, unter welcher die dortigen Bevölkerungen jemals gejtauden 
haben. Auch war es feine Maſſenerhebung und fein nationaler Aufitand, der 
ſich gegen dieſe Herrichaft richtete, nod) einer, der dem weitverbreiteten Grimm 
über irgend einen jchreienden Mißbrauch entjprungen wäre, jondern eine, ihrer 
Abjicht nach höchjt harmloje militärische Anordnung — der Gebrauch befetteter 
Patronen bei Einführung eines neuen Gewehre. Es waren aljo Gründe 
dummiten Aberglaubens, da der Hindu Fein Nindsfett und der Muhammedaner 
fein Schweinefett anrühren darf, welche zu Mirat in der Nähe von Delbi 
eine Meuterei der Soldaten bervorriefen, die jich dann weiter den Seapoys im 
der alten Hauptjtadt des Meongolenreihs Delhi und von dort den übrigen 
Sarnijonen der Präſidentſchaft Bengalen mitteilte. Die überrajchten und ver: 
einzelten Europäer, welche bei einer jolchen Erhebung meist ohne Rettung ver- 
(oren waren, zeigten allenthalben die rühmliche Energie der angeljächitichen 
Raſſe; ungeheure Greuel geſchahen; umjomehr, als keinerlei höhere Idee, kein 
nationales Ziel, Fein überlegener Wille die wilden Sträfte leitete: auch ſchloß 
jich nirgends das Bolt dem Aufſtande an, das demjelben vielmehr mit dumpfem 
Schreden zujah. Die Ohnmacht der bloßen Zahl, die gewaltige Überlegenheit 
des europäiſchen Geijtes zeigte jich) bald und glänzend: die Erftürmung von 
Delhi, wo der letzte Großmogul aus Timurs Haufe, ein zweiundneunzigjähriger 
ſtumpfſinniger alter Mann rejidierte, und wo die Nebellen etiwa jechzigtaujend 
Mann gegen eine zehnfach Heinere europäische Macht beijammen hatten, war 
ein eriter Erfolg, im September 1857. In den beiden anderen Präjident- 
ichaften, Bombay und Madras war es gelungen, die Truppen in der Treue 
zu erhalten. In Lucknow, der Hauptitadt des Königreichs Audh, das einige 
Jahre früher einverleibt worden war, hielt eine Keine engliiche Beſatzung acht: 
undachtzig Tage lang im Nefidentichaftsgebäude die Belagerung durch fünfzigfache 
Ubermacht aus: ein Entſatzkorps von zweitaufend Mann unter Henry Davelod, 
durch die Beendigung der perjiichen Expedition verfügbar geworden, drang bis 
dahin durch, ward aber nun mit den Belagerten eingejchlojjen, und erjt am 
17. November befreite fie der neue Oberfeldherr Sir Kolin Campbell. Die 
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Verſtärkungen, welche jekt von Europa anlangten, machten allmählich dem Auf: 
itand ein Ende und wandten dad Schlimmjte von der durch diejen Söldner: 
aufruhr ſchwer bedrohten Bevölkerung ab. Ende 1858 war bie Rebellion 
niedergeworfen: ftrenge Bejtrafung war bier eine umbedingte Notwendigkeit, 
und nicht über dieje Grenze hinaus wurde fie geübt: die wichtigjte Folge der 
Empörung war, daß nunmehr der oftindiichen Kompanie ein Ende gemacht 
und durch die Indiabill vom Jahre 1858 das indiſche Neich unter * un— 
mittelbare Verwaltung der britiſchen Krone geſtellt wurde. 

Dieſe Bill war von Lord Palmerſton eingebracht, wurde aber von einem 
Toryminiſterium, Lord Derby, durchgeführt. Denn Palmerſton war unerwar— 
teterweiſe infolge des Orſiniſchen Attentats zu Falle gekommen. Dieſes Attentat 
war in London vorbereitet worden und die aufrichtige wie die gemachte Ent— 
rüſtung der franzöſiſchen offiziellen Welt machte ſich in ſehr brüsker Weiſe gegen 
England als die „Mörderherberge“ und was ſonſt von derben Worten ſich bot, 
Luft; auch eine Depeſche der franzöſiſchen Regierung verlangte ſichernde Maß— 
regeln: und Lord Palmerſton, im Grunde mit Recht, brachte eine Bill ein, 
welche die britiſche Geſetzgebung hinſichtlich Verbrechen jener Art verſchärfte. 
Sie wurde aber, da die öffentliche Stimmung durch die Sprache der franzöſiſchen 
offiziellen Welt in hohem Grade gereizt war, im Unterhauſe mit einer tadelnden 
Bemerkung verworfen und ſo ſtürzte diesmal der Dann, deſſen civis Romanus 
sum in aller Munde war und der jonjt mehr als einer dafür befannt war, dat 
er jeden auch nur vermeintlichen Unglimpf gegen den britiſchen Namen mit allen 
Mitteln zu rächen bereit ſei, über einer Frage nationaler Empfindlichkeit. 

Am unmittelbarjten wirkte der Krimkrieg ſowohl wie dieſes Orſiniſche 
Attentat auf die Schidjale Italiens ein. Hier war der Status quo der Wiener 
Verträge von 1815 wiederhergeftellt: aber viel jchroffer und unverjühnlicher 
als vor 1848 ftand jett das Königreich Eardinien, das jeit diejer Zeit zugleich 
ein tonftitutionelles und ein nationales geworden war, den Staaten des öſter— 
reichiſchen Syſtems gegenüber. Der Kirchenjtaat war durch franzöſiſche Truppen 
auf der einen, öſterreichiſche auf der andern Seite ‚sehütet: unter ihrem Schuße 
fonnte der Bapit der Mutter Gottes den Tribut jeiner Dankbarkeit entrichten, 
indem er im Jahre 1854 vor einem Konzil von Biſchöfen die jeither bejtrittene 
Sculmeinung von der unbeflekten Empfängnis Mariä zu einem Dogma der 
Kirche erhob. Die weltlichen Angelegenheiten bejorgte der Staatsjefretär Anto- 
nelli, der zum mindejten für feine eigenen weltlichen Angelegenheiten gut zu 
jorgen verjtand; er hinterließ eine Tochter und mehrere Millionen; die Zuftände 
blieben wie jonjt, von Reformen war feine Rede mehr. Schlimm genug war 
e8 auch in Neapel, etwas bejjer in Toskana, von wo im Mai 1855 die 
öfterreichiichen Truppen abzogen; den furchtbaren Haß, der überall leicht die 
dünne Aſchenſchicht, die ihn bededte, durchbracdh, bewies in Parma die Er- 
mordung des Herzogs, Mai 1854: der Thäter blieb unentdeckt. In den 
öſterreichiſchen Provinzen wurde nach und nach ein menſchlicheres Syſtem 
eingeführt und die für das öſterreichiſche Syſtem gewonnenen Blätter in Deutſch— 
land konnten nicht Worte genug finden, um den Enthuſiasmus zu beſchreiben, 
mit welchem Kaiſer Franz Joſef und ſeine Gemahlin, Dezember 1856 und 
Januar 1857, in Venedig und Mailand empfangen worden ſeien. Dies war 
großenteils gelogen und joweit wahr, lediglich die Frucht Euger Berechnung 
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von jeiten der Italiener, deren höhere Klaffen jo gut wie ausnahmslos un- 
mwiderruflich mit der öjterreichiichen Herrichaft gebrochen hatten. Ihre wahre 
Heimat war drüben über dem Teſſin und hier in Piemont fanden fich die 
Männer, den hochgefährdeten Staat durch die jchwere Zeit hindurchzufteuern. 
Staltien war reich an einfichtigen und patriotiihen Männern: nachdem der 
Friedensvertrag mit Ofterreich ohne unnüße Deklamationen von der Kammer zu 
Turin angenommen war, gab ſich das Meinifterium des Marcheſe Maſſimo 
d'Azeglio daran, die Friedenszeit zu Reformen auszunügen. Dem Ultramontanis- 
mus wurde durch die Siccardiichen Gejeße, die unter anderm die Geiſtlichen, wie ſich 
von jelbjt verjtehen jollte, in Zivil- und Kriminalſachen vor das bürgerliche Gericht 
wies, ein erjter Zaum 
angelegt; den rechten 
Staatsmann für diejes 
entjcheidende Jahrzehnt 
fand König und Yand 
in dem Grafen Camillo 
Benjo di Cavour, der 
am 10. Auguft 1810 
zu Turin geboren war 
und jet, Oktober 1850, 
mit der ihm eigenen ge- 
waltigen Arbeitskraft 
zwei Miniſterien, Ader- 
bau und Handel, über 
nahm. Indem diejer mit 
den hohen und nationalen 
Gedanken, welche die lei- 
tenden Klaſſen der Ge- 
jelljchaft wie eine über 
ganz „Italien verbrei- 
tete, ohne Worte fich 
Graf Camillo von Cavour. verjtehende, nad den- 
Lirhographiert von Desmaiſon 1856. jelben Bielen ringende 
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nigten, eine klare, in ernſtem Studium gewonnene Einſicht in den praktiſchen und 


volkswirtſchaftlichen Fragen verband, wußte er den Wohlſtand des Landes zu heben 
und trotz der ſchweren Militärlaſt, die ihm ſeine Stellung als Führerſtaat des 
Italiens der Zukunft auferlegte, durch freiſinnige Handelspolitik und einſichtige 
Pflege nationaler Induſtriezweige, durch Beſchränkung des geiſtlichen Müßiggangs, 
durch grundſätzliche Toleranz und Begünſtigung einer freien Preſſe und Rede dieſen 
Staat zu einem Vorbild für die übrigen zu geſtalten, wenn dieſelben auch durch 
ihre ganze Lage verurteilt waren, dies Beiſpiel vorläufig nicht nachahmen zu können. 

Im November 1852 trat dieſer Mann, deſſen Name jetzt ſchon ein 
ſehr beſtimmtes Programm bedeutete, an die Spitze des Miniſteriums und 
er war kühn genug, als die öſterreichiſche Regierung bald darauf, Februar 
1853, Beſchlag auf die Güter der lombardiſchen Ausgewanderten legte, dieſe 
barbariſche Maßregel mit einer Denkſchrift an die Großmächte und Abberufung 
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des jardiniichen Gejandten von Wien zu erwidern. Ein überaus Euger Schritt 
war jenes Bündnis vom 26. Januar 1855, durch welches Piemont der Allianz 
gegen Rußland beitrat. Es war in der That ein italienisches Interefje, die 
Reaktion zu befämpfen, deren Haupt und Hort bis dahin Rußland und jein 
Kaijer war; Piemont verpflichtete damit die Wejtmächte in einem Augenblid, wo 
die Allianz eines Mittelſtaats und 20000 Mann guter Truppen entjcheidenden 
Wert hatten, und es gewann dadurch ein Recht, auf dem Friedenskongreſſe 
zu erjcheinen: jein Gejandter durfte ſich hier, als nach Abjchluß des Friedens 
noch einige Situngen der freien Erörterung wichtiger geſamteuropäiſcher An- 
gelegenheiten gewidmet 
wurden, zum höchiten 
Ärger der Ofterreicher 
ihon als Vertreter 
Staliend, nicht mehr 
bloß Piemonts beneh- 
men. Die Spannung 
zwiſchen Ofterreich und 
Sardinien ward immer 
ftärfer. Mean gab fich 
auch in Turin feine 
Mühe mehr zu verber- 
gen, daß bier fein 
Freundſchaftsver— 
hältnis mehr möglich 
war. Die Stimmung in 
ganz Italien aber hob 
ſich ſichtbar. Ein italie— 
niſcher Nationalverein 
ward 1857 gegründet: 
es war keine Carbonaria — 
mehr mit Geheimniſſen Graf Buol⸗Schauenſtein. 
und Rätſelworten, ſon— Lithographiert von Desmaiſon 1856. 
dern eine über die ganze 
Halbinſel verbreitete offene Verbindung. Auch die beſſeren Elemente der republika— 
niſchen oder radikalen Partei, wie der frühere Diktator in Venedig, Manin, 
und Garibaldi erkannten jetzt, daß nur auf dem Wege feſten Anſchluſſes an die 
nationale Monarchie, das Haus Savoyen, die Einheit Italiens erreicht werden 
fonnte. Seit 1856 kam dieſer Politik Cavours die üble Lage, in welche 
Oſterreich ſich durch ſeine halbe Politik in dem Orientkriege gebracht hatte, 
ſehr zu gute. Der Arger, den man über dieſe Macht in Rußland empfand, 
half raſch zur Herſtellung eines guten Verhältniſſes zum Königreich Sardinien, 
und die Hoffnungen, welche in den reaktionären Kreiſen auf die Folgen des 
Orſiniſchen Attentats geſetzt wurden, — daß dieſer Mordanſchlag den mächtigen 
Mann mit Widerwillen gegen den italieniſchen Einheitsgedanken, welcher den 
Mörder inſpiriert habe, erfüllen müſſe — erwieſen ſich als vollkommen trügeriſch. 
Louis Napoleon war nicht bei Metternich in die Schule gegangen, wie Graf 
Buol-Schauenjtein, welcher ſeit Schwarzenbergs Tod (3. April 1852) Oſterreichs 
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auswärtige Politik leitete: er kannte die Welt und war fein Fremdling im den 
Kreifen, aus denen Orfini und jein Blan jtanımte. Cavour jelbjt verfuhr Klug, 
indem er ein Gejeß vorjchlug und durchbrachte, das Aufforderung zum 
Fürſtenmord nicht wie jonjtige Preßvergehen vor Geichworene, jondern vor 
die ordentlichen Gerichte wies, umd zugleich in echt jtaatsmänntichem Geiſte 
die Gejandten Piemonts im Auslande anwies, hervorzuheben, wie man jolche 
Aitentate dadurch am beiten verhindere, daß man das Motiv entferne, welches 
überjpannte Köpfe auf dergleichen Irrwege treibe. Der Anjicht war auch Kaiſer 
Napoleon; er war entichlojjen, etwas für Italien zu thun, und daß er dabeı 
auch daran dachte, wie dabei etwas für Frankreich und für jene Dynaitie 
abfalle, war ihm nicht zu verdenten. Im Juli 1858 fanden in dem Vogejen- 
bade Plombieres zwiichen Napoleon und Cavour Unterhandlungen jtatt. Eine 
dynaſtiſche Heirat zwiichen dem Better des Kaiſers und einer Tochter Viktor 
Emanuels ward verabredet, und beim Empfang des diplomatischen Korps in 
den Tuilerien am 1. Januar des Nahres 1859 wendete der Kaiſer von Franf- 
reich ſich an den öjterreichtichen Gejandten mit den ſchickſalsſchweren Worten: 
„ich bedaure jehr, daß unjre Beziehungen zu Ihrer Regierung nicht mehr to 
gut jind wie früher“ — es verjtärkte das Gewicht diejer Worte nur, wenn er 
binzufügte, daß jeine perjönlichen Gefühle für den Kaiſer Franz Joſef dadurd 
nicht berührt würden. 

Was das bedeute, darüber waren fich nicht bloß die Tiefereingeweihten, jon- 
dern auch die jeit 1848 jehr viel ftärker gewordene und mit jedem Tage wachjende 
Zahl derer, welche den Gang der politiichen Dinge jchon aus patriotiichem 
Pflichtgefühl gegen ihr eigenes Yand mit Aufmertjamfeit verfolgten, jehr vajch Har. 
Ein Krieg zwijchen Frankreich und Vfterreich, bei welchem es ſich um Italien 
handelte, war in Sicht. Und auch darüber machte man fich keine Täujchungen, 
daß ein jolcher Krieg, ſei es unmittelbar, jei es mittelbar, den ganzen Weltteil 
und Dentjchland insbejondere in Mitleidenichaft ziehen werde. Noch aber war 
man in Deutjchland weit von der Erkenntnis entfernt, daß es jich hier ernitlich 
und wirklich um die Einheit Italiens, um die Wiedergebint einer Nation 
handle, und daß Deutſchland und Italien in Wahrheit diejelbe Bejtimmung 
und Aufgabe hatten: aber es jollte nicht lange dauern, bis dieje Erkenntnis 
und namentlich die, daß beide denjelben Gegner, die habsburgiſche Fremdherrſchaft, 
zu befämpfen batten, jich aufzwang. 

Das Jahr 1852, haben wir gejehen, war wie 1548, wie 1629 eines der 
großen habsburgiichen Glüdsjahre gewejen: kaum gerettet, war e3 in der Yage, 
Deutſchland das Geſetz zu geben, und einen Augenbli hatte jelbjt jener aben: 
tenerliche Plan, ganz Oſterreich mit allen jeinen Yändern, Ungarn, Stalien, 
Galizien, dem deutjchen Bund beitreten zu lafjen, diejen dadurch zu einem 70 
Millionenreih und mitteleuropäiichen Staatenverein zu verwandeln, an dejien 
Spige Oſterreich als Bundespräjidialmacht gejtanden haben würde — eine 
Möglichkeit des Gelingens. Freilich nur einen Augenblid: man mußte in Wien 
ſich bald bejcheiden, diejem Ziel auf einem Umwege jich zu nähern, indem man 
den Beitritt zum deutjchen Zollverein, zunächit einen Dandelsvertrag mit dem 
jelben, und vom 1. Januar 1859 dann die volle Zolleinigung verlangte. Aber 
bier errang das tief gedemütigte und erniedrigte Preußen wieder einen erjten Er- 
folg. Vergeben? bemühte jich die Gefolgichaft Oſterreichs, Bayern, Sachſen, 


Zweites Kapitel. Die europäiichen Staaten von 1852—1859. 527 


Württemberg, beide Heſſen, Nafjau, das Unmögliche möglich zu machen, zu Wien, 
zu Bamberg, zu Darmjtadt: Preußen blieb in diejer Frage feſt. Es hatte Scp- 
tember 1851 mit dem früher erwähnten Steuerverein, der Hannover, Oldenburg 
und Braunjchweig umfaßte, einen Zollvertrag abgejchlofien und bejtand darauf, 
den Zollbund mit jeinen jeitherigen Verbündeten nur auf diejer erweiterten 
Grundlage, und zwar auf zwölf Sabre, zu erneuern. Die materiellen Intereſſen 
iprachen jo gebieteriich, daß jelbjt ein Kurfürſt von Heilen ihre Sprache nicht 
überhören konnte; dieſe Regierungen fügten fh; vom 1. Januar 1854 lief 
- die neue Hollvereinsperiode, während der öſterreichiſche Meinifter, der Rhein— 
länder von Brud, von Berlin nur einen magern Bertrag mit einigen Boller- 
leichterungen nach Hauje brachte (‚Februar 1853). 

Auf politiichem Gebiete dagegen konnte Vfterreich ſich bis 1856 und über- 
haupt jo lange in Preußen Friedrich Wilhelm IV. regierte, eines ſaſt volltont- 
menen Erfolges rühmen. Die kurheſſiſche, die ſchleswig-holſteiniſche Frage waren 
im öjterreichiichen Sinn und Intereſſe erledigt, wenigitens vorläufig; in allen dent- 
ſchen Staaten war die rücläufige Bewegung, die Kontrerevolution, hier mit mehr, 
dort mit weniger Gewaltſamkeit oder Graujamfeit im Gange; in Sachjen, in 
Württemberg, in Luxemburg, in Medlenburg: Schwerin wurden die alten Ver: 
faflungen und Wahlordnungen hergeitellt; in Hannover liefen die Junker wider 
die Berfajjung von 1848 Sturm und nad allerlei Wandlungen hob der König 
Georg V., welcher im Jahre 1851 auf Ernjt Auguit gefolgt war, im Auguft 
1855 die Verfaſſung auf, deren unverbrüchliche Aufrechthaltung er, wie er die 
Regierung antrat, bei jeinem füniglichen Worte gejchworen hatte: ihr Meiſterſtück 
aber machte die Gegenrevolution in Heilen, wo der Kurfürſt und ſein Miniſter 
Haſſenpflug Feine willfährige Ständeverjammlung zu ihrer neuen Berfafjung 
aujammenbringen fonnten und demgemäß nach eigener Willkür regierten. Die 


Strafe ward hier an dem gewiſſenloſen Herrendiener, welcher das Recht des. 


Landes gefäljcht und unter die Füße getreten batte, Haffenpflug, durch die Hand 
eines Schwiegerjohns des Kurfürſten vollzogen, der den Miniſter, freilich aus 
Gründen, welche mit den öffentlichen Dingen nichts zu thun hatten, auf offener 
Straße thätlich mighandelte. Hier wie jonft ging die kirchliche Reaktion mit der 
politijhen Hand in Hand. Die römijch-Fatholische Kirche hatte ſich die große 
Krijis von 1848 auf ihre Werje zu nuße gemacht. Die Bilchöfe der ober- 
rheiniſchen Kirchenprovinz hatten ein jehr ausgedehntes Programm von 
Forderungen — Wegfall des landesherrlichen Placet für päpftliche oder kirch— 
liche Erlaſſe, Wegfall der Staatsprüfung für Kleriker, Aufhebung der Appella- 
tion an die Staatsgewalt gegen Mißbrauch der geijtlichen Strafgewalt; biſchöf— 
liche Genehmigung zur Erteilung katholiſchen Neligionsunterrihts an Schulen 
aller Art u. j. w. — aufgeftellt, und fie erklärten, gejtügt auf Dienjte im fonjerva- 
tiven Sinne, welche fie den Regierungen würden leiften fünnen, daß fie künftighin 
in jedem einzelnen alle jo handeln würden, als wenn ihre Forderungen ge: 
nehmigt wären. Im Großherzogtum Hefjen jchloß Minister von Dalwigk cine 
geheime Konvention mit dem Biichof; in Württemberg wurde über ein Konkordat 
unterhandelt, welches das Verdienſt hatte, die eingejchüchterte öffentliche Meinung 
wieder etwas im die Höhe zu richten, und bejonders lebhaft war diejer Kirchliche 
Streit in Baden, der wie die übrigen Vorgänge auf diejem Gebiete bewies, 
daß die religiöjen Momente, Glaube und Aberglaube, noch wenig von ihrer Kraft 
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eingebüßt hatten. Auch auf protejtantijchem Boden trat die Orthodorie mit 
großer Selbjtgewißheit auf und im Kurheſſen wurde, als lebte man mitten im 
jtebzehnten Jahrhundert, von dem Konſiſtorialrat Bilmar nad) dem Grundjat 
cujus regio ejus religio verfahren: auch in Preußen, werden wir jehen, machte 
jich in brutalen Formen derjelbe hierarchiſche Geist geltend, dem die katholiſchen 
Kirhenfürjten mit weit weltmänntjcheren Formen und feinerem Verſtändnis der 
veränderten Zeit Geltung zu jchaffen wußten. Übrigens drang auf protejtantijchem 
Boden doch diejer Einfluß nicht jehr tief. Bier, wie einjt im jechzehnten Jahr— 
hundert, half die Vieljtaaterei einigermaßen. Was in einem Staate verboten, 
war im andern erlaubt, und namentlich die Slugichriftenlitteratur machte ſich 
dies zu nuße: in Bayern fand feine jchroffe Reaktion und keine Durchbrechung 
des Rechtszuſtands jtatt; und wo ein Fürſt auch von geringer Macht, wie 
der Herzog Ernjt von Koburg, nur den Mut hatte, dem Bundestag das 
Recht zum Einfchreiten zu beftreiten und einer freifinnigen Richtung offenen 
Ausdrud zu geben, da zeigte jich jehr bald, daß diejer Verſammlung die Kraft 
und der Mut fehlte, den nur das Bewußtjein unzmweifelhaften Rechts in guter 
Sache gibt. Seit dem Orientkrieg verlor der öjterreichiiche Einfluß doch etwas 
von jeiner Unbedingtheit. Die Miniſter von Sachjen und von Bayern, die 
Herren von Beuſt und von der Pfordten, von denen der leßtere in der Be- 
handlung Kurheſſens durch die „Strafbayern*“ jein Meiſterſtück gemacht hatte, 
juchten dem Bunde — als einer Großmacht, wie er im Beſitze jolcher Staats: 
männer doch unzweifelhaft jein mußte — eine jelbjtändige, rufjenfreundfiche 
Politik zurechtzureden: aber ihre Konferenz in Bamberg, wie natürlich, endete 
mit nichts wie fie mit nichts begonnen hatte. Die auswärtige Politit Deutjch- 
lands wurde von den beiden Großmächten gemacht. 

In Djterreich war die Märzverfafjung einige Wochen nach dem Staats- 
jtreich in Baris, am 31. Dezember 1851, mwiederaufgehoben worden: der reine 
Abjolutismus aljo war hergejtellt, die „Fiktion von Kremſier“ bejeitigt. Hier 
fam nun, was die inneren Verhältnifje betrifft, eine einfache Schwindelei an 
die Tagesordnung. Man redete von einer VBerjüngung oder einer Wiedergeburt 
Oſterreichs und gewann ſich die nötigen Preßorgane, welche in Deutjchland 
dieje Verjüngung des „herrlichaufblühenden“ Donaujtaat® mit den nötigen 
großen und künſtlich gejtellten Worten verfünden jollten. Sie brachten es fertig, 
der Welt vorzureden, daß der Abjolutismus für ſterreich eine finanzielle 
Notwendigkeit jei, weil der Tonftitutionelle Apparat zu viel fojten würde; ſie 
priejen den „demokratiſchen“ Zug in dem neuen Abjolutismus, als eine Faijerliche 
Verordnung Offiziersjtellen auch jolchen zugänglich erklärte, welche nicht durch 
eine Prüfung, jondern nur durch Bewährung im Dienft und im Krieg ihre 
Befähigung erwieſen hätten; ſie redeten von großartiger Reform des Schulwejens, 
ala ein namhafter preußiicher Schulmann, wie er ehrlich annahm, zu ſolch 
reformatoriichen Zweden nach Wien berufen ward, während ein Gymnaſium nad 
dem andern den „sejuiten ausgeliefert wurde, die jeit 1850 ihre Thätigkeit 
wiederaufgenommen hatten. And als derjelbe intelligente Obſturant, welcher 
das Kultusminiſterium im dieſem jejuitiich- Freifinnigen Geilte verwaltete, Graf 
Yeo Thun, ein Konkordat mit der römischen Kurie zu jtande gebracht hatte, das 
18. Auguſt 1855 zu Wien unterzeichnet wurde, dejjen erjter Artikel „Aufrecht— 
haltung der römiſch-katholiſchen Religion mit allen Rechten und Prärogativen, 
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deren fie fich mach Gottes Drdnung und den Beſtimmungen der Kirchengeſetze 
zu erfreuen hat, im alle Ewigkeit" als Zweck jeßte: da jchilderten diejelben 
Federn dieje Vereinbarung, welche der römijchen Kirche die ausſchweifendſten 
Zugeſtändniſſe machte und die Staatsgewalt in wichtigen Beziehungen zur 
Dienerin geijtlicher Herrſchſucht, Habſucht und Rachſucht herabwürdigte, als 
eine wahrhaft freijinnige Maßregel, der, wie jie weisjagten, denn auch bald 
ähnliche Vereinbarungen mit den übrigen Religionsgefellichaften folgen dürften. 
Es mar alles Lug und Trug, auch die Reformen im Heer und in der Ver— 
waltung, wie jich bald zeigen jollte: und nur ein großer volfswirtichaftlicher 
Fortjchritt war ummiderruflich gejchehen, die Aufhebung des Robot, die Be- 
freiung von Grund und Boden von den Reſten des Feudalſyſtems. Mean darf 
den einiges hinzufügen, was zur Hebung des Verkehrs und Handels geichah: 
hier aber wie überall war der eine große Schaden nicht zu bejeitigen — die 
Zujammenjeßung des Reichs aus widerftrebenden Elementen, 15 Millionen 
Slaven, 8 Millionen Romanen, 8 Millionen Deutjcher, 5 Millionen Magyaren, 
— eine Zujammenjegung, bet der man jo vecht nicht wußte, wo die tnnere 
Politik endigte und wo die auswärtige begann. 

Der Fürſt Felix Schwarzenberg war geſtorben und die Genialität, die 
man ihm freigebig nachrühmte, fonnte ſich demnach in der Weiterführung der 
Aufgabe, Ofterreich nicht etwa genial, jondern nur einfach gut und vernünftig 
zu regieren, nicht mehr wirkjam erweiſen: unter den übrigen — Minifter des 
Innern Alerander von Bach, Handelsminifter jet 1855 Finanzminister von 
Brud, Unterrihtsminifter von Thun — war der des Auswärtigen, Graf Buol- 
Schauenſtein, zum mindejten nicht der genialite. 

Bon dem drei großen „Weltitellungen“ Ofterreichs, wie man es mit großem 
Worte bezeichnete — der italienischen, ungarischen, deutichen, jollte die erſte, 
die italienische, nunmehr ihre Probe bejtehen. Für Ungarn war, nachdem das 
Regiment der Blutgerichte, der Begnadigungen zu Pulver und Blei, der Wüterei 
Haynaus vorübergegangen war, im „Jahre 1852 eine Reiſe des Kaiſers in 
Szene gejett worden. Sie (ieh fi) als gelungen bezeichnen und draußen im 
Reich verfehlten die Gerngetäufchten nicht, triumphierend auszurufen, daß es 
fein Ungarn mehr gebe: in der offiziellen Welt hegte man im der That die 
Anſchauung, daß die alte Verfafjung Ungarns durch die Nebellion verwirkt, 
mit andern Worten aljo, daß Ungarn ein erobertes Yand je. Es fam darauf 
an: ein neuer Mechtszujtand zum mindejten entwidelte ſich aus den that- 
ſächlichen Verhältniſſen nicht, umd die einzige Partei, welche im Augenblid noch 
in Ungarn vorhanden war, die Altkonjervativen boten dazu nicht die Hand, 
jondern widerjtrebten vielmehr mit allem Nachdrud der Gejamtjtaatspolitik. 

Mit jeiner deutjchen Stellung hatte, wie wir ſchon gejehen, Dfterreich jo 5 
lange Friedrich Wilhelm IV. regierte am wenigſten Not: obgleich jeit 1851 
der preußiſche Staat wenigjtend an einer wichtigen Stelle, am Bundestag, 
durch einen Hochkonfervativen von großen, der dortigen Schlauheit glüdlicher: 
weile nicht in ber vollen Umfang durchjichaubaren Talenten, Otto von Bismard- 
Schönhaufen, edient war. 

Sp jchwer die Niederlage war, mit welcher die große Kriſis der Jahre 
1548— 1852 für Preußen geendigt hatte: ein gedoppelter Fortichritt war doch 
gemacht worden. Der eine war, daß die Bedeutung Preußens als des aus— 
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ichlaggebenden Staates für Deutjchland feinen Freunden und jeinen Feinden 
offenbar geworden war. Die Staijerwahl vom 28. März 1849 war in diejer 
Hinſicht ein bedeutungsvolles Ereignis gewejen, und es gab fortan in Deutich- 
land eine Partei — man nannte jie nach dem Ort ihrer eriten Zujammentunft 
vom 26. bis 28. Juni 1849 die Gothaer, — welche das Banner des preußtich- 
deutjchen Erbfaijertums aufpflanzte, das den allein möglichen Ausweg aus den 
deutjchen Nöten und Wirren zeigte, einen Ausweg, der diesmal zufällig durch 
ein höchſt auferordentliches Hindernis, — einen Hohenzollern, der es vorzug, 
jtatt deutjcher Kaiſer zu werden, jich von einem Schwarzenberg unter das Joch 
ſchicken zu laſſen — gejperrt gewejen war. Der zweite Fortſchritt war, daß 
Preußen den Übergang vom abjoluten Staat zum Verfaſſungsſtaat in dieſer 
Zeit wirklich vollzogen hatte. Am 6. Februar 1850 hatte Friedrih Wilhelm 
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das neue Staatsgrundgejeß bejchworen. Es enthielt alles dem konſtitutionellen 
Prinzip, nach welchem die Gejchäfte des Landes gemäß dem Willen des Landes 
geführt werden und diejer Nationalwille in gemeinjamer, geſetzlich geordneter 
Arbeit der königlichen Staatsregierung und der Volfsvertretung gefunden wird, 
Wejentlih-Notwendige: nach einem ziemlich freifinnigen Wahlgejeg wählen alle 
unbejcholtenen Preußen über vierundzwanzig Jahre, die feine Armenunterjtügung 
genießen, in der Gemeinde, der jie jeit ſechs Monaten mindejtens angehören, in 
drei nach dem Genjus abgeftuften Klaſſen Wahlmänner, und dieje die Abgeord- 
neten, für welche das dreigigjte Lebensjahr Minimalgrenze ijt; neben diejer 
zweiten Kammer, 352 Mitglieder, welche die üblichen Rechte — auch die Ini— 
tiative zu Gejeßesvorjchlägen in gleicher Weiſe wie die Regierung — bejikt, 
beiteht eine erjte, jeit Mai 1855 Herrenhaus genannt, deren Zujammenjegung, 
wenn nur erjt die Entwidelungsjahre des neuen Konftitutionalismus vorüber 
waren, mindeitens jo vernünftig war, als die jedes anderen europäischen Ober: 
hauſes; die Volfsrechte, wenn ehrlich geachtet, waren ausreichend bemejjen. 
Der König allerdings, der, wie alle charakterjchwachen Menjchen, nichts ohne 
Vorbehalt that und weder fühn und unwiderruflich zu handeln, noch entjchlofjen 
und ummwiderruflich zu verzichten verftand, hatte den Schwur nicht mit gutem 
Willen geleijtet: nur im der Hoffnung, jagte er, daß „man“ es ihm möglich 
machen werde, mit diejer Verfgſſung zu regieren: ihm jelbjt aber regierte nach 
wie vor das Mißtrauen und der Ärger gegen alles, was ihm als „die Revolution“ 
zu bezeichnen gefiel, ſowie die kleine, aber mächtige Partei der Kontrerevolution, 
welche dieſe ſeine launiſche und unſtaatsmänniſche Abneigung gegen alles was 
die neue Zeit geſchaffen hatte und verlangte, teilte und geſchickt benutzte. 


So bietet die innere Geſchichte des preußiſchen Staates bis 1858 einen 
ſehr unerfreulichen Anblick: eine ſchroffe Parteiregierung, welche das Recht nach 
Parteirückſichten bog, Gegner mit Polizeikünſten zum Teil ſchlimmſter Art zu 
verderben, oder mit brutaler Gewalt einzuſchüchtern ſtrebte, die kirchliche Heuchelei 
durch einfeitige Begünjtigung rvechtgläubigen oder kopfhängeriſchen Gebarens 
großzog, und welche, indem fie nur von ihrem fanatiihen Hafje gegen alles 
Liberale und darum auch, jo wie die Lage war, mit Notwendigkeit Deutſch— 
Nationale Rat nahm, auf der einen Seite ein echauffiertes und fragenhaftes 
Preußentum begünftigte, auf der anderen Seite dem rufjiichen Zaren auf 
unmürdige Werje jchmeichelte, jich Vfterreich unterordnete, und von der preu- 
Biichen Führung Deutjchlands, von Hinausführung der jchleswig-holjteinischen 
Sache und ähnlichen Ehrenſachen, die ihr als eitel revolutionäre Phantajterei 
erjchienen, nichts wiſſen wollte. Die Verfaſſung mußten ſie ſich einſtweilen ge— 
fallen laſſen, und als ſie, mit der vereinten Macht der großen Grundbeſitzer, 
orthodoxer Paſtoren, ſtrebſamer Landräte und rückſichtslos angewendeter Re— 
gierungsmacht im Jahre 1856 in der neugewählten Kammer — der Landrats— 
kammer — die Mehrheit erlangt hatten, die ihrer Partei im Herrenhauſe 
ohnehin ſicher war, ließen ſie ſich dieſelbe ſogar gern gefallen. Das Einzelne 
der Geſetzgebung muß der Landesgeſchichte vorbehalten bleiben: allzutief ſchnitt 
dieſe Reaktion auf dieſem Gebiete der Geſetzgebung doch nicht, und es zeigte 
ſich hier der Vorzug konſtitutioneller Staatsordnung, welche klüglich dafür ſorgt, 
daß die Geſetzgebungsmaſchine nicht zu raſch arbeitet. 
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Auswärtiges, Nach außen konnte eine jolhe Negierung und eine Perjönlichkeit, wie die 
Friedrich Wilhelms IV., der die Generofität gegen Ofterreich bis zum Preis 
geben der Zukunft des eigenen Staates trieb und e3 wie ein Dogma ausſprach, 
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Friedrich Wilhelm IV. gegen Ende feines Lebens, 
Gemalt von J. ©. Otto im Jahre 184. 


daß die erjte Stelle in Deutjchland Djterreich gebühre, keine Erfolge erringen: 
nur eine Ermwerbung gelang — die der Fürſtentümer Hohenzollern-Sigmaringen 
und Hohenzollern-Hechingen, deren Fürſten in den Nevolutionsjahren der Miſere 
eines deutſchen Zwergſtaatslebens jelber überdrüjlig geworden waren (7. De 
zember 1849). Preußens Politik in der orientalijchen Krijis war die eines 
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großen Meitteljtaats, micht kühn oder großartig, aber vorfichtig, und wie fie 
nicht3 wagte, verdarb ſie auch nichts; zulett jtand, nachdem der König auch 
bier zu feinem thatkräftigen Entſchluſſe gekommen war, die preußijche Aktion 
ganz ſtill, ſodaß dieſe Macht zu des Königs großem Verdrufje zum Friedens- 
fongreß gar nicht eingeladen wurde: er war dem Minifter Yudwig Napoleons, 
den er im Grunde des Herzens nicht leiden konnte, jehr dankbar, daß dieſe 
Einladung nach der jiebenten Situng doc noch erfolgte. Manteuffel brachte 
bier, um doch auch jeinen Beitrag zu geben, die unglüdliche Neuenburger An- 
zur Sprache, die jehr charakterijtiicherwetje dem König und der ihn 
eherrichenden Kreuzzeitungspartei weit mehr am Herzen lag, als die jchleswig- 
holſteiniſche, obgleich ſie mit dem preußiichen Staate an fich gar nichts 
zu thun batte. Das Heine Ländchen von dreizehn Uuadratmeilen, ein Erbteil 
der preußischen Könige jeit 1707 oder 1713, war zugleich Schweizer Stanton, 
und wir haben jchon erwähnt, daß dieſem Doppelverhältnis durdy einen Gewalt- 
akt der Nadikalen im Jahre 1848 ein Ende gemacht worden war. Das Necht 
des Königs und das Unrecht der Schweiz war Elar genug, und dennoch konnte 
jeder Verjuch, jenes Necht geltend zu machen, der Natur der Sache, das heißt der 
Widernatürlichteit des Verhältniſſes nach, die noch klarer war als Recht und 
Unrecht im juriftijchen Sinn, nur mit jeiner Bejeitigung in Glimpf oder Un- 
glimpf endigen. Bon Berlin aus insgeheim angeftiet oder bedeutet jchlugen 
an einem September- 
tage 1856 einige hun- 
dert Nenenburger Roya- 
(iften los und bemäch— 
tigten ſich des Schloſſes; 
amfolgenden Tage waren 
ihrer hundertfünfzig Ge— 
fangene der Nepubli- 
faner. Nun war der 
Handel auf der Tages- 
ordnung der großen Po— 
fitit; die Männer von 
Olmütz und ihre Bartei 
rajjelten mit dem Säbel 
und die Schweizer bra- 
marbajierten von Moor- 
garten und Sempad); 
am 16. Mai 1857 lei— 
jtete, nachdem eine Kon- 
ferenz der Mächte das 
Necht des Königs aner- 
kannt und die Schweizer 
diegefangenen Royalijten 
in Freiheit gejeßt hatten, 
Friedrich Wilhelm auf 
jene unfruchtbare Son- Prinz Wilhelm als Vrinzregent von Breußen. 
veränetät über eine Re— Gegeichnet 1859 von Federt. 
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publit im Monde Ber: 
zicht und hatte den guten 
Taft, aud) auf die ihm 
zuerfannte Million Fran— 
fen Entſchädigung zu 
verzichten. 

Su der Schleswig: 
boljteinijhen Sache 
neihah im diejer ganzen 
Zeit, wo Breußen und mit 
ihm das übrige Deutjch- 
land im Schlepptau 
Oſterreichs ging, nichte. 
Die in Kopenhagen vor: 
waltende Partei beutete 
ihren Sieg aus, indem fie 
in Schleswig rückſichslos 
in Kirche, Schule und 
Beantenjchaft alles dä— 
niſch einrichtete und die 
Deutichen verfolgte, ab» 
jegte, aus dem Lande 
trieb: dieſe Vertriebenen 
fanden, wie man rühmen 
muß, vorzugsweiſe im 
Preußen eine Unterkunft. 
Seit Oktober 1857 war 
die Sache, welche durch 
eine von Friedrich VII. 
oftroyierte Gejamtitaats- 
verfafjung fich aufs neue 
verwidelte, wieder am 
Bunde anhängig und zog 
jich hier ‚bei dem üblen 
Willen Oſterreichs und 
der Schwäche der übrigen 
deutjchen Regierungen 
noch geraume Zeit hun. 
Dieje Frage, welche von 
dem damaligen Deutſch— 
(and, dem Deutjchland 
des Bundestags nicht ge: 
Löft werden konnte, konnte 
nur mit dieſer deutjchen 
Frage jelbjt ihre Erledi— 
gung finden. Vfterreich 
war durch den Ausgang 
der Ortentfrijis zwar ct- 
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was erjchüttert, indes noch 
nicht genug im jeiner 
Macht geſchwächt: jett 
aber erbob ſich durch 
den „RNeujahrsgruß“ 
des Kaiſers Napoleon 
jür jeine Regierung die 
Eritiiche Frage um jeine 
italieniyhe Stel: 
lung; die Revolution, 
wie Friedrich Wilhelm 
zu jagen pflegte, ward 
wider Diterreic) losge— 
laſſen, und jehr wahr- 
icheinlich würde Ddiejer 
jene Bolitif von Olmütz 
unter dieſer Firma fort- 
gejeßt haben. Allein das 
Ruder war nicht mehr 
in jeinen Händen. 

Seit Oktober 1857 
war Friedrich Wilhelm 
einer Krankheit verfallen, 
die ſich als ein unbeil- 
bares Gehirnleiden er: 
wied. Zunächſt als 
Stellvertreter, und da 
die Verhinderung des 
Königs fich als eine dau- 
ernde herausstellte, jeit 
Oktober 1858 in Gemäß— 
beit der Verfaſſung als 
Negent übernahm fein 
Bruder Wilhelm die 
Negierung und das Land 
empfand jofort deu 
Wechjel; ein fejter und 
gerader männlicher Ver: 
itand und Wille trat an 
die Stelle launiſchen 
MWohlmeinens, geiſt— 
reicher Willkür und be 
fangener Parteitendenz. 
Als Stellvertreter hatte 
er die Miniſter feines 
Bruderd getragen, ala 
Negent umgab er jich 
mit neuen Männern 
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von geradem und ehrlichen Charakter wie er jelber war. An ihre Spite 
trat der Fürſt Anton von Hohenzollern Sigmaringen; Kriegsminiſter wurde 
von Bonin, den die rufjenfreundliche Partei einjt verdrängt hatte, weil er 
beim Anfang der Orientkrifis ein Zujammengehen mit Rußland mit derbem 
Wort für unmöglich erklärt hatte, Finanzminiſter von Patow, Miniſter des 
Innern etwas jpäter der Graf Schwerin, welcher in der Yandratäfammer die 
Liberalen geführt hatte. Der Prinz - Regent entwidelte am 8. November 
in einer Anrede an die Minifter ein Programm, das Gutes verhieß, weil 
hinter den Worten ein Wille jtand: es verſprach gemäßigten Fortſchritt, aber 
feinen Bruch mit der Vergangenheit; Achtung der Nechte der Fatholijchen Kirche 
mie der evangelifchen Union, dabei Freiheit der Wiſſenſchaft. Mit Nachdrud 
wies er die Firchliche Heuchelei ab, welche unter dieſer Maske politiiche Zwede 
verfolge ; jeine deutjche Politik bezeichnete er mit den Worten: Vertretung des 
Nechts und moralische Eroberungen. Die reuzzeitungspartei unterlag bei der 
erjten Neuwahl volljtändig; nur noch 15 Site hatte fie gerettet, überwunden 
aber war jie noch keineswegs, da die neue Regierung mit der äußerſten Vorſicht 
und Schonung vorging. 

Ein großes Problem war diefer Regierung mit dem Ereignis vom 1. Jannar 
und jeinen Folgen gejtellt, die fich jet unaufhaltſam entfalteten. 


Drittes Kapitel. 


Der italienifhe Krieg und der Friede von Dillafranca 1859. — Das 


Königreib Italien. — Die europäifhben Staaten 1859— 1805. 
ei bel. Im Augenblid der erjten Aufregung, welche die Worte des Kaiſers Na- 
nien. poleon überall hervorriefen, glaubte man jchon die Welt in Flammen ſtehen 


zu jehen, — ſah die germantjche mit der romanijch-jlavischen Welt im Kampfe 
und alle Gegenjäte, welche das europäische Leben bewegen, in wilden Streit 
der Elemente entfejjelt. So jchnell aber gehen dieje Dinge nicht, moderne Kriege 
baben vielmehr eine natürliche Tendenz, jich zu lofalifieren, ſich auf einen 
nächiten Zweck zu bejichränten oder bejchränfen zu lafjen. Die Thronrede des 
Königs Viktor Emanuel (10. Januar 1859) ſprach davon, daß er und jein 
Volt nicht unempfindlich jei für den Schmerzensjchrei, der ſich aus vielen 
Zeilen Italiens erhebe. Am 31. desjelben Monats jand die Vermählung der 
Prinzejjin Klotilde von Savoyen mit dem Better des Kaiſers jtatt; am 17. 
Februar wurde der Negierung in den Kammern ein Kredit von fünfzig Millionen 
zur Verfügung gejtellt. Inzwiſchen aber waren verimittelnde Kräfte, Eng: 
land, Preußen, auch Rußland am Werke: Napoleon telegraphierte an jeinen 
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Verbündeten, daß er die Bedingung, welche Vfterreich für die Beichidung des 
vorgejchlagenen Kongrefjes geitellt habe, die Entwaffnung, im Prinzip ange- 
nommen babe (April). Alle Hoffnungen der italienischen Batrioten, alle Hugen 
Anjchläge Cavours, alle Vorbereitungen von langer Hand jchienen vereitelt, als 
Dfterreich die Thorheit beging, fich jein Spiel jelbjt zu verderben, indem es durch 
einen Offizier, Freiherrn von Kellersberg, zu Turin ein Ultimatum jtellen ließ, 
welches jofortige Abrüftung, und Antwort, Ja oder Nein, binnen drei Tagen ver- 
langte. Er empfing nad) drei Tagen die Antwort, daß Cavour ihm nichts zu 
jagen habe; der Krieg war da; am 23., demjelben Tage, an welchem Stellers- 
berg in Turin angelangt war, bejchloß auf den Antrag des Miniſters die 
Kammer, dem König für die Dauer des Strieges diktatoriſche Vollmacht zu 
übertragen, und jchon zwei Tage jpäter überjchritten die erjten Franzoſen die 
piemontejtjche Grenze. 


1. Der franzöſiſch-italieniſch-öſterreichiſche Krieg. 


In einem Manifeſt berief Franz Joſef ſich auf die jeither bewiejene Yang- 
mut in den italienischen Dingen Piemont gegenüber; er ſprach die Hoffnung 
aus, daß auch Deutjchland an jeine Seite treten werde, wo ein jehr lärmender 
aber unklarer PBatriotismus ſich vernehmbar machte. Viktor Emanuel jagte, 
daß er für das Necht der ganzen Nation fämpfe und der Kaiſer Napoleon, 
dab Frankreich das Schwert ziehe, um zu befreien und Italien ich jelbjt zu 
geben; entweder müfje Ofterreich bi8 zu den Alpen herrſchen oder Italien bis 
zur Adria frei werden. Die zunächit verfügbaren Kräfte waren nicht ungleid). 
Die Ofterreicher, an Zahl zunächt etwas geringer, hatten einen Vorſprung an 
Zeit und konnten raſche Erfolge erfechten, ehe die Franzoſen in genügender Zahl 
heran waren; man wartete und wartete, ohne daß von den Thaten des Ober: 
feldherrn Grafen Franz Gyulay, welcher am 29. April über den Teſſin ge- 
gangen war, etwas verlautete. Es jchien, als warte er. geflifjentlich, bis 
Franzoſen und Piemontejen ſich vereinigt hätten. Am 12. Mai langte Napoleon 
in Genua an und frichte in einem Tagesbefehl die Erinnerungen der napoleo- 
nijchen Ara Arcole, Rivoli, Marengo auf, „die neue Armee von Italien wird 
ihrer älteren Schwejter würdig fein“: im Norden, entfernt von den Föntglichen 
Hauptquartieren, organifierte Garibaldi jeine Freiwilligen, unter denen viele 
lombardijche Flüchtlinge fich befanden. Am 20. Mai kam es zum erjten Zujammen- 
ftoß in den Bergen jüdlih vom Po zwiichen Aleffandria und Piacenza, bei 
Montebello, General Forey negen Graf Stadion. Die Vjterreicher, welche nad) 
ihrer Weije eine „Forcierte Nefognoszierung“ hatten machen wollen, gingen am 
Abend zurüd, und ohne bejiegt zu jein gaben fie fich wenigjtens in den Augen 
ihrer Gegner bejiegt; am 31. fochten bei Paleſtro italienische Divifionen unter 
Gialdini, wobei der König ſelbſt, guter Soldat aber jchwacher Feldherr, ſich 
wie ein gewöhnlicher Krieger ausjegte. Ein Zujammenjtoß mit ganzer Kraft 
erfolgte erit am 4. Jun bei Magenta, am linken Ufer des Tejjin, wo 
Gyulay mit etwa 115000 zwiichen Magenta im Norden und Abbiategraſſo 
im Süden jtanden. Die Franzojen kamen über den Teſſin, nur allmählich 
langten ihre Streitkräfte an, und im Zentrum wäre der öjterreichtichen Über— 
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macht der Sieg gegen die franzöſiſchen Garden und den Kaiſer nicht ſchwer 
geworden, wenn Gyulay jein Gejchäft verjtanden hätte; erjt gegen Abend ent- 
ichted der General Mac Mahon, vom Norden, von Turbigo ber eingreifend, 
den Tag für die Franzoſen. In den folgenden Tagen räumten die Vjter- 
reicher, von deren Streitmacht ein Drittel gar nicht ins Gefecht gefommen war, 
alle Stellungen bi8 zum Mincio: Piacenza, Parma, Modena, Ancona, Bo- 
logna, ‚Ferrara, die Yombardei waren verloren, denn auch der Feldzeugmeiſter 
Urban, der die Garibaldiner verfolgt hatte, mußte jet zurüd;«am 8. Juni 
zogen Napoleon und Biltor Emanuel in Mailand ein, das die Vjterreicher 
am 5. verlafjen hatten. 

—— Eine neue Proklamation des Kaiſers der Franzoſen rief den Italienern 

in Deutihe mut beredten Worten zu: „Seid hent nur Soldaten, um morgen die freien 

* Bürger eines großen Landes zu ſein.“ Er wandte ſich alſo unmittelbar an 
die Volkskraft und mit allerlei revolutionären Elementen ſtand man insgeheim 
in Verbindung oder im Anfang einer jolchen: denn der jchwierigere Teil des 
Krieges ftand noch aus. Die Ojterreicher hatten ihren Verluſt erjett, Gyulay 
jein Kommando niedergelegt, das der Kaiſer Franz Joſef jelbit, unter Beirat 
des beiten der Feldherren aus Radetzkys Schule Baron Heß übernahm; ihre 
200000 hielten fich in dem berühmten Feſtungsviereck zwiſchen Mincto und 
Erich, Peschiera, Mantua, Verona, Yegnago. Auch konnte man, wenn man den 
friegerischen Lärm in Süddentichland und in allen ultramontanen und reaktio- 
nären Streifen hörte, kaum zweifeln, daß Deutjchland demnächſt an Öfterreicha 
Seite in den Krieg eintreten würde — eintreten mußte, da bei weiterem Vor— 
dringen die verbündeten Truppen auf deutiches Bundesgebiet jtoßen mußten. 
Das Striegsfener in Deutichland wurde zumächit noch etwas gedämpft durch die 
Haltung Rußlands und Englands. Der ruſſiſche Kanzler, Fürſt Gortichatom, 
dem die öſterreichiſche Niederlage keinen Schmerz bereitete, erinnerte den Bund, 
daß er eine weſentlich defenſive Inſtitution ſei und der Miniſter des Auswär— 
tigen in dem neuen Whigminiſterium, das in England im Juni jenes Jahres 
unter Lord Palmerſtons Leitung die Geſchäfte übernommen hatte, Lord John 
Ruſſell, nannte in einer Note die Preßerzeugniſſe und ſonſtigen Kundgebungen, 
welche zu Gunſten der italieniſchen Stellung Ofterreich® das deutſche National- 
gefühl anriefen, ebenjo grob wie wahr dummes Zeug: eine bejjere Bezeichnung 
verdiente in der That die damals beliebte Phraje nicht, daß es jeßt fich darum 
bandle, den Rhein am Bo zu verteidigen. Am 14. Juni aber gebot Preußen, 
dejien Politit diesmal ganz den Charakter bejonnener Kraft trug, die Mobil- 
machung von jechs Armeekorps und beantragte am Bunde die Aufitellung eines 
Armeeforps unter bayrijchem Oberbefehl am Oberrhein. Der Kaiſer Franz 
Joſef aber wollte eine vajche Enticheidung und einen langen Krieg machte aller- 
dings die finanzielle wie die allgemeine Yage Oſterreichs jehr wenig mwünjchens- 
wert. Man entichloß ſich bier zu einem Vorſtoß, der wenn jiegreich die Lom— 
bardei zurüdgewann; die öſterreichiſchen Heerjänlen gingen aljo auf das rechte 
Ufer des Mincio hinüber, wo mittlerweile auch die verbündeten Deere, 180000 
Mann im ganzen, angelangt waren: und bier, zwilchen Chieje im Weiten und 
Mincio im Often fam es am 24. Juni zu einer großen Schlacht, welche nach dem 
Dorf im Zentrum, wo den Franzoſen nachmittags drei Uhr nach einem Furcht: 
baren Kampf bei brennender Hite eines italtentichen Sommertags die Durch 
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brechung der öfterreichiichen Stellung gelang, die Schlacht bei Solferino ge- 
nannt wurde. Die Niederlage war allerdings noch keineswegs mit diefem Erfolg 
entjchieden: im Norden des über dreieinhalb Meilen ſich erjtredenden Schlacht: 
jeldes drängte Benedek die Biemontejen nad) dem Gardaſee, und auf dem linken 
öfterreichifchen Flügel, Wimpffen gegen Niel, war noch nichts verloren: gleich: 
wohl erfolgte um vier Uhr der Befehl zum Nüdzug, der durch ein furchtbares 
Gewitter unterftügt ohne weiteren Verluſt bewerkitelligt wurde. Erſt am fol- 
genden Morgen waren die Franzoſen ihres Sieges völlig ſicher. Der Verluſt 
der Vfterreicher, Tote, VBerwundete, Gefangene, betrug etwa 22000, der der 
Verbündeten vielleicht 17000 — e3 war aljo ein greuliches Gemetzel gemwejen 
und brauchte noch nicht einmal das leßte zu fein, da die Schlacht gleichwohl 
durchaus nichts endgültig entichieden hatte und ſterreichs Menfchentraft zum 
mindeften noch Feinesiwegs erjchöpft war. 


Der Krieg näherte jich nunmehr deutjchem Bundesgebiet, die Sache wurde 
fritiich. Sie wurde es jetzt in hohem Grade auch für Deutſchland. Es war ein 
großes Glück, daß im diefer Krijis die Politik Preußens, der ſich die übrigen 
deutichen Staaten wohl oder übel bequemen mußten, im weiſen und feſten 
Händen ruhte. Mit gewohnter Dreiftigkeit und in jenem Geift gewöhnlicher 
Pfiifinfeit, welche jeit den Tagen Metternich dieje Regierung fennzeichnete, 
juchte Ojterreich jeine Schlechte Sache in Italien als ein deutſches Nationalinterefje 
darzustellen und verlangte, auch von Preußen, Beiſtand krajt des beftehenden Bun- 
desverhältniſſes. Der preußische Standpunkt aber war der: Bermittelung 
als europäische Großmacht; kommt e3 zum Kriege wegen wirklich deutjcher In— 
terefjen, Eintritt im diejen Krieg mit allen Kräften jeiner Großmachtitellung, 
die jehr viel größer waren als jein Bundeskontingent; und oberjte Yeitung der 
deutjchen, zum mindejten der norddentjchen Sontingente. Dem Antrag, den 
Preußen am 4. Juli in diefem Sinne jtellte, jeßte die habsburgiſche Klugheit 
einen anderen gegenüber, der Preußen bei den halbliberalen Urteilslojen in Süd— 
deutjchland ins Unrecht jegen und, gelingenden alles Preußen in Abhängigfeit 
von feinen deutjchen Verbündeten, das heißt von Vfterreich und jeiner reaftio- 
nären Gefolgichaft gebracht haben würde — Mobilmahung des gejamten 
Bundesheeres und Ernennung des Prinzregenten von Preußen zu deijen 
Bındesoberfeldhberrn gemäß der Bundeskriegsverfaſſung, deren Para— 
graph 48 dieſen DOberfeldherrn an die Befehle und Inſtruktionen des hohen 
Bundestags band. Dieje Differenz barg den ganzen Gegenjag zwiſchen ſter— 
reich® und Preußens Stellung in ſich. „Meine Ambition iſt, Erzfeldherr des 
Neiches zu werden“, hatte einjt (18. April 1848) Friedrich Wilhelm IV. an 
Metternich gejchrieben: aber dieje Zeiten waren vorüber, und wenn jett die 
deutjche Frage in Fluß kam, wenn ein deutjch-preußtjches Heer unter preußiſcher 
Führung ſiegte, jo folgte die Yöjung diejer Frage im Sinne des 28. März 1849 
von jelbit. 


Die friegerijchen Operationen hatten unterdejlen ihren Fortgang genommen. 
Die franzöſiſch-ſardiniſche Armee, verjtärkt durch ein Nejerveforps, welches der 
Prinz Napoleon von Toskana heranführte, war über den Mincio gegangen. 
In Italien war der Krieg jett höchſt populär, alle Welt aufs böchite geipannt: 
als plöglich die Nachricht von einem Waftenjtillitand, wenige Tage jpäter von 


Schlacht bei 
Colferino, 
Oſterreich · 


Preußen. 


et 


Kaijer Napoleon in der Schladt bei Solferino, 
Nach dem Gemälde von Mefionier im Mufenm Luxemburg zu Paris. 
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der Zuſammenkunſt beider Kaiſer zu Billafranfa, 11. Juli, und unmit: 
telbar darauf die von einem Bräliminarfrieden, der jchon am 12. diejer Zu— 
jammenfunft gefolgt jei, durch die Welt flog. Der Kaiſer Franz Joſef trat die 
Lombardei an den Katjer von Frankreich ab, der fie weiter an den König von 
Sardinien cedierte. Die Herricher von Parma, Modena, Toskana ehren in 
ihre Yänder zurüd; Venetien, welches bei Oſterreich bleibt, tritt in die italie- 
nische Stonföderation ein, welche unter dem Ehrenvorſitze des Papſtes gebildet 
werden wird: der Definitivfriede wurde auf diefen Grundlagen zu Zürich am 
10. November jenes Jahres unterzeichnet (1859). 


Was Napoleon zu diefem rajchen Friedensſchluße bewog, lag auf der Hand. 
Er hatte jeinen bejonderen Zweck erreicht, einigen kriegeriſchen Ruf erlangt, 
Italien immerhin einen großen Dienſt erwiejen, während das Land doc der 
franzöſiſchen Hilfe bedürftig, aljo von ihm abhängig blieb: wurde der Strieg 
jetzt aus einem „lokaliſierten“ ein allgemeiner, ein Krieg zugleich um den Rhein, 
jo mußte der Kaiſer jeine ganze Exiſtenz einjegen — er mußte die revolutio- 
nären Kräſte zu Hilfe rufen, die jich bereits ungeftüm vegten — und dazu hatte 
er feinen Grund: es war ungerecht, aber freilich jehr natürlich, daß die auf 
geregte Meinung Italiens, wo man die Einheit und Unabhängigkeit der Halb- 
injel jchon mit Händen zu greifen gemeint hatte, ihm dieſen unerwarteten Frie— 
densſchluß zum jchweren Vorwurf machte. Er kehrte nach Paris zurüd; Ca— 
vour, der Staatsmann, der diefen Krieg gemacht hatte, trat vom Amte und 
Nattazzi an jeine Stelle; es jchten als follten die Republitaner vom Sclage 
Mazzinis Necht behalten, daß es ich bei diefem Kriege nur um dynaftiiche In— 
terejjen, um eine Vergrößerung Piemonts, das fich jeinerjeits durch eine Ab— 
tretung Savoyens oder etwas der Art erfenntlich bezeigen werde, gehandelt 
habe. 


Aber der Peſſimismus, der übrigens im allgemeinen nicht Sache der Ita— 
liener war, behielt Unrecht. Mit dem Frieden von Billafranfa war nur der erjte 
Alt de3 großen Dramas geichloffen, und ein zweiter begann, der binnen nicht 
viel mehr als Jahresfriſt ein Küönigreih Italien von 22 Millionen Italienern 
ichuf, wo der Friede von Villafranfa nur ein auf 9 Millionen vergrößertes 
Piemont geichaften hatte. 


2. Die Einigung Italiens. 


Das Jahr 1860 gehört in der That zu dem merkwürdigjten in der 
Menjchengeichichte, und wenn man auc zugeben mag, daß Italien dabei von 
dem was die Menichen das Glück nennen, begünjtigt war, jo muß man doch 
auf der andern Seite den Scharfblid jeiner leitenden Männer, die Beſonnen— 
heit und Entjchlofienheit des Volkes, die Selbjtbeherrichung der Parteren und 
den opferwilligen Patriotismus aller anerkennen. Es war wie in einem wohl: 
einjtudierten Drama: jeder begriff feine Rolle: unwiderſtehlich, Szene um Szene 
jpielte das Stüc ſich ab, folgten fih die Ereigniffe, welche den Gedanten des 
italienischen Nationalſtaats verwirklichten. L'Ilalia fara da se war einft im 
Jahre 1848 vorjchnell die jtolze Loſung gewejen: diesmal wurde das Wort 
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zur Wahrheit. Zunächſt in Mittelitalien nahmen die Bevölferungen ihr 
Schidjal in ihre eigene Hand. Man hatte diefe Throne, Modena, Parma, 
Toskana eigentlich nicht umgejtürzt, fie waren von jelbjt zujammengefallen : wie 
denn am 27. April jenes Jahres 3. B. der Großherzog und jeine Gemahlin 
von Florenz abgefahren waren, ohne daß ihnen auch nur ein Schmähwort 
nachgerufen worden wäre. Die Bolitit war jetzt einfach die, dieje Fürſten nicht 
wieder aufzunehmen: waren die Bevölferungen darin einmütig, wer wollte und 
wenn irgendwer ed wollte, wer konnte dieje öjterreichiichen Vafallenfürjten dann 
mit Gewalt zurüdführen? So geſchah es: Verjammlungen, die man einberier, 
jprachen ruhig-einmütig, ohne Gewaltakte und ohne Deklamationen ihren An- 
ſchluß an Piemont aus; ſie jchlojfen eine mittelitalienische Liga, und da man 
feine Überſtürzung wollte, jo nahm vorläufig ein piemontefticher Beauftragter, 
Boncampagni, ald Generalgouverneur diejer mittelitalieniichen Liga zu Florenz 
feinen Sig (21. Dezember). Diejer Liga aber gehörte ſchon jeit September 
auch ein Teil des Kirchenſtaates, die Romagna, an: am 7. September 
hatte auch bier zu Bologna eine Volfsvertretung in ganz ruhig-objektiver Weiſe 
den Anſchluß an Piemont erklärt, worauf dann Antonelli dem piemontejiichen 
Sejandten in Nom jeine Bälle Ichidte. 

Nur vergebens ſetzten ſich dieje priejterlichen Staatmänner dem gejchicht- 
lichen Gejeße entgegen, das jeßt auch dem lebten der europäischen Prieſter 
itaaten jein Todesurteil anzufündigen kam: vergebens erjchallte in ganz Europa 
das Klage- und Wutgejchrei der klerikalen Parteien, welche die lächerliche Prä 
tention jich jelbjt und der Welt vorjpiegelten, al3 wenn dieſer Kirchenjtaat ein 
gemeinjames Beſitztum der katholiſchen Chrijtenheit wäre. Schon war der 
Kaiſer Napoleon, der jehr vorjichtig verfahren mußte, vor der nationalen Be- 
wegung in Italien einen Schritt zurüdgewichen: er ließ auf indireftem Wege, 
durch eine Brojchüre (14. Dezember) dem Papſte raten, jich auf das jogenannte 
Patrimonium Betri, Nom und dejjen nächjte Umgebungen zu bejchränten. Auch 
jonjt wollte niemand dem Papſte beifpringen und der Kongreß der Mächte, 
an welchen man gedacht hatte, war als ausſichtslos bereits aufgegeben, jo gut 
wie der italienische Bund des Züricher Friedens. An demjelben Tage, an 
welchen der Papſt dem franzöfiichen Kaiſer in ziemlich grober Weije jeine Un 
zufriedenheit zu ertennen gegeben hatte, nahm der Diktator der Länder der 
Liga, Farini, für dieje den Namen „Sönigliche Provinzen der Emilia“ an; 
im Januar 1860 trat Gavour wieder an die Spite und bildete ein italienijches 
Minifterium aus Männern der verjchiedenen Teile des Yandes, und am 12. März 
erfolgte mit Zuftimmung Napoleons das Plebiszit, welches die Emilia umd 
Tosfana gegen wenige 1000 Nein mit Sardinien endgültig vereinigte. Es 
war micht umjonjt geichehen: am 24. März unterzeichnete Bittor Emanuel den 
Vertrag, welcher Savoyen und Nizza, etwa 240 Quadratmeilen und 800000 
Seelen, an Frankreich abtrat. Am 22. April folgte auch bier die Volksabſtim— 
mung: am 29. Mai genehmigte das Parlament zu Turin die Abtretung, 
229 gegen 56 Stimmen: e3 mußte jein und das Opfer war mäßig. 

Die „mittelitalienifche Frage“ war gelöjt. Diejes Parlament, am 2. April 
vom König eröffnet, vertrat 11 Millionen taliener: „dank der Vorſchung 
und dem Kaiſer der Franzoſen.“ Aber die Frage war die geſamtitalieniſche, 
umd das Jahr 1860 ging nicht zu Ende, jo war von dem alten Italien nichts 
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mehr übrig als der Reſt des Kirchenſtaats und die üfterreichijche Provinz 
Venetien. 

Ju Neapel war Mat 1859 der harte umd energijche Ferdinand II. ge Narr. Ga 
jtorben und ein umverjuchter Jüngling, Franz I., folgte. Diejer fuhr mit den 
Gewaltmaßregeln fort, während jchon die große Bewegung im Gange war: 
geheime Komites leiteten aufrühreriiche Demonjtrationen, die in Palermo, 

Meſſina, bald auch in 
Neapel ſelbſt jich bervor- 
wagten. Der junge König 
wußte den Entjchluß, den 
ihm namentlich die eng- 
liche Regierung nahe 
legte, das Syjtem zu än- 
dern, ſich dem fonjtitu- 
tionellen und nationalen 
Prinzip zu fügen, nicht 
zu finden, jo lange es 
noch Zeit war. Bei der 
Aufregung, welche Die 
ganze Nation ergriffen 
hatte, war zu erwarten, 
daß der nationale Drang 
ſich alsbald aud auf 
diejem Boden äußern und 
dann ebenjo unwider— 
ſtehlich wie überall wirken 
werde. Der Führer der 
Aktionspartei war Joſef 
Garibaldi, dem ſeine 
Thaten und Abenteuer eine 
unermeßliche Popularität 
erworben hatten, und der 
nun, ohne daß die Re— 
gierung des Königs Viktor 
Emanuel es ſah, ſehen 
wollte oder ſehen durfte, Joſef Garibaldi. 

Freiwillige warb, eines Lithographiert von J. A. Binter. 

ſchönen Tages in Genua 

zwei Schiffe beſetzte, die dann Mai 1860 ihre Fracht, 1000 Freiwillige, bei 
Marſala an der weſtlichen Küſte von Sizilien ans Land ſetzten. Hier kam 
ihm der alte Sondergeiſt der Inſel, ihr Haß gegen die neapolitaniſche Herr— 
haft zu Hilfe, während die königlichen Truppen und Führer wie durch einen 
Zauber verwirrt und gelähmt waren: Garibaldi ergriff die Diktatur im Namen 
des Königs von Italien, drang am 27. Mat in Palermo ein: nur Mejjina 
hielten die Königlichen noch eine kurze Zeit. In Neapel jchlug nunmehr die 
Stimmung bei Hofe um; man wurde national und fonjtitutionell; ein liberales 
Mintjterium wurde gebildet, eine neue VBerfafjung verjprochen, dann die von 
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1848 hergeſtellt (Juli), die Truppen auf dieſelbe vereidigt. Die Regierung 
Viktor Emanuels, welche den europäiſchen Kabinetten ihren guten Willen be— 
weiſen wollte, forderte Garibaldi auf, das Feſtland nicht anzugreifen. „Er— 
lauben mir Ew. Majeſtät diesmal nicht zu gehorchen“, war ſeine Antwort: 
Meſſina kapitulierte am 28. Juli; am 19. Auguſt gelangten 5000 von Ga- 
ribaldis Truppen nach dem Feſtland hinüber; wie von jelbjt löſten jich die 
Heericharen, die ihm entgegen gejandt waren, bei jeiner Annäherung auf. Am 
6. September jchon war es mit Franz II. jo weit, daß er jeine Hauptitadt 
verlajjen mußte, in welche am folgenden Tage, allein, wie ein einfacher Neijender, 
der große Freiſcharenführer einzog. Und diejer machte fein Hehl daraus, daß 
jein leßtes Ziel noch nicht erjchritten war: er jprach davon, daß das Neich des 
re galantuomo, des ritterlichen Königs, erjt von der Höhe des Quirinals 
ausgerufen werden würde. 

Auch die römische Frage war jo von diejem feden Nevolutionär in 
aller Unummundenheit gejtellt: und noch wurde ihm von nirgends her Einhalt 
geboten. Die Mächte, mit Ausnahme Englands, nahmen gegen Sardinien 
eine äußerſt jtrenge Miene an; jelbit Frankreich drohte mit Abbruch der diplo- 
mattjchen Beziehungen, wenn piemontejiiche Truppen den Kirchenjtaat angreifen 
würden. Cavours Negierung aber war zwar in einer jchwierigen, aber zugleich 
günstigen Lage: fie mußte eingreifen, es war die höchſte Zeit, damit nicht 
alles auf revolutionärem Wege geichehe. Am 11. September rüdten demgemäß 
ihre Truppen unter Fanti und Cialdini im Stirchenjtaat ein. Während die 
Stadt und Umgegend von Rom durch die Franzoſen gededt waren, jchlofien 
jih die Marken und Umbrien dem Königreich Italien an und am 18. erlitten 
die Päpjtlichen unter dem General Yamoriciere, den man ſich aus Frankreich 
verjchrieben hatte, eine Niederlage bei Gajtelfidardo, jüdlich von Ancona, 
das fih am 29. dem General Fanti ergab. Der franzöfische Gejandte war 
in der That abgerufen worden. Cavour aber verfolgte den von den Ereigmifjen 
ihm vorgejchriebenen Weg, der jett nicht mehr das Ziel verfehlen konnte. Die 
königlichen Truppen rüdten auch über die neapolitantiche Grenze, um mit Ga- 
ribaldi zujammen zu operieren, was jehr nötig war, da diejer in Gefahr war, 
dem Einfluß republikaniſcher Schwindeltöpfe, wie Mazzint und Ledru-Rollin, 
zu verfallen. Noch hielten jich die zwei Feſtungen des ehemaligen Königreichs, 
Capua und Gaöta, in welcher letteren König Franz jelbjt und jeine tapfere 
Gemahlin, eine bayrijche Prinzejiin, ich befanden. Jene fapitulierte am 
2. November, dieje am 13. Februar 1861 nad) einer tapferen Vertei— 
digung: einen Monat jpäter Meſſina; und während diejer Zeit hatten auch in 
Neapel, Sizilien, Umbrien und den Marken die nötigen Volksabſtimmungen 
mit dem üblichen Ergebnifje jtattgefunden. Am 14. März nahm Viktor 
Emanuel den Titel eines Königs von Italien an, das jekt 22 Millionen 
umjchloß: Garibaldi, welcher am 7. November 1860 an der Seite Viktor 
Emanuels in Neapel eingezogen war, zog ſich nach der Inſel Caprera zurüd. 

Die Verjchmelzung der verjchiedenen Bevölkerungen ging verhältnismähig 
leicht und rajch von jtatten, und bier bewährte das parlamentarische Syſtem 
jeine Kraft. Auch die Anerkennung des neuen Zuftandes der Dinge von jeiten 
der Mächte — mit Ausnahme Vjfterreichs machte nicht viel Schwierigfeiten 
mehr, nachdem die Ihatjachen ihren Abſchluß gefunden, und ihre Behandlung 
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oder Schlichtung durch einen Kongreß ſich al3 unmöglich erwiejen hatte. Eng— 
land erkannte das neue Königreich jchon am 30. März, Frankreich am 15. Juni 
an. Die zweite preu- 
Biiche Kammer hatte 
bereit3 am 6. Februar 
1861 auf Antrag des 
Führers der Liberalen, 
Freiherrn von Winde, 
den ſtaatsweiſen und 
höchſt bedeutjamen Be- 
ihluß gefaßt, im Die 
Antwortsadrejje auf 
die Thronrede die 
Stelle einzuſchieben, 
„der fortſchreitenden 
Konjolidierung Ita— 
liens entgegenzutreten, 
achten wir weder im 
preußischen noch im 
deutjchen Intereſſe“, 
und ehe das Jahr zu 
Ende ging, hatten auch 
Preußen und Rußland 
die Anerkennung aus: 
geiprochen. Uber das 
Ausbleiben derſelben 
von Spanien, Bayern N 
und einigen deutjchen Vittor Emanuel, König von Italien. 





Kleinftaaten fonnte der Nach einem Stiche von Metzmacher aus dem Jahre 1859, 
neue Staat ſich tröjten: 


mit Ofterreich ſtand er in alten Rechten und für die beiden Negierungen, die 
öfterreichijche wie die italienische, war die Yage volltommen Elar. 


Die größte Schwierigkeit für den neuen Staat, dent die Einigung jo Könise 


wunderbar leicht gelungen war, bildete die römiſche Frage. Sie war bei der ® 
Doppelnatur des Papjttums gefährlich, weil fie die Katholiken in der ganzen 
Welt mitbejchäftigte, und insbejondere in Frankreich den Italien günjtig ge- 
finnten Kaiſer hemmte, da diejer auf die Herifale Partei ſeines Yandes Rückſicht 
nehmen mußte. Auch der Scharfjinn Cavours wäre an ihr geicheitert: das 
Zauberwort, das er im Munde führte, und das er noch jterbend (Juni 1861) 
dem Mönche zurief, der ihm den letten Beiftand reichte, „die freie Kirche im 
freien Staate* — dieſes Wort verlor jeinen Zauber bei einer Stirche, die ſich 
nur frei fühlte, wo fie die Seelen beherrichte, um nicht zu jagen knechtete; die 
verjchiedenen Meintjterten, die Cavours Werk fortjegten, Nicajoli, Nattazzı, Farini, 
welche jich folgten, richteten in diejer Frage nichts aus, da der Papſt jeden 
Antrag einer Verjühnung mit dem „jubalpinen Königreich“ mit dem unbeug- 
jamften non possumus und meijt in der feierlich-deutlichen Sprache, welche den 
erzürnten Priejterjtolz kennzeichnet, zurüdwies, auf der andern Seite es für 
Jäger, Weltgeichichte. IV. 35 
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jede italienijche Regierung wie ein Dogma feſtſtand, daß Nom die Hauptjtadt 
Italiens je. Im Sommer 1862 machte Garibaldi auf eigene Fauſt den 
thörichten und wenig patriotijchen Verſuch, dieſe Frage mit Gewalt zu löſen. 
Er verließ jeine Injel und bot in der Nähe von Palermo jeine Freiwilligen 
auf: allein die Revolution war gejchlofjen, königliche Truppen marjchierten gegen 
ihn, und kaum auf dem Feſtland angelangt, bei Aipromonte, ward er verwundet 
und gefangen. 

Indes hatte die italienische Negierung Aufgaben genug vor jich, um dieje 
wichtigjte einjtweilen vertagen zu können. Die Wege der Vorjehung jind 
wunderbar: dieje Frage ward erſt dann gelöft, als auch die große deutjche 
Frage ihren endgültigen Abjchluß in einer großen jtaatlihen Neuſchöpfung ge- 
runden hatte. Ein für Italien, jo jchien es, wenig bedeutendes Ereignis brachte 
dieje deutjche Frage Ende 1863 in Fluß: ehe wir dies erklären können, müfjen 
wir jehen, wie das weltgejchichtliche Ereignis von 1859/60 auf die übrigen 
europätichen Staaten gewirkt hat und in welchem Zujtande die jest unaufhaltiam 
beraufjteigende Zeit der großen Entjcheidungen, deren erjte joeben hier in Italien 
gefallen war, ſie traf. 


3. Die europäischen Staaten von 1859—1863. 


Bon Spanten und Portugal dürfen wir bei diejer Betrachtung abjeben. 
Spanien unternahm im Oktober desjelben Jahres 1859, in welchem Italien 
jich jelbit zurücdgewann, einen Kriegszug gegen das nordafritanische Barbaren- 
reich Marokko, der im April 1860 nach glüdlichem Verlauf mit einem 
Frieden von Tetuan endigte; Warteifehde im großen, — eine 
karliſtiſche Schilderhebung 1860 fehlten auch dieſem Zeitraum nicht. Der Um— 
wälzung in Italien zeigte die Königin Iſabella, welche um jo jtrenger kirchlich 
wurde, je unerbaulicher ihr Lebenswandel jich gejtaltete, ſich wenig gewogen; 
wogegen in Portugal unter Dom Luis (jeit 11. November 1861) die Dinge 
einen freifinnigen Gang nahmen, und der junge König jich im folgenden 
Jahre mit einer Tochter des im Banne befindlichen Königs Viktor Emanuel 
vermäblte. 

Die Ereignifje in Italien waren dadurch jo bedeutungsvoll, daß ſchon der 
Beginn des Krieges, mehr noch was im Verfolg desjelben geſchah, die ungeheure 
Kraft bewies, welche die Nationalitätsidee gewonnen hatte: je wie ein Staat 
in dieſer Beziehung verwundbare Stellen bot, wurde er von diejen Ereignifjen 
und ihren Folgen mehr oder weniger berührt. England hatte in diejer Be: 
ziehung nichts zu bejorgen: auf Irland, das papiſtiſche Land, wirkte die ita- 
lieniſche Bewegung nicht, weil ſie eine weſentlich antipapiſtiſche, antikatholiſche 
war. Dem Volke von England war ſie durchaus ſympathiſch, umſomehr als 
ſie von England keinerlei unmittelbares Opfer verlangte. Einige Beunruhigung 
erregte es dort nur, daß Napoleon durch die Annexion von Savoyen und Nizza, 
die er ein re vendiquer, eine Nücforderung nannte, einigermaßen in die Bahnen 
jeines Oheims einzulenten jchien. Auch hier war man freilich nicht friegerüich: 
die Schweiz, welche durch jene Annexion in ihrer Neutralität einigermaßen 
gefährdet war, weil die Wiener Kongreßakte zwei jetzt franzöſiſch gewordene 
ſavoyiſche Diftritte für neutral erklärt und der Schweiz für den Kriegsfall 
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das Recht, diejelben militärisch zu bejegen, zugeiprochen hatte, jah jich bei Geltend- 
machung diejer Rechte von niemand, auch nicht von England, unterjtüßt; und 
auch Belgien und Holland thaten wohl daran, wenn fie franzöfiichen Ge- 
(üften gegenüber jich nicht auf Englands Hilfe verließen. Indes richtete man 
in England doch im Berfolg der erzählten Ereigniſſe den Blick auf die Unzu— 
(änglichkeit der eigenen militärischen Hilfsmittel, und Lord Palmerfton ſelbſt, 
der jeine Freundſchaft für den Kaifer von Frankreich mehrfach bethätigt hatte, 
motivierte im Juli 1860 einen Kredit von 11 Millionen Pfund, den er vom 
Parlament zu Berteidigungszweden verlangte, mit der Hinweilung auf den 
„martialifchen Nachbar“: auch organisierte jich unter den Anregungen diejes 
Mißtrauens eine große Armee von Freiwilligen in England, deren militärische 
Brauchbarkeit bis jeßt einer ernjthaften Probe nicht unterzogen worden iſt und 
jte jchwerlich bejtehen würde. 

Napoleon jeinerjeits bemühte fich, diejes Mißtrauen durch eine Freifinnige 


Handelspolitif zu verjcheuchen — zunächſt einen Handelsvertrag mit England ı 


1860 —, der ıhm das begeifterte und nicht wertloje Lob der engliichen Frei— 
händler eintrug. Auch nach der deutjchen Seite, wo man in der That bei dem 
unerwarteten Friedensſchluſſe Befürchtungen gehegt hatte, juchte er zu bejchwichtigen: 
es gejchah durch die Zujammenkunft, die er im Juni jenes Jahres zu Baden- 
Baden mit dem Prinz-Regenten von Preußen und einer Anzahl deutjcher Fürſten 
hatte. Auf feine innere Stellung wirkte der fiegreich beendete Krieg auf be- 
jondere Weije zurüd. Zunächſt günftig: er hatte gejiegt; er hatte der fran- 
zöſiſchen Sriegsgejchichte zwei neue glänzende Namen, Magenta, Solferino, 
hinzugefügt, und, was die große Menge des Volkes ihm vielleicht noch mehr 
dankte, er hatte zur rechten Zeit abzubrechen gewußt und den Frieden herge- 
jtellt: auch die Art und Weije, wie er dies that, offen eingejtand, daß er fein 
Programm nicht habe hinausführen können und warum, machte einen günjtigen 
Eindrud. Nac dem Siege erließ er eine Amneſtie, die aber von den Häuptern 


Stellung Na— 
voleons jeit 
59, 


der ihm feindlichen Parteien vom Auslande her, wo ſie jicher waren, mit 


allerlei zornigen Theaterphrajen beantwortet wurde. Dieje großen Männer 
alle waren jet doppelt ergrimmt, da der „Verbrecher des 2. Dezember“, den 
fie anfangs als jo gänzlich unbedeutend dargeitellt hatten, den Beweis geliefert 
hatte, daß er der Schwachtopf nicht war, den die radikale Selbſtgefälligkeit 
in ihm zu jehen ich bemüht oder affektiert hatte. Seine Yage aber war 
gleichwohl eine jchwierige und widerjpruchsvolle. Er war Erbe zugleich und 
Bändiger der Revolution umd im jeiner Stellung zu den Creignifjen von 
1859 und 1860 trat diefe Doppeljtellung mit ihren Widerjprüchen zu Tage. 
Er hatte in feiner erjten Eigenschaft das Werk der Revolution in Italien 
unterjtüßt, ja begonnen, er hatte die italienische Nationalpartei an der Zer— 
trümmerung de3 Friedens von Villafranka, der Eroberung Neapels, des halben 
Kirchenſtaats nicht gehindert — Nom aber mußte er gegen deren Drängen 
ſchützen, weil er der Herifalen Partei, und ihretwegen auch des Papſtes 
nicht entbehren konnte. Nicht ohne Geſchick wußte er diefen Widerjprüchen den 
Anftrich einer vermittelnden, mäßigenden Politik zu geben, und bei den 
Stalienern hatte er damit auch einigen Erfolg: nicht jo bei den Stlerifalen, die 
wie alle Beichränttheit von Kompromifjen nichts willen will. Klug wie er 
war, erfannte er aus deren Benehmen, daß er jich nicht mehr vorzugsweije auf 
j 35* 
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die Hlerifale Partei jtügen dürfe, und machte dem parlamentarijchen Syſtem, 
das nun einmal im neunzehnten Jahrhundert gewifjermaßen in der Luft liegt, die 
eriten Zugeftändnifje. Er ließ zu, daß künftighin der Senat und der gejeßgebende 
Körper die kaiſerlichen Thronreden mit Adreſſen beantworteten, bei deren Dis: 
fujfton Negierungstommifjäre den nötigen Aufichluß über die innere und die äußere 
Politik geben werden; auch einige finanzielle Kontrolle wurde dem legislativen 
Körper zurücgegeben: jogar der Preſſe eine etwas freiere Bewegung gegönnt. 
Über die Finanzlage war jchwer ins reine zu fommen, da in optimtjtiicher 
wie in pejjimijtiicher Darlegung das Widerjprechendite geleiftet wurde: der 
Wohlſtand des Yandes aber war offenbar im Steigen, und den Meiniftern ohne 
Bortefenille, welche nur die Regierung vor den Kammern mit ihrer Beredjam- 
feit al3 „Sprechminifter” zu vertreten hatten, konnte es zunächſt an der Farbe 
nicht fehlen, mit der man den Dingen 
vor dem Yande und vor Europa ein 
gefälliges Gejicht geben konnte. Sie 
reichte jogar noch aus, jelbjt jehr miß— 
liche Unternehmungen, die wir fennen 
lernen werden, als rühmliche, vielver: 
heißende, echtfranzöjiiche zu bezeichnen. 
Im Mai 1863 endigte der ge 
jetgebende Körper jeine Situngen. 
Die Neuwahlen brachten neben 249 
Negierungstandidaten 34, welche gegen 
deren Willen gewählt waren: unter 
diejen auch Thiers, der in Parts ge- 
wählt worden war, wo man überhaupt 
nur DOppofitionsfandidaten gewählt 
hatte. Der Kaiſer berief ein neues Mini- 
ſterium, andejjen Spitze im Oftober jenes 
„Jahres der geriebenfte und bedeutendjte 
Gugen Rouber. aller bonapartiftiichen Staatsmänner, 

Nach einer Bhotographie. Eugen Rouher, trat. DieThronrede des 

Kaiſers ſprach diesmal ausführlich und 

mit beſonderem Nachdruck über eine Angelegenheit, welche in ſehr nahem Zu— 
ſammenhange mit den Siegen des Nationalitätsgedankens ſtand, die polniſche. 
Die Neubelebung dieſer polniſchen Angelegenheit war die wichtigſte der 
Folgen, welche die italieniſchen Ereigniſſe in den öſtlichen Ländern hervor— 
riefen. Von dieſen Ländern iſt, neben ſterreich, die Türkei den aus dieſem 
Prinzip der Nationalität erwachſenden Gefahren beſonders ausgeſetzt. Die 
europäiſchen Mächte mußten im Jahre 1860 in Syrien einſchreiten, weil 
hier die alte Fehde der muhamedanischen Drujen und der chrijtianischen oder 
chriftlichen Maroniten im Libanon zu einer Chrijtenjchlächterei geführt hatte, 
welche ſich nach Syrien fortjegte, nachdrüdliches Einjchreiten der Pforte umd 
eine vorübergehende Bejetung des Landes durch ein Korps von 6000 Fran— 
zojen nach Beichluß der Mächte zur Folge hatte. In den beiden Donau- 
fürjtentümern, der Moldau und Walachei, war die Einigungsbewegung 
ihon im Verfolg des Parijer Friedens im Gange und fie wurde von Rußland 
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und von Frankreich insgeheim unterjtüßt. Der Adel, die Großgrundbejiter, 
in Wejteuropa, in Wien oder Paris in der Negel nicht jehr tief gebildet, dür- 
jteten dort für jich und für ihr Land nach einer größeren Rolle. Eine Zeitlang 
hielt man an dem Barijer Frieden und an der Trennung der Fürſtentümer 
noch fejt: aber Anfang 1859 wurde erjt in der Nationalverfammlung in Jaſſy, 
dann von der im Buchareſt Fürſt Alerander Euja, aljo derjelbe Hojpodar 
für beide Fürſtentümer gewählt, und im November desjelben Jahres ver: 
ichmolzen jich die beiden Länder auf Grund einer höchſt liberalen Verfaſſung 
zu einem Staate, Rumänien. Es war doch immer ein Land von 2000 
Quadratmeilen und 4 Millionen Einwohnern, und die Pforte mußte jich bequemen, 
died in einem Fyerman, Dezember 1861 — jedoch nur für die Lebenszeit des 
Fürſten Cuſa — anzuerkennen. Die Nöte, welche ihr gleichzeitig die Ehrijten 
in Serbien, in Bosnien und in Montenegro machten, gehören zur bejonderen 
Krankengeſchichte des osmanischen Reichs und jind, im ihren einzelnen Bhajen 
zum mindejten, ohne weltgejchichtliche Bedeutung: auch die Nevolution, welche 
im Frühling 1862 in Griechenland die unfruchtbare bayrijche Dynajtie, den 
Thron König Ottos 1. über den Haufen warf, kann diefen Anspruch kaum er- 
heben. Der nationale Geiſt war hier: angeregt genug, nur nahm er nicht 
gerade die löblichſte Richtung: der Hauptvorwurf, den man der Regierung des 
Königs machte, jcheint doch der gewejen zu jein, daß jie die Eroberungen und 
VBergrößerungen nicht fertig brachte, welche der achäiſche Ehrgeiz von ihr ver- 
langte. Der König jelbjt jceheint nicht ungern dem Parnaß und Helikon den 
Rüden zugewendet zu haben und es dauerte ziemlich lange, bis die Schutz— 
mächte einen Erjaß für ihn gefunden hatten: einen unmündigen däntichen Prinzen 
Wilhelm, Georgios J. der am 31. Oktober 1863 in Begleitung jenes Mentors 
Grafen Sponek in Athen anlangte. Er brachte dem Lande ein wertvolles An- 
trittögejchenf zu: Großbritannien hatte auf die Herrichaft über die jonischen 
Inſeln, welche die Wiener Verträge ihm zugejprochen, freiwillig verzichtet und 
jo jeinerjeits dem allbeherrichenden Prinzip der Nativnalität ein Zugejtändnis 
gemacht. 

Rußlands Politik war nach dem Krimkrieg nach außen nicht jehr hervor- 
getreten. Es hatte an den Wunden auszuheilen, welche der lette Krieg, jo wenig 
derjelbe auch unmittelbar in jein ungeheures Reich eingedrungen war, ihm ge- 
ichlagen hatte. Mit Frankreich hatte die Regierung Aleranders II. jofort nach dem 
Frieden ein näheres Verhältnis und Verſtändnis gejucht und Napoleons Politik 
in Italien feinerlei Schwierigkeiten gemacht, vielmehr den Dingen dort mit einer 
gewiſſen Schadenfreude gegen Ofterreich zugejehen: als es dann für ein legi- 
timiftisches Gewifjen dort gar zu bunt herging, hatte man allerdings den Ge— 
jandten von Turin abgerufen; am 22. Oftober 1860 waren jogar die Herricher 
der drei Meiche der einjtigen heiligen Alltanz, die Kaiſer von Rußland und 
von Oſterreich und der Prinzregent von Preußen zu Warjchau zujammen: 
gefommen. Aber die Zeit der Interventionen war vorüber: jchon im Auguft 1862 
richtete der Fürſt Gortſchakow an die italienische Regierung, deren nächjte Ziele 
jet erreicht waren, eine Note, die von Wohlwollen überfloß. 

Für Rußland und die Mächte, welche einjt neunzig Jahre früher den 
großen Raub vollbracht hatten, lag die Gefahr des Nationalitätsprinzips in 
Polen. 


Rußland feit 
1857. 
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—— Es wäre mehr als wunderbar geweſen, wenn die Siege, welche in Kraft 

dieſes Prinzips jo eben in Italien errungen worden waren, nicht auf dieſem 
Boden die Ge- 
müter aufgeregt 
und nad pol- 
nijcher Weije mit 

überjchweng- 
lichen Hoffnun— 
gen erfüllt hät- 
ten. Schon im 
November 1860 
fam es zu den 
eriten Demon- 
jtrationen in 

Warichau, und 
im Februar1861 
wurden ebendort 
aus den Demon- 
jtrationen ernit- 
baftere Unruben, 
welhe Kaiſer 
Aleranderll., ein 
menjchlih em— 
pfindender Herr- 
icher, mit libe— 
ralen Zuge: 
ftändniffen zu 





Alerander IL, Kaiſer von Rußland. beichwören 
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beralgejinnter 


Pole, der Marquis Wielopolski, trat in die Regierung ein; man hörte wieder 
von polnischer Nationalität aus dem Munde der Regierungsbeamten; allein 
die Ruhe kehrte micht zurück und der Aufforderung, zur Herſtellung diejer 
Ruhe mitzuwirken, verjagte ſich die katholische Geiſtlichkeit, die nirgends 
den Mut bat, einer ftarfen Strömung der Volksempfindung, entjpringe 
diejelbe nun einem mächtigen Nationalgefühl oder irgend einem rohen Aber— 
glauben, energisch entgegenzutreten. Wielopolsti konnte feine Rolle nicht durch 
führen: übrigens bejchritt auch der neue Großfürjt - Statthalter (Juni 1862), 
des Kaiſers Bruder Konjtantin, troßdem daß er mit Mitentaten empfangen 
wurde, anfangs den Weg der Milde. Allein auf diefem Wege mitzugeben, 
Wielopolsti zu unterjtügen, einen Anfang mit wirklicher Sammlung und 
Kräftigung des Polentums zu machen, war nicht Sache diejes Adels, deſſen 
erite Forderungen immer mit dem Ende, Herjtellung des Königreichs in jeinem 
alten Umfange, begannen. Eine geheime Regierung, eine „Nationalregierung“ 
bildete jih in Warſchau und Wilna: eine Nefrutenaushebung, im Januar 1863 
in der brutalen ruſſiſchen Weije vollzogen, brachte den längjt vorbereiteten Auf- 
itand zum Ausbruch. Die umfichtbare Negierung leitete denjelben und fand 
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überall Gehorfam; auch die Geiftlichkeit jchloß jich ihm fait offen an. Ein 
fatjerliches Manifeſt, das Gnade bot, erwidert jene mit dem troßigen Wort: 
„Das Schwert allein wird unjern Streit mit Moskau entjcheiden.“ Diesmal 
fand die Bewegung — auc dies ein charafterijtiiches Zeichen der Zeit — 
Fürſprecher an den Regierungen: während der Termin für die vom Kaiſer 
angebotene Amneſtie verſtrich und nun die Nationalregierung den Terrorismus 
organifierte, in jedem Kreiſe ein Revolutionstribunal einſetzte und dagegen auch die 
Dekrete der rujjijchen Regierung, des Generals Murawiew in Wilna, de3 Generals 
Berg in Warjchau, immer graujamer wurden, hatten England, Frankreich und 
Ofterreich einen diplomatijchen Feldzug begonnen, bei dem fie in immer jchärferen 
aber gleihmäßig unmwirkfjamen Noten auf Zugeftändnifje im Sinne nationaler 
Selbjtändigkeit oder des Scheins einer jolchen für das unglüdliche Land 
drangen — Demonjtrationen, von denen Preußen, deſſen Politit ſchon eine 
feſte Hand und ein Verjtand von durchdringender Schärfe leitete, jich mit Fug 
und Recht fern hielt, und die Fürſt Gortſchakow im Auguft in kühler Weije 
abbrach. Die Polen jelbjt hatten ihm diesmal die Ablehnung leicht gemacht — 
jein Kaiſer hatte jene Zugejtändnifje angeboten, angebahnt, aber die Revo- 
Iution, die unverbefjerliche, hatte fie verjhmäht. Muramiew wurde unterdejjen 
in Litauen mit jenem Stüd Aufjtand fertig, der Krieg im großen hörte 
auf, und einigermaßen half es bier, wie im Königreich, daß die Regierung 
den Bauern mehr oder wenigſtens Sichereres zu bieten hatte als der Aufitand. 
Im Frühling 1864 verendete diejer Aufjtand vollends und auch mit der diplo- 
matiſchen Aktion war es vorbei. 

Einen erfreulicheren Anblick als diejer neue Akt in einem endlojen Trauer: 
jpiel bot die ſonſtige Negierungsthätigkeit diejes Kaiſers, an deijen Namen 
jich die große Maßregel der Aufhebung der Leibeigenjchaft knüpft. Auf 
dem ungeheuren Raum des ruſſiſchen Reiche, das in Europa, Aſien und Amerika 
auf etwa 350000 Quadratmeilen 66 Millionen Menjchen ernährte, zählte man 
unter den 47 Millionen eigentlicher Ruſſen 23600000 Xeibeigene, nach einer 
Zählung vom Jahre 1857. Der Entichluß des Kaiſers, das Werk durchzu- 
führen, an das feiner feiner Vorgänger ernftlich die Hand angelegt hatte, jtand 
fejt, und es erwies ſich als weniger jchiwierig denm zuvor angenommen worden 
war. Das Verhältnis hatte für die Herren nicht minder und im mancher 
Beziehung mehr Unbequemlichkeiten und Laſten al3 für die Leibeigenen, und 
der Adel kam den kaiſerlichen Wünjchen im allgemeinen jehr bereitwillig ent» 
gegen. Ein Rejtript vom Dezember 1857 zeichnete den Weg vor: die Bauern 
erhalten eine Umzäunung oder einen „Bau“, den jie durch allmähliche Zahlung 
al3 volles Eigentum erwerben fünnen, und daneben eine ‚Fläche Landes zur 
Benugung, aus der fie ihren Unterhalt ziehen können; fie werden in Yand- 
gemeinden organifiert; Ende 1863 war die große Anderung ohne ſchwere Er: 
ichütterung durchgeführt. Sie konnte freilich nur dann fruchtbar werden, wenn 
mit ihr eine Zeit des Fortichreitens überhaupt eröffnet wurde. In der That 
fam in die ruſſiſche hohe Gejellichaft jeßt eine Unruhe des Neformiereng: 
eine Adelsadrejje im Gouvernement Twer, Februar 1862, ſprach von Volks— 
willen und von Berufung von Deputierten aus dem ganzen ruſſiſchen Reich 
ohne Unterjchied der Stände und Stlafjen: joweit war man noch nicht. Wohl 
aber ordnete der Kaiſer, Anfang 1864, Kreis- und Provinzialvertretungen an 
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und über eine Reihe wichtiger Verwaltungsfragen wurde zum mindejten lebhaft 
verhandelt, auch an den Eijenbahnverbindungen, einer Vorbedingung jedes Fort- 
Jchritts bei den gewaltigen Erjtredungen dieſes Reichs, eifrig gebaut. 


4. Deutſchland. 


Die ummittelbarfte und eine jehr tiefe Wirkung äußerte der italientiche 
Krieg und jeine revolutionäre Fortſetzung auf die deutjche Welt: und zumächit 
müfjen wir jehen, wie der Beſiegte von 1859 (und 1860), Ofterreich, von 
dieſen Ereignifjen berührt wurde. 

Das Syſtem der Berjüngung und Erneuerung, mit dem man bier geprablt 
hatte, war entlarvt: und der Eindrud des großen Bankerotts, der hier geſchehen, 
ward durch eine Neihe ſchauerlicher Vorgänge, Selbjtmord hoher Beamter und 
großer Kaufleute, die bei den legten Lieferungsgejchäften und ähnlichen Dingen 
beteiligt waren, verjtärkt: die Aufregung war groß, als man erfuhr, daß am 
23. April auch der erjte unter den angeblichen Regeneratoren Djterreichs, der Finanz— 
minijter Freiherr von Brud, Hand an ſich gelegt habe. Der moralijche Eindrunk 
der großen Niederlage wie die finanziellen Verlegenheiten, die, zuvor jchon groß 
genug, infolge diefer Niederlage wie natürlich jich jehr verjchlimmerten, zwang 
zu Neformverjuchen, bei denen aber in diejem Neiche, für welches bei jeiner 
Zujammenjeßung die jebt in Schwung kommende Nationalitätsidee wie ein 
tödliches Gift wirken konnte, ein gangbarer Weg nicht jo leicht zu finden und 
der leßte Ausgang jehr unficher war. Zuerſt kam eine jolche nationale Be— 
wegung in Ungarn in Fluß. Ein Faiferliches Patent (September 1859), welches 
jcheinbar liberal, den Protejtanten Ungarns die jelbjtändige Verwaltung ihrer 
firchlichen Angelegenheiten zugejtand, wedte hier zuerjt die Oppofition. Man 
nahm das kaiſerliche Patent bier nicht an, weil es Nechte verleihen wolle, 
wo ſie längjt bejtänden: und dieſe Theorie ward alsbald auf den gejamten 
Staatszuftand angewendet. Die Reaktion hatte gemeint, die ungarische Ver: 
faſſung jet verwirkt, Ungarn durch den Sieg über die Nebellion zu einer Pro- 
vinz geworden, der man jet, plößlich Keinlaut geworden, eine Landesvertretung, 
etwas wie eine Yandesvertretung zuzugejtehen geneigt war: in Ungarn aber 
verlangte man jetzt nicht eine, jondern die Yandesvertretung, — den Reichstag 
der avitiſchen Verfaſſung, wie man hier jagte, — der alten ungarischen Yandes- 
verfafjung und behauptete furz und gut die Rechtsbeſtändigkeit der Gejeße von 
1848. 

Während diefe Bewegung in Ungarn mit jedem Tage ſich mehr ausbreitete, 
mußte man auch in den übrigen Yändern, den Yändern diesſeits der Leitha, 
auf dem Wege der Zugeſtändniſſe an den Liberalismus und Konjtitutionalismus 
weiter geben. Nachdem das Minijterium etwas geändert war — der verhaßteite, 
Alerander von Bach war jchon im Auguſt 1859 entlafjen worden — erjchien 
am 5. März 1860 ein kaiſerliches Patent, welches einen verjtärkten Reichs— 
rat — man erfubr in der Welt plößlich, daß ein nichtverjtärkter jeither eriitiert 
hatte — nach Wien berief: eine Notabelnverfammlung aljo, diesmal ausjchliefjlich 
vom Kaiſer ernannt, künftighin von den Yandesvertretungen, wenn dieſe erit 
da waren, zum Teil zu wählen. Die Beratungen diejer Verſammlung zeigten, 
dab man dabei nicht ſtehen bleiben konnte. Die Probleme wurden bier erit 
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erfannt, nicht gelöft, vor allem nicht das Problem aller Probleme auf diejem 
Boden, — wie weit die Einheit des Reichs neben den Eigentümlichkeiten und 
Eigenrechten der einzelnen Länder, wie weit und wie jo und wodurch dieje 
Autonomie der einzelnen Yänder neben der notwendigen Einheit bejtehen, wie jich 
Föderalismus und Zentralismus vertragen und gegenjeitig bejtimmen jollten. 
Im Oktober 1860 erichien dann ein: faiferliches Diplom, welches die Grundzüge 
einer Neichöverfafjung und die Statuten für die einzelnen Kronländer enthielt, 
aus deren Landesvertretungen künftighin der Neichsrat hervorgehen jollte. 

Den Ungarn war man jchon in der Lage mehr bieten zu müfjen. In den 
Beilagen zu dem Diplome erhielten dieje die wejentlichiten Teile ihrer avitiſchen 
Verfaſſung, ihre Komitatsverfammlungen, die Herjtellung der ungarischen 
Sprache ala Amtssprache, einen eigenen Hofkanzler. Allein fie fannten die 
Gunst der Zeit umd die Unbejtändigfeit der Hofburg und stellten fich jetzt mit 
voller Entjchloffenheit auf ihren Nechtsboden, die pragmatiiche Sanktion von 
1723, die Gejege von 1848: in den alten Komitatsverfammlungen aber beſaß 
das Land die Organe, durch welche dieje Forderungen jich vernehmlich genug 
machen konnten. Der Kaiſer konnte nicht umhin, die jchiefe Ebene zu betreten, 
welche von Zugeſtändnis zu Zugeſtändnis zur unbedingten Anerkennung der 
altungarischen Verfaſſung führen mußte: er berief Februar 1861 den Landtag 
in aller Form durch die litterae regales nach Budapeft. Hier ſiegte mit 
fnapper Mehrheit die relativ gemäßigtere Anjchauung, weldhe Franz Deat 
vertrat, die Nechtägültigkeit der 1848er Gejeße in der verjühnlicheren Form 
einer Adreiie an den Kaiſer außzujprechen, anftatt durch einfachen Landtags 
beihluß: dagegen aber beſchloß diejer Yandtag dann doch, auf die Frage 
der Nechtögültigfeit der Thronveränderung vom 2. Dezember 1848 nicht eher 
eingehen zu fünnen, als bis die Abgeordneten von Kroatien und Slavonten, 
die jet bejondere Kronländer bildeten, im ungarischen Landtage ihren Sik 
eingenommen hätten: bis dahin mit andern Worten war Franz Joſef gar nicht 
als König in Ungarn zu vollem Recht anerkannt. 

Noc einmal verjuchte man der Kapitulation vor dem ungariichen Kon- 
jtituttonalismus und Parlamentarismus auszuweichen. Im Dezember 1860 
wurde an der Stelle des Polen Goluchowsti ein deutjcher Liberaler, den 
im Jahre 1849 die reaftionäre Negierung, nachdem er jeine Dienjte gethan, 
beijeite gejchoben hatte, der ehemalige Frankfurter Neichsminijter Ritter 
Anton von Schmerling an die Spite der Gefchäfte gerufen und Ddiejer 
griff nun und zwar im ehrlihem Ernſt auf den Gedanken der März: 
fonftitution, von 1849 zurüd und gab fich an das jchiwierige Werf einer 
Einigung Oſterreichs durch eine liberale Gejamtjtaatsverfajjung. Sie 
ward am 26. Februar 1861 verkündet. Herrenhaus und Abgeordnetenhaus, 
das erjtere in der üblichen Weiſe aus dem geijtlihen und weltlichen Hoch: 
adel und aus vom Kaiſer berufenen Notabeln bejtehend, das letztere aus 
Mitgliedern der Landtage, welche dieje aus ihrer eigenen Mitte delegieren, 
zuſammengeſetzt, bilden den Neichsrat; den engeren, mit 213 Abgeordneten 
der cisleithaniſchen Länder, welcher dann zum weiteren wird durch den Zutritt 
der tranzleithanischen — den 9 Eroatischen, 26 jiebenbürgischen, 85 ungartichen 
Vertretern — und damit aladann in den Vollgenuß jeiner Nechte eintritt. 
Diejer Februarverfajjung, welcher die Statuten für die Kronländer bei— 
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gegeben waren, trat eine mehr oder weniger heftige Oppofition in verjchie- 
denen Kronländern entgegen. Bon Venetien braucht nicht die Rede zu jein, 
in Tirol, in Böhmen, in Galizien erhob ich, in verichiedenen Formen und unter 
verschiedenen Vorwänden, hier als engherziges Praffentum, dort al3 eigenjinniger 
Nationalismus, die föderaliftiiche Änſchauung, der Vjterreich als ein bloßes 
Bündnis oder Bündel jelbjtändiger Länder erjchtien: gleichwohl wurde am 
1. Mai der Neichtrat vom Kaiſer mit einer Thronrede eröffnet, welche die 
Schwierigfeit der zu löjenden Aufgaben zugleih mit der Notwendigkeit diejer 
Löjung betonte. 

Aber die Ungarn konnte weder die Lockung noch die Drohung zum Bei- 
tritt bewegen. Es half nichts, daß der Landtag, nachdem er auf Deaks Antrag 
in einer Adrefje die Ablehnung ſowohl des Diploms als des Patent3 ausge- 
iprochen hatte, Auguft 1861 aufgelöjt wurde. Allerdings hatten die Ungarn 
in ihrem Staat jelbjt wieder ähnliche Schwierigkeiten ihren Yändern gegenüber, 
wie die, welche fie jelber Gejamtöfterreich bereiteten: wie ſie an ihrer Krone des 
heiligen Stephan fejthielten, jo hielt der Eroatiiche Landtag in Agram, jtatt den 
ungarijchen Landtag oder Reichstag zu beſchicken, an einem dreieinigen Königreich 
Dalmatien - Kroatien - Slavonien, und einer ebenjo heiligen Krone Zwontmirs 
fejt, von welcher dann hinwiederum eine Mehrheit in dem dalmatijchen Landtag 
nicht3 wifjen wollte. Man fam bier in Ungarn wieder bis hart an die Grenze 
eines Säbelregiments: jchon waren für gewiſſe Vergehen an Perſon und Eigen- 
tum Meilitärgerichte angeordnet und nur eine friedliche Eroberung machte die neue 
öfterreichtiche Berfafiung: der Yandtag von Siebenbürgen, welches zur Stephans- 
frone gehörte, nahm am 10. Oftober 1863 die Wahlen zum Wiener Reichsrat in 
Gemäßheit des Februarpatents vor. Am 20. traten jeine 26 Abgeordneten in den 
Neichsrat ein, der damit glücklich jich als den weiteren betrachten konnte. Zum 
eritenmal ward das Finanzgejeß für 1863 mit dem wohlflingenden Zujage „unter 
Zujtimmung der beiden Häufer unjres Neichsrat3" verkündet; an allem äußeren 
Apparat des parlamentarijchen Yebens fehlte es nicht, und Miniſter wie Abge- 
ordnete gebärdeten fich überaus Eonjtitutionell; jogar ein Gejeß über Miniſter— 
verantiwortlichteit jtand in Ausjicht; nah Schluß des Neichsrats traten die 
Yandtage zuſammen und die parlamentarische Mühle Eapperte aufs neue auf 
dem ganzen Naume des früher jo jtillen Reichs. Aber man jah wenig Frucht: 
man jah nur die Menge der ungelöjten Fragen, der italtenischen, ungartichen, 
polnischen, böhmtjchen: und die Überrajchung war groß, als man im Auguft 
jenes Jahres plößlich vernahm, daß der Kaiſer Franz Joſef in der gewaltigiten 
aller Ddiejer üfterreichiichen ragen — der deutihen Einheits- umd 
Bundesreformfrage — die nitiative ergriffen habe. 

Ein Huger franzöjiicher Staatsmann, Thiers, hat es früh ausgeſprochen, 
daß die italientjche Einheit mit innerer Notwendigkeit die deutſche herbeiführen 
werde: dem Ausland war die große Ähnlichkeit der deutjchen mit den italienijchen 
Verhältniſſen und in&bejondere die jchlagende Ähnlichkeit des deutjchen Führer- 
ſtaats Preußen mit dem italienischen Führerftaate Sardinien deutlicher gegen: 
wärtig als dem von lebhaftem Parteigezänk erfüllten, von allerlei Partei: 
deduftionen und Parteidoktrinen hin- und hergezogenen politijchen oder politi- 
jierenden deutſchen Bublitum. Der Politik Preußens während des letten Kriegs 
ließ man allerdings, nachdem der Krieg und einige Monate Bejinnens vorüber 
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waren, mehr Gerechtigkeit widerfahren: vor allem aber hatte ſich die beſtehende 
Bundesverfaſſung in ihrer ganzen Erbärmlichkeit gezeigt. Die deutſche Ver— 
faſſungsfrage, welche ſeit 1848 nie mehr völlig geruht hatte, drängte ſich 
nunmehr in den Vordergrund und zugleich war während der Kriſis von 1859 
der Gegenſatz Preußen-Ofſterreich mit ganzer Härte hervorgetreten. Mit größter 
Deutlichkeit jtellte jich aljo das Problem, das 1849 fozujagen theoretiich durch 
die Kaiſerwahl von Frankfurt gelöft worden war, aufs neue: und die erfte 
Folge der Nachricht von Villafranfa war die Organijation einer nationalen, 
d. h. einer preußiſch-deutſchen Bartei, die Gründung eines Nationalvereins, 
welcher unter Anregung eines ſtaatsmänniſchen Geiſtes von großer Begabung, 
des hannoverischen Abgeordneten Rudolf von Bennigjen, zu Eijenach geichah. 
Sein Gedanke, den er in einem klaren Programm formulierte, war, daß die 
Zeit jetzt zur Einſetzung einer Fräftigen Zentralgewalt mit einer National- 
vertretung für Deutichland gefommen jei, und daß jeme nur durch die Krone 
Preußen ausgeübt werden könne. Es kam diefer jungen Schöpfung, welche 
jofort dag Mißtrauen der Wiener Hofburg und ihrer Bajallen erregte, zu gute, 
daß in demjelben Jahre noch, am 10. November, der hundertjährige Gedächtnis- 
tag Friedrich Schillers das nationale Empfinden lebhaft anregte und im einer 
Weiſe gefeiert wurde, welche der Gefittung der Nation ein höchſt rühmliches 
Zeugnis ausitellte. 

Was die Gejchichte der einzelnen deutſchen Staaten betrifft, jo iſt beach— 
tenswert, daß ſich mehr und mehr oftenbarte, wie zugleich mit Oſterreich bei 
Solferino die deutjche Reaktion mitbejiegt worden war. Sie erlitt ın den fol: 
genden Jahren an mehreren wichtigen Punkten empfindliche Niederlagen und 
dies rührte zum Teil daher, daß jich dank dem dreiſten Zugreifen des Ultra- 
montanismus, in Baden, in Württemberg, in andrer Art und auf evangelijchem 
Boden der konſiſtorialen Drthodorie in Hannover, die firhlichen Fragen, in 
welchen die Maſſe des Volks reizbarer iſt als im dem politijchen, ſich mit 
diejen vermijchten. In Württemberg war eine Konvention mit der Kurie 
zu jtande gefommen: ein Nonfordat, welches in dem überwiegend proteftantijchen 
und im jenem protejtantischen Teil von freifinnigen Elementen getränkten Yande 
große Aufregung hervorrief und im März 1861 in der zweiten Kammer mit 
großer Mehrheit für unverbindlich erflärt wurde: die Negierung, jo ward be- 
ſchloſſen, möge die Verhältniſſe der katholiſchen Kirche, jofern dies nötig jet, 
auf dem Wege der Landesgejebgebung ordnen. Im übrigen blieb hier unter 
dem greifen König Wilhelm, deſſen Tod die Bevölkerung qutmütig abwarten 
wollte, ehe fie jich wieder lebhafter rühre, das reaktionäre Miniſterinm von Linden 
am Ruder und der Nationalverein gewann bier wenig Boden: charakteriftijch 
für die Art, wie man hier und in den Mittelitaaten überhaupt die deutjche 
stage behandelte, war, daß im Mai 1862 der Minifter von Linden in der 
Rede zur Eröffnung der Kammer fich dahin ausſprach — dab im diejer deut- 
ihen Frage nunmehr „Unterhandlungen über pojitive Vorſchläge zu einer 
Bundesreform in ficherer Ausjicht ſtänden“: das konnte einen langen Prozeß 
geben. Dagegen errang der nationale Gedanke, der zugleich der liberale war 
— denn die Farben der Freiheit find immer nur die vaterländiichen — in 
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den Nationalverein als Organijation einer nationalen Partei lebhaft begrüßt 
und alsbald in jeinen Schuß genommen hatte, — als Mufter eines Fonjtitu- 
tionellen und nationalgefinnten Fürſten voranleuchtete. Das Kontordat mit 
Rom, welches im Dezember 1859 abgejchlofjen worden, wurde, wie in Württem- 
berg, von der Kammer verworfen, und der Troß der ultramontanen Partei 
bejtärtte die Regierung 
in ihrer nationalen Po— 
litt, welche an dem 
Freiherrn von Roggen: 
bad einen Staatsmann 
von klarem und ener: 
giſchem Willen als Ver— 
treter fand: es gibt diejer 
Regierung ein rühmliches 
Zeugnis, daß ſie dem 
Unfug der Spielbanten 
in Baden-Baden ein 
Ende machte, an welchem 
die Reaktion troß ihres 
Herr» Herrjagend, wie 
an allen jonjtigen nob- 
len Paſſionen nicht ge- 
rüttelt hatte, (Februar 
1863). Auch die Miß— 
regierung des Kurfür- 
jten Friedrich Wilhelm 
von Hejjen wurde jest 
einigermaßen in Schran- 
fen gewiefen. Die Be 
völferung hielt an der 
Berfafjung von 1831 
jet. Der Kurfürſt gab 
im Mai 1860 eine neue 
Verfafiung. Allein wie- 
derholte Wahlen brachten 
Tr i 2 er ; nur Kammern, die ich 
Großberzo riedbrid von Baden. 1 . . 
Nach dem Bilde = reihe aus dem Jahre 1858. — —8 ra en 
faljung von 1831 für 
zu Recht bejtehend erklärten; die Kammern der übrigen deutichen Staaten unter- 
ſtützten dieſe Nechtsauffafiung in Nejolutionen in gleichem Sinn; die preußiſche 
Negierung, getreu dem Wort des Regenten „die Welt muß erfahren, daß 
Preußen überall das Necht zu jchügen bereit it”, teilte diefe Auffaſſung. Sie 
machte, al3 der Kurfürſt einen preußiichen außerordentlichen Gejandten in be 
leidigender Weiſe nach jeiner Art empfangen hatte, zwei Armeeforps mobil; 
Ofterreich und der Bundestag ſah, daß die Sache ernithaft wurde und beſchloß, 
einem öÖjterreich - preußiichen Antrag gemäß, die Heritellung der 1831er Ver— 
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faſſung zu verlangen: und jo gab denn endlich der eigenjinnige Tyrann not- 
gedrungen nach, entließ jein Miniſterium und jtellte die Berfafjung her (1862). 
Noch einmal mußte eine drohende Note Preußens, durch einen Feldjäger über- 
bracht, ihn in diefer Richtung fefthalten, in der ihn num auch Oſterreich beſtärkte: 
jeit Junt 1863 wurde in Stafjel wieder nad) einem rechtsgültig zu jtande gefonı- 
menen Budgetgejeß verwaltet. Es ijt nicht notwendig, dem Kampf der Gegenjäße 
in allen einzelnen Staaten nachzugehen: nur das muß hervorgehoben werden, 
dab alles, was auf religiöjem, wirtichaftlichem, politiichem Gebiete im Sinne 
der größeren Freiheit 
geſchah, mit der wach— 
jenden Straft des Ge- 
dankens derNational- 
einheit fich vereinigte 
und daß allenthalben, 
in Bayern, Hannover, 
Sadjen, Nafjau, 
Hefien, eine nationale 
Partei der partifula- 
riftiichen und reaf- 
tionären entgegen— 
ſtand. Dann und 
wann brachte eine 
beſondere Unklugheit 
die geheimen Gedanken 
des reaktionären Par— 
tikularismus zu Tage, 
wie zum Beiſpiel die 
Außerung eines han- 
noverischen Miniſters, 
von Borries, der in 
der Sammer darauf —— 
hinwies, daß gegen- Herzog Ernſt von Sadjen-toburg: Gotha, 
über der Möglichkeit Nach einem Bilde aus dem Ende der fünfziger Jahre. 

einer „Mediatiſie— 

rung“ durch eine preußische Zentralgewalt im Sinne des Nationalvereind die 
deutſchen Fürſten fich genötigt jehen fünnten, jich miteinander oder mit auswär— 
tigen Mächten zu verbinden: jein König, ein Blinder, Georg V., war allerdings 
entjchlofjen, jich mit Wem immer zur Aufrechthaltung der Souveränetät jeines 
welfiichen Hauſes zu verbinden, in welchem jeine dynajtiiche Borniertheit, die 
wohl niemal3 auf deutjchem Boden gejpreizter und lächerlicher aufgetreten ift, 
den letzten Zwed aller Menjchengejchichte zu jehen jchien. 

Allein noch eine jchwere Prüfungszeit hatten die Anhänger des preußiich- 
deutjchen Gedankens, d. h. der einzig möglichen Verwirklichung des deutjchen 
Nationalſtaats durchzumachen: der Staat, auf den fie hofften, war von einer 
jchweren inneren Kriſis ergriffen. 

In Preußens deutiche Politik war, feitdem der Prinz von Preußen das 
Ruder ergriffen hatte, Klarheit gekommen, und fie ſprach ſich in der deutlichen 





Breußen. Ur: 
meereorganis» 
fation, 
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Formel aus — die Bundesverjammlung in Frankfurt auf das knappſte Maß ihrer 
völferrechtlichen Befugniſſe zu beichränten, und dagegen dem engeren Bundesjtaat, 
aljo die deutjche Einheit, durch Vereinbarung unter den einzelnen Staaten 
zu Schaffen. Um aber für dieje Politik, welche bei der Yage der Dinge nicht ohne 
Gefahren war, die nötige Kraft zu haben, hatte der Negent eine neue Heeres 
organijation in Ausjicht genommen, welche unter Feſthaltung der Grund: 
läge von 1813 und 1814 die jährliche Aushebung von 40000 auf 63000 
Mann jteigerte, den Dienit in der Nejerve von zwei auf bier Jahre verlängerte, 
den in der Landwehr dagegen verkürzte — die lettere mithin jchonte: bei 
fünftigen Mobilmachungen würde zunächſt die Heranziehung der Männer bis 
zum 27. Jahre genügt haben. Um dieje Mafregeln, deren Weisheit die großen 
kriegeriſchen Entjcheidungen des nächiten Jahrzehnts erweiſen jollten, entipann 
ſich ein mehrjähriger Streit, der dadurch zunächit noch bintangehalten wurde, 
daß die Kammer dem liberalen Minijterium die Koſten für „einjtweilige Kriegs- 
bereitichaft“ auf ein Jahr bewilligte. 

ln Am 2. Januar 1861 jtarb Friedrich Wilhelm IV. zu Sansſouci und 

IV. +. Bil» Wilhelm I. (1861—1888) bejtieg in jeinem 65. Lebensjahre den Thron. 

em 1. In einem Alter, in welchem man jonjt ſchon am den Ruheſtand denkt, begann 
dieſer Fürſt, den man an blendenden Gaben weit hinter jeinen Bruder zurüd: 
jtellte, der diejen aber an Kraft des Willens, Geradheit des Charakters, ſchlichter 
Hingebung an die Pflichten ſeines königlichen Berufs und ſtaatsmänniſcher 
Einſicht weit übertraf, eine e Laufbahn, die in der Geſchichte der deutſchen Nation 
nicht ihresgleichen hat. Sein Programm in der deutſchen Frage war kurz: 
„Meine Pflichten für Preußen fallen mit meinen Pflichten für Deutſchland 
zuſammen“, und für die vornehmſte, nächſte, notwendigſte dieſer Pflichten hielt 
er die Durchführung der Heeresorganiſation. Allein die liberale Partei ver— 
jagte ſich dieſer Maßregel, weil eine Verringerung der Militärlaſt ſchon zu 
einer Art liberalen Dogmas geworden war: gegenüber den ſogenannten Alt- 
liberalen, deren Gang zu gemäßigt und zu langjam erjchien, bildete ſich auf 
Grund eines im Juni 1851 zu Berlin aufgejtellten Programms eine ent- 
ſchiedenere, die ſogenannte Fortſchrittspartei, welche dem Plan des Königs 
in der Militärreformfrage ſchroff entgegentrat, während die konſervativen und 
reaftionären Elemente fich von der furzen Betäubung ihres Sturzes wieder erholt 
hatten und, zum Teil ebenjo Furzjichtig in ihrer Art wie die entgegengejete 
Partei, an den Konflikt die Hoffnung auf eine Wiederherftellung ihres Regi 
ments und eine Bejeitigung der Berfafjung Enüpften. Bei dem MWiederzujam- 
mentritt der Kammer beging die Mehrheit den groben Fehler, der Regierung 
in einer Finanzfrage ohne große Bedeutung eine Niederlage zu bereiten. Dies 
führte zur Auflöſung des Abgeordnetenhaujes und zu einer Modifitation des 
Minijteriums, deſſen liberale Mitglieder von Auerswald, Patow, Schwerin, 
Bernuth austraten: die konjervativen, von der Heydt, von Noon, Graf Bern- 
jtorft, blieben und ergänzten fich durch konjervative Namen. Bei den Neu— 
wahlen aber erlangte die Fortichrittspartei die Mehrheit. Die altliberale 
Partei löſte ſich auf und die Mehrheit nahm nun, obgleich die Regierung ſich 
in verſöhnlichen Formen bewegte, eine ſchroffe Haltung an. Grfolge der Re 
gierung gegenüber dem heſſiſchen Kurfürſten und in der Frage des franzöſiſchen 
Handelävertrags, die wir kennen lernen werden, machten keinen Eindrud: nach 
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großen Debatten, in denen hier zum erjtenmale die parlamentarischen Mittel und 
Waffen in einer großen jtaatlichen Lebensfrage zur Anwendung kamen, wurden 





König Wilhelm 1. von Preußen 1862, 
Nadı dem Krönungsbilde von Winterhalter, lithograpbiert von Süfnapp. 


die Mehrkojten der Armeereorgantjation gejtrihen. Der Regierung war damit 
eine unmögliche Yage bereitet, da die neuen SHeereseinrichtungen nicht wieder 
rückgängig gemacht, die neuerrichteten Negimenter nicht wieder aufgelöjt werden 
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fonnten: die Kammer wollte je zwingen, eine VBermittelung auf Grundlage der 
nur zwei- ſtatt dreijährigen Dienftzeit bei der Infanterie anzunehmen, was 
aber dem König, der ein gründ- 
licher und einfichtiger Sachkenner 
war, und allen übrigen wirklichen 
Sachkennern durchaus wider: 
jtrebte. Man hatte den Fehler 
begangen, mit widerruflichen Be- 
willigungen ummwiderrufliche Ein: 
richtungen ins Leben zu rufen; 
der Konflitt war da; der Mi— 
nijter von der Heydt nahm jeine 
Entlafjung und ein Keaktionär, 
jo ſchien es, „vom reinſten 
Wafjer“, der damalige Gejandte 
beim kaiſerlichen Hofe in Paris, 
Dtto von Bismard-Schön- 
baujen, wurde vom König an 
die Spitze der Gejchäfte berufen. 


—— Man kannte im damaligen 
—52 Deutſchland dieſen Mann nur 


höchſt oberflächlich und beur— 
teilte ihn, wie man in dieſen 
Kriegsminiſter von Roon— — Br a alles 

zu beurteilen pflegte, vom 

— — dem Jahre 1008 PRSNER: Parteiftandpunfte aus: er hatte 
jich im vereinigten Landtage, in 

der zweiten preußijchen Kammer, im Erfurter Parlament als jchroffer Vertreter 
fonjervativer und altpreußiicher Anschauungen einen Namen gemacht, und diejer 
Name galt als gleichbedeutend mit Reaktion und Kontrarevolution im Sinne der 
Doktrinen, die man täglich in jchroffiter Form in der Streuzzeitung zu lejen befam: 
daß diefer Mann, der jett in jeinem 47. Lebensjahre jtand, mittlerweile über den 
engen Gejichtäfreis des Parteimanns und der Parteipolemik einer wilden Zeit 
weit hinausgewachjen und zu einem großen Staatsmann geworden war, davon 
hatten wenige eine Ahnung, und niemand, außer einigen Tiefeingeweihten, eine 
jichere Kenntnis. Am 1. April 1815 geboren, aus altmärkiichem Rittergeichlecht, 
hatte er erjt im Jahre 1851 eine höhere Stelle im Staatsdienjte erjtiegen: 
als Bundestagsgejandter ward er in den rejtanrierten Bundestag gejandt, und 
diesmal hatte jein Chef, Mintjter von Manteuffel, einen glücklichen Griff ge— 
than. Bor allem lernte er hier, was die öſterreichiſche Freundſchaft, auf die auch 
er jeither gejchworen hatte, bedeutete und was man von Oſterreich und den Mittel: 
ſtaaten ſich für Preußen verſprechen durfte, „dieſe Leute würden uns einen 
Nagel durch den Kopf treiben“: er war mit allen jenen alten Vorurteilen ſchon 
gründlich fertig, als er im April 1859 als Geſandter nach Petersburg geſchickt 
wurde. Für den Augenblick ſchärfte ſein Eintritt jchon durch das Mißtrauen, 
das jein bloßer Name erwedte, den Konflikt: die ehrliche Mittelmäßigkeit und 
das Genie mußten faſt mit Notwendigkeit zunächſt hart zujammenjtoßen: und 





— — —— 


— —— — 
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Minifterpräfident von Biemarck-Schönhauſen. 
Nadı einer Lithographie von Engelbah aus dem Jahre 1868. 


binnen furzem — am 19. September 1862 war er vom Seebade Biarrit in 
Berlin eingetroffen — wurde die Sejjion gejchlofjen, ohne daß die drei Faktoren 
jich über das Finanzgeſetz geeinigt hätten, wie es die Verfaſſung vorausjeßte. 
Negierung und Herrenhaus waren einig und das lebtere dokumentierte dieſe 
Einigkeit noch bejonders durch einen verfafjungswidrigen Beichluß, in welchem 
es, über jein Recht, das ihm Annahme und Verwerfung des Budgets nur im 
ganzen gejtattete, hinausgehend die Negierungsforderungen annahm: ein 
Beichluß, welchen das Abgeordnetenhaus noch für rechtlich nichtig zu erklären 
Zeit fand. Die Regierung ihrerjeit3 ging davon aus oder nahm zum Bor- 
wand, da wenn eim Finanzgeſetz micht zu jtande fomme, da die Berfafjung 
nicht vorgejchrieben habe, was in jolchem Falle zu thun jei, die Regierung auf 
Jäger, Weltgeſchichte. IV. 36 


1853, Lage in 
Deutichlaud. 
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ihre Verantwortung ohne ein jolches die Verwaltung führen müfje: es ſei eine 
Lücke in der Verfaſſung, argumentierte die Fonjervative Preſſe und im diejen 
Streifen wäre man nicht unzufrieden damit gewejen, die ganze Verfaſſung durch 
dieje Lüde wieder aus dem preußiichen Staatswejen hinauszujchaffen. 

Sp war der Militärkonflitt zum VBerfafjungsfonflift geworden. Er erarift 
das ganze Yand und führte eine höchſt peinliche, unerquidliche Zeit herauf, in 
welchem der Zwiejpalt das ganze Volfsleben zu vergiften drohte. Die neue 
Seſſion, Januar 1863, machte die Sade nur jehlimmer: eine Deputation der 
zweiten Kammer nahm der König nicht an und ihre Reden beachtete die Re— 
gierung nicht; die Einwendungen gegen deren Haltung in der damals brennenden 
polnischen Sache beantwortete Bismarck mit Verachtung, da fie auf unge: 
nügender Kenntnis berubten und er feine Luft babe, dieje Kenntnis zu ver- 
volljtändigen. Daß ſie hier einen Gegner von ungewöhnlicher Furchtbarkeit jich 
gegenüber hatten, geitanden die Klügeren der Partei ſich widerwillig ein, und 
im übrigen Deutjchland war man darüber jchneller im Haren: die Art, wie 


° er den Kurfürſten von Heilen darüber belehrte, dab die Staatsnotwendigkeit in 


Die deutiche 
Einheitöfrage 
feit 1859, 


einem großen Yande etwas anderes iſt als die Dejpotenlaune eines Klein 
fürjten, zeigte überall den Bevölferungen, daß dieje fonjervative Negierung in 
Preußen aus anderem Stoff war als die Männer von Olmüß. Abermals 
ward die unfruchtbare Sejjton, ohne dal ein Finanzgeſetz vereinbart worden 
wäre, geichlofjen, und jeinen Höhepunkt erreichte der unglüdliche Konflikt durch 
die Verordnung vom 1. Juni 1863, welche unter Berufung auf den Artikel 
der Berfaflung, der in Fällen dringender Not Verordnungen der Regierung 
mit Geſetzeskraft bis zum Zuſammentritt der Kammern geſtattete, die ver— 
faſſungsmäßige Preßfreiheit durch ein dem franzöſiſchen kaiſerlichen Preßpolizei— 
ſyſtem nachgebildetes Verfahren mit Verwarnungen und Unterdrüdungen ver- 
gewaltigte. Während diejer Zeit fühlte man ſich in Preußen in der That unter 
einem tyranniſchen Regiment, da die Verordnung offenbar verfaſſungswidrig 
war: auch die wenigen Freunde, welche in den ſüddeutſchen Staaten durch gute 
und böſe Zeiten eine unerſchütterliche Hoffnung auf Preußen ſetzten, begannen 
zu verzagen: aber dieſe übelſten jener üblen Tage gingen raſch vorüber, und 
die Rettung kam diesmal von Äfterreich. 

Der leitende Kopf der öſterreichiſchen Regierung, Schmerling, gedachte dieſe 
Zeit, in welcher Preußen, wie es ſchien, durch den inneren Zwieſpalt gelähmt 
war, dazu zu benugen, raſch die deutjche Frage im üfterreichiichen Sinne zu 
löjen und dabei ein gutes Geichäft in dem verjchiedenen Bjterreichiichen Fragen, 
der böhmijchen, polnischen, ungarijchen, italientjchen, zu machen. Die deutjche 
Einheitzbewegung war durch die preußiichen Verfafjungswirren mitverjtört; jte 
hatte aber während diejer ganzen Zeit keinen Augenblick ftille gejtanden. Die 
freien Kräfte im der Nation jelbjt nahmen immer entichiedener diefen Weg: 
zabllos waren die gemeinjamen Feſte und die Wanderverjammlungen, welche 
Turner und Schüßen, Juriſten und Lehrer, Naturforicher, Schneider, Hotel: 
beſitzer, Apotheter aus allen deutjchen Yanden regelmäßig bald in diejer, bald 
in jener deutſchen Stadt auf einige gute Tage vereinigten: und einen Fortichritt 
machte man doc and auf diefem Gebiete, da man das Prinzip dieſer Zu- 
jammenkünfte im September 1862 auf die Abgeordneten deutjher Kam- 
mern, im Oftober 1863 auf die Vertreter deutſcher Städte ammendete: 
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es gab jeitdem einen deutjchen Abgeordnetentag und einen deutichen Städtetag, 
wie es deutjche Juriftentage oder Philologentage gab. Der deutiche National: 
verein litt unter dem VBerfafjungstonflitt in Preußen am meisten, obgleich diejer 
Konflitt an der Nichtigkeit jeines Programms nichts änderte. Die gefühlvollen 
Schwäßer famen wieder obenauf und vermwilchten den klaren politiichen Ge— 
danken, auf welchem der Berein urjprünglich berubte: erjt die Gründung eines 
Gegenvereins, zu welchem die jogenannte großdeutiche Partei jich zujammen- 
that, des deutjchen Neformvereins, gab ihm wieder einige politische Klar— 
beit zurüd. Die Parteien befehdeten ſich als Kleindeutſche und Großdeutſche: 
und zur leßteren, der öfterreichiichen Partei gegenüber der preußiichen, wie man 
jie einfacher nennen könnte, gehörten diejelben Elemente, welche die preußiſche 
Löſung ſchon in Frankfurt hintertrieben hatten, die Ultramontanen, die Junker 
der verjchtedenen Yänder und die Demokraten. 

Auf dem Gebiete der wirtichaftlichen Intereſſen dagegen erhielt jich die 
deutjche Einheit und überwand glücklich eine jchwere Kriſis. Ein Handels- 
vertrag, welchen die preußiiche Regierung nach längeren Unterhandlungen, die 
jie im Namen des Zollvereins geführt, mit Frankreich abgeſchloſſen hatte 
(29. März 1862), kreuzte die öſterreichiſchen Pläne, deren wir früher gedacht 
haben, und führte zunächſt zu lebhaften Reklamationen ſterreichs, deſſen Re— 
. gierung die unglaubliche Naivetät hatte, jich auf den $ 19 der Bundesafte und 
deren Verjprechungen zu berufen, und weiterhin zu einer lebhaften mehr politischen 
als wirtjchaftlichen Oppofition der Mittelſtaaten. Allein Preußen blieb feit; 
der Sonderbund, den Bayern anregte, jcheiterte an der wirtjchaftlichen Unmög- 
lichkeit; nachdem genug Yärm gemacht und auf Preußen geſchmäht worden war, 
beeilte jich doch ein Staat nach dem andern, ehe er ausgejperrt wurde, den 
Bollverein auf Grund jenes preußiich-deutjch-franzöfiichen Handelsvertrags und 
jeiner Tarifjäge zu erneuern: am 12. Oktober jtredte auch Württemberg, wo 
man am lautejten gejcholten und am längjten gezögert hatte, die Waffen. Man 
kann dem beifügen, daß auf dem Gebiete des Handels, wo die Menjchen durch 
ihre Intereſſen am früheften zur Vernunft gebracht werden, ein anderer jchüner 
Erfolg erzielt wurde, ein von einer Kommiſſion Sachverjtändiger aus ver 
ichtedenen deutſchen Staaten ausgearbeitetes .dDeutjches Handelsgejegbud 
zu jtande fam und ın allen Zollvereinsitaaten eingeführt ward. 

Dagegen rüdte alles, was von den Regierungen oder Kammern in dent: 
ſchen Reformſachen verjucht, unternommen oder „in Ausjicht gejtellt“ wurde, 
nicht vom Orte. Eine Würzburger Konferenz, Bayern, Württemberg, beide 
Hellen, Naſſau und einige andere Staaten, machte ſich bald nach Beendigung 
des italienischen Krieges mit Anträgen zu einer Bundesreform zu jcehaften. Die 
wachjende Furcht vor Preußen trieb allerlei jolche Projekte hervor; im Oftober 
1861 ergriff Hannover die Initiative oder den Schein einer ſolchen in der 
Angelegenheit der Herjtellung einer Bundesflotte; und im gleichen Monat 
rüdte auch der fächjische Miniſter Freiherr von Beuſt, für defien Genius 
Sachſen ohnehin zu Hein war, mit einem bejonders fein ausgearbeiteten Reform: 
plan auf den Markt, der unter dem Namen des Delegiertenprojekts eine 
gewiſſe Berühmtheit und typiſche Bedeutung erlangte. Dem Bundestag jollte 
eine aus Delegierten der Yandesvertretungen zujammengejegte jogenannte Volks— 
vertretung zur Seite ftehen: auch einer Bundeserekutivgewalt würde ſich Deutjch- 
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(and erfreut haben, aus dem Kaiſer von Ofterreich, dem König von Preußen 
und einem dritten Fürſten als dem Mandatar der übrigen bejtehend. Alle 
diefe Projekte, wie viel oder wie "wenig ernjt fie gemeint waren, jcheiterten an 
der Haren Politik Preußens, welcher Graf Bernftorft in jeiner Antwort auf 
das jächjiiche Projett Ausdrud gab — dem Bund jeinen lediglich völferrecht- 
lichen Charakter zu bewahren und eine engere Vereinigung auf dem Wege freier 
Berftändigung der einzelnen Glieder zu juchen. Mit jehr gutem Erfolg, wenn 
auch vorerjt nur im Kleinen, hatte Preußen diejen Weg durch Militärkonven— 
tionen mit einigen Heinen Staaten feiner Machtiphäre, Koburg-Gotha, Alten- 
burg, Walde, betreten. 

nt. DaB auf diefem Wege das Richtige lag, war handgreiflih: darum pro- 

furter Fur tejtierten auch Dfterreich, Bayern, Württemberg, Hannover, Heilen - Darmitadt, 

net Naſſau im gleichlautenden Noten (Februar 1862) gegen die Anſchauungen der 
Bernſtorffſchen Note. Preußen aber war, oder jchien wenigſtens des jich immer 
Ichärfer gejtaltenden Berfafjungsitreites im eigenen Laude wegen nicht in der 
Lage, dem pojitiven Gedanken jener Note Nachdrud zu geben. Seine deutjche 
Aktion jtand ganz ftill: dieje gute Gelegenheit mußte benußt werden: und jo 
[ud denn der Kaiſer Franz Joſef, nachdem er in Bad Gajtein dem König von 
Preußen zu dieſem Zwede einen Bejuch gemacht hatte, die jämtlichen deutjchen 
Fürſten auf den 16. Auguft 1863 zu einem Kongreß nad Frankfurt a. M. 
und legte bier diejen höchſten Intereſſenten an der deutjchen Einheit eine 
Reformakte von jehr verwideltem Charakter vor, nach welcher Deutjchland 
ein Bundesdireftorium, einen Bundesrat, eine Fürjtenverfammlung — unab- 
bängige und gleichberechtigte Souveräne — gehabt haben würde, die auf diejem 
Wege zu jtande gekommenen Gejege aber zum Teil auch noch den einzelnen 
Vertretungskörpern der fünfunddreigig Staaten hätten vorgelegt werden müfjen. 
Auch ein Bundesgericht war neben den andern Schaugerichten vorgejehen: zu 
einem Bundeskrieg bedarf es zwei Drittel Stimmenmehrheit, ebenjo wo es ſich 
um Beteiligung an einem Kriege zwijchen einem Bundesglied, welches zugleich 
außerhalb des Bundesgebiet3 Befigungen hat, und einer auswärtigen Macht 
handelt. Der öfterreichtiche Entwurf, von irgend einem Pater Yamormain wohl- 
ausgejonnen, hatte für diejen leßteren Fall die einfache Stimmenmehrheit vorge: 
ichlagen. Im erjten Augenblid imponierte der vom Kaiſer Franz Joſef gethane 
Schritt der öffentlichen Stimmung oder Meinung namentlich im Süden außeror— 
dentlich. Die Reiſe des Kaiſers nach Frankfurt glich einem Triumphzuge und der 
erlauchte Konvent erledigte hier auch unter ſeinem Vorſitz die Aufgabe raſch 
und nahm den Entwurf im weſentlichen an. Allein die Hauptſache fehlte: 
der König von Preußen hatte die Einladung abgelehnt und lehnte auch das 
fertige Werf ab. Die preußiſche Regierung hatte jhon am 22. Januar 1863 
bei der Abjtimmung über das Delegiertenprojett am Bunde ſich dahin aus— 
geſprochen, daß die deutſche Nation nur in einer aus unmittelbarer Wahl hervor— 
gehenden Vertretung das berechtigte Organ für ihre Einwirkung auf die gemein- 
jamen Angelegenheiten finden könne. Dasjelbe wiederholte jet Bismard in 
einer Kritif der Reformakte vom 15. September: zugleich wollte er die Ge- 
legenheit benugen, aus dem lähmenden Konflikt der gejeßgebenden Faktoren in 
Preußen jelbjt herauszukommen. Das Abgeordnetenhaus ward aufgelöft, damit 
das Volk bei der neuen Lage, welche das djterreichtiiche Bundesreformprojett und 
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- der Fürftentag gejchaffen, in Neuwahlen ſich ausjpreche. Allein dieje Hoffnung 
trog; mit der öjterreichiichen Neformakte zwar war man hier und bald aud) 
anderswo fertig und es iſt ſchwer begreiflich, wie ich deutiche Männer, denen 
es um nationale Einheit wirklich zu thun war, auch nur einen Augenblid 
blenden ließen durch eine Verfafjung, welche nur die Uneinigkeit verewigt hätte 
und die nur allerlei Schein- und Schauftüce ſtatt wirklicher gemeinjamer poli- 
tijcher Arbeit geboten hätte: aber zu der Anjchauung, daß man den König und 
den Minifter bei der Durchführung jeiner Bundesreform, die doch ganz und 
gar dem liberalen Programm, dem Programm des Nationalvereing, entſprach, 
unterſtützen müſſe, indem man die Heeresfrage nunmehr in ſeinem Sinne löſe, 
konnten ſich die die Wahl beherrſchenden Mittelklaſſen nicht aufſchwingen. Die 
Wahlen ergaben wiederum eine große oppoſitionelle Mehrheit (November). 

Aber vierzehn Tage ſpäter trat ein Ereignis ein, welches die Nation Fiedzigu 
plöglih vor eine große Probe jtellte und das umerbittliche Folgerungen in mut 
jeinem Schoße trug. Am 15. November 1863 war der König Friedrih VI. 
von Dänemark plößlich gejtorben. Mit ihm erlojh der Mannesitamm der 
fünigliche Linie des oldenburgijchen zen: in Kraft des Londoner Protokolls 
von 1852 folgte ihm der Prinz Chriſtian als König der Gejamtmonarchie 
Dänemark, Chriitian IX. 


Diertes Kapitel. 


Der deutfch-dänifche Krieg. — Die europäifcben Staaten von 1865 — 1866. 
’ Der große deutfche Krieg von 1866. 


Mit diefem Ereignis begann eine Zeit kriegeriſcher Verwidelungen und Dinner, 
Löjungen, welche durch die Vollendung der zwei großen Neujchöpfungen des wig-Holftein, 
Königreihs Italien und des deutjchen Reiches die Gejtalt Europas 
nicht nur äußerlich umgejtalteten, jondern in wichtigen Beziehungen innerlich ver- 
wandelten, und die, verbunden mit wichtigen Veränderungen in der neuen Welt, 
den lebten Jahrzehnten des meunzehnten Jahrhunderts den eine große Weltent- 
widelung abjchließenden Charakter gaben. 

Zwei Tage vor jenem Todesfall war im däniſchen Neichstage mit großer 
Mehrheit die neue Verfafjung angenommen worden, welche für das Königreich 
und für Schleswig gelten jollte, — das hieß, das letere Herzogtum dem 
Königreich eimverleibte, entgegen der Bekanntmachung König Friedrichs VI. 
vom 29. Januar 1852, deren feierliche Berjprechungen für Ofterreich und 
Preußen die Worausjegungen des Londoner Protokoll, dem jie beigetreten 
waren und für den Bundestag, welcher als jolcher dem Protokoll nicht bei- 
getreten war, die Grundlage für feine jeitherige, übrigens jehr jchläfrige Aktion 
gegen Dänemark gebildet hatten. Dieje Aktion war bis zum 1. Oktober 1863 
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glücklich bei dem Beſchluß einer Bundeserefntion in Holjtein, durch Sachſen 
und Hannover, mit öjterreichtichen und preußijchen Truppen in Reſerve, auszu- 
führen angelangt. Die däniſche Regierung, aus der Partei der Eiderdänen 
unter dem Vorſitz von Hall gebildet, hatte ihrerjeits jedes Recht zu einer Ein- 
mijchung in die Angelegenheiten Schleswigd zurüdgewiejen, und unter dem 
Drud der von demjelben Gedanken beberrichten Bevölkerung Kopenhagens unter- 
zeichnete der neue König am 18. November die jo eben fertig gejtellte Ver: 
faſſung. 

Allein mittlerweile hatte der Herzog Friedrich von Auguſtenburg, 
welcher nach der in beiden Herzogtümern weitüberwiegenden Rechtsanſchauung 
und Volksüberzeugung der allein rechtmäßige Nachfolger für Schleswig und 
Holſtein war, mit einer Pro— 
tlamation vom 16. November 
ſich als Herzog erklärt, Fried— 
rich VIII.: und dieſe entſchloſ— 
ſene Handlung ward alsbald 
begleitet von einer ſtarken mit 
jeder Stunde anſchwellenden 
Bewegung über ganz Deutſch— 
land bin, wo man von dem 
unverihämten Protokoll nichts 
wiſſen wollte, in welchem das 
Ausland in einem Augenblide 
nationaler Schwäche ſeinen 
Willen dem deutjchen Wolke 
auferlegt hatte. Diejer Be- 
wegqung, welche alabald in 
Volfeverfammlungen, in den 
Stammern wo dieje gerade bei- 
jammen waren, in Adreſſen und 





* Kundgebungen aller Art ihren 
Friedrich VIIL, Herzog von Schleswig-Holſtein. Ausdruck fand, kam es zu gute, 
Nah der Lithographie von C. Fiſcher. daß in dieſer Frage die konſerva 


tiven und die liberalen Anſchau— 
ungen jich begegneten. Der Auguſtenburger war Herzog kraft allgemeinen Wunjches 
der Bevölkerung, wie fraft des ebenjo unzweifelhaften — wenigjtens hier unbezwei- 
felten — Rechtes der legitimen Erbfolge. Für den Bund, für die deutjchen Klein 
itaaten und für die erregte öffentliche Meinung lag die Sache aljo einfach: weniger 
einfach lag ſie fur die beiden deutjchen Großmächte, welche das Londoner Protokoll 
mitunterzeichnet hatten, und für welche dieje jchleswig-holfteinijche Frage, je von 
ihrem bejonderen Standpunfte aus, ein überaus jchwieriges politijches Problem 
bildete. Das preußiſche Abgeordnetenhaus, dem allgemeinen Zuge folgend, 
ſprach jich alsbald mit großer Mehrheit für das Erbrecht des Auguftenburgers 
aus, nur eine feine Anzahl der herrjchenden Partei, gerührt von dem geiſtig 
bedeutenditen Mann der alten demokratischen Partei, Walde, widerſprach: 
Bismarck jebte dem eine jehr wohlabgewogene Erklärung entgegen, aus der 
aber die erhitte Meinung nur die Anerkennung des verhaßten Yondoner Pro 
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tofoll3 heraushörte. Allein er hatte fich mit Oſterreich verjtändigt, — ein großer 
Erfolg, wie ſich zeigen jollte — und dieje Verbindung Djterreich- Preußen be— 
jtimmte nun zunächjt den Gang der Dinge. Die Bundesverſammlung beſchloß 
in ihrem Sinne am 7. Dezember — gegen 7 Stimmen — munmehr in 
Gemäßheit des Bejchlufies vom 1. Oftober mit der Erefution in Holitein vor- 
zugehen: 12000 Dann Sachjen und Hannoveraner unter dem ſächſiſchen Ge- 
neral Hafe rüdten über die Grenze (23. Dezember), vor denen die dänijchen 
Truppen zurüdwichen: die Bundestommifjäre fonnten oder wollten es nicht 
hindern, daß allenthalben von der Bevölkerung Friedrich VII. als Landesherr 
ausgerufen wurde. Dies jedoch war nur erſt die Frage Holjtein — das dritte 
Herzogtum, Lauenburg, war von dem Streit nicht unmittelbar berührt —: in 
der wichtigeren, der eigentlich entjcheidenden, beantragten die zwei Großmächte 
am Bunde, an die dänijche Regierung die Aufforderung zur Außerkraftſetzung 
der Berfafjung vom 18. November für Schleswig zu richten, und damit den 
Vorausjegungen des Londoner Protofoll® zu genügen, widrigenfalls man jich 
durch Beſetzung auch diejes Herzogtums ein Pfand verjchaffen würde: und als 
die Mehrheit in Frankfurt dies ablehnte, weil es eine Anerkennung der Erbfolge 
nach dem Londoner Protokoll einjchloß oder einzujchliegen jchien, erklärten fie, 
daß ſie nunmehr die Wahrung der Rechte Schleswigs jelbjt in die Hand nehmen 
würden, und richteten demgemäß am 15. Januar 1864 an König Chrijtian IX., 
der kraft des Londoner Protokolls nach Bismarcks Ausdrud Erbe des Rechts 
und des Unrecht3 jeiner Väter war, eine Sommation, daß er binnen achtund- 
vierzig Stunden die Verfafjung des 18. November für Schleswig außer Wirf- 
ſamkeit jegen jolle. Die dänijche Regierung, Biſchof Monrad jeit 28. Dezember 
1863, lehnte ab: ihr Heer, 30000 Mann unter General de Meza jtand im 
Süden von Schleswig hinter den berühmten Schanzen de3 Dannewirks. 

Die dänische Regierung und das dänische Volk machten ſich ihre Rechnung 
aus allerlei Wahrjcheinlichkeitspoften zujammen: jchwediiche, franzöfiiche, eng: 
liche Hilfe, Uneinigfeit der deutjchen Großmächte untereinander oder mit den 
kleineren deutjchen Staaten, die e3 ihnen jeither möglich gemacht hatte, die 
große deutjche Nation zu verhöhnen, Berfafjungskonflitt in Preußen. Und in 
einem hatten fie recht: jchlimmeres al3 den Verluſt Schleswigs konnte ihnen 
auch der unglüdlichjte Ausgang des Krieges nicht bringen; jie mußten es darauf 
wagen. 

Mit der auswärtigen Hilfe aber jah es nicht zum beiten aus und, doc) 
mußte ſie ſchnell kommen, wenn ſie frommen ſollte, denn Preußen und Öfter- 
reich, in deren Politik ein ilater und mächtiger Wille waltete, handelten raſch. Der 
aufgeregten Meinung in Deutſchland, wie einem thörichten Beichlufje des preu— 
ßiſchen Abgeordnetenhauſes, das ſeiner — eine Anleihe verweigerte, weil 
ſie Preußens Großmachtſtellung mißbrauche (22. Januar), zum Trotz überſchritten 
20000 ſterreicher und 25000 Preußen am 1. Februar die Eider. Eine 
Berjammlung von Mitgliedern deutjcher Yandesvertretungen hatte am 21. De- 
zember 1863 zu Frankfurt am Main die „Wahrung der augujtenburgichen 
Anſprüche mit allen gejeßlich zuläſſigen Mitteln“ bejchloffen und einen Ausſchuß 
von jechsunddreigig Mitgliedern niedergejeßt, der jetzt in den heftigſten Worten 
gegen die beiden deutjchen Mächte jich erging. Dagegen begrüßte die Bevöl— 
ferung von Schleswig die deutſchen Truppen mit Freude; in zwei Korps, unter 
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dem Oberbefehl des preußiichen Feldmarſchalls Wrangel, die Öfterreicher unter 
Feldmarjchalllentnant von Gablenz den linken, die Preußen unter dem Prinzen 
Karl, einem Neffen des Königs, den rechten Flügel bildend rückten 
ie vor. 

Der Plan, welchen der damals noch von wenigen gefannte Chef des 
preußifchen Generaljtabs, Helmut von Moltke ausgearbeitet hatte, zielte auf 
militärtjche Vernichtung der däntjchen Armee, indem man ihr den Rüdzug aus 
ihren Schanzen auf Flensburg verlege; aber 
die rajche Ausführung fehlte diefem genialen 
Gedanken. Am 2. hatten die Preußen bei 
Miſſunde (Schlei), am 3. die Dfterreicher bei 
Dverjelf und Jagel ihre erjten Gefechte; für 
den 6. war der Übergang über die Schlei 
bejchlofjen: aber am Abend des 5. und in der 
Naht hatten die Dänen jehr weizlich die 
Stellung des Dannewirks geräumt. Die Ver- 
bündeten verfolgten, aber nur die Ofterreicher 
erreichten noch die Nachhut bei Överjee; ohne 
weitere Verluſte erreichte das däniſche Heer 
jeine zweite Berteidigungsftellung, die Schanzen 
— von Düppel im ſüdöſtlichen Teil der Halb— 

Seneratfetdmarfhalt Graf v. range, el Sundewitt. Während die Oſterreichet und 
1864 ais Oberbefeblshaber im Kriege gegen Die mittlerweile herangefommenen preußijchen 
Rad dem geben gercihuet von W Camp. Garden als drittes Korps nordwärts zogen, legte 
baujen (aus feinem Werte: „Ein Maler auf ſich das erjte Korps unter dem Prinzen Friedrich 

BE ROSEN On Karl vor die Düppeler Schanzen: vom9. Februar 
bis zum 18. April. An diejem Tage, morgens 
zehn Uhr, verſtummte das Gejchüßfeuer und die bereitgehaltenen Truppen jchritten 
zum Sturm: in zehn Minuten war die Hauptjtellung genommen; auch die zweite 
Linie fiel nach kurzem Widerjtand; ein beftiges kurzes Gefecht hinter diejer 
Linie und dem dämijchen Lager oftete die Dänen ihren General Duplat, und 
während die dänischen Truppen nad) dem Sunde, der die Halbinjel von der 
Injel Aljen trennt, in der Richtung auf Sonderburg flohen, bemächtigten jich 
einzelne preußijche Abteilungen des Brüdentopfs diesjeits des Waſſers, und 
nachmittags zwei Uhr war das Feſtland geräumt: 5000 Mann an Ver— 
wundeten, Toten, Gefangenen, 118 Gejchüße hatten die Dänen verloren. 
Mittlerweile waren die anderen Korps, nachdem der preußiiche General von 
Manteuffel in bejonderer Sendung in Wien die dortigen Bedenken gehoben 
hatte, in Jütland eingerückt und legten jich nach Gefechten bei Veile und Frie— 
dericia, bei welchen die Ojterreicher bejonders Gelegenheit fanden ſich auszu- 
zeichnen, vor die leßtere Feitung, welche am 29. April von den Dänen freiwillig 
geräumt wurde. 

Inzwiſchen war durch engliiche Vermittlung am 25. April eine Konferenz 
der Mächte zu London zujammengetreten, zu welcher auch der deutjche Bund 
einen Vertreter in der Perſon des jächjiichen Ministers von Beuſt entjendet 
hatte. Eine kurze Waffenruhe fam am 9. Mai zu jtande, aber in den Unter— 
bandlungen rückte man nicht vorwärts, da die Dänen jedes Zugeſtändnis zu 








Erftürmung ber Düppler Schanzen am 18. April 1864. 


Nach dem Leben gezeichnet von W. Camphaufen (aus feinem Werke: 


„Ein Maler auf bem Striegäfelde* 1864). 
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verweigern die Thorheit hatten. Die deutjchen Großmächte benußten dies, um 
nunmehr von dem Londoner Protokoll zurüdzutreten: und am 28. Mai ver: 
langten jie, zujammen mit dem Vertreter des Bundes, die völlige Lostrennung 
beider Herzogtümer von Dänemark und ihre Bereinigung zu einem Staat unter 
dem Auguftenburger Herzog. So mußten am 26. Juni die Feindſeligkeiten 
wieder beginnen. In der Nacht vom 28. auf den 29. vollführten die Preußen 
unter General Herwarth von Bittenfeld eine rühmliche Waffenthat, den Über— 
gang über den 800—1000 Schritte breiten Aljenjund, der ganz unter dem 
Feuer der Dänen lag. Die Landung gelang: morgen® 7 Uhr war Sonder- 
burg genommen, mit geringem Werlujt, während die Dänen abermals 4000 
Mann, darunter 2000 Gefangene zurüdlaffen mußten, indem jie die Inſel 
räumten. Dies war der leßte Kampf, denn in Jütland, wo die preußiichen 
Truppen am 11., die öfterreichiichen am 13. Juli über den Limfjord gingen, 
fanden ſie feine "feindlichen Truppen mehr zu befämpfen; am 19. fing eine 
öfterreichijch-preußifche Flottille noch den dänischen Kapitän Hammer, der an 
der weftlichen Küfte die Bevölferungen noch einmal die ganze Brutalität der 
dänischen Herrichaft empfinden ließ. Aber mittlerweile hatte in Kopenhagen die 
Negierung gewechjelt und die Unterhandlungen begannen, die zunächit zu einem 
Waffenftillitand, und am 30. Oktober 1864 zu einem Friedensſchluſſe, dem 
Wiener Frieden führten. Weder der Bund noch die Herzogtümer waren bei 
demjelben vertreten; der König von Dänemark trat alle jeine Rechte auf Hol- 
ftein, Schleswig, Yauenburg an den Kaiſer von Oſterreich und den König von 
Preußen ab, und verpflichtete ſich anzuerkennen, was dieſe in betreff dieſer 
Länder beſchließen würden. 

Mit dem letzteren, der Verfügung über dieſe Länder, war erſt die Haupt— 
frage in dieſem großen Problem geſtellt. Sie barg nicht mehr und nicht weniger 
als die ganze große deutſche Frage — die Frage der deutſchen Bundesreform, 
wie ſie ſeit 1848 nicht mehr ganz von der Tagesordnung verſchwunden war, 
wie ſie Oſterreich ſoeben mit jo großem Pathos in dem Frankfurter Fürſten— 
konvent geſtellt hatte — in ſich. Glücklicherweiſe war dieſe Frage zugleich die 
Lebensfrage Preußens, und der leitende Geiſt im preußiſchen Miniſterium, 
Bismarck, war über dieſe Bedeutung der ſchleswig-holſteiniſchen Angelegenheit 
vollkommen im klaren. Das Geheimnis für die Schaffung der deutſchen Einheit 
lag in dieſen maßgebenden Kreiſen offen: nicht die uneigennützige Politik der 
Jahre 1848 und 1852, — nur eine geſunde egoiſtiſche Politik Preußens 
konnte dieſe Einheit ſchaffen. Dieſe geſunde Politik — das Selbſtbehauptungs— 
recht, das jeder einzelne, „get yweige ein Staat hat, verbot Preußen zu dulden, 
dat an jener wichtigen Stelle ein voll-jouveräner Mitteljtaat wie Mecklenburg 
oder Sachjen aufgerichtet werde. Das Mindeſte aljo war die Forderung eines 
dauernden Anjchluffes des Landes an das preußiiche Syſtem. Ein Verſuch 
aber, mit dem Herzog über eine volljtändige Verjchmelzung der militärijchen 
Kräfte des neuen Staates zu Waſſer und zu Lande mit dem preußijchen jich 
zu verjtändigen, mißlang; im einer Unterredung, welche Bismard am 1. Juni 
1864 mit dem Herzog hatte, wurde deutlich genug, daß diejer Landesherr, 
wenn er ed erjt war, ganz demjelben Souveränetätsdünfel mit denjelben Fol— 
gerungen beweiſen werde wie die übrigen: er hofite „unter weniger läjtigen 
Bedingungen als Preußen jte ihm stelle," Souverän zu werden, man jolle jein 
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Herz gewinnen, micht ihm durch jejte Abmachungen binden. Da jo das Ziel 
nicht mit dem Herzog zu erreichen war, jo mußte e3 ohne ihn gejchehen. it 
anderen Worten: die Yande mußten dem preußiichen Staat unmittelbar ein- 
verleibt werden. Eine Erwerbung von unermeßlicher Wichtigkeit, — ſie voll- 
endete, was ein Jahrhundert früher im fiebenjährigen Krieg durch die Einver- 
leibung Schlefiens begonnen war: aber aud) bei ihr wie bei diejer hatte man 
eine Verbindung von Sträften gegen fich, bei der jelbjt ein Meutiger zagen 
fonnte. Der Gedanke der Annexion hatte die Stimmung der Bevölferungen 
in den Herzogtümern jelbjt, die vormwaltende Stimmung des ganzen außer 
preußijchen und eines jehr großen Teiles des preußiichen Deutichlands, die 
Jämtlichen deutjchen Regierungen mit kaum irgendwelcher Ausnahme, den Wider- 
willen Ofterreich® und der übrigen Großmächte — mit Ausnahme vielleicht Ruß— 
lands — gegen ſich, und dies in einem Augenblid, wo durch die Verblendung der 
Mehrheit des Abgeordnetenhauje® der innere Konflitt in Preußen jelbjt fich 
wieder jchärfte. i 

sun Im Volke jelbjt begann unter dem Eindrud des jiegreichen Krieges und 
der Ausficht auf eine Machterweiterung, deren das Preußen von 1815 dringend 
bedurfte, die Stimmung fich zu ändern. König Wilhelm hatte das Wort, das 
er der Deputation der Herzogtümer gejagt: „Eure Sade iſt mir heilig, ich 
werde fie ausfechten,“ glänzend gelöft, und, dankt der Neuorganijation des 
Heeres, war der große Erfolg mit jehr mäßigen Opfern erfauft worden. Allein 
die Mehrheit, deren auswärtige Politit ſich über Gebühr durch die inneren 
ragen und durch einige Führer, die mit einer bloß dilettantiichen Kenntnis 
der Sache die ganze Aufgeblajenheit des Doktrinarismus verbanden, beeinflufjen 
ließ, blieb taub gegen die Mahnung der jüngiten Vergangenheit und der um: 
verfennbar herannahenden großen Enticheidung. Das Jahr 1865 und die erjte 
Hälfte des Jahres 1866 verjtrich wie feither mit Kämpfen, deren Hleinliche 
Demonftrationen und Maßrrgeln von beiden Seiten einen jeltjamen Kontraſt 
gegen die immer großartiger ſich geftaltende Hauptfrage bildeten. In den meijten 
der Mitteljtaaten freilich war das Verhältnis zwiſchen Regierung und Volks— 
vertretung nicht befjer, und während Preußen wenigſtens nad außen große 
Erfolge errungen hatte, hatten fie und der Bundestag, ihr Organ, eine Nieder: 
(age erlebt, welche ihre ganze Machtlojigkeit enthülltee Ihre Truppen waren 
betjeite geichoben worden und hatten Gewehr bei Fuß zuſehen müſſen, wie 
Öfterreicher und Preußen Siege erfochten; jet (Juli) rücten Preußen nach 
furzer Anzeige an den General der Bundestruppen in Rendsburg ein; nad 
gejchlofjenem Frieden mußte der Bundestag die Erekution für beendet erklären 
und feine Truppen mußten das Land räumen. Die ganze Angelegenheit war 
über den Köpfen der großen Staatsmänner der Klein- und Meittelitaaten weg 
durchgefochten worden, und dabei hatte jich auch die öffentliche Meinung, welche 
im Anfang ſich jo machtvoll erhoben hatte, ganz ohnmächtig nezeigt. Vielleicht 
aber kam jeßt eine befjere Zeit: der augenblidliche Zuſtand der Herzogtümer, 
das Kondominat, die gemeinſame Regierung durch einen öſterreichiſchen und 
einen preußiſchen Kommiſſar, war auf längere Dauer nicht haltbar, und den 
preußiſchen Forderungen gegenüber, die Bismarck im Februar 1865 formulierte, 
mußte Oſterreich wieder in ſeine überlieferte Stellung zurücktreten und mit 
ſeinem alten Verbündeten, dem deutſchen Partikularismus, gehen. Dies geſchah 
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in der That: ſchon im Dezember 1864 jchlug die öjterreichiiche Regierung vor, 
die Lande nunmehr dem Herzog von Augujtenburg zu übergeben und über die 
ſonſt angemeldeten — oldenburgischen und andere — Anjprüche ein „Aus- 
trägalgericht" von Bundes wegen entjcheiden zu lafjen. Die augujtenburgiiche 
Agitation in den Herzogtümern jelbjt wurde von dem öjterreichtichen Kommifjar 
geduldet, wo nicht begünjtigt. Aber Preußen ließ fich nicht verblüffen und nicht 
einjchüchtern. Die preußische Flottenjtation wurde von Danzig nach Kiel ver- 
legt und in offener Kammer von dem Kriegsminiſter von Roon ohne Umjchweif 
erklärt, daß man entjchlofjen jei, im Beſitze diejes Hafens zu bleiben. Diterreichs 
jeitherige Politik in der Herzogtümerfrage hätte Sinn gehabt, wenn das Preußen, 
mit dem man gemeinjam in den Krieg zog, noch das Preußen Friedrich Wil- 
helms IV. gewejen wäre. Mit Schreden gewahrte man, daß man es mit jehr 
anderen Männern als Friedrich Wilhelm und Manteuffel gewejen, zu thun 
hatte: und zu einem Kriege zu jchreiten, mußte man ungefichts der Lage im 
eigenen Lande, die ſich viel jchlimmer verwidelte, al3 fie in Preußen jeit ci- 
nigen Jahren war, gerechte Bedenken tragen. Mit dem Syſtem Schmerlings, 
dem fonftitutionellen Gejamtöjterreich, war man dort jchon im Laufe des Jahres 
1864 an einem Punkte angelangt, wo man nicht weiter konnte. Während der 
Finanzausſchuß des Reichsrats und diejer jelbjt am Werke war, Erjparnifje 
an Heer und Flotte ausfindig zu machen, fam die Negierung mit neuen For— 
derungen umd überrajchte da8 Haus mit dem Berlangen einer Anleihe von 
117 Millionen Gulden; das Meinifterium Schmerling erbat und erhielt jeine 
Entlafjung und e3 gab einen Paragraphen der Verfaſſung, welcher die Re- 
gierung ermächtigte, in dringenden Fällen auch ohne den Reichsrat das Not- 
wendige anzuordnen. Die Sefjion wurde gejchloffen, die Majchine jtand ftill: 
und nachdem ein Miniſterium unter dem Statthalter von Böhmen, Graf Bel- 
eredi ernannt war, wurde am 17. September der ungarische Yandtag auf den 
16. Oktober, am 18. die übrigen auf den 23. November berufen, und am 26. 
durch ein kaiſerliches Manifeſt die Februarverfaſſung, die Gejamtsjtaatsverfaflung 
jiftiert. Mean wollte jet mit den Ungarn ins reine kommen, und alsdann 
die jchließliche Verfafjung des Reichs den übrigen Vertretungstörpern vorlegen: 
der Konjtitutionalismus in Ungarn aljo war hergejtellt, wie der Abjolutismus 
in Gisleithanien. In diejer Lage, wo vor allem das Geld noch mehr als 
jonjt fnapp war, konnte man nicht viel wagen und jo wurde der Krieg noch 
einmal vermieden durch eine Konvention, welche am 14. Augujt 1865 zu 
Gajtein abgejchloffen ward. Danach) wurde Lauenburg gegen jehs Millionen 
Markt an Preußen abgetreten, Schleswig unter preußiſche, Holjtein unter öjter- 
reichiſche Verwaltung gejtellt; Kiel der künftige Bundeskriegshafen und Rends— 
burg die künftige Bundesfeftung waren gemeinjan. 

Diefer Vertrag war nur ein Waftenftillitand vor dem mit jedem Tage 
deutlicher fich ankündigenden Kriege. Während in Schleswig der preußiiche 
Gouverneur, General von Meanteuffel jede Kundgebung für den „angejtammten 
Herzog" verbot und diefem jelbjt, als er im Oktober in Edernförde feitlich 
empfangen wurde, mit Verhaftung drohte, jchlug dieje Agitation in Holjtein 
unter den Augen und mit Billigung des öfterreichiichen Gouverneurs Feld— 
marjchallleutnant von Gablenz „ich will hier nicht als eim türkischer Paſcha 
regieren“ ihren Si auf: und eben dies, weil e3 der endgültigen Yöjung der 
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Nechts- und Erbjolgefrage vorgreife, gab der preußijchen Regierung den Grund 
zur Bejchwerde, und, jobald jie wollte, den Vorwand zum Kriege. 

Der leitende preuftjche Staatsmann war zu diefem Kriege entſchloſſen, 
deſſen Möglichkeit, die eines Tages Notwendigkeit werden konnte, nicht erſt ſeit 
geſtern und heute im Kreiſe der regierenden Familie und ihrer Vertrauten ins 
Auge gefaßt war. 
Diefer Tag der 
Notwendigkeit war 
da. Eine Erwer— 
bung bot fich, welche 
die deutiche Groß— 
machtitellung Preu— 
ßens vollendete, — 
mußte man vor dem 
MWiderjtreben Oſter— 
reichs und des 
Bundestags auf die- 
jelbe verzichten, jo 
war dies eine Nie- 
derlage von unab- 
jehbbaren Folgen: 
und eine nächite, 
abjehbare, war der 
Sieg der Mehrheit 
des preußijchen Ab- 
geordnetenhaujes in 
der Meilitärfrage, 
der, jowie die Ge- 
genſätze ſich zuge 
ſpitzt hatten, eine 

General Edwin von Manteuffel. empfindliche Schwä- 

Nach einer Photographie aus dem Jahre 1864. chung des preu 

Biichen Königtums 

bedeutet hätte. Allein eine gemeine Eroberung durfte jene Ermwerbung nicht 

jein: was Preußen erwarb, mußte, um des höheren Rechts nicht zu entbehren, 

für Deutichland gewonnen jein: und jo verband ſich in einem fühnen und 

großen Sinn dem deutichen Staatsmann, der jeine Yaufbahn als preußifcher 

Junker begonnen hatte, die Yöjung des fchleswig-hofjteinischen Problems mit 
dem großen deutjchen. 

Man konnte dieje Yöjung von dem alten Deutjchland nicht erlangen, man 
verlangte jie aljo von einem neuen: die Bundesreformfrage wurde jet von dem 
mächtigiten deutichen Staate geitellt. Sie konnte nur auf der Spitze des Schwertes 
gejtellt werden: denn, jo hatte einmal unter dem Geſpötte des politischen Di- 
(ettantismus der neue Meintjterpräfident vor der Budgetkommiſſion des preußijchen 
Abgeordnetenhaujes im Jahre 1862 geäußert, „die großen Fragen der Zeit 
werden nicht durch Reden und Majoritätsbejchlüffe, jondern durch Blut und 
Eijen gelöft.“ 
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Diejer Löjung ftellte fich eine Reihe von feindjeligen Kräften entgegen, SE, up 
welche jelbjt einen fühnen Staatsmann hätte entmutigen können. Der unge- und Jtalien. 
(öfte Zwieſpalt im eigenen Lande, wo der Gegenjat zwiſchen der Majorität weder 
des Abgeordnetenhaufes und der Regierung fich jchroffer als je geitaltet hatte, ee 
die Stimmung in Schleswig-Holjtein ſelbſt wie in den übrigen Staaten Deutjch- 
lands, in denen Regierungen und Bevölferungen, wie wenig fie ſonſt einträchtig 
waren, doch in dem einen Gefühl mißtrauiſchen Hafjes gegen Preußen ſich be- 
gegneten, die Feindſchaft Ofterreichs, wo man allmählich erkannte, in welches ge- 
rährliche Abenteuer man in der nordijchen Frage ſich hatte verjtriden laſſen, 
die Eiferjucht der übrigen Mächte — fie bildeten nur einen Teil der Schwierig- 
feiten, die ich durch die Stimmung in den Kreiſen der fonjervativen Partei 
und Einflüfe in der Umgebung des Königs jelbit fteigerten, der jeinerjeits 
ichwer fich von der überlieferten Loyalität gegen Djterreich losriß und der nicht 
leichthin einer Kriegspolitif zuftimmte, welche den Schein de3 Revolutionären 
hatte und ihn faft mit der gejamten deutjchen Fürjtenmwelt in Gegenjat brachte. 
Denn eine Bundesgenojjenichaft, — die einzige auf welche man technen konnte, 
wenn es zum Kriege mit Ofterreich fam, — war gar nicht zu vermeiden, — die 
mit dem Königreich Italien, welches fajt der geſamte Fatholische Teil des deutjchen 
und preußischen Volkes und mit ihm die fonjervative Bartei in Preußen jelbjt 
al3 eine revolutionäre Schöpfung anjahen. Aber freilich: alle dieſe Gegner 
waren einig nur in dem was fie nicht wollten, und dies entzog ihnen die beite 
Kraft, — Stlarheit des ftaatlichen Wollens: unbeirrt, gejtüßt auf den feitgefügten 
Organismus des preußiichen Staates und Heeres, und auf den männlichen 
Charakter des Königs, der ganz anders als jein Vorgänger nur ganze Ent- 
ichlüffe fakte, ging der große Staatsmann jenen Weg. Das Bündnis mit 
Italien, ein geheimer Vertrag, auf drei Monate gejchlofjen, fam am 8. April 1866 
zu ftande: Venetien für Italien, ein Landerwerb von gleichem Wert für Preußen, 
fein Separatfriede mit Oſterreich; der Vertrag erliicht, wenn, Preußen nicht 
binnen drei Monaten den Krieg erklärt. Unterhandlungen mit Ofterreich hatten 
zu feinem Ziele geführt; die Rüftungen von beiden Seiten begannen und am 
Tage nach Unterzeichnung jenes preußiich-italientichen Vertrags, 9. April jtellte 
die preußische Regierung den entjcheidenden Antrag auf Neform des deutjchen 
Bundes zu Frankfurt. Eine Nationalverfammlung, durch allgemeine und un- 
mittelbare Volkswahl gebildet, auf einen nahen Termin berufen, jollte über 
einen ihr vorzulegenden Berfafiungsentwurf bejchließen. Die Grundzüge der 
neuen Verfaſſung entwidelte Bismard in einer Zirkulardepeiche am 27. Mat, 
in welcher er mit großem Recht betonte, daß eine Reform diefer Art — wie 
jie dann in einer Kette gewaltiger Ereignifje zur Wirklichteit ward — recht 
eigentlich im Intereſſe des monarchiichen und Eonjervativen Prinzips not- 
wendig jei: mit dieſer reformierten Bundesgewalt werde dann auch die Löſung 
der jchleswig-holfteinischen Frage gefunden werden, die im nationalen Sinne 
und nicht im Sinne dynaftischer Begehrlichkeit erfolgen müſſe. Dagegen über: 
antwortete nun Ofterreich am 7. Juni die Entjcheidung dieſer Frage dem Bunde. 
Sein Statthalter berief am folgenden Tage die holſteiniſchen Stände nach Itzehoe, 
und da damit der Gajteiner Vertrag zerrifjen war, jo rüdten am 7. Juni die 
Preußen unter Manteuffel von Norden her wieder in Holjtein ein, vor denen 
am 12. die Djterreicher mit ihrem Schütling, dem Herzog von Augujtenburg, 
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das Land räumten. Unter dem Eindrud diejes energiichen Vorgehens jtellte 
Öfterreih nunmehr am Bund den Antrag auf Mobilmahung der gejamten 
außerpreußiichen Bundesfontingente in Kraft des von Preußen verlegten Ar- 
tifel3 11 der Bundesakte, nach welchem Bundesglieder jich nicht befriegen durften, 
und diejer Antrag ward am 14. mit einer etwas künſtlich gemachten Mehrheit, 
9 Stimmen gegen 6, zum Beichluß erhoben. Nach diejer Abjtimmung erklärte 
der preußiiche Bundestagsgejandte, daß damit nach der Anjchauung jeiner Re— 
gierung der jeitherige Bundesvertrag erlojchen jei: er legte den Entwurf eines 
neuen Bundes — denn an der Einheit der Nation halte jeine Regierung feſt — 
auf den Tiſch, in welchem der Grundgedanke des neuen Deutjchlande, wie er 
unter Schmerzen einft in Frankfurt in den Stürmen von 1848 und 49 geboren, 

. jett hart und unerbittlich dem alten Deutichland gegenübertrat, unverhüllt aus— 
geiprochen war: $ 1. „Das Bundesgebiet beſteht aus dem jeitherigen Staaten 
mit Ausnahme der Faijerlich üjterreichifchen und der königlich niederländiichen 
Landesteile.“ 

——— Mit dieſem 14. Juni 1866 trat die deutſche Verfaſſungskriſis, welche ſeit 

formantrag. 1848 eingetreten und jeither mit allerlei Künften der Lüge und der Verjchlep- 

® pung bintangehalten worden war, in ihr lettes Friegeriiches Stadium ein, umd 
dieje bevorjtehende Entjcheidung, an fich ein mweltgejchichtliches Ereignis von 
erjten Rang, mwurde dies noch mehr durch den Umjtand, daß die Gejchide 
Italiens im diejer ſchickſalsvollen Stunde ſich unauflöslich mit denen Deutſch— 
lands verflochten. Dadurch wurde dem Kampfe vollends der Charakter einer 
Auseinanderjegung der alten, von dem Phantome eines politischen Halbgedan- 
tens, dem Prinzip der Legitimität beherrichten Ordnungen und der vorwärts: 
drängenden lebendigen Kräfte, welche von dem Gedanken nationaler Einigung 
und Zuſammenfaſſung gelenkt wurden, aufgedrücdt, und wir müfjen, ehe wir 
die Gejchichte des außerordentlich rajchen Verlaufs und höchjt unerwarteten Aus- 
gangs diejer Kriſis erzählen, auf die übrigen europätjchen Mächte und ihre 
Stellung zu dieſer großen mitteleuropätjchen Frage noch einen rajchen Blid 
werfen. So erjt wird uns die volle Bedeutung dieſer deutjchen Ereignijje und 
der großen Männer, welche fie durchfochten, deutlich werden. 

SE Unmittelbar beteiligt war an diefem Zujammenftoß keine der übrigen Groß— 
mächte, mittelbar bei der engen Verkettung der europäischen und europäiſch— 
beeinflußten Kulturwelt waren es alle großen und alle Heinen Mächte. Am 
wenigjten waren es England und Rußland. Das erjtere hatte in dem deutjch- 
dänischen Kriege mit jeinen Sympathien auf der Seite des jchwächeren, Däne- 
marks, geitanden, und feine Regierung — Lord Palmerſton — wäre jelbjt zu 
einer materiellen Unterſtützung des leßteren Staates unter der Bedingung einer 
Mitwirkung Frankreichs nicht abgeneigt gewejen. Aber nachdem die Entſchei— 
dung gefallen, hatten jie an den deutjchen Dingen kein unmittelbares Intereſſe 
mehr, und ihre Aufmerkjamfreit war nach einer ganz anderen Seite hin, von 
den Ereignifjen in Nordamerika, die wir fennen lernen werden, und deren Nüd- 
wirkung auf gewiſſe innere Verhältniſſe Großbritanniens in Anjpruch genommen. 
Rußland, mit Ofterreich noch von den Tagen des Orientkrieges her verfeindet, 
und durch die Kluge Politik, welche Bismard entgegen der unklaren Dilettanten- 
und Gefühlspolitif der damaligen Kammermehrheit in der Sache des polniſchen 
Aufitandes verfolgte, für Preußen gewonnen, mijchte fich im dieſe deutjchen 
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Sachen nicht, und hatte auch in der jchleswig-holjteinischen Angelegenheit deſſen 
Plänen fein Hindernis in den Weg gelegt. Seine Regierung war mit der 
Ruſſifizierung Polen? und mit der Durchführung der Emanzipation der Leib— 
eigenen bejchäftigt, und erwartete in dem langjamen Prozeſſe de3 Verfalls 
der osmanischen Macht die ihr gelegene Zeit ab, wo ſie mit bejierem 
Süd als ein Jahrzehnt früher die Pläne Peters des Großen und der großen 
Statharina weiter verfolgen fünnte. Nur in diejem jehr entfernten und mittel- 
baren Zujammenhang kam in der Zeit der deutjchen Krifis auch die Türkei 
in Betracht, die jeit dem Frieden von 1856 verhältnismäßig ruhige Tage hatte: 
dieje Dinge, wie die Verhältniſſe der ſtandinaviſchen und der neutralen 
Staaten Hollands, Belgiens, der Schweiz, jowie Spaniens und Portu- 
gals jind in anderem Zujammenhang zur Überficht zu bringen: jehr nahe be- 
rührt wurde dagegen Frankreich durch die deutjche Krifis, teils an fich, teils 
weil dieje Krifis zugleich Italien mit umfaßte, und weil hier bei der eigentümlichen 
Stellung Napoleons die auswärtigen Angelegenheiten unmittelbarer als anderswo 
auf die inneren zurückwirkten. 

Napoleon hatte die diplomatische oder moralijche Niederlage, die er in 
Gemeinschaft mit England und Djterreich im Jahre 1863 in der polnifchen An- 
gelegenheit -fich geholt hatte, durch die wenig praftijche Idee der Anregung eines 
europäiſchen Kongreſſes zu verjchleiern gefucht. Am 5. November 1863 ergingen 
jene Einladungsjchreiben an alle Welt: aber der Kongreß jcheiterte jchon an 
der Ablehnung Englands, deſſen Minifter des Auswärtigen, Lord John Ruſſell, 
jehr richtig darlegte, daß Kongrefje vielleicht geeignet jeien, große Striege, wenn 
erſt die Völker fich müde gekämpft hätten, zu beendigen, jchwerlich aber, jolche 
zu verhüten. In der jchleswig-holiteinischen Sache hatte Napoleon fich neutral und 
für die Wünſche der deutjchen Nation eher wohlwollend gehalten und darin 
jeinen richtigen Blick gezeigt: ohne Zweifel vechnete er auf die größeren Ver— 
widelungen, welche aus der verhältnismäßig unbedeutenden Sache faſt notwendig 
entjtehen mußten. Hier konnte jich ihm die Gelegenheit geben, durch einen großen 
Erfolg auswärtiger Politik zu imponteren: eine Gelegenheit, die er jeit dem 
Jahre 1861 am jehr unrichtiger Stelle und auf jehr verfehrtem Wege juchte. 
Dies war der höchſt chimärische Plan, den er in dem fernen Meriko verfolgte, 
wo aus einer gemeinjamen Erpedition Spaniens, Englands und Frankreichs, 
deren Urſache und Verlauf wir kennen lernen werden, ein weitjchichtiges fran- 
zöſiſches Abenteuer im Stile Napoleons 1. und feiner ägyptijchen oder jpanijchen 
Unternehmungen geworden war. Dieſe Bolitit bot der allmählich wieder auch 
in dem legislativen Körper fich erhebenden Oppofition Angriffspuntte genug, 
und jeit 1863 hatte die kaiſerliche Regierung hier einen Gegner von ungewöhn— 
licher Furchtbarkeit zu befämpfen, — den früheren Minijter Ludwig Philipps, 
Adolf Thiers, der bedeutend durch jeine Vergangenheit, jeine ausgebreitete 
Sachkenntnis in inneren und auswärtigen Dingen, jeine Beredjamfeit und jeinen 
unabhängigen Patriotismus, in mahvoller Sprache die konſtitutionellen Rechte 
zurüdforderte. Er jah fich darin gegenüber dem perjönlichen Regiment des 
Kaiſers, das mit ebenjoviel Gefchieklichkeit wie Dreiftigkeit der Meinijter Eugen 
Rouher vertrat, von einer Mittelpartei unterftüßt, die unter Führung des Advo- 
faten Emile Ollivier bei Wiedereröffnung des gejeßgebenden Körpers im 
Februar 1865 45 Mitglieder für ihren Adreßentwurf und ihr Programm 
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„Frankreich, treu anhänglich an die Dynaftie, welche ihm die Ordnung gewähr— 
leiftet, hängt nicht minder der Freiheit an“ vereinigte. Alle dieje Beitrebungen 
traten vor der großen Frage, welche jet den Horizont einnahm, zurüd, und 
ohne Zweifel jchmeichelte jich Napoleon mit der Erwartung, daß ihm diesmal 
eine Yanderwerbung nach der deutichen Seite, für die er jeit jeinem Regierungs— 
antritt insgeheim die Nete ausgeworfen hatte und mit welcher er jebt den 
preußiichen Staatsmann ebenjo insgeheim in Verfuchung führte, nicht entgehen 
fünne. Im einem Schreiben an jeinen Miniiter des Auswärtigen legte er die 
frommen Wünjche Frankreichs dar: Territorialvergrößerung für Frankreich nur 
wenn die arte von Europa ausschließlich zum Vorteil einer Großmacht verändert 
werden und zugleich die Bevölferungen der betreffenden Grenzgebiete jelbjt ihren 
Anſchluß an Frankreich verlangen jollten; für Preußen „mehr Kraft und Homo- 
geneität im Norden“, für Ofterreich Aufrechthaltung jeiner großen Stellung in 
Deutjchland und für die deutjchen Staaten zweiten Nanges eine „intimere 
Union": im ganzen aljo eine Dreiteilung Deutjchlands, bei welcher „die intimere 
Union der Staaten zweiten Ranges" etwas wie einen modernen Rheinbund unter 
franzöfiihem Proteftorat bedeutet haben würde. Für Italien verlangte diejer 
Brief großmütig Venetien, und da Bismard die Allianzanerbietungen mit ihren 
Landerwerbungsprojeften „dilatoriſch“ behandelte, jo fam Napoleon vielmehr mit 
Öfterreich ins reine, mit welchen am 9. Juni ein geheimer Vertrag geichlofien 
wurde, nach welchem ſterreich Venetien abtreten, und dafür durch Schlejien 
entjchädigt werden jollte. Was der ehrliche und uneigennügige Vermittler diejes 
— ſelbſt für ſeine Mühewaltung rechnen und erhalten würde, mußte ſich 
inden. 

Italien, jetzt von den meiſten europäiſchen Staaten anerkannt, hatte ſich 
im Innern befeſtigt, und es iſt für die Erbärmlichkeit der früheren Ordnung 
fennzeichnend, daß der Regierung dabei, von den Briganten Neapels abgeſehen, 
feinerlei Hindernifje von einer Partei der gejtürzten Herricherhäufer entgegen- 
traten: e3 war al3 wären diefe Dynajten nie dagewejen. Gleichwohl mar 
die Lage des jungen Königreich® jehr unbefriedigend. Es war, wie eine Thron- 
rede des Königs ſich ausdrüdte — gemacht aber nicht vollendet: um es zu 
vollenden bedurfte man noch die Angliederung Venetiens und die Gewinnung der 
Hauptitadt Rom. Auf diejen legten Anfpruch zu verzichten — ein Italien ohne 
Rom —, war eine Unmöglichkeit: keines der nach Cavours Tode folgenden 
Miniſterien konnte daran denken einen folchen Verzicht auszujprechen. Auf der 
anderen Seite konnte von einem Verzicht des Papſttums jo wie e8 war, auf 
die weltliche Herrichaft überhaupt und auf die über Rom insbejondere nicht 
die Rede jein, jo beredte Worte auch Nicajoli, der bedeutendfte der italientjchen 
Staatsmänner nad) Cavours Tode, darüber an den Bapft richtete. Die fran- 
zöftiche Negierung war zwiſchen diejen entgegengejeßten und unvereinbaren, weil 
je von ihrem Standpunkte aus vollfommen berechtigten Anjprüchen in einer 


üblen Lage. Die Freundſchaft Napoleons für Italien war eigentlich eine ſehr 


perſönliche, ſeine eigene Umgebung, ja die franzöſiſche Nation ſelbſt und ihre 
ſcharfblickendſten Staatsmänner teilten ſie nicht. Männer wie Thiers erkannten 
klar den tiefen Zuſammenhang zwiſchen der Neugeſtaltung Italiens, welche zu 
drei Vierteln vollzogen war und der Deutſchlands, welche mit der Befreiung 
Schleswigs begonnen hatte. So kam es zu dem ſeltſamen Abkommen vom 


Viertes Kapitel. Die europäiihen Staaten von 1863— 1866, 579 


15. September 1864, in welchem Frankreich jeine Truppen von Rom wegzu- 
ziehen, Italien das noch übrige päpftliche Gebiet zu achten und zu jchüten 
jich verpflichtete: die Aejidenz des Königs jollte von Turin weg nach Florenz 
verlegt werden. Die letztere Beitimmung war eine Zweideutigfeit: die einen 
deuteten die Verlegung als einen Verzicht auf die Hauptjtadt Nom, die andern 
vielmehr als einen Schritt auf dem Wege dorthin. Die päpftliche Kurie aber 
beantwortete diejen Vertrag und jeine Halbheiten mit einer jehr unzmweideutigen 
Kundgebung — einer päpftlichen Encyklifa vom 8. Dezember 1864, in welcher 
allen „verkehrten Lehren und Irrtümern“ der Welt, deren Verzeichnis — wohl- 
gezählte achtzig — der beigefügte Syllabus enthielt, der Krieg erklärt wurde: es 
waren eben die Grundjäge, auf welchen die Nechtsordnung der modernen Staaten 
beruhte, Grundſätze die freilich in diefem vom jeſuitiſchen Geifte getränkten und 
geformten Aktenſtücke in jehr verzerrter Gejtalt erjchienen. Der ſiebenundſieb— 
zigite und achtundachtzigste dieſer Irrtümer lautete: „In unjerer Zeit ift es nicht 
mehr müßlich, da die Fatholifche Religion als alleinige Staatsreligion mit 
Ausjchlug anderer Kulte gelte: es war daher wohlgethan in gewifjen katholiſchen 
Ländern den Einwanderern gejeßlich die öffentliche Ausübung ihres Kultus, 
» welcher es auch jei, zu garantieren.” 


Jener Zufammenhang der deutjchen und der italienischen Sache aber war * 


auch dem Scarfjinn der italienischen Staatsmänner nicht verborgen und jchon 
Cavour war darüber volltommen im reinen, dab Preußen dem Beijpiel Sar- 
diniens binnen kurzem werde folgen müfjen: und wenn Thiers in einer großen 
Nede im Mai 1866 äußerte, daß man vor allem Italien verbieten müſſe, ſich 
mit Preußen zu verbinden, jo war, wie wir willen, dieje Verbindung mit 
Preußen in dem Bertrage vom 8. April bereits erfolgt. Frankreich bot jet 
kraft jenes öfterreichiich-franzöfiichen Abkommens Venetien: man brauchte nicht 
einmal das Schwert darum zu ziehen: aber wenn es jemals ein Danaergejchent 
gegeben, jo war es diejes. Die italienijchen Staatsmänner ſchwankten nicht: 
nur ein im Bunde mit Preußen erfämpftes, nicht ein von Frankreich gejchenktes 
Venetien fonnte Italien frommen, und nur im Bunde mit dem durch Preußen 
erneuerten Deutjchland, nicht im Bunde mit dem halbpapijtiichen Frankreich 
konnte Italien jeine natürliche Hauptitadt Rom gewinnen. 

Kaum jemals im Laufe der Weltgejchichte it um größere Intereſſen und 
höhere Stegespreije gerungen worden, als in jenen Sommermonaten des Jahres 
1866. Meerkwürdigerweife war in allen Ländern und insbejondere in Deutjch- 
land, und zwar auch in den jogenannten liberalen Streifen, die Stimmung gegen 
Preußen, und da man zu glauben pflegt was man wünjcht, jo redete man jich 
alfenthalben in fterreich und im Lager der Koalition in eine große Sieges— 
zuverficht hinein. Die offiziellen Zahlen, mit denen dieje Kreiſe operierten, er- 
gaben wenigjtens eine große Überzahl an Soldaten für Oſterreich und ſeine 
Verbündeten: gleichwohl begann der Krieg jojort mit einer dreifachen Nieder- 
lage für dieſe: drei Tage nach dem verhängnisvollen 14. Juni, mit welchem 
der Krieg thatjächlich eröffnet wurde, war Hannover, am folgenden Tage Dres: 
den, am 19. Kafjel in preußtichen Händen. 

Auf dem füdlichen Kriegsichauplage, dem italienischen, begann der Feld— 
zug im einer für die italieniſch-preußiſchen Waffen unglüdlichen Weiſe. An die 
Spite des Minifteriums war Ricajoli getreten und das Ruder war jomit in der 
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kritischen Zeit in guten Händen. Der König Viktor Emanuel und jein Minijter- 
präjident General Yamarmora zogen ins Feld. Sie hatten den guten Rat von 
preußijcher Seite, den Krieg bei ihrer Ubermacht an Zahl in kühnem Angriffs- 
jtoß, mit einem „Stoß ins Herz“ der öjterreichtichen Monarchie zu führen, nicht 
befolgt: fie verzettelten ihre Kräfte und holten jich am 24. Juni bei Cuſtozza 
im Gebiet des Feſtungsvierecks am rechten Mincioufer gegen den Erzherzog 
Albrecht eine ſchwere Niederlage, die ihr Heer auf wenigjtens vierzehn Tage für 
weitere Operationen unfähig machte. J 
Die Entſcheidung aber lag nicht hier, wo Oſterreich ſchon entſchloſſen war, 
Venetien mit Ehren oder zum mindeſten mit Vorteil zu verlieren, ſondern 
auf den deutſchen Kriegsſchau— 
plätzen. Man hat einen weſt— 
lichen und einen öſtlichen, ei— 
nen deutſchen, wenn man will, 
und einen öſterreichiſchen zu 
unterſcheiden: und zunächſt galt 
es hier für Preußen, die hannö— 
veriſchen und heſſiſchen Truppen 
matt zu ſetzen, und ihre Ver— 
einigung mit den ſüddeutſchen 
Streitkräften, Bayern, Württem— 
bergern, Badenern zu hindern. 
Der preußiſche Staatsmann 
hatte die Welfen in Hannover 
nicht im Zweifel gelaſſen, was 
der Anſchluß an Oſterreich für 
Hannover bedeuten Fünne; ver- 
gebens bejtürmte der Magijtrat 
und das Bürgervorſteherkolle— 
gium den König, noch in elfter 
Stunde mit Preußen ſich zu 
verjtändigen; der Blinde, der 
bier regierte, jchien ſich auf ei- 
König Georg V. von Hannover. nen bejonderen göttlichen Schuß 
a vrrce für das Welfenhaus, von dem 
er dem Anjchein nach alles Ernites 
glaubte, daß es bis ans Ende aller Dinge zu regieren erforen jei, zu verlafjen: 
er lehnte das preußiſche Neutralitätsanerbieten — Neutralität unter Garan— 
tierung jeiner landesfürftlichen Stellung nad) Maßgabe des preußischen Bundes- 
reformvorjchlagg — ab und z0g mit den Truppen ſüdwärts, während nun 
General von Manteuffel von Norden, Vogel von Falkenſtein von Djten ber 
gegen jeine Hauptjtadt vorrüdten, die am 17. in preußiichen Händen war. Am 
folgenden Tage gelang die Einnahme von Kaſſel durch den General Beyer, der 
von Wetlar heranmarjchierte. Man that bier einen glüdlichen Fang, der jelbit 
im Yager der Gegner eine gewiſſe Genugthuung erregte: der entartete Fürſt, 
der jeit Jahren diejen alten Thron jchändete, Nurfürjt Friedrich Wilhelm wurde 
auf jeinem Schloß Wilhelmshöhe aufgehoben, und als preußiicher Kriegsgefangener 
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nad Stettin gebradht. Im der verbündeten Kriegführung war von Anfang an 
feine einheitliche Zeitung und feine Energie: langjam jammelten jich die bayrijchen 
Truppen unter dem Prinzen Karl von Bayern, 40000 Mann, 131 Geſchütze, 
und, weit davon, die Truppen des achten deutjchen Bundesarmeekorps, Nafjauer, 
Württemberger, Heſſen, Badener und die öſterreichiſche Beſatzung von Mainz, 
45000, unter dem Prinzen Alerander von Heſſen: es jollte, wie die Kon— 
vention von Olmütz zwiſchen Ofterreich und Bayern vom 14. Juni bejtimmte, 
neben dem allgemeinen Kriegszweck auf Dedung der Länder der Kriegsherren 
Bedaht genommen werden. Die Bereinigung der hannöverischen umd der 
bayrijchen Armee — an ſich möglich bei rajchem Handeln von beiden Seiten — 
geichah nicht, weil rajches Handeln von feiner Seite eintrat: am 27. Juni 
wurden die 22000 Hannoveraner mit ihren 52 Geſchützen durch etwa 
10000 Preußen unter Generalmajor von ließ in einem Gefecht bei Langen— 
jalza aufgehalten und waren am 28. von preußischer Übermacht umftellt, ſo 
daß jie, übrigens auf ehrenvolle Bedin- 
gungen, kapitulieren mußten. Ihr König, 
der noch jo eben den Einfall gehabt hatte, 
mit jeinem Gegner fich zu vertragen auf 
die Bedingung, daß jeine Truppen ein 
Jahr lang nicht gegen Preußen dienen 
dürften, — um diejelben dann nad) Ita— 
lien zu jchiefen — nahm jeinen Aufent- 
halt zu Wien. Uber der zertrümmerten 
bannoverischen Streitmacht weg vereinigten 
ſich nun auf dieſem weitlichen Kriegsſchau— 
platze die Preußen, meiſt Landwehren und 
Beſatzungstruppen, zu einem Heere von 
mäßiger Stärke, der Mainarmee unter 
Bogel von Falkenſtein, 45000 Mann 
mit 3000 Pferden, welche durch Schnellig- 
feit ihrer Bewegungen erjeßten, was ihnen 
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truppen, Bayern und achtes Armeekorps, 
ichlecht ausgerüjtet, ohne innere Einheit und ohne durchgreifenden Befehl getrennt 
und planlo3 operierten. 
Von preußijcher Seite hatte man weislich die gejanmelte Kraft jeiner acht SMliser: 


= 


. 


Armeeforps und der Garde, wohl 326000 Mann im ganzen, gegen den se 
Hauptfeind auf dem öjtlichen Kriegsichauplage, die Vfterreicher vereinigt: poli- 
tijches und militärtjches Handeln gingen hier nach einem Karen wohldurchdachten 
Plane Hand in Hand. Den Oberbejehl führte bier in dem Lande der allge- 
meinen Wehrpflicht König Wilhelm jelbit, der unter den vielen hervorragenden 
Heerführern des Hohenzollernſchen Hauſes den erjten Plab nad Friedrich dem 
Großen einnimmt. Chef des Generaljtabs war General Helmut von Moltke, 
ein Mann bejcheidener Größe wie der König jelbjt, und wie diejer beitimmt, 
das Größte in einem Alter zu vollbringen, in welchem gewöhnliche Sterbliche 
daran denfen, jich in den Ruhezuſtand zu begeben: auch an allen übrigen 
wichtigen Stellen fand die entjchlofjene auswärtige Politit Bismards die Männer 
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Generalv. Moltte, Chef bes Generalſtabes ber preußiihen Armee. 
Nach einer Photographie. 


vor, welche die Kühnheit diejer Politit ermöglichten und dadurch rechtfertigten. 
Die Manifejte der beiden Nriegsherren, des Königs Wilhelm an jein Volt, des 
Kaiſers Franz Joſef an jeine Völker hätten genug zu denken gegeben, wenn 
man in Deutjchland noch in der Stimmung gewejen wäre, darüber nachzu- 
denten, im welchem Lager der deutjche Einheits- und Freiheitsgedante war und 
in welchem er nicht war. Im legten Grunde war es ein jehr rechtmäßiger 
Verteidigungskrieg, den Preußen führte: „wohin wir in Deutjchland jchauen“, 
jagte das Manifejt mit Necht, „ind wir von Feinden umgeben und ihr Kampf— 
gejchrei ijt die Erniedrigung Preußens.“ Aber diefer Verteidigungstrieg wurde 
wie einjt der jiebenjährige angriffsweije geführt: während die öfterreichiiche Nord- 
armee, 240000 Mann unter dem Oberbefehl des Feldzeugmeiſters Ludwig von 
Benedef bei Olmütz vereinigt war, rüdte die preußiiche Armee in drei Heeren, 
— die zweite Armee, linker Flügel, unter dem Kronprinzen Friedrich Wilhelm, 
150000, von Neiſſe in Schleſien, die erite, Zentrum, unter dem Prinzen Frie— 
drich Karl, 96000, von Görlig in der Lauſitz, die dritte, rechter Flügel, unter 
General Herwarth von Bittenfeld, 71000, von Torgau in der Provinz 


— — 
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Sadjen her vorwärts. Als die preußische Sommation in Dresden, wie in 
Hannover und Kafjel geihehen, abgelehnt war, jegten ſich die Truppen mit 
dem Glodenjchlage in Bewegung: am 20. Juni war ganz Sadhjen in preu« 
ßiſchen Händen: und während das jächjische Heer, anders als im Jahre 1756 
noch glücklich jich zu der 
öfterreichijchen Armee zu- 
rückzog, marjchierten die 
preußiſchen Heere in Böh- 
men ein, um vorwärts bei 
Gitſchin ihre Vereinigung 
auf feindlichem Gebiet zu 
juchen. Während lügen- 
bafte Telegramme von 
einer Niederlage des Kron— 
prinzen, der auf Neiſſe 
zurüdgeworfen jein jollte, 
den Mut der Freunde im 
Reich auffriichten, vollzog 
jih der Einmarjch auf 
allen drei Seiten in einer 
Reihe jiegreicher Gefechte 
und Schlachten, bei denen 
Zeitung und Führung im 
einzelnen, die allgemeine 
Wehrpflicht, die Furcht: 
bare Waffe de3 Zünd— 
nadelgewehrs bei der In— 
fanterie, Tapferkeit und 
Bildung bei Hoc und 
Niedrig ſich im glänzend- 
jten Lichte zeigten: der 
Elbarmee bei Hühner- 
wajjer am 26., der 
eriten Armee bei Tur- 
nau, Podol und am 
29. bei Gitjchin, der 
dritten bei Trautenau, 





Burkersdorf und Soor) Feldzeugmeiſter Ludwig dv. Benedel. 
Nachod, Skalitz zeichnet und lithographiert von E Kaiſer 


Schweinſchädel. Schon 

hatte der öſterreichiſche Oberbefehlshaber ſelbſt angeſichts der ungeheuren 
Verluſte namentlich an Gefangenen, welche dieſe Zuſammenſtöße gekoſtet hatten, 
den Mut verloren. „Kataſtrophe für Armee unvermeidlich“, telegraphierte 
er am 1. Juli nach Wien und riet zu jchleunigem Friedensſchluß: aber er 
faßte jich wieder und bezog nördlich von der Elbe an der großen Straße, 
welche von Gitjchin nach der Feſtung Königgrätz führt, eine Verteidigungs— 
jtellung mit den 201000 Mann und 500 Gejchüßen, die ihm, ihrerjeits 
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noch ungebrochen, zur Verfügung jtanden. Am 30. Juni war König Wilhelm 
bei jeinem Heere eingetroffen und übernahm die unmittelbare Führung. Am 
2. Juli war er in Gitjchin und er- 
hielt die Meldung von der Aufjtellung 
der ſterreicher diesjeits der Elbe. 
Die drei Heere waren fich jo nahe, 
daß fie zu einer Enticheidung zu: 
ſammenwirken konnten: die Schlacht 
wurde demgemäß für den folgenden 
Tag, 3. Juli, beſchloſſen. So be- 
gann am Morgen des 3. Juli Die 
große Entſcheidungsſchlacht bei 
Königgrätz, welche den Wendepunft 
der deutjchen Geſchicke bildet. Die 
jterreicher hatten eine furchtbare 
Stellung auf den Höhen zwijchen dem 
Trotinabach im Nordoſten, der Biſtritz 
im Weſten: in den Vormittagsſtunden 
war es bei den Preußen die Armee 
des Zentrums, Prinz Friedrich Karl, 
welche vorzugsweiſe die ſchwere 
General Herwarth von Bittenfeld. Wucht des Kampfes trug, und Be— 
Nach einer Photographie. nedek glaubte mit dieſem Zentrum, 
über deſſen Stellung man ſich durch 
den Namen des Dorfes Sadowa orientieren mag, fertig werden zu können, ehe 
von Dften die Armee des Ktronprinzen herankommen fünne. Die Elbarınee Her- 
warths, auf dem rechten preußischen Flügel, konnte nur langjam, auf einer ein- 
zigen Brücke, über die Bijtrik gelangen: fie fand auf deren rechtem öjtlichen 
Ufer hartnädigen Widerjtand bei den Dörfern Prim und Problus durch die 
Sadjen, welche den linken Flügel der öſterreichiſchen Aufitellung bildeten: und 
zwilchen zwölf und ein Uhr war der gefährlichjte Moment der Schlacht für 
die Preußen. Aber Benedet wuhte jeine augenblicliche Übermacht im Zentrum 
nicht zu raſchen Angriffsitößen zu verwenden und der Kronprinz kam: bald 
drohte von rechts durch die Elbarmee, von links durch den Kronprinzen der 
öfterreichiichen Armee die Überflügelung. Allein der Sieg wurde noch vorher, 
nachmittags gegen drei Uhr, auf rajchere Weije erfochten. Die erjte Garde- 
divijton unter General Hiller von Gärtringen erftürmte um diefe Stunde, kühn 
an einer wenigbewachten Stelle eindringend, den Schlüſſelpunkt der feindlichen 
Stellung, die Höhe von Chlum. Die Anftrengungen der Ofterreicher, das Dorf 
wieder zu nehmen, waren vergeblich: gegen fünf Uhr mußte Benedet den Rück— 
zug befehlen. Auf der Höhe von Chlum traf am Abend der Kronprinz Frie— 
drich Wilhelm mit jeinem töniglichen Vater zujammen, der ihm den wohl- 
verdienten höchjten Orden pour le merite umbängte: am folgenden Tage 
überjah man den ungeheuren Erfolg — in preußischen Händen waren 20000 Ge- 
fangene der ſterreicher, deren Gejamtverluft ſich auf nicht weniger ala 
44000 Mann gegen 9000 auf preußiicher Seite belief. 
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Der, Krieg war damit, zwei Wochen nachdem er ausgeiprochen worden, that- 
ſächlich entihieden und e3 war Schade um jeden Tropfen Blut, der weiter vergofjen 
wurde. Der Feldzug der Mainarmee, die Eriegerijchen Ereignifje auf dem weit- 
lichen Kriegsichauplage, haben deswegen auc mehr nur ein kriegsgeſchichtlich— 


fachwiſſenſchaftliches Intereffe, ein allgemeingejchichtliches nur injofern, als auch hier 


Friede von 


Nitolsburg, 


Mapoleon, 


das alte Deutjchland von dem neuen, das jtaatloje Deutichland des Bundestags von 
dem jtaatlich geeinigten, welches Preußen hieß, gründlich beſiegt wurde und der Teil 
der Nation, welcher der Belehrung zugänglich war, damit überaus heilſame und frucht— 
bare Lehren empfing. Der erjte Zujammenftoß der Mainarmee mit den Bayern er: 
folgte erjt einen Tag nad) der Schlacht von Königgrätz bei Dermbach, am 10. bei 
Kiſſingen: während ein Teil der Mainarmee unter Manteuffel deren Rüdzug auf 
Würzburg beobachtete, rüdte der andere (Göben) gegen das achte Bundestorps, 
ichlug dasjelbe bei Aſchaffenburg und zog am 16. in Frankfurt ein, von wo der 
Bundestag jchon zuvor auf lebhaftes Erjuchen des Senats geflüchtet war, um 
zu Augsburg in dem berühmten Gajthof zu den drei Mohren geräujchlos 
vollends jein Leben, das er auf nicht ganz fünfzig Jahre gebracht hatte, zu 
bejchliegen. Die Stadt entgalt die öfterreichiihen Sympathien, die fte früher 
allzu offen an den Tag gelegt hatte, ſchwer: im übrigen wurde der Krieg ohne 
eigentlichen Haß geführt und Die Stimmung begann bereit3 jich zu ändern, 
al3 noch einmal — jehr unnötigerweife — das Kriegsfeuer auffladerte in einer 
Reihe von Gefechten, nachdem die Verbündeten endlich ihre Vereinigung be- 
wertitelligt hatten, Werbach, Tauberbijchofsheim, Gernsheim, Helmftadt, Roß— 
brunn. Am 2. Auguft begann der Waffenjtillitand, der mittlerweile vereinbart 
worden war, auch hier, während auf dem öſtlichen Kriegsſchauplatze, dem ent— 
ſcheidenden, die Waffen ſchon ſeit dem 22. Juli ruhten. Mittlerweile nämlich 
hatten die Dinge dort eine eigentümliche Entwickelung genommen. 

Auf eine wenig ehrenvolle Weiſe — auf eine Weiſe, welche allein dieſen 
Krieg gerechtfertigt hätte — ſchied das Haus Habsburg aus ſeiner deutſchen 
Stellung. Auf die Nachricht von der großen Niederlage, in der Nacht vom 
3. auf den 4. Juli, trat Franz Joſef Venetien an den Kaiſer Napoleon ab. 
Die Abſicht war klar — ſich des italieniſchen Gegners zu entledigen und Frauk— 
reichs Hilfe gegen den ſiegreichen deutſchen Nebenbuhler zu gewinnen. Allein 
der erſte Teil dieſer übelberatenen Politik mißglückte gänzlich: „es gibt noch 
etwas Wertvolleres als Venetien“, äußerte der leitende Miniſter Ricaſoli, „die 
Ehre Italiens und ſeines Königs:“ Viktor Emanuel lehnte den von Napoleon 
ihm angeſonnenen Waffenſtillſtand ab, man ſchickte ſich an, den Kampf energiſch 
wieder aufzunehmen und obwohl Italien im Felde nicht glüctlich war — am 
19. Juli verlor auch jeine Flotte unter Perjano bei Liſſa an der dalmatijchen 
Küfte gegen den Öfterreichtiichen Admiral Tegethoff die Schlaht — jo ging es 
doc mit blankem Schilde aus dieſem Krieg, ohne Treubruch an dem glüdlicheren 
Verbündeten, ohne neue ernftliche Verpflichtungen an Frankreich, hervor. Auch 
der andere Teil aber gelang nur halb und nur Iheinbar. Am 14. Juli langte 
der franzöſiſche Gejandte Benedetti im preußijchen Hauptquartier an. Er erfuhr 
hier, daß Waffenſtillſtand nur gleichzeitig mit der Unterzeichnung der Friedens— 
präliminarien geichlofjen werden würde: und die militäriiche Lage gejtaltete jich 
rür Ofterreich immer ungünftiger. Benedek hatte jein tiefzerrüttetes Heer nad) 
Olmüß gerettet, um e8 von da über Preiburg nach Wien zu führen: vom 
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Erzherzog Albredt von Dfterreid. 
Nach einer Photographie geſtochen von Weger. 


Süden her wurde der Erzherzog Albrecht mit jeinem Heere herangezogen und 
übernahm an Benedet3 Stelle den Oberbefehl. Um den 20. jtanden die preu— 
ßiſchen Truppen von Preßburg im Dften bis Krems im Wejten zum Kampf 
um die Donaulinie bereit: es ging um Wien jelbjt und jchon hatte Bismard 
für den äußerten Fall mit dem befähigtjten Führer der ungarijchen Emigration, 
Klapka, jich in Verbindung geſetzt; am 22. war bei Blumenau ein Gefecht im 
Gange, deſſen fiegreich fortjchreitender Verlauf die Preußen in den Bejig von 
Preßburg Eh haben würde: als die Nachricht von dem inzwijchen abge- 
ſchloſſenen Waftenftillitand die Kämpfenden trennte. 


Umpgeftaltung 
Deutichlands. 


Ergebnifie, 
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Die Friedensichlüffe folgten diefem Waftenjtillitand raſch: am 26. zu 
Nikolsburg der Präliminarfriede, am 23. Auguſt der definitive Friede 
zwiſchen Ojfterreich und Preußen zu Prag; im Auguſt zu Berlin die Friedens— 
Ichlüffe mit den einzelnen Eriegführenden deutſchen Staaten und Preußen; im 
Oftober der Friede zwilchen Ofterreih und Italien: die Abtretung Venetiens 
von Napoleon an den König von Italien ward anerkannt. Lfterreich zahlte 
eine mäßige Kriegskoſtenentſchädigung und jchied aus dem politiichen Verbande 
mit Deutjchland aus; es trat feine Rechte in Schleswig - Holftein an Preußen 
ab und erfannte die Neugeitaltung Deutichlands an. 

Die Friedensichlüffe mit den deutjchen Staaten legten diejen eine nicht allzu- 
hoch bemejjene Striegskojtenentichädigung auf, Bayern und dem Großherzogtum 
Helen auch eine — übrigens ganz unbedeutende — Gebiet3abtretung; Schleswig- 
Holitein, Naſſau, Hannover, Kurheſſen, Heſſen-Homburg und Frankfurt wurden mit 
Preußen vereinigt und es ward ein norddeutſcher Bund gebildet auf Grund des 
preußiſchen Bundesreformantrags, dem auch das Großherzogtum Hefien für den 
nördlich vom Main gelegenen Teil jeines Gebietes beitrat: die jüdlich von 
Main gelegenen Staaten, der Reit von Heſſen, Bayern, Baden, Württemberg, 
waren unabhängig und fonnten eine bejondere Berbindung unter einander 
ichließen, der e8 dann unbenommen blieb, ſich mit dem norddeutichen Bund 
zu einigen. Sie blieben, zunächjt auf jehsmonatliche Kündigung, im Hollverein, 
und die Einigung war in Wirklichkeit noch volljtändiger, al® die Nation und 
die übrige Welt e8 wußte: zwijchen Bayern, Württemberg, Baden und dem 
jtegreichen Staat waren geheime Schuß- und Trußbündnijje abgejchloffen, 
in welchen die Bertragichließenden ſich gegenfeitig ihren Landbeſitz garantierten 
und die Fleineren Staaten für den Striegsfall den Oberbefehl über ihre Truppen 
an den König von Preußen übertrugen. 


Sünftes Kapitel. 


Deutfhland und Frankreich nach 1866; — der nordamerifanifhe Bürger: 
krieg und das merifanifhe Kaifertum. — Die päpftlihe Unfehlbarkeit; 
Italien, Deutfchland und Frankreich. 1866— 1870. 


Für Deutichland war mit diefem Kriege und jeinem jo unerwarteten Er- 
folg die Meöglichkeit einer Neugeitaltung im Sinne eines wirklichen Staates 
— eines Bundesſtaats — gegeben, und in furzer Zeit und verhältnismäßig 
leicht ward diejes Ziel nunmehr erjchritten. Die nächite Folge des Sieges 
war die Bejeitigung des Verfafjungstonflitts in Preußen jelbit. Das Abge- 
ordnetenhaus war aufgelöft worden und die Neuwahlen, jchon unter dem Ein- 
druck der rajch jich Folgenden Siege, am Tage von Königgräß vollzogen hatten 
die Negierungspartei jehr verftärkt. Die ganze Lage war aber jekt eine andere 
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geworden. Die Armee, organtfiert nach den Ideen des Königs, geführt von 
diefem König, hatte ſich aufs glänzendfte bewährt; der große Sieg hatte eben 
das herbeigeführt, was jeit den Tagen von Frankfurt, von Gotha, von Erfurt 
das Biel der Liberalen gebildet hatte: und der König und jein vielangefeindeter 
Miniſter, der plötzlich volfstümlich geworden war, ermiejen ſich als Staats— 
männer und Patrioten der echtejten Art, indem fie den Augenblick des Triumphes 
ine — des inneren Friedens benutzten. In ſeiner erſten Thronrede 

uguſt) kündigte König Wilhelm an, daß ſeine Regierung für die Ausgaben 
budgetloſen Zeit Indemnität nachſuchen werde: in der Fülle der Macht 
und des Sieges, mit hochherzigem, großem, weiſem Entſchluß erkannte er eine 
verfajjungsmäßige Pflicht an und brachte dadurch die ganze weitere Entwidelung 
in die richtige gejeßliche Bahn. Die gemäßigten liberalen Elemente waren 
damit, wie mit dem Ergebnis des Krieges für Bismard gewonnen, und 
namentlich in den annektierten Ländern war e3 die liberale Partei, auf welche 
die neue Ordnung ſich ftüßen mußte. Eine Zeit fruchtbarer Gejetgebungsarbeit, 
bei welcher Regierung und Volksvertretung in ihrer großen Mehrheit ſich auf dem 
Boden des gemeinen Wohles verftändigten, begann und in dieje Arbeit traten nach 
einer UÜbergangszeit von nur eimjähriger Dauer auch die Abgeordneten der 
Breußen einverleibten Yänder ein: die allgemeine Wehrpflicht, das Palladium 
diejes Staates, der jett zu einem im fich aufs bejte zufammenhängenden Ganzen 
von 6595 QUuadratmeilen und 24 Millionen geworden war, wurde jofort ein- 
geführt. Die Durchführung diejer Eingliederung bot in Wahrheit feine allzu: 
große Schwierigkeit: in Kurheſſen war das Kapital an Treue und Anhänglichkeit, 
das bei deutjchen Unterthanen jelbjt jolchen Fürſten gegenüber, wie die letzten 
drei Kurfürſten geweſen, lange vorhält, ſchon vorher bis auf einen ſehr geringen 
Net verbraucht und auch in Hannover verminderte es jich allmählich, da der 
entthronte König fortfuhr, Hochverrat an der Nation zu üben, indem er unge- 
2 ne Wiederberitellung von den Franzoſen erwartete und, ſoweit möglich, 
etrie 

Mit dem im Februar 1867 zu Berlin eröffneten, in Gemäßheit des 
preußischen Reformplans nach allgemeinem Stimmrecht, wie es die verunglücdte 
Sranffurter Verfafjung 1849 vorjchrieb, gewählten Reichstag kam ohne allzu- 
große Schwierigkeit die Verfaſſung des norddeutſchen Bundes zu ſtande, über 
welche im Dezember 1866 eine Stonferenz der verbündeten Regierungen zu 
Berlin jich jchlüffig gemacht hatte. Sie jchuf eine jehr intenjive Einheit 
für die 22 Staaten und ihre 30 Millionen, beſchränkte fich aber weislich 
auf die Einheit im Notwendigen. Bundespräfident war der König 
von Preußen und dieſes mit der Strone des Staates, der ſechs Siebentel des 
Bundesgebiet3 umfahte, verbundene Bundespräfidium ſchloß das Necht, Krieg 
zu erflären und Frieden zu jchließen, ſowie den Oberbefehl über die Kriegs— 
macht in jich; ein Bundesrat von 43 Bevollmächtigten der einzelnen Staaten, 
darunter nur 17 von Preußen bejtellte, bildete permanente Fachausſchüſſe für 
diejenigen Gebiete, auf welche die Kompetenz des Bundes jich bezog; er vertrat 
die einzelnen Regierungen, aber in ganz andrer Weiſe als einjt die Statiften, 
welche den Bundestag zu Frankfurt gebildet hatten: und ein Reichstag 
— jenes Parlament, nach dem man jeit mehr als einem Menſchenalter ver- 
langte — unmittelbar vom Volke, auf je 100000 Seelen ein Abgeordneter, 
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führte, Frere-Orban, den mittelbaren Verſuchen, welche dahin zielten, durch 
Verjchmelzung der Verwaltung der franzöftichen Oſtbahn mit den belgiſchen 
Bahnen die Unabhängig- 
feit de3 Landes zu un- 
tergraben. Im übrigen 
fuhren dieje Yänder fort, 
ihre für das europätiche 
Leben jo wichtige und 
beilfame Aufgabe, Die 
Reibungen -und Gegen: 
jäße der großen Mächte 
zu mildern und für fried- 
liche und internationale 
Beſtrebungen den geeig- 
neten Boden darzubieten, 
unter löblichen Fort— 
jchritten in ihrem eigenen 
Innern zu erfüllen. 
Auch Rußland 
hatte gegenüber dem 
großen Zuſammenſtoß 
des alten und des neuen 
Deutſchlands ſich neu— 
tral verhalten. Die 
perſönlichn Sympa- 
thien ſeines Kaiſers 
Leopold 11., König der Belgier. waren für Preußen 
Gezeichnet und lithograpbiert von Metzmacher. und die freilich mehr 
jcheinbare als wirkliche 
Schwächung Oſterreichs erſchien, dem erften und oberflächlichen Blick wenigitens, 
für Rußlands orientaliiche Pläne eher vorteilhaft. Dieje für Rußland wichtigſte 
orientalische Frage war jeit 1856 in einem Stadium verhältnismähiger Ruhe: den 
Zerfall der osmanischen Macht hatten die Reformen, welche jener Friede dem tür- 
kiſchen Neiche auferlegte, nur verlangjamt, ohne ihm Einhalt zu thun. Die 
Beitrebungen feiner chriſtlichen VBajallenftaaten, jich unabhängig zu machen, wie 
es ım Anfang des Seren Griechenland gelungen, dauerten fort und jie 
hatten in diejen Jahren erhebliche Erfolge. In Griechenland jelbft hatte im 
Jahre 1862 eine Revolution dem Königtum Dttos I. ein Ende gemacht und im 
Jahre 1863 hatten die Schugmächte nach längerem Suchen dem Lande einen neuen 
König, einen noch unmündigen dänischen Prinzen als Georgios 1. gegeben, wel— 
chem England das großmütige Geſchenk der joniſchen Inſeln machte: die Bein des 
griechiichen Ehrgeizes, für ihr Yand, das man in der That einjt im Jahre 1830 
in zu enge Grenzen eingejchlofien hatte, weiteres Gebiet zu erlangen, ward dadurch 
nicht geitillt: und als im Jahre 1868 auf der Inſel Kandia ein Aufitand ausbrad), 
führte deſſen ungejchente Unterjtüßung durch die griechiiche Regierung bis hart 
an die Schwelle des Strieges. Am 15. April jtellte die jchwergereizte Pforte 
dem Heinen Staate ein Ultimatum: eine auf Preußens Vorſchlag zujanmen- 
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tretende Pariſer Konferenz (Januar 1869), der Griechenland jich fügen mußte, 
legte die Sache bei. Einen großen FFortjchritt machte im Jahre 1866 Ru— 
mänien, wo im Februar 1866 Fürſt Cuſa durch eine Palaftrevolution ge- 
jtürzt und dann durch die „fürftliche Statthalterjchaft” und die von ihr berufene 
Vertretung des rumänischen Volks ein überaus tüchtiger Mann, der treffliche 
Sohn eines trefflichen Vaters, der zweite Sohn des Fürften Karl Anton von 
Hohenzollern-Sigmaringen, Karl, als Fürſt berufen wurde, der num, kühn und 
fejt, die jchmwierige Aufgabe aufs rühmlichite löſte und den lebenskräftigen Staat 
- einem hohen Ziele entgegenführte. Die Abhängigkeit Rumäniens von der Pforte 
beichräntte jich auf einen Sahrestribut von 70O 000 Franken und die Nichtausübung 
einiger Hoheitsrechte von untergeordnetem Wert. Auch Serbien erjtieg in 
diefen Jahren die lette Stufe, die das Land bis an die Schwelle volljtändiger 
Unabhängigkeit führte. Die Pforte verzichtete auf das Bejatungsrecht in den 
jerbijchen Feitungen und am 18. April 1867 ritt Fürſt Michael in die Feitung 
Belgrad ein. Er fiel ein Jahr jpäter durch Mörderhand; aber das Yand 
hielt an dem Haufe Obrenowitſch feſt, dem es jeine Freiheit verdankte und die 
Skuptſchina berief deſſen legten noch nicht völlig mündigen Sprojjien Milan 
von Paris, wo derjelbe erzogen wurde, indem fie zugleich eine Verfaſſung von 
jehr freifinnigem Charakter, wie man das nennt, zu Papier brachte (1869). 
Einen unficheren Bejig für die Türkei bildeten auch Bosnien, Montenegro 
und Bulgarien mit ihren gemifchten Bevölkerungen. Dagegen hatte der Sultan 
die Genugthuung, jeinem ägyptiichen Bajallen aus Mehemed Alis Haufe, 
Ismail Paſcha, dieje jeine VBajallenjtellung lebhaft ins Gedächtnis zurüdzurufen, 
al3 diejer auf jeine eigene Hand die Souveräne Europas zur Eröffnung des 
Suezfanals einlud, den am 17. Februar 1867 das erjte größere Schiff paſſierte. 
Nach 20 jähriger Arbeit triumphierte das Genie und die Ausdauer des energischen 
Franzoſen, Ferdinand von Leſſeps, welcher die erjte Anregung dazu gegeben 
hatte. Der Stedhive hatte den Einfall, im Jahre 1866 eine Art Verfafjung 
mit einer Art Parlament zu geben und dasjelbe mit einer Art von Thronrede 
zu eröffnen: und auch der Sultan Abdul Aziz jelbjt erſchwang fich, als er von 
einem Beſuch ins Land der Ungläubigen bei Gelegenheit der PBarijer Welt: 
ausftellung zurückgekehrt war, zu einer jolchen. 

Faſt ebenjo wenig wie dieje fernen öftlichen, unter ganz andern Lebens- 
bedingungen jtehenden Länder fühlte England ein bejonderes Intereſſe für 
die wichtigen Ereigniife und großen Veränderungen des Jahres 1866. Mehr 
und mehr wurde e3 hier, nachdem 18. Oktober 1865 Lord Palmerjton gejtorben 
war, der England einen Einfluß auf die fejtländischen Dinge gewahrt und dies 
mit Necht als eine Ehrenjache für ein großes und auf jeinen eigenartigen 
Staat jtolzes Land angejehen hatte, zu einer Art von Dogma, daß England 
ganz außerhalb der europäischen Berwidelungen jtehe: mit einem gewiſſen 
Cynismus erklärte bei einer gewichtigen gejamtenropäiichen Frage ein Glied der 
Regierung, Lord Stanley (1867), daß die Gejamtgarantie der Neutralität 
Luxemburgs durch Europa, an welcher auch England teil hatte, dieſes jein 
Yand nicht verpflichten würde, einen Angriff auf jene Neutralität mit den 
Waffen abzuwehren: wozu die Unterjchrift Englands nütze war, jagte er nicht: 
das Yand gefiel fich im jeinem injularen Egoismus und erfreute jich, während 
alle Feitlandsjtaaten unter der Yajt ihrer kriegeriichen Rüſtungen und Not- 
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wendigfeiten jtöhnten, an den gewaltigen Überſchüſſen jeiner Budgets. Auch 
famen einige wejentliche Reformen in diefen Jahren zum Abſchluß: 1867 die 
Fortjegung des Werkes von 1832, eine Erweiterung des Wahlrecht, und im 
Jahre 1869, nachdem inzwijchen die Wahlen nach dem neuen Geſetz eine liberale 
Regierung and Ruder gebracht hatten, die Abjchaffung des groben Unfugs der 
auf Kojten des katholiſchen Irlands unterhaltenen anglifanischen Staatskirche auf 
irijchem Boden. Das letztere geichah durc eine von Gladſtone eingebrachte Ent- 
pfründungs- und Entjtaatlihungsbill, und diefe Maßregel, welche wenigjtens 
ein jchnödes und drüdendes Unrecht vom iriſchen Volke nahm, wurde dem herr- 
ſchenden Volke durch den bösartigen Geheimbund der jogenannten Fenier nabe- 
gelegt, in dem jich der alte Hab der Kelten gegen die Sachſen in einer neuen 
Gejtalt unter allerlei Verbrechen und Bubenjtücen ofjenbarte. Cine einzige 
auswärtige Unternehmung in gut altengliihem Stil fällt in dieſe Zeit: der 
Kriegszug gegen den Negus Theodor von Abejjinien, der jich darın gefiel, 
eine Anzahl Engländer und andere Europäer, welche in jeine Hände gefallen 
waren, mit Barbarenlaune zu quälen, und der fich durch die Entlegenheit jeines 
Reichs vor der Nache Englands gefichert glaubte. Er täujchte jich: der lange 
Arm Großbritanniens erreichte ihn dennoch: als die Soldaten der Erpedition, 
welche unter Robert Napier Januar 1868 an der nordoftafrifanischen Küſte 
bei Mafjana landete, jtürmend in die Feſte Magdala eindrangen, fanden fie 
noch vor den Schanzen die Leiche des Barbaren, der ich jelbjt entleibt hatte. 

Auierita. Das ſtaatliche Ehr- und Pflichtgefühl, das hier in rühmlicher Weiſe ſich 
geltend machte und im Herzen von Afrika das ſtolze Civis Romanus sum 
Lord Palmerſtons wieder zu Ehren brachte, wollte ſich dagegen bei den 
ſchwierigen Aufgaben, welche die Ereigniſſe in Amerika im ſiebenten Jahr— 
zehnt des Jahrhunderts dem britiſchen Volk und ſeiner Regierung ſtellten, nicht 
ſo recht zeigen. 

—— Dieſe Ereigniſſe, der große Kampf um die Erhaltung der nordamerikaniſchen 
Union und das unglückliche Abenteuer der Aufrichtung eines habsburgiſchen 
Thrones in Mexiko, nahmen die Aufmerkſamkeit der europäiſchen Welt in 
hohem Grade in Anſpruch. Die ſeit den legten Menſchenaltern ſtetig wachſende 
Auswanderung nach den Vereinigten Staaten, die Handelsbeziehungen, die Rüd- 
wirkung, welche die Kenntnis amerikaniſcher Zuftände auf die Freiheitsbeſtrebungen 
in Europa äußerte, machten die Vorgänge jenjeit3 des atlantischen Ozeans mehr 
al3 je zuvor zu einem Gegenjtand von unmittelbarem und praktischen Intereſſe 
für die europäiſchen Bevölferungen: mit Bewunderung folgten dieje der groß— 
artigen Entwidelung der gewaltigen Republik der Vereinigten Staaten, deren 
Bevölkerung, in allemal zwanzig Jahren ſich verdoppelnd, von 5300000 beim 
erjten Zenjus von 1790 im Jahre 1859 in 34 Staaten und 7 Territorien 
auf über 28 Millionen, unter diejen 3'/: Millionen Negerjklaven, gejtiegen war. 

Een Immer deutlicher nun war im Yaufe des Jahrhunderts der Gegenjak der 

Wahl Lin- jüdlichen und der nördlichen Staaten in diefem gewaltigen Körper hervor- 

* getreten: der eigentlich trennende Punkt, welchem die Natur des Bodens und 
der Erwerbsbedingungen die Grundiage gaben, war die Sklavereifrage. 
Die Sklaverei, welche in der Stonjtitution von 1787 troß der Erklärung der 
Menjchenrechte an ihrer Spige nicht angefochten war, bedingte die Lebensformen 
der Südſtaaten: ihre Ausdehnung auf weitere Staaten bildete die große Frage 


Fünftes Kapitel. 1866—1870. England. Der nordamerifaniiche Bürgerfrig. 595 


bei den Präfidentenwahlen und rief einen weiteren politiichen Gegenjag ins 
Leben, den der republifaniichen und der demofratijchen Partei, wie 
er in bejonderen Formen im jedem füderativen Gemeinmwejen ich erhebt. Die 
republitanische Partei, in den Nordſtaaten überwiegend, betonte die Autorität 
des Bundes und wurde, 
der großen Frage gegen- 
über, zur abolitionijttichen, 
die demofratijche, in den 
Sklavenſtaaten allmächtig, 
verlangte eine möglichſt 
weitgehende Souveräne— 
tät der einzelnen Staa- 
ten: Ddiejen, den einzelnen 
Staaten, war ihre Anfıcht, 
müfje auch die Frage an- 
heimgejtellt bleiben, ob ſie 
die Sklaverei einführen 
wollten oder nicht. Eintiefer, 
ingrimmiger Haß, genährt 
durch die wachjende Agi- 
tation wider die vom Stand- 
punkt der Menjchlichkeit 
und des Chrijtentums un- 
haltbare Einrichtung, auf 
welcher doch der ganze Ge- 
jelljchaft3zujtand in den jüd- 
lihen Staaten beruhte, x 
bohrte jich in die Gemüter. Abraham Lincoln. 

Nicht mehr bloß wie zwei Rach einer Photographie. 

Parteien, ſondern ſchon wie 

zwei feindliche Lager, zwei feindliche Nationen ſtanden ſich die „Sklavenbarone“ 
des Südens und die Plebejer des Nordens, die Yankees, gegenüber: und als 
mm am 6. November 1860 der Kandidat der republifanijchen Partei, Abraham 
Lincoln, zum Präfidenten der Bereinigten Staaten gewählt wurde, da voll- 
zogen die Stlavenitaaten Südfarolina, Georgia, Florida, Miſſiſſippi, Alabama, 
Louiſiana den längjt geplanten Abfall, ſchloſſen ich zu Montgomery im Staat 
Alabama zu einer Konföderation zujammen, (Februar 1861), zu deren Prä- 
jidenten fie Jefferſon Davis wählten, und begannen durch Einnahme des Forts 
Sumter bei Eharlejton in Südkarolina den Krieg, der, von ihnen längjt vor: 
bereitet, die Yankee überrajchte oder wenigjtens völlig unvorbereitet traf. Aber 
ie nahmen ihn auf: „die Union diejer Staaten ijt eine unauflösliche“, er- 
flärte der neue Präfident in feiner Antrittörede, und jie führten ihn im einem 
vierjährigen Kampfe fiegreich durch. 

Eine Darjtellung der einzelnen kriegeriſchen Ereignifie diejes riejigen 5 
Kampfes, der auf ungeheurem Raume in zahlloſen Schlachten und Kämpfen ſich 
vollzog, und bei dem von beiden Seiten über eine Million Streiter aufgeboten 
wurden, iſt nur auf reichlich zugemeſſenem Raume möglich und fruchtbar zu 
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machen: die Niederlagen, welche der Norden anfangs erlitt, befeſtigten in diejer 
energiichen angelſächſiſchen Bevölterung nur den Entjchluß, ihn nicht anders als 
mit völliger Überwindung der Rebellenjtaaten zu beendigen. „Es giebt feine Linie, 
mag fie nun gerade oder krumm jein, welche als Grenzlinie für den Fall einer 
Trennung dienen fünnte*, erklärte Lincoln: Verſuche europäiſcher Bermittelung 
wurden wie eine Beleidigung abgewieſen und ohne Schwierigkeit die ungeheuren An- 
leihen aufgebracht, welche die Heere — täglich 1'/s Millionen Dollard — erfor: 
derten: mit ausdauerndem 
afje wehrten ſich ihrerſeits die 
üdjtanten, deren Heer an- 
fang3 die fejtere Organijation, 
die jachfundigeren Offiziere, die 
geſchickteren Führer für ich 
hatte. Am 1. Januar 1863 
folgte dann der große Schritt: 
„als eine geeignete und not- 
wendige Kriegsmaßregel“ ſprach 
Lincoln die Befreiung der 
Sklaven in den rebelliichen 
Staaten aus und bald wurden 
aus den befreiten Negerjklaven 
Regimenter gebildet: fie waren 
die erjten, welche am 3. April 
1865 in die endlich eroberte 
Hauptjtadt der Konfüderierten, 
Richmond, einzogen. Sechs 
Tage jpäter folgte, zwiſchen 
den beiden befähigtiten und 
verdientejten Generalen beider 
Seiten Robert Edmund Yee 
und Ulyſſes Grant abge- 
ichlofien, die Kapitulation von 
Appomator » Court» Houfe, in 
welcher jener jich mit den noch 
übrigen 265000 Deann, 159 Ka— 
Iefferfon Davis. nonen, 71 Fahnen unterwarf: 
a u ne der Krieg war zu Ende, die gute 
Sache hatte geſiegt. Sie erhielt 
wenige Tage jpäter einen Märtyrer in dem edlen und weiſen Manne Abraham 
Lincoln, welcher, kurz zuvor zum zweitenmale zum Bräjidenten gewählt, feſt 
und ruhig, ohme Leidenjchaft und ohne Schwäche in diefem gewaltigen Sturme 
das Steuer geführt hatte, und nun, als der Hafen erreicht war, am 15. April 
im Theater zu Wajbington der feigen Nache eines ſeceſſioniſtiſchen Meuchel— 
mörders zum Opfer fiel. Dem Bizepräfidenten Andrew Johnſon verblieb die 
Aufgabe, die bejiegten Staaten wieder der alten Ordnung einzufügen, was 
auch ohne allzugroße Schwierigkeiten gelang. 
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General Robert €, ker, 
Nach dem Stiche von U, H. Ritchie. 


digungsjumme von 15 Millio— 
nen Dollars verurteilte. 

Faſt gleichzeitig mit die- 
jeın gewaltigen Kampfe jpielte 
im Süden der vereinigten 
Staaten, in Merifo, ein 
Abenteuer, welches jeine Rech: 
nung auf den anfangs nicht 
unmwahrjcheinlichen Zerfall der 
Union gejtellt hatte Im 
Sahre 1861 hatten England, 
sranfreih und Spanien eine 
gemeinjame Erpedition unter: 
nommen, um jene Republik, 
in der ebenjo wie in den 
übrigen Staaten des früheren 
ſpaniſchen Amerikas feine 
dauernde und geordnete Re— 
gierung und Verwaltung be 
jtand, zur Befriedigung von 
Geldforderungen ihrer Staats— 
angehörigen zu zwingen. Der 


Der große Krieg hatte 
ein für England jehr pein- 
liches und demütigendes Nach— 
jpiel. Die Ausrüftung jecejito- 
niſtiſcher Kaperjchiffe in eng- 
lichen Häfen, welche von der 
englischen Regierung nicht ge- 
hindert wurde, führte jchon 
während des Strieges zu einer 
unliebjamen Korreſpondenz 
zwiichen London und Wajhing- 
ton, und als der Sieg ich 
auf die Seite der Union neigte, 
zögerte ihr Minijter des Aus— 
wärtigen Seward nicht, die 
Rechnung zu präjentieren für 
die Schäden, welche das Ka— 
perichiff Alabama und jeines- 
gleichen den Nordjtaaten zuge 
fügt hatten. Noch lange Jahre 
zog jich diefe Alabamafrage 
bin, bis endlich man ſich auf 
ein Schiedägericht einigte, das 
im Jahre 1872 die Engländer 
zur Zahlung einer Entjchä- 





General Ulyjjes Grant. 
Nach dem Stiche von U, 9. Ritchie. 


Die Union 
in England, 


Kaiſertum 
Mexito. 1861 
bis 1867. 
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Zweck wurde im wejentlichen durch einen mit der Regierung des Präjidenten 
Benito Juarez abgeſchloſſenen Vertrag, die Konvention von Soledad, er— 
reicht. Die Engländer und Spanier zogen wieder heim. Die Franzoſen aber 
blieben zurüd, um — einem chimärtjchen Plane des Kaiſers Napoleon zu- 
folge, zu dem ihm ein Zeil jeiner Umgebung aus jehr unreinen Beweg—- 
gründen drängte — eine Wiedergeburt Mexikos und mie die großen Worte 
heißen mochten herbeizuführen. Nach verluftvollen Kämpfen vor dem belagerten 
Puebla zogen die Franzofen doc in der That am 7. Juni 1863 in der 
Hauptjtadt Mexiko ein. Ihr 
General, Forey, berief dorthin 
eine Notabelnverfammlung und 
dieje bejchloß eine Erbmonar- 
hie, ein Kaiſerreich Mexiko. 
Den Kaiſer für diejen auf jehr 
luftige Borausjegungen gegrün- 
deten Thron fand Napoleon in 
einem öjterreichiichen Erzherzog 
von hochfliegendem Ehrgeiz, 
Marimilian, dem Bruder 
des Kaiſers Franz Joſef: nach— 
dem in Mexiko die erbärmliche 
Komödie eines Plebiszits im 
Szene gegangen war, holte 
jih Marimiltan den Segen 
des Papſtes zu Rom, machte 
Anleihen für die neue Aufgabe 
zu den unter jolchen Um— 
jtänden begreiflihen Wucher- 
Kaijfer Magimilian von Mexitko. zinjen und 509, auf die klerikale 

Nach SA Bhotograpbie, zn Partei geſtützt, im Juni 1864 

mit ſeiner Gemahlin, einer 

Tochter des Königs der Belgier, in Merito ein. Cr hielt ſich eine Zeitlang 
unter franzöſiſchem Schuß: Siege über die republikaniſchen und juariſtiſchen 
Banden in dem dünnbevölferten weitläufigen Lande fehlten jo wenig als ein 
redlicher und reiner Wille auf jeiten des Kaiſers: aber beide waren gleich 
unfruchtbar. Nur das franzöſiſche Heer unter dem General Bazaine hielt diejen 
Thron, der feinerlei Stübe auf diefem Boden fand: und eben dieje Anweſen— 
heit der franzöſiſchen Truppen auf amerikaniſchem Boden forderte den Wider- 
ſpruch der Negierung der Vereinigten Staaten heraus, welche, eben wieder 
erjtarfend, Ernſt machte mit jenem Grundjag, den einjt Names Monroe, der 
Präfident der Bereinigten Staaten in den Jahren 1817—25, ausgefprochen 
hatte, daß die Zeit für europäiſche Staatdgründungen auf ameritanijchem Boden 
vorüber jei, jener „Monroedottrin“, welche „Amerika für die Amerifaner“ ver- 
langte. Die Franzoſen mußten ſich wohl oder übel entjchließen, dieje Sprache, 
die allmählich drohend wurde, zu verjtehen; fie zogen ab; der unglüdliche Kaiſer 
blieb zurüd, während feine Gemahlin, nach Europa zurüdtehrend, ohne dort 
Hilfe zu finden, in Wahnfınn verfiel, aus dem jte nicht wieder erwacht iſt. 
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Das Trauerjpiel vollendete ſich: Marimilian, von allen verlafien, fiel den 
Juariften in die Hände und ward am 19. Juni 1867 zu Uueretaro erſchoſſen: 
dasjelbe Schiff, das im Jahre 1864 das faiferliche Baar nach diefem Lande 
gebracht hatte, brachte jet den Sarg mit der Leiche des beflagenswerten Opfers 
eigener und fremder Träumereien nach Europa. 

Mit diefem Ereignis kehrt unjere Erzählung auf den Boden der euro- 
päiſchen Verwidelungen zurüd. Das Scheitern diejer Unternehmung, mit 
welcher Napoleon, wie er in einem Manifeſt in Form eines Brief3 an jeinen 
General Forey erklärt hatte, der „Lateinijchen Race“ jenjeits des Ozeans ihr 
Prejtige zurüdzuerobern gedachte, hatte vielmehr jein eigenes Preſtige, den 
Zauber feiner Macht empfindlich gejchädigt, und dies hatte einen wejentlichen 
Einfluß auf den Gang der europätjchen Angelegenheiten, bei denen noch immer 
auf die Entichließungen diejer Perfönlichkeit jehr viel ankam. 

Was im Jahre 1866 gejchehen, wirkte mit feinen mittelbaren und un» Efterreich ſeit 
mittelbaren Folgen am ſtärkſten auf Italien, Frankreich und Oſterreich zurüd. 
Für das leßtere Reich war, wie jich in dem folgenden Jahrzehnten deutlich 
genug zeigen jollte, der unglüdliche Ausgang des Krieges, der es jeine lebte 
Provinz in Italien und jeine große Stellung in Deutjchland koſtete, in 
Wahrheit ein großes Glück geweſen. So lange es vermöge jeiner deutjchen und 
jeiner italienischen Stellung unaufhörlih in die Verwidelungen diejer Länder 
— wie noch eben bei der jchleswig-holfteinischen Frage — feine Kraft einwerfen 
mußte, behielt es davon nicht? oder zu wenig übrig für die jchwierigjte und 
eigentliche Aufgabe — jeine öftliche Stellung, von welcher es den Namen hatte. 
Jenes Miniſterium der Verlegenheit, Belcredi, welches die Februarverfafjung 
„Titiert“ hatte, um erjt die Landtage der Kronländer über die Verfafjungs- 
geitaltung Oſterreichs zu hören, hatte mit diejem verkehrten Syſtem nur die 
einzelnen Nationalitäten zu maßloſen Forderungen ermutigt. Auf diefem Wege 
fam man bald zu einem bloßen Staatenbund vder Staatenbündel, und dies 
wäre der Anfang einer völligen Auflöjung gewejen: auf der anderen Seite war 
der Einheitsſtaat ſowohl in der abjolutiftiichen Form, die ihm Schwarzenberg 
gegeben, wie in der fonjtitutionellen Schmerlings gejcheitert: und jo blieb denn 
nur ein drittes Erperiment übrig, welches man dem Zentralismus und dem 
Föderalismus gegenüber als Dualismus bezeichnet hat: Ausgleich und 
Verjtändigung mit Ungarn, an deſſen Sprödigfeit der Schmerlingjche wie der 
Schwarzenbergiiche Einheitsjtant gejcheitert mar — Zerlegung der Monarchie 
in zwei Hälften, unter Aufrechterhaltung der notdürftigiten Einheit. Ein ge- 
fügiges und geſchicktes Werkzeug für dieje Politik fand Franz Joſef an dem 
früheren ſächſiſchen Miniſter Freiherrn Karl Ferdinand von Benjt, der, mehr 
Narrieremaher und Intriguant als Staatsmann, in dem neuen Deutjchland 
mehr als überflüjjig geworden, nunmehr nach jener Art gewandt in die neue 
Rolle fich findend, al3 Ofterreicher jich wirkliche Verdienſte um jeine neue Heimat 
— denn ein Vaterland beſaß er nicht — erwarb. Das erjte war die volle 
Befriedigung der Ungarn: Herjtellung ihrer alten Berfafjung, Einjegung eines 
eigenen ungarischen Minijteriums: das Gebiet der Krone des heiligen Stephan 
wurde in jeinem vollen Umfange, Siebenbürgen und Kroatien eingejchlofjen, 
wieder aufgerichtet, die Verſöhnung vollendet und befiegelt, indem Franz 
Joſef im Juni 1867 feierlich im der altungarischen Weiſe zu Ofen fich als 
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König von Ungarn Frönen lief. Damit war die Entlafjung der Siſtierungs— 
minijter und die Rückkehr zum Konftitutionalismus auch für die eisleithaniſchen 
Länder gegeben und ein 
erſter und wirklicher Erfolg 
der deutſchen Verfaſſungs— 
partei war, daß dieſe Rück— 
kehr nicht, wie Belcredi 
beabſichtigte, durch einen 
außerordentlichen 
Reichsrat, ſondern durch 
den ordentlichen Reichs— 
rat der damit wieder in 
Wirkſamkeit tretenden Fe— 
bruarverfaſſung geſchah. 
Eine Kommiſſion dieſes 
Reichsrats trat mit einer 
Kommiſſion des ungariſchen 
Reichstags zuſammen und 
jo kam der große „Aus— 
gleich“ zu jtande: die öſter— 
reichiſch-ungariſche Mo— 
narchie, wie der amtliche 
Name des Reichs nunmehr 
lautete. Gemeinſame Angele- 
genheiten beider Reiche oder 
Graf von Beuſt, öfterreihiiher Reichstanzler. Reichshälften bildeten Krieg, 
Nach einer Photographie. Auswärtiges und der diejen 
beiden Gebieten entiprechende 
Teil der Finanzen: fie wurden durch Neichdminijterien verwaltet, und dieſe Ver— 
waltung parlamentartjch beauffichtigt durch Delegationen, welche alljährlich, das 
eine Mal auf cisleithanischem, das andere Mal auf ungarischem Boden zujammen- 
traten. Im übrigen waren die beiden Reichshälften volljtändig von einander un- 
abhängig. Bei der finanziellen Auseinanderjegung machten die Ungarn ein jehr 
gutes Gejchäft: fie übernahmen nur 30 der Reichsſchuld und der gemeinjamen 
Ausgaben. Überhaupt kam dieje Hälfte des Reichs nunmehr in einen Zujtand der 
Ruhe und geregelten Entwidelung: auch ihr bejonderer Ausgleich mit Kroatien 
— dem dreieinigen Königreich Dalmatien Kroatien-Slavonien — gelang nad) 
einiger Zeit. Mit weit größeren Schwierigkeiten hatte die deutjch- jlavifche 
Weithälfte des Reichs, Cisleithanien, zu ringen. In Böhmen verlangte die 
czechijche Majorität in jchroffem Zwieſpalt mit der deutſchen Meinderheit für die 
Länder der Wenzelskrone eine Stellung, wie fie joeben die Ungarn für ihre 
Stephanskrone errungen hatten; ebenjo die Polen für Galizien, wo die Reichs— 
einheit an dem ruthenischen Teil der Bevölkerung, welche an Zahl der pol- 
nischen noch etwas überlegen war, eine Stübe hatte; in Tirol widerſetzte ſich 
die von dem Klerus beherrſchte Bevölkerung dem Verfaſſungsſtaat und ſeiner 
Einheit: beſonders ſeitdem der cisleithaniſche Reichsrat, nachdem er die Februar—⸗ 
verfaſſung in Gemäßheit der durch den Ausgleich veränderten ſtaatsrechtlichen 
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Verhältnifje revidiert hatte, durch die Konfeifionellen Gejeße von 1868 das 
Konkordat zum höchſten Verdruß des Papſtes und der Biſchöfe durchbrochen hatte. 
Ein weiteres und möglicherweije das gefährlichjte Hindernis einer gedeihlichen 
Entwidelung lag in der auswärtigen Politik des Reichskanzlers, jetzt Grafen 
Beuft, der insgeheim mit dem Kaijer von Frankreich und weiterhin auch mit 
Italien Ränke jpann oder zu jpinnen verjuchte, um bei nächjter Gelegenheit die 
neue Ordnung der Dinge in Deutjchland, das „Deutjchland Bismards", ala 
dejjen Rivalen ſich diejer Feine Geift anzujehen die Kühnheit hatte, über den 
Haufen zu werfen. 

Italiens Lage war, obgleich ihm der Krieg die langerjehnte Provinz und, 
was nicht minder ivertvoll war, in dem neuen Deutjchland einen Verbündeten 
für künftige Fälle gebracht hatte, nach den Ereignifjen des großen Jahres feine 
jehr erfreuliche. Es hatte den Krieg ungeſchickt und unglüdlich geführt; ben 
Siegen des Verbündeten und, der Form nach wenigjtens, der Freundſchaft 
Napoleons verdantte es Venetien; die Verpflichtung gegen Frankreich, die Ab- 
hängigfeit von diejer Macht war nur wenig leichter geworden; die Ausſicht, 
jeine natürliche Hauptjtadt Rom zu gewinnen, jchien entfernter al3 je. Die 
Septemberfonvention von 1864 war italienijcherjeit3 vollzogen worden und im 
Dezember 1866 hatten die Franzoſen ihrerjeit3 Nom und das römijche Gebiet 
geräumt. Nicht auf lange: Garibaldi, der jeinerjeit3 weder mit dem „Prieſter 
in Rom“ noch mit dem „Manne des 2. Dezember“ Frieden gemacht hatte, 
hielt die Zeit für gefommen, feinen bejonderen Krieg wieder aufzunehmen. Ein 
erjter Berjuch, den italienischen Kordon, der die römische Grenze hütete, zu 
durchbrechen, mißlang. Garibaldi ward verhaftet, aber er entwijchte wieder und 
benußgte die unsichere politiſche Lage während eines Minifterwechjels, Oktober 
1867, um mit jeinen freiwilligen, 4000 Mann, über die Grenze zu brechen und 
jeine Vorpoſten jtanden bald nur noch eine Stunde von Rom. Mittlerweile 
war ein franzöſiſches Truppentorps bei Civita-Vecchia gelandet und auf dieſe 
Nachricht ging Garibaldi wieder zurüd. Auf diefem Rückzug, bei Mentana, 
griffen die päpftlichen Truppen, welche nach dem Septembervertrage unter fran- 
zöjtjcher Leitung organijiert worden waren, ihn an (30. November): entjchteden 
wurde diejes Gefecht aber erjt durch das Eintreffen der Franzoſen, deren Fuß— 
volf überdies eine neue jurchtbare Schnellfeuerwafte führte: „die Chafjepot- 
gewehre*, konnte der Oberbefehlshaber de Failly nach Paris berichten, „haben 
Wunder gethan“. In der That 1000 von den Garibaldinern, zum Teil noch 
jehr jugendliche Kämpfer, lagen am Boden, 1400 wurden gefangen nach Rom 
abgeführt. Die Franzoſen aber blieben in Eivita-Vechia und im gejeßgebenden 
Körper erklärte der Minifter Napoleons III., Rouher, trogig, daß Italien Noms 
jich niemals bemächtigen werde, indem er dreimal das verhängnisvolle Wort 
wiederholte. „Wird der Septembervertrag in Zukunft nicht jeine wirkſame An- 
wendung finden, jo wird Frankreich ſich jelbit an jeine Stelle ſetzen,“ fügte er 
hinzu. 

Er ſprach ganz im Sinne der Mehrheit nicht der Kammer allein, jondern 
auch jeiner Nation und jomit ging im Augenblid das Bapjttum und die kaijer- 
liche Politik wieder Hand in Hand: in der That bildete Frankreich und ein 
Krieg Frankreichs mit dem neuen Deutjchland in diejem Augenblid die einzige 
Hoffnung des Papſtes und der Jeſuiten. Nur ein jolcher — ſiegreich geführt, 


Italien feit 
1866, 
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vatilaniiches 
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wie dieſe Geſellſchaft nicht zweifelte — konnte die weltliche Herrſchaft wiederher- 
ſtellen und das „jubalpine Königreich“, gegen welches Pius IX. jeden Augenblick 
ohnmächtige Worte jchleuderte, wieder in jeine Schranken zurückweiſen. Für 
den Papſt handelte es jich, wie in anderen drangvollen Zeiten, zunächſt darum, 
dem Prinzip nicht3 zu vergeben, auf feinen Anjpruch zu verzichten, und jo that 
er, nicht bioi Italien gegenüber, jondern überall: eine Allofution vom 22. Juni 
1868 erklärte die neuen konfeſſionellen Gejege in Ofterreich kraft apojtoliicher 
Autorität ala wahrhaft unjelige für durchaus nichtig und immerdar ungültig. 
Mit einer Kühnbeit, die, wenn jie wirklich im Dienjte einer reinen für die 
Welt wohlthätigen Wahrheit geftanden hätte, etwas Großartiges gehabt haben 
würde, beſchloß man bier, die Verteidigung angriffsweife zu führen und jene 
apoftolische Autorität, welcher man ihre weltliche Grundlage unter den Füßen 
wegzog, in einer feierlichen Kundgebung als eine jchlechthin abjolute in einem 
neuen Dogma, wie es feiner der großen hieracchiichen Päpite früherer Jahr- 
hunderte aufzuftellen gewagt hätte, dem vernunftjtolzen Jahrhundert aufzuerlegen. 
Am 29. Juni 1868 erſchien die Bulle Aeterni patris, welche auf den 8. De— 
zember 1869 ein ökumeniſches Konzil nach Rom berief. Nah und nad erſt 
erfuhr man, um was es fich dort handeln jollte: die päpftliche Unfehlbarkeit 
in Sachen des Glaubens und der Moral jollte als Dogma fejtgejtellt werden. 
Die protejtantiiche Welt und die meisten Regierungen nahmen die Sade leicht 
und bewiejen damit, wie wenig fie diefe Macht kannten; die katholiſche Welt aber, 
namentlich in Dentjchland, geriet in lebhafte Bewegung: die beften Männer 
und hervorragenditen Theologen der katholischen Kirche, an ihrer Spitze Profeſſor 
Ignaz Döllinger in München, erhoben laut ihre Stimme und bewiejen, daß 
dies eine Fälſchung der wahren katholiſchen Lehre jei, welche nur eine Unfehl— 
barkeit der Lehrenden Kirche, des Papjtes im Verein mit den Biſchöfen aljo, 
in UÜbereinftimmung mit der Kirche und in feinem anderen Sinne, kenne. Aber 
die Dinge nahmen ihren Gang: am 8. Dezember 1869 wurde das heilige 
öfumenishe Konzil in der Peterskirche, 750 Mitglieder, eröffnet, umd 
Pius IX., ein Werkzeug der Jeſuiten, ging, gejtügt auf eine große Mehrheit 
von ihm abhängiger oder unwiſſender und jeden eigenen Urteils gejchweige jeder 
eigenen Überzeugung entbehrender Mitglieder rüdjichtslos im Sinne des päpit- 
lichen Abjolutismus vor. Alle Verfuche der Minorität, deutjcher, öfterreichiicher, 
franzöfiicher Bijchöfe, welche entweder das neue Dogma als der wahren Lehre 
der Kirche widerjprechend erkannten, oder wenigjtens von jeiner Verkündigung 
unabjehbare Wirren in der Kirche fürchteten, das drohende Unheil abzuwenden, 
waren vergeblich, und am 18. Juli 1870, nach einer letten Abjtimmung, an 
welcher die 115 Biſchöfe der Oppofition nicht mehr teilnahmen, wurden die 
Konjtitutionen de ecelesia und de Romano pontifice verkündet, nach welchen 
fünftighin jeder Chrift zu glauben hatte, daß der Papſt, wo er feines oberjten 
Amtes als Lehrer walte, wo er ex cathedra jpreche, unfehlbar ſei aus 
ſich jelbit, nicht aus Übereinjtimmung mit der Kirche, ex sese, non ex con- 
sensu ecclesiae. 

Dieſe Verkündigung geichah in demjelben Augenblid, in welchem Frank: 
reich fich anjchiete, feine „Rache für Sadowa* zu nehmen, — das neue 
Deutjchland, das dem großen Tage von Königgräß entjprungen war, zu zer 
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trümmern. Einen Tag nad der Verkündigung der vatifanischen Dekrete langte 
die franzöfische Kriegserklärung in Berlin an. 

Die Hoffnungen, welche die kaiſerliche Politit im Jahre 1866 auf die Arantreih 
deutjche Krifis gründete, waren durch Preußens rajche Siege gründlic) zerjtört Lugemburger 
worden; die franzöfiichen Minifter verhehlten es nicht, daß der Sieg von Sa- Pl 
dowa — mit dem Namen diejes böhmischen Dorfes bezeichneten fie die Schlacht 
von Königgrätz — für fie eine große Enttäujchung gewejen jei. Es war nur der 
Anfang einer Reihe von Enttäufchungen. Die Abtretung Venetiens an den Kaiſer 
führte nicht die gehoffte Trennung Italiens von jeinem preußijchen Verbündeten 
herbei; der Friede wurde im wejentlichen ohne die franzöfiiche Vermittelung 
herbeigeführt, die fich mit jehr mageren und mehr jcheinbaren al3 wirklichen 
Zugeftändniffen begnügen mußte; und als am 6. Auguft der franzöfiiche Ge- 
jandte Benedetti in Berlin dem Grafen Bismard die Alternative ftellte, ent- 
weder Mainz mit dem entiprechenden Gebiete an Frankreich abzutreten oder 
die jofortige Kriegserflärung zu gewärtigen, jah er ſich mit einem trodenen 
„But, dann ift Krieg“ abgewiejen. Bald darauf indes jchienen fich neue Aus— 
jichten auf eine „Kompenjation“ zu eröffnen, wie man fie angeficht3 des Macht- 
zumwachjes, den Preußen erlangt, beanjpruchen zu fünnen glaubte. Der König 
von Holland brauchte Geld und war jehr geneigt, das Großherzogtum Luxem— 
burg, 46 Quadratmeilen mit 200000 Seelen, gegen eine runde Summe an 
Frankreich zu verfaufen. Das Heine Land jchwebte jeit der Auflöjung des 
deutjchen Bundes gewifjermaßen in der Luft, doch war es noch im Zollverein 
und in der Feſtung lag noch eine preußiiche Bejagung. Preußen weigerte ſich, 
zu einer Abtretung des Landes an Frankreich die Hand zu bieten. Im Frühling 
1867 drohte der Krieg um dieje 46 Duadratmeilen, deren Bewohner jelbit ſich 
jehr gleichgültig verhielten; in diejem Augenblide wurden jene geheimen Schub- 
und Trugbündnifje Preußens mit den Südjtaaten veröffentlicht und Napoleon 
erkannte, daß er bei einem Kriege ganz Deutichland auf feinem Wege finden 
würde: nicht wenige auch bochgejtellte Männer und nicht am mindejten in 
den 1866 bejiegten Ländern wären dafür gewejen, das Land jelbjt um den 
Preis eines Krieges für Deutjchland feitzuhalten. Napoleon lenkte ein; man 
ließ fich eine europäiſche Vermittelung gefallen und der öfterreichiiche Miniſter 
von Beuft erwies jich eifrig für eine jolche; unter europäischer Garantie jollte 
Luremburg künftighin einen neutralen Staat bilden, übrigens im deutjchen 
Zollverein verbleiben. Die preußische Bejatung zug aus der Feſtung ab, deren 
Werke gejchleift werden follten (11. Mai 1867). 

Der Kaijer Napoleon juchte die Aufmerkſamkeit von dieſem mißlungenen Juner- 
Geſchäft abzulenken durch dag Schauftük einer großen Weltinduftrieausftellung Wendung. 
(1. April 1867), welche auch die Steger von Sadowa als faijerliche Gäjte 
nad) Baris brachte, — dieje und andere hohe Bejucher, von denen der Kaijer von 
Rußland hier den Mordanjchlag eines Polen und die zudringende Plumpheit 
einiger radikalen Advokaten erlebte. Unterdefjen befejtigte jich das neue Deutjch- 
land durch den Abſchluß der neuen Zollvereinsverfaflung; und als ſich infolge 
einer Zujammenkunft des franzöfiichen mit dem öſterreichiſchen Kaiſerpaare zu 
Salzburg im Auguft beunruhigende Gerüchte verbreiteten, gab Bismarck in 
einer Zirkulardepejhe den Franzoſen mit gejchicter Wendung zu hören, daß 
das Verhältnis des norddeutjchen Bundes zu den ſüddeutſchen Staaten lediglich 
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eine innere Angelegenheit Deutjchlands jei. Dieje Miperfolge, zu denen der 
unglüdliche Ausgang des mexikanischen Abentener8 mit jeinen ſchweren Berluften 
für die leichtgläubigen und nun betrogenen Gläubiger, „die Heinen Börjen 
Frankreichs" kam, erjchütterten da3 Anjehen des Kaiſers und boten der all- 
mählich erftarfenden Dppofition Waffen. Die Wahlen zum gejeßgebenden 
Körper, welche im Mai 1869 ftattfanden, jchwächten die jeitherige Mehrheit 
und gaben der jogenannten Meittelpartei ein jo großes Gewicht, daß der 
Kaiſer für gut fand, dem veränderten Geifte der Nation ein Zugejtändnis zu 
machen. 

Er berief Ende 1869 den Führer diejer Mittelpartei, Emil Ollivier an 
die Spige des Minifteriums, der nun mit einer Anzahl tüchtiger Männer quten 
Mutes daran ging, das Faijerliche 
Frankreich in eine konſtitutionelle 
Monarchie von der gewöhnlichen 
(andesüblichen Art zu verwandeln. 
Er fand heftige Oppofition, — auf 
der einen Seite von den Männern 
der früheren Mehrheit, den kaijerlichen 
„Mameluken“, auf der anderen von 
den Männern der republitantjchen 
Dppofition, Jules Favre, Gambetta, 
an deren Seite ein giftiger Pam— 
phletjchreiber Rochefort erjchien: die 
Bedeutung, welche das Sfandal- 
blatt des leßteren, die Marjeillaije 
in jenen Tagen erlangte, bewies die 
zunehmende Unficherheit der inneren 
Lage. Indes die von dem Meinijte- 
rium vorgelegten Berfafjungsän- 
derungen wurden genehmigt und der 
Entwurf, der Ddiejelben zuſammen— 
fahte, ward am 28. März 1870 dem 
Senatevorgelegt. Sein wejentlicher In- 
halt war, dab Kaiſer, Senat und 
gejeßgebender Körper in die gewöhn— 
lichen Eonjtitutionellen Beziehungen treten jollten. Soweit hatte Napoleon II. 
mitgeipielt und den naiven Staatsmann, der den geriebenen Rouher erſetzt hatte, 
Olivier, gewähren lafjen. Aber er war jcharfjinnig genug, um zu erkennen, daß 
das Kaifertum jeinem Urjprung und Wejen nach fich nicht in eine konſtitutio— 
nelle Monarchie verwandeln ließ und, beraten von dem Eugen Manne, den fie 
jeinen Vizekaiſer genannt hatten, Rouher, entichlüpfte er gejchidt dem Neke, 
das ihm über den Kopf geworfen werden jollte. Er verlangte die Sanftionierung 
der neuen Berfafjungsbejtimmungen durch ein Plebiizit. Ollivier ließ jich dafür 
gewinnen, da es in der That der bejtehenden Verfaſſung gemäß war und verfocht 
e3 auch mit Eifer in der Kammer; dieje, „im Vertrauen auf die Ergebenheit 
der Miniſter für die Faijerliche und parlamentarijche Regierung“ ging zur 
Tagesordnung über; den Präfekten wurde eine activit& devorante für das— 
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jelbe zur Pflicht gemacht, und Napoleon jelbft, der hier auf jeinem Felde war 
und jeine Gewalt durch dieje große Kundgebung verjüngen wollte, richtete an 
jeden einzelnen Wähler einen gleichlautenden Brief, in welchem er "ihn um jein 
Ja erjuchte für die Frage: „billigt das franzöſiſche Volt die in der Berfafjung 
jeit 1860 durch den Kaijer unter Mitwirkung der großen Staatskörper bewirkten 
liberalen Reformen und genehmigt es den Senatsbeihluß vom 20. April 1870“ 
— jenen Beichluß, welcher den neuen Beitimmungen jeine verfafjungsmäßige Ge- 
nehmigung gegeben hatte. Und bier betrifft man freilich die Lüge diejer Volts- 
abjtimmungen auf handhafter That: wie hätte die Maſſe der Wähler, jelbjt derer 
die lejen fonnten und die wirklich regelmäßig ihre Zeitung laſen, über dieje Frage 
eine eigene Überzeugung haben, aljo ein Votum abgeben können? Die Frage hieß: 
Napoleon oder nicht, Napoleon oder der Krieg, Napoleon oder die Republit 
und die Steuerzufchläge, Napoleon oder das Nichts; und jo gelang der Fluge 
Streih. Die allgemeine Volksabſtimmung geftaltete jich zu einer großen Kund— 
gebung für jeine Perſon und mithin für das perjünliche Regime, 7350 000 
ja, 1, Millionen nein. Das Meinifterium Olivier war damit zugleich ein 
fatjerliche8 wie andere, und die charaktervollen Männer jchieden nunmehr aus 
demjelben: an Stelle des Miniſters des Auswärtigen Daru wurde der Gejandte 
in Wien, Herzog von Gramont berufen, den wir alsbald jeine traurige Rolle 
werden jpielen jehen. 

Denn wichtige Dinge waren neben diejen parlamentarijchen und außer— 
parlamentarijchen Ränfen im Werke. Man hatte den preußiichen Siegen vom 
Jahre 1866 und der eigenen Ohnmacht im entjcheidenden Augenblide eine Lehre 
entnommen und das franzöfiiche Heer nach diejen Erfahrungen neu zu organi- 
jieren begonnen, aktive Armee, Rejerve, mobile Nationalgarde, ungefähr wie in 
Deutjchland: man hatte fie mit neuen furchtbaren Waffen, den Chajjepot- 
gewehren und den Meitrailleufen ausgeſtattet und man glaubte jegt damit fertig 
zu fein. Der Feind aber, gegen den diefe Rüftungen gemacht wurden, konnte 
nicht zweifelhaft jein. Der nationale Hochmut empfand die preußijchen Siege 
wie eine Schmälerung des eigenen Ruhmes; jelbit ein Mann wie Thiers jah 
in der Einigung Deutjchlands wie Italiens eine Art Beleidigung Frankreichs: 
„Sadowa war für mic ein großer Schmerz"; Napoleon jelbjt glaubte jeine 
eigene Stellung und feine Dynajtie nur durch einen Erfolg, einen Sieg und 
eine Landerwerbung nach diejer Seite jihern zu können. Dazu fam der Haß 
de3 Ultramontanismus und Jeſuitismus in der ganzen Welt gegen das neue 
überwiegend protejtantijche Deutjchland, und das Werkzeug diejes Jeſuitenhaſſes 
war die Kaiſerin, eine eitle, unwiſſende, dummgläubige Spanierin, deren Einfluß 
aber bei dem kränkelnden Kaiſer im Steigen war. Auch in Deutſchland war 
man darüber nicht im Unklaren, daß eine kriegeriſche Auseinanderſetzung mit 
Frankreich wahrſcheinlich und nahe ſei. Aber eine unmittelbare Gefahr war 
doch nirgends zu gewahren: auch der leitende, in Wahrheit freilich von geſchick— 
teren Leitern mißbrauchte franzöftiche Bremierminifter gewahrte Feine jolche: der 
Friede jei niemals geficherter gewejen, verficherte er am 30. Juni 1870 im 
geſetzgebenden Körper: „wohin man blickt, kann man nirgends eine Frage ent— 
decken, die vielleicht Gefahren in ſich tragen könnte.“ 
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Der deutfch-franzöfifhe Krieg und die Aufrichtung des deutfchen Reiches. 
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In Wahrheit war auch eine Frage, welche einen Krieg der beiden Nationen 
irgendwie unter dem Geſichtspunkte wirklicher Interefjen der einen oder der 
anderen gerechtfertigt hätte, nicht vorhanden. Den Vorwand zu diejem Kriege 
mußte den Franzoſen ein politiicher Vorgang, oder vielmehr ein politiicher 
Gedanke liefern, welcher der jüngiten Revolution in dem an unfruchtbaren 
Stantsummälzungen jo fruchtbaren Nachbarlande Spanien entjprungen war. 

Dieſe ſpaniſchen Staatsummälzungen jelbjt in dem Zeitraum von 1840 
bis 1870, wo die jüngjte derjelben in einer für das Land fait beichämenden 
Weiſe einer Gejellichaft hochmütiger oder frivoler Staat3männer den Anlaß 
zu einem ruchlojen Angriffskriege gab, zu folgen, fann unjere Erzählung jich 
erjparen: ein tiefergehender, befruchtender Einfluß auf das eigene Volt, gejchweige 
denn auf das europäijche Gejamtleben wohnt ihnen nicht bei. Man wußte in 
Europa, daß der General Espartero die liberalen, General Narvaez die konſer— 
vativen Prinzipien vertrat; daß im Jahre 1843 eine glüdliche Injurrektion 
den leßteren ans Ruder und den erjteren in die Verbannung bradte; man 
interejjierte fich für jene jpanischen Heiraten, die Vermählung der Königin Iſabella 
und ihrer Schweſter, weil diejelben eine Spannung zwiſchen Louis Philipps 
Regierung und der englifchen hervorriefen. Es fam das Jahr 1848, in welchem 
gerade in Spanien jeltjamerweife die Ruhe und Ordnung nur jehr vorüber- 
gehend durch eine verunglüdte karliſtiſche Erhebung gejtört ward; der Krimfrieg, 
die Wiedergeburt Italiens gingen ohne tiefere Wirkung auf dieſes Glied der 
lateinijchen Race, deren doch nur jehr Schwach puljierendes Gemeingefühl der 
Kaiſer Napoleon gelegentlich aufzurufen liebte, vorüber. Die Schwankungen 
zwijchen liberalen und reaftionären Meinijterien oder Aufftänden dauerten fort. 
1866 hatte die Königin, welche für ihren umerbaulichen Lebenswandel durch 
reaktionäre und gutklerifale Gelinnung Ablaß juchte, ein Minifterrum Narvaez 
eingejeßt: aber als diejer energiiche Vorkämpfer des reaktionären Prinzips im 
„Jahre 1868 jtarb, brach eine Bewegung aus, die von den Generalen und ge- 
fräntten Notabeln der Gegenpartei in der landesüblichen Weije eingeleitet, 
diesmal nicht mit einem Minifter- und Syſtemswechſel jich begnügte. Die 
Königin, jamt ihrer aus heiligen und jehr unheiligen Beſtandteilen gemijchten 
Camarilla mußte über die Grenze flüchten. Die Loſung der Revolution war 
diesmal „nieder mit den Bourbonen“: aber an der konjtitutionellen Monarchie 
hielten die leitenden Männer Marjchall Serrano, General Prim, Olözaga und 
andere fejt, und die konftituierenden Kortes, im Februar 1868 zujammentretend, 
bejtätigten dies. Es handelte ſich darum, für diefe neugejtaltete konjtitutionelle 
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Erbmonarchie den König zu finden. Man juchte lange, aber es gelang dem 
einflußreichiten Manne, dem Marjchall Prim endlich ihn zu finden. Am 3. Juni 
1870 machte der ſpaniſche Gejandte zu Paris, Dlözaga, der kaijerlichen Re— 
gierung die Mitteilung, daß Prinz Leopold von Hohenzollern, der 
aͤlteſte Sohn des Fürften Karl Anton von Hohenzollern, eingewilligt habe, den 


Charakter, entjtammte einem gut: 
katholiſchen Haufe, das hoch an— 
gejehen in den fürjtlichen Regio— 
nen, dem preußijchen Königshauſe 
wie der Familie Bonaparte ent- 
fernt verwandt war. Auch war 
die Kandidatur der franzöfiichen 
Regierung fein Geheimnis und fie 
bätte diejelbe, wenn jte ihr nicht 
paßte, längjt verhindern fünnen, 
wie fie die Kandidatur eines orlen- 
niftiichen Prinzen, des Herzogs 
von Montpenfier gehindert hatte. 
Allein bei der längjt verbreiteten 
und auch Fünftlich und abjichtlich 
bearbeiteten und vorbereiteten 
Stimmung erregte die Nachricht 
von diejer bevorjtehenden Erhöhung 
eines „preußiſchen Prinzen“ jofort 
große Aufregung. Der Borwand zu — 
dem Kriege, den dynaſtiſcher Egois⸗ Vrinz Leopold von Hohenzollern. 

mus, jeſuitiſcher Fanatismus und Nach einer Photographie aus dem Jahre 1870. 
galliſcher Hochmut im Vereine juch- 

ten, war gefunden, und e3 begann num eine der niederträchtigiten und zugleich anı 
ichlechtejten geipielten politijch-diplomatischen Komödien, mit denen jemals große 
Ereignifje der Menjchengeichichte eingeleitet worden find. Am 6. Juli ſprach der 
franzöſiſche Minister des Auswärtigen, Herzog von Gramont im gejeßgebenden 
Körper zu Paris von dem Verſuch, das Imperium Karla V. zu erneuern, der 
hier gemacht werden wolle: die Negierung vertraue der Weisheit des deutjchen 
und der Freundſchaft des ſpaniſchen Volks, daß dies nicht nejchehen werde, 
würde es anders kommen, jo werde fie ihre Pflicht ohne Zaudern und ohne 
Schwäche zu erfüllen wiſſen. Dieſe Worte, welche ziemlich deutlich zeigten, 
daß Frankreich den Krieg fuchte, und welche alsbald in einer jehr übermütigen 
Sprache der Parijer Prefje ihren Widerhall fanden, jchredte Deutjchland aus 
jeiner Ruhe auf, indes konnte man fich nicht jofort in den Gedanken finden, 
daß es fich hier nicht um einen wirklichen Grund für einen Krieg zwijchen zwei 
Völkern von je vierzig Millionen, jondern nur um einen Vorwand zu einem 
jolchen handle und erwartete die Löſung des Zwiejpalts durch einen freiwilligen 
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Rücktritt des Prinzen, wie dies die 
franzöſiſche Regierung auch der eng— 
liſchen vorgeſpiegelt hatte. 

In der That erfolgte dieſer 
Verzicht am 12. Juli. Nun aber 
ſtellten die franzöſiſchen Miniſter 
Gramont und Ollivier an den preu— 
ßiſchen Geſaudten zu Paris das 
erſtaunliche Anſinnen, daß ſein 
König, um die Stimmung in Frank— 
reich zu bejchwichtigen, einen Brief 
an den Staijer Napoleon jchreiben 
möge und jie hatten die Frechheit, 
telegrapbiiche Behandlung dieſer 
Sade zu verlangen, ohne doch zu 
erklären, daß mit einem  jolchen 
Briefe, deſſen Inhalt ſie dem Ge— 
ſandten ſtizzierten, der Streitfall 
abgethan ſein würde. Dies war auch 
nicht ihre Meinung, obgleich alle 

Herzog von Gramont. Welt, auch Ollivier jelbit, der, wie 

Nach einer Photographie. e3 jcheint in die Verichwörung. oder 

Intrigue nicht oder nur halb ein- 

geweiht war, die Sache mit dem freiwilligen Verzicht des hohenzollernjchen 
Brinzen abgemacht glaubte. Der franzöſiſche Gejandte am preußiichen Hofe, 
Benedetti, war am 9. Juli in Ems eingetroffen, wo König Wilhelm die Kur 
brauchte und verlangte von diefem, daß er dem Prinzen Leopold die Annahme 
der ſpaniſchen Krone verbieten jolle; 
man verlangte aljo den Rücktritt 
nach dem Nat oder auf Geheiß des 
Königs. In der Nacht vom 12 
auf den 13. Juli, als man den 
Verzicht des Prinzen dort in Paris 
ſchon kannte, wurde im Rat des 
Kaiſers Napoleon auf Andringen 
der Kaiſerin der Krieg endgültig be— 
ſchloſſen und Benedetti telegraphiſch 
angewieſen, dem König die For— 
derung zu ſtellen, daß derſelbe die 
Verſicherung gebe, niemals wieder 
ſeine Einwilligung geben zu wollen, 
wenn dieſe Kandidatur wieder auf— 
lebe. Am 13. Juli entledigte er 
ſich dieſes Auftrages auf der Brunnen- 
promenade zu Ems, indem er an den 
König, der ihm wohlgemut das Extra— 

Graf a ee et blatt der Kölniſchen Zeitung mit der 
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Nachricht vom Rücktritt des Prinzen darreichte, in der That im Namen jeiner Re- 
gierung jenes ungeheuerliche Verlangen richtete. Unter den vielen ruhmvollen 
Tagen diejes königlichen Yebens und des hohenzollernjchen Haujes ift diejer 13. Juli 
vielleicht der ruhmvolljte. Der König, ohne Minijter, nur von jeinem könig— 
lichen Pflichtgefühl, jeinem geraden Verſtand und ehrlichen Mannesfinn beraten, 
geht bis an die Grenze des Möglichen, um jeinem Volt und Europa den Krieg 
zu erjparen: er läht dem Gejandten jagen, daß er die Entjagung des Prinzen 
billige. Erſt ala der Gejandte noch einmal eine Audienz in derjelben Angelegen- 
heit begehrt, läßt er ihm durch den dienftthuenden Adjutanten erwidern, daß 
er das legte Wort in diefer Sache gejprochen habe. 

Der Krieg war da: ein großer Augenblid, vielleicht der größte in der 
Geſchichte der deutjchen Nation war gefommen. Der dünne Schleier, welcher 
den niederträchtigen Plan der Gejellichaft am Staatsruder Frankreichs noch 
verhüllt hatte, war zerrijfen: der König von Preußen jollte gedemütigt und 
dann dennoch der Krieg erklärt werden. Der dreiundjiebzigjährige Greis, auf 
dejien Haupt in jener jchidjalsvollen Stunde die Ehre der Nation ruhte, hatte 
dieje Ehre in unübertrefflicher Weiſe gewahrt, und nun jchlug in allen Herzen 
der Zorn über die verjuchte Beichimpfung, das Bewußtſein gemeinjamer vater- 
ländijcher Ehre und Pflicht, der Gedante an Vergangenheit und Zukunft der 
Nation in einer mächtigen Flamme empor, die in einem Augenblid alle bitteren 
Erinnerungen aus dem lebten Kriege und für die Stunden der Gefahr und 
des Kampfes alle Gegenjäße in ihrer Mitte, der Konfeſſionen, der Parteien, 
der Stämme, der gejellichaftlichen Stellungen verzehrte: Deutjchland war einig, 
der Sieg gewiß. 


Als König Wilhelm am 15. nach Berlin zurüdtehrte, empfing ihn überall, % 


wo er durchfam und vor allem im jeiner Hauptjtadt der braujende Ausdrud 
diefer allgemeinen und jehr aufrichtigen Begerjterung, wogegen am gleichen Tage 
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im gejetgebenden Körper zu Baris die Lüge wahre Orgien gefeiert hatte. Der 
Herzog von Gramont und Dllivier, der noch drei Tage vorher den Frieden 
duch den Verzicht des Erbprinzen für gefichert gehalten hatte, jprachen von 
beleidigenden Noten der preußiichen Regierung an alle Mächte und jchlugen die 
Einwendungen der Oppofition, welche den Wortlaut diejer in Wahrheit nicht 
vorhandenen Note zu hören oder zu jehen verlangte, mit ihrem Ehrenwort 
nieder, das genügen müſſe. Die Mehrheit der Verſammlung aber, ganz im 
Einklang mit ihrer Kommiſſion, welche dieje Aktenſtücke geliehen haben wollte, 
aber nicht gelejen hatte, lärmte die wenigen Bejonnenen nieder, unter ihnen 
den alten Thiers, der den Mut hatte, in diejem Augenblide noch diejen Men— 
ichen die Wahrheit zu jagen. „Seit gejtern haben wir unjere Rejerven ein- 
berufen“, erklärte der Miniſter umter einem raſenden Beifallsſturm. In der 
Nacht auf den 16. unterzeichnete der König von Preußen jeinerjeits die Mo- 
bilmachungsorder und die Berufung des norddeutichen Neichstags auf den 
19. Juli. 

Und diesmal war von Verbündeten weder auf der einen noch auf der 
anderen Seite die Nede: die beiden Nationen mußten ihren Streit allein aus- 
fehten. Spanien war frob, aus dem unangenehmen Handel heraus zu jein, 
und man jchien dort nicht einmal einen Sinn für die Beſchimpfung zu haben, 
welche Frankreich der Nation zugefügt hatte, indem fie einen Schritt, den 
Spanien vermöge jeines Selbjtbeftimmungsrechts möglicherweije hätte thun können, 
zum Vorwand eines Krieges gegen eine dritte Macht nahm; ſchlechthin neutral 
verhielt jih England, unter einem Miniſterium Gladjtone, das zwar durch 
das Vorgehen der Franzoſen, welche Englands gute Dienjte zur Bejeitigung 
der hobenzollernjchen Kandidatur in Anjpruch genommen, aber nun doc, Krieg 
erklärt hatten, empfindlich berührt, „enttäujcht, um nicht zu jagen verlett“ 
wurde, deſſen Gejandter aber fein mannhafteres Wort über diejes Verfahren 
fand, jondern im Gegenteil die troßdem fortwährende Freundſchaft ſeines Yandes 
für Frankreich bei diefer Gelegenheit zu betonen mit Englands Würde für ver- 
einbar hielt; Italien wartete ab und hielt fich gleichfalld neutral; ebenjo 
Rußland, deſſen Neutralität aber einen für Deutichland günftigen Charakter 
trug. Nur einen Freund beſaß Frankreich, den leitenden Minifter in Oſterreich, 
von Beuſt, der früher die Rolle eines deutſchen Patrioten geſpielt hatte, ins⸗ 
geheim aber mit dem Kaiſer von Frankreich in ein Einverſtändnis getreten 
war, das den Umſturz der neuen Ordnung in Deutſchland, mit anderen Worten 
die Ausführung des napoleonischen Programms von 1866 bezwedte. Allein 
in einem Schreiben vom 20. Juli mußte doch auch’ diefer Mann ohne Bater- 
(and das Wort Neutralität „nicht ohne Bedauern“ ausjprechen, da er nicht 
verkennen konnte, daß auch die Deutjchen in Ofterreich mit ihren Stammes- 
genofjen jympathifierten, deren nationale Begeiſterung der Elende in jeinem 
Schreiben als „teutontsche Aufwallungen“ bezeichnete. Dieje Neutralität, ſetzte 
er hinzu, jei indes nur ein Mittel, jich „dem wahren Zwed unjerer Politik 
anzunähern,“ die Nüftungen zu vervolljtändigen, — und er, der protejtantijche 
Minifter Habsburgs, trug ſich ſogar mit dem Gedanken, die Italiener zu ge- 
winnen, indem er ihnen „ihren römiſchen Dorn außziehe.“ 

Dagegen jtellten jich in rascher Folge, ohne Zögern ı und Schwanfen die noch 
außerhalb des norddeutjchen Bundes stehenden deutſchen Staaten auf die nationale 
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Seite. Am 19. Juli fiegte die gute Sache auch in der zweiten Kammer zu 
München, wo die Elerifale Partei die Mehrheit hatte: ihre befieren Bejtand- 
teile jtimmten mit ihrem Volke und ihrer Regierung und nur fiebenundvierzig 
unverbefjerliche Römlinge und verbifjene Demokraten waren für eine bewaffnete 
Neutralität, gejtügt darauf, daß ja der Herzog von Gramont erklärt habe, 
daß der Krieg feinen Fuß breit deutjchen Landes erwerben jolle und dab Frank— 
reich die Neutralität angeboten habe, „wenn ich recht verftanden habe, mit 
ausdrüdlicher Garantie für die Pfalz", wie der Führer dieſer patriotijchen 
Politiker Jörg jagte. An demjelben Tage war die franzöfiiche Kriegserflärung 
in Berlin eingetroffen. Soeben hatte der König von Preußen den norddeutjchen 
Reichstag eröffnet. „Heute, wo Deutjchlands Nüftung dem Feinde keine Öffnung 
mehr bietet, trägt Deutjchland in jich jelbjt den Willen und die Kraft zur 
Abwehr erneuter franzöfiicher Gewaltthat.“ 


Unterdejien hatte der Aufmarjch der Heere an den Grenzen feinen Gang % 


genommen. Am 23. hatte Napoleon die Regentſchaft jeiner Gemahlin über- 
tragen und einen Aufruf an die franzöfiiche Nation gerichtet, in welchem er 
diejer jelbjt die Verantwortung für den Krieg zujchob, „es ‚gibt im Leben der 
Völker feierliche Augenblide, wo die Nationalehre ſich als eine ummiderjtehliche 
Macht erhebt,“ und zugleich von den Anmaßungen Preußens, von Achtung der 
Unabhängigkeit Deutjchlands und den „zivilifatorischen Ideen unjrer großen Re— 
volution“ ſprach. Am 28. verließ er mit feinem vierzehnjährigen Knaben „er kennt 
die Pflichten, die ihm jein Name auferlegt" Paris und begab ſich nah Meb zu 
der Armee, welche den jiegverkündenden Namen der Nheinarmee erhielt. Die 
Stimmung in Frankreich war jehr ſiegesgewiß und ſprach ich in den über: 
mütigſten Worten aus: der Kriegsminiſter Marjchall Leboeuf hatte verjichert, 
daß er „über und über“ bereit jei, daß, wenn der Krieg ein Jahr daure, „man 
nicht einen Gamajchentnopf zu kaufen brauche.“ Auf der Linie Belfort bis 
Thionpille, zunächjt etwa 210000 Mann ſtark, ſammelte jich dieſe Armee: die 
Proflamation, welche der Kaiſer in Meb an fie richtete, jeßte voraus, daß der 
Krieg auf deutjchem Boden fpielen würde und die Offiziere waren nur mit 
Karten deutjchen Gebiet3 verjehen. Der Plan war, die Heerförper bei Met und 
bei Straßburg zu vereinigen, bei Marau den Rhein zu überſchreiten, die Süd— 
deutſchen zur Neutralität zu zwingen und dann den Krieg, gut napoleoniſch, 
an die Elbe zu tragen: die weitüberlegene franzöſiſche Flotte mochte gleichzeitig 
ihr Heil in der Nordſee, mit einer Landung in Hannover, einer Verbindung 
mit Dänemark verſuchen. Auf deutſcher Seite, wo man nicht bis zum 19. Juli 
1870 gewartet hatte, um ſich vorzuſehen, und wo ſeit 1868/9 ein genau be— 
rechneter Plan Molttes Anjammlung der deutjchen Truppen in der bayrijchen 
Pfalz und als deren Aufgabe „die Hauptmacht des Gegners aufzuſuchen umd 
wo man ste finde anzugreifen“ bejtimmte, vollzog ſich nach einem gleichfalls 
längſt ausgearbeiteten Plane das gewaltige Wert der Mobilmahung. Im zehn 
Tagen war das gejamte norddeutſche Bundesheer von dem Friedensfuß auf 
den Kriegsfuß, von 300000 auf 900 000 Mann gebracht; mit gleicher Raſchheit 
vollzog ſich die Mobilifierung der ſüddeutſchen Truppen: jicher, ohne einen 
einzigen Unfall brachten die Tag und Nacht fahrenden Züge DIR Maſſen nad 
der Grenze. Über Koblenz jammelte jich der rechte Flügel, I. Armee unter 
39* 
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General Steinmeß; über Mainz und Bingen das Zentrum, 11. Armee, unter 
dem Prinzen Friedrich Karl; der Linke Flügel, II. Armee, bei Mannheim und 
Maxau unter dem Kronprinzen 

Friedrich Wilhelm, der in München 

und Stuttgart mit größter Begei— 

jterung empfangen, am 31. Jult den 
unter jeinem Befehl vereinigten preu- 
ßiſchen, bayrischen, württembergijchen, 
badischen Truppen jeinen Gruß ent- 
bot: „jo wollen wir denn ausharren 
in treuer Waftenbrüderichaft, um mit 

Gottes Hilfe unfre Fahnen zu neuem 

Siege zu entfalten für des geeinigten 

Deutichlands Ruhm und Frieden.“ 

Zum Schutze der deutjchen Seeküſte 

waren jofort die nötigen Vorkehrungen 

getroffen worden. Drei Armeekorps 
und 160000 Mann mobiler Yand- 
wehr blieben in Deutichland zurüd, 
genug, um dem Ränkeſpinnenden öjter- 
reichiſchen Miniſter eimjtweilen das 

Zuwarten zu empfehlen: den Ober- 

befehl über die geſamte Streitmacht 

Deutjchlands führte König Wilhelm, 
jebt ein dreinmdjiebzigjähriger reis, der wenigjtens an den grundlegenden Eigen- 
Ichaften eines tüchtigen Führers, der Kenntnis des Waffenhandwerts bis ins 
— der Fähigkeit Opfer zu bringen und Anſtrengungen zu ertragen, 
ſoldatiſcher Einfachheit und ſtrengem Pflichtgefühl von feinem der vielen aus— 
gezeichneten Generale dieſes —— übertroffen wurde. Er verließ Berlin am 
31. Juli; noch vorher hatte Bismarck in einem glücklichen diplomatiſchen Feld— 
zug die Aktenſtücke veröffentlicht, aus welchen klar hervorging, daß die franzöſiſche 
Regierung ſchon ſeit Jahr und Tag darauf ausgeweſen war, dem preußiſchen 
Staate deutſches Land feil zu machen; am 3. Auguſt, dem Tag, an welchem 
nach) Molttes Plan der Aufmarjch vollendet jein jollte, begann die deutjche 
Armee ihre Angriffsbewegungen. 

Soarbrüden. Am Tage zuvor, 2. August, hatte das franzöfiiche Heer jeinen erjten Sieg 
erfochten, von welchem die Pariſer Zeitungen wiederhallten. Es war eine 
beinahe Lächerliche Affäre: fait vierzehn Tage lang hatten einige Kompanien 
des hohenzollernjchen Füſilierregiments Nr. 40 und einige Schwadronen des 
in Saarbrüden garnijonierenden Ulanenregiments mit Batronillieren und allerlei 
Demonstrationen ſich unter Oberjt Peſtel mit Glück das Anjehen einer viel 
bedeutenderen Truppenmacht gegeben, als endlich die Franzoſen, drei Divijionen 
in zwei Treffen aufmarjchtert, von den Spicherer Höhen heranrüdten. Mit 
geichäftsmäßiger Pünktlichkeit z0g die preußtiche Truppe ab, als es not- 
wendig war: nach Paris aber berichtete der Kaiſer, daß die Armee die Offenjive 
ergriffen hätte, und jprach von der Stärke der feindlichen Stellung und dem 
„Elan unter Truppen“: „die Truppen lagern in den eroberten Bofitionen“, 





Generalv. Steinmep. 
Nach einer Photographie. 
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(autete der Bericht des Generals Frofiard, der am Nachmittage von dem Bürger- 
meister von Saarbrüden die genaue Zahl der von jeinen drei Divijionen be- 
jiegten Heeresmacht, drei Kompanien, erfuhr. 

Am 4. August fiel von deutjcher Seite auf dem linken Flügel der erjte 
Schlag und jchon diejer traf ſicher. 
Die Armee des rechten franzö- 
jtichen Flügels, welche unter dem 
Mearjchall Mac Mahon, Herzog 
von Magenta, bei Straßburg 
itand, hatte eine Diviſion unter 
General Abel Douay nach Weiken- 
burg an der Yauter vorgejchoben: 
Bayern und Preußen entrifjen 
diefen in bejtigem Kampf das 
Städtchen und ftürmten dann den 
eine Stunde jüdlich von demjelben 
anfteigenden Gaisberg. Um zwei 
Uhr war der Sieg erfochten, 1000 
Gefangene in deutjchen Händen, 
der feindliche Anführer jelbit ge- 
fallen, während die übrigen wenig 
geordnet jic auf Hagenau zurüd- 
zogen. Nie ward eine Neife von 
Afrika nach Berlin schneller zurüd- 
gelegt, ala von den Gefangenen 
der afrifaniichen Truppe der 

— Turkos, mit welchen die Bayern 

Nach Pi — 1870. in den Gärten vor Weikenburg 

Belanntihaft gemacht hatten. 
Eine wichtigere Entjcheidung brachte jchon der 6. Auguſt an zwei Stellen, auf 
dem rechten und auf dem Linken Flügel der franzöfiichen Stellung. 

Dort hatte Mac Mahon mit den 45000 Mann, welche er beiſammen 
hatte, eine wohlgewählte Stellung bei dem niedereljäjliichen Städtchen Wörth 
bezogen. Der Sauerbad und ein Wiejenthal von 1000 Schritt Breite trennte 
ihn von dem heranziehenden Heere des Kronprinzen von Preußen. In der Frühe 
des 6. August eröffneten die Franzoſen mit heftigem Gejchütfeuer den Kampf, der 
in einer Reihe von Gefechten mit wechjelndem Erfolg jich binziehend erjt um 
ein Uhr, wo der Kronprinz auf der Höhe öſtlich von Wörth eintraf, den Cha- 
rakter einer entjcheidenden Schlacht annahm. Während im Zentrum bei Wörth 
das fünfte deutiche Korps, aus Pojenern und Niederichlejtern bejtehend, unter 
General Kirchbach nur das Dorf behaupten kann, ohne viel weiter zu dringen, 
macht auf dem linken Flügel bei Gunſtett das elfte — Kurheſſen, Naflauer, 
Thüringer — unter Boje Fortichritte; Berjtärkungen treffen ein: und um balb- 
drei Uhr gelingt hier der Sturm auf das brennende Dorf Eljaßhaufen. Dies 
macht jich im Zentrum und auf dem rechten Flügel, Bayern unter Hartmann 
und von der Tann, fühlbar: fie bedrohen den Mittelpunkt von Mac Mahons 
Stellung, das Dorf Fröjchweiler, und um viereinhalb Uhr nachmittags muß diejer 
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die Schlacht verloren geben, die er zu lange fortgejegt hat, um einen geordneten 
Rückzug bewerkitelligen zu können. Schon waren die kurz zuvor anlangenden 
Württemberger auf feine Rückzugsſtraße 
über Neichshofen gerichtet: 8000 Fran— 
zojen dedten das Schlachtfeld, 9000 
waren gefangen; ihr rechter Flügel, vom 
übrigen Heer abgedrängt, floh über Ha- 
genau nach Straßburg, zu deſſen Ein- 
ſchließung ſofort die badiſche Divijion 
aufbrach. Der deutſche Verluſt war 
ſchwer, 10000 Mann, 489 Offiziere: 
man vergaß dieſe Kehrſeite rühmlicher 
Kriegsthaten, als man am Abend unter 
unermeßlichem Jubel die Depeſche des 
Kronprinzen las. Sie war datiert 
Schlachtfeld bei Wörth, viereinhalb Uhr 
nachmittags: „Siegreiche Schlacht bei 
Wörth, Mac Mahon mit dem größten 
Teil meiner Armee volljtändig geichlagen.“ 
Am Abend desjelben Tages kam 
vom rechten Flügel die Nachricht von einem 
zweiten Siege, welchen Truppen der erjten 
und zweiten Armee bei Spichern er- 
fochten hatten. Die Franzoſen waren 
am 4. Yuguft wieder von Saarbrüden 
auf das Plateau von Spichern zurüdge- 
gangen. Am Abhang und auf der Höhe 
diejes Berges, der von Saarbrüden aus 
wie eine natürliche Feitung erjcheint, und 
von den Höhen bei Saarbrüden, dem 
Ererzierplaß, dem Winterberg durch einen 
offenen Thalraum von der Breite einer 
Vierteljtunde getrennt ift, richteten jie jich 
mit Schütengräben und Feldſchanzen ein. 
Vortruppen der erjten Armee unter General 
Kameke unternahmen gleichwohl das Wag- 
nis; man fürchtet den Abzug der Fran— 
zojen und will jie feithalten; aber bis nach— 
mittags drei Uhr war der Kampf, der gegen 
zwölf Uhr begonnen, ein jehr ungleicher, 12 FE 
Bataillone, Niederrheiner, Hannoveraner, Hronprins Briehrim SEitheim im Feld—⸗ 
Weitfalen, gegen 39 franzöſiſche vom Korps Gemalt von A. v. Werner. (Mit Genebmigung 
Frofjard. Gleichwohl ward der Höhen- ber Ehotographiichen Geſellſchaft zu Berlin). 
rand erjtiegen und, da nun allmählıd 
Verſtärkungen eintrafen, behauptet: Stunde um Stunde wogte das Gefecht auf der 
Hochebene hin und her: eine Umgehung der franzöfiichen Linken, die Wegnahme 
von Stiring auf der Chaufjee von Saarbrüden nach Forbach entjchied den Kampf 
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Angriff auf den Spiherer Berg unter Führung bes Generals von Francois am 6. Auguſt 1870. 
Gemälde von A, v. Werner im Ratbaus'aal zu Eaarbrüden, 


bei Einbruch der Dunkelheit. Der Sieg war mit jchweren Opfern erfauft, aber 
durch jein Zujammentreften mit dem von Wörth und die in der That unüber- 
treffliche QTapferkeit, welche die Truppen bewiejen, vom höchiten moraltichen 
Eindrud bei Freund und Feind: jeit vier Tagen kämpfte man und jchon brachten 
die Eijenbahnzüge taujende franzöfiicher Gefangenen, gewonnene Geſchütze in 
itattlicher Zahl nach Deutſchland. 

In Baris hatte jih am Mittag des 6. Auguſt von der Börſe aus das 
Gerücht von einem großen Stege verbreitet, welches die ganze Stadt in einen 
sreudentaumel warf. Alleın am folgenden Tage kam das Telegramm des 
Kaiſers: „Mac Mahon hat die Schlacht verloren, Frofjard iſt gezwungen, ſich 
auf die Saar zurüdzuziehen“ und der enttäufchte Hochmut, in Wut ſich um- 
jegend, richtete jich num gegen das Miniſterium Ollivier-Gramont, erjchütterte 
aber bereit3 das Kaiſertum jelbjt. Die republikaniſchen Delegierten im gejeß- 
qebenden Körper verlangten bereit? „in Erwägung, daß die Unfähigkeit des 
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Staatsoberhaupt Frankreich in Gefahr gebracht hat” die Niederjegung eines 
Verteidigungsausſchuſſes von fünfzehn Mitgliedern. Diesmal ward der 
Sturm noch beichworen: die 
Kaiſerin berief ein neues Mint: 
jterium und an jeine Spite den 
dreiundfiebzigjährigen General, 
welchem ein Schlachtfeld in China 
den Titel eines Grafen von ne 
likao geliefert hatte. Dieje Re- 
gierung beſaß Einficht genug, 
jofort an die Berproviantierung 
von Paris zu denten: jchon war 
es an dem, daß ein Rückzug 
der Armeen auf Paris das rät- 
lichjte gewejen wäre. Einſtweilen 
tröjtete fich die Bevölkerung und 
ihre Preſſe mit allerlei übertrie- 
benen Phraſen von der Tapfer- 9 
feit des bejiegten Heeres und 
mit allerlei vagen 5 ee 
von einem Einjchreiten Europas, 
an welches mit Ausnahme des 
allezeit zum Eingreifen rüjtigen 
Intriguanten zu Wien jegt nie— 
mand mehr dachte. 





Die franzöſiſche Aufſtellung Marſchall Bazaine. —— — 
war durch die Doppelniederlage Nach einer Vhotographie. gut. Selom- 


vom 6. in zwei Teile zerrijien 

und Mac Mahon war mit den Trümmern von Wörth auf Chalons an der Marne 
zurüdgegangen, wo er Berjtärtungen fand. Die Korps der Nheinarmee ver- 
einigten jich um Meb, und der Kaiſer, der jeine phyſiſche wie intelleftuelle Unzu— 
länglicheit empfand, übertrug den Oberbefehl an den Marjchall Bazaine, den 
Befehlshaber des mexikaniſchen Abenteuers, von welchem die galliiche Leichtgläu- 
bigkeit nunmehr die Wunder erwartete, die Mac Mahon und die andern jchuldig 
geblieben waren. Hier bei Met, der alten Mojelfeite, fiel nun die nächite Ent- 
jcheidung an den drei furchtbaren Schlachttagen des 14., 16. und 18. Auguit. 
Am 13. war im franzöjiihen Hauptquartier der weitere Nüdzug auf Verdun 
bejchlofjen worden. Diejer Rüczug, eine jchwierige Aufgabe mit 180000 Dann, 
ward demgemäß am 13. befohlen und am 14. begann der Übergang des Heeres 
vom rechten aufs linke Meojelufer. Die Bortruppen der erjten deutjchen Armee 
gewahrten die abziehenden Kolonnen: dieſe Bewegung aufzuhalten, begann Ge- 
neral von der Golg den Angriff, der durch das Eintreffen des eriten und 
fiebenten Korps, Djtpreußen unter Manteuffel, Wejtfalen unter Zaſtrow, zu 
einer Schlacht wurde, bei Colombey-Nouilly, welche den großen Erfolg 
hatte, den Abzug der Franzoſen nach Verdun um einen Tag aufzuhalten: das 
Opfer auf deutjcher Seite, 4600 Mann, war groß, der verlorene Tag für die 
Franzoſen aber unerjeßlich. 


16. Mars la 
Tour. 


18, Grave- 
lotte. 
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Unterdefjen nämlich hatten die Truppen der zweiten deutjchen Armee oberhalb 
Metz ihrerjeit3 die Moſel überjchritten und bewegten ſich ſchon gegen die jüdlichjte 
der drei Rückzugsſtraßen, welche von Met nach Verdun führen: die abziehenden 
franzöfiichen Truppen jtießen am Abend des 15. jchon auf refognoszierende 
deutjche Neiterei. Bazaine war zu jpät aufgebrochen und nicht Har entjchlofjen: 
der Kaiſer und jein Prinz kamen noch glüdlich durch, die Armee aber fand die 
jüdliche Straße bereits verlegt. Um dieje Straße tobte am 16. eine zwölf- 
jtündige Schlacht, welche von dem Dorf Mars la Tour an der Verduner 
Straße den Namen führt. Es galt hier eine doppelte Übermacht aufzuhalten 
und dieſe Aufgabe wurde zunächjt von dem dritten Korps, den Brandenburgern 
unter von Alvensleben, allein, dann mit nach und nach eintreffenden Berjtär- 
kungen, Hannoveranern, Wejtfalen, Oldenburgern, jpäter Aheinländern und 
Helen, im ganzen nicht über 60000 gegen 120000 mit höchjter Energie und 
unüberwindlicher Ausdauer gelöft: im Eritiichen Augenbliden, jo drei Uhr nach— 
mittags, warf jich, als fein Fußvolk zur Verfügung war, die Neiterei, magdebur- 
giſche Kürafjiere und märkiſche Ulanen, dem Feinde entgegen: die Schlacht, jeit 
vier Uhr von dem Prinzen Friedrich Karl jelbjt geleitet, blieb unentjchieden, 
nachdem fie zwölf Stunden gedauert und fie hatte die Deutjchen 15000 Mann 
gegen 16000 gefoftet: das Ziel aber war erreicht, die füdliche Rückzugſtraße 
dem franzöjischen Heere geiperrt. 

Unrettbar war dieje Armee der Niederlage verfallen: e3 galt, ihr auch die 
beiden nördlichen Straßen zu verjperren und fie nach Metz zurüczumerfen. 
Dies war das Kampfziel des dritten Schlachttags, des 18. Bazaine hatte 
jeine Truppen wieder näher an Met herangezogen: etwa 140000 Mann jtarf 
nahm er auf dem Plateau wejtlih von Metz eine jehr ſtarke Stellung ein. 
Sie reichte von Gravelotte am der jüdlichen bi8 über St. Privat an der 
nördlichen der drei Straßen und bildete eine Linie von 1°/s Meilen: die Ber- 
hältniſſe hatten fich jchon jo gewendet, daß die Front der Franzoſen Frankreich, 
die der Deutjchen Deutichland zugekehrt war. König Wilhelm, am 17. auf 
dem Sclachtfelde eingetroffen, übernahm jebt die Leitung. Man verfuhr, da 
jet die eigene Truppenmacht, 200000 Mann, beifammen war, jenem Grund» 
gedanken des Meoltkejchen Planes gemäß, die Hauptmacht des Feindes aufzu- 
juchen und wo man fie findet, anzugreifen: vom frühen Morgen des 18. an 
waren die Truppen im Marſch. Um zwölf Uhr begann, im Zentrum bei 
Verneville, der Kampf und auf der ganzen Linie entwidelte ſich die Schlacht, 
welche ala bejonderer Ehrentag der Artillerie gilt: nirgends errangen die Fran— 
zojen durch Fühnen Angriffsjtoß einen Erfolg, da Bazaine ſich nicht von Met 
abdrängen laſſen wollte, aber jie behaupteten überall ihre feitungsartige Stel- 
lung. Die Entjcheidung erwartete man deutjcherjeit3 von einer Umgehung des 
rechten franzöftichen Flügels bei St. Marie aux Chènes und St. Privat, wohin 
die Sachjen auf dem Marjche waren: ein Verſuch, jchon um fünf Uhr durch die 
preußiſche Garde das legtgenannte Dorf, welches die Franzoſen in eine wahre 
Feſtung verwandelt hatten, jtürmen zu lafjen, jcheiterte mit großem Verluft, da 
auch die höchſte Tapferkeit das Unmögliche nicht möglich machen Tann: erſt als 
um jieben Uhr die Sachjen von Norden her eingreifen konnten, wurde St. Privat 
genommen und damit der Abmarſch der Franzoſen auf diejer Seite entſchieden. 
Kurz zuvor hatten am entgegengeſetzten Ende, bei Gravelotte, die Franzoſen 
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Attade des 7. Kürajlierregiments unter DOberftleutnant Grafv. Shmettom am 16. Auguft. 


Schmettow. 


Nach einer Zeichnung von W. Friedrich. 


16, Ulanenregiment. 


Yage in 
Paris. 
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Kronprinz Albert von Sadhien 1870. 
Nach einer Fhotographie von C. U. Teich Hanfſtängl in Dresden. 


noch einen energiichen Voritoß auf der jüdlichen Straße gemacht, der aber nicht 
bis ans Dorf gelangte: eine halbe Stunde jpäter traf das pommerjche Korps, 
General Franjedy, an diejer Stelle ein, an welcher die Franzoſen erſt am fol- 
genden Morgen ihren Abzug bewirkten. Der König jelbjt faßte das Ereignis 
in einer Depeche zujammen: „die franzöſiſche Armee in jehr ſtarker Stellung 
weitlich von Meb heute unter meiner Führung angegriffen, in neunftündiger 
Schlacht volljtändig geichlagen, von ihren Verbindungen mit Paris abgejchnitten 
und gegen Met zurüdgeworfen“: mit dem jchweren Opfer von 20000 gegen 
12000 war dies große Ergebnis erreicht werden. Die Nacht verbrachte der 
König in Nezonville, wo man ein dürftiges Zimmer für ihn ermittelt hatte. 

Man jäumte von deutſcher Seite feinen Augenblid, die große Beute, 
welche bier in Met zu gewinnen ftand, jich zu ſichern. Man hatte jofort 
der großen Gefangenen, der franzöfischen Rheinarmee, die Verbindung mit 
der Außenwelt, zunächit mit Thionville unterbunden und jieben Armeetorps 
der eriten und zweiten deutjchen Armee, welcher noch weitere Verſtärkungen aus 
der Heimat zuzogen, blieben unter dem Prinzen Friedrich Karl vor Me zurüd; 
man balf, um jeden Durchbruch zu verhindern, mit Verhauen, Schügengräben, 
Schanzen nad; während aus den übrigen drei Korps und vier Kavallerie— 
diviſionen eine vierte oder Maasarmee unter dem Befehl des Kronprinzen Albert 
von Sachſen gebildet wurde, die nun, 90000 Mann, mit der des Kronprinzen von 





Erflürmung von St. Privat durch Abteilungen der Garden und Sachſen am Abend bes 18. Auguſt. 


Nach einer Zeichnung von W. Friedrich. 


Operationen 
bis zum 

1. Septem 
ber, 
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Preußen gegen Paris zu operieren hatte. Auch für fie ergab jih nun die 
Aufgabe, die Hauptmacht des Feindes — es war noch die Armee des Mar- 
halle Mac Mahon übrig — aufzufuchen, und wo ſie diejelbe jand, anzu: 
greifen. Der Marjchall hatte zu Chalons um die Zeit, wo die großen Schläge 
an der Moſel fielen, wieder eine Streitmacht von etwa 150000 Mann bei- 
iammen. Am 17. war hier mit dem Kaijer, welcher den Tag zuvor eingetroffen 
war, ein Sriegsrat gehalten worden, und man hatte bei diejem beſchloſſen, daß 
Napoleon, indem er einen populären Mann, den General Trochu, zum Gou— 
verneur don Paris ernenne, unter dem Schuße diejer populären Ernennung 
nad) Paris zurückkehren und dort die Regierung wieder übernehmen jolle: 
der Marjchall jeinerjeits jollte mit jeiner Armee auf Paris zurückgehen. Al— 
lein Trochu jtieß, in Paris angelangt, bei der Kaiſerin und ihrer Regierung 
auf ein großes Mißtrauen, und von einer Nüdkunft des Kaiſers wollte man 
bier gar nichts wiſſen: der Mann der Plebijzite war bereit3 einer unermeßlichen 
Unpopularität verfallen und man fürchtete, wenn er ſich zeige, den vollen Aus: 
bruch der Nevolution, die ſich ungejtüm regte. Dieje Furcht vor der Revo— 
(ution beherrjchte auch die kriegeriichen Anordnungen. Die Regierung in Paris 
bielt jich in den Tagen, welche auf die Schlacht bei Gravelotte folgten, mit 
Mühe die Deputierten der Oppofition im gejeßgebenden Körper vom Xeibe, 
welche Nachrichten verlangten: der Marjchall Palikao jpeijte fie mit dem jelt- 
jamjten Berichten ab — einem Durcheinander, von dem man ſich nur wundern 
muß, dab verjtändige Männer es hinnahmen — über den Kampf am 18. wußte 
er ihnen am 19. zu erzählen, daß drei preußiſche Korps vereint den Mar: 
ihall Bazaine angegriffen hätten und daß der Feind in die „Steinbrüche von 
Jaumont“ zurüdgeworfen worden ſei: von Bazaine berichtete er am 22., das 
die Negierung feine Depejche von dem Marjchall erhalten und daher „Grund 
habe zu denken, daß der von diejem feitgeitellte Plan noch nicht zur Aus- 
führung gelangt ſei“: im übrigen Europa war jedermann über die Bedeutung der 
Schlacht von Gravelotte vollftommen im reinen und die Thatjache, daß von Ba- 
zaine keine Nachrichten kamen, ſprach überdies noch deutlicher als alles andere. 
Die Furcht vor einem revolutionären Ausbruch, der in diefem Lande umd 
unter den gegebenen Verhältnifjen allerdings ſehr wahrſcheinlich fiegreich 
war, beherrichte die Strategie des Minifterd, der für die Äußerungen, 
welche aftenmäßig von ihm fejtitehen, nur die Entichuldigung jeines hohen Alters 
hat: er erwiderte aljo die Beſchlüſſe des Kriegsrats vom 17. mit dem Ber: 
langen, da Mac Mahon Bazaine zu Hilfe fomme, und wiederholte dies aufs 
dringendjte: die Ktorrejpondenz zwiichen ihm und Mac Mahon endigte damit, 
daß dieſer gegen jeine eigene befjere Überzeugung am 20. Augujt von Chalons 
nach Reims, und von da am 23. nordwärts aufbrach, um gemäß der in Parts 
herrichenden Stimmung und den Werjungen des Kriegsminiſters auf weitem 
Bogen dem Marjchall Bazaine, von dem ihn am 22. eine Depejche datiert vom 
19. „ich denke noch immer nördlich fortzukommen nach Montmedy zu“ erreichte, 
zu Hilfe zu fommen. 

Die Nachricht von der Räumung des Lager? von Chalons und dem Ab— 
zug der Armee in nördlicher Nichtung, welche die weitausgreifende deutiche 
Reiterei am 24. brachte, bejtimmte nun alsbald die deutjche Heeresleitung zu 
Maßregeln von größter Tragweite. Der Marjch der Armee des preußtichen 
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Kronprinzen, welcher am 23. jein Hauptquartier zu Ligny hatte, auf Paris 
ward ſiſtiert, fie jchwenkte rechts ab, nordwärts: e3 galt, Mac Mahon zwijchen 
die beiden Heere, die dritte und die vierte Armee zu bringen und jchon am 
27. joll der Generalſtabschef 
des Kronprinzen von Preußen, 
General Blumenthal den Be- 
richterftatter einer englischen 
Zeitung vor die Karte geführt 
und ihm gejagt haben, daß 
die franzöfische Armee unent- 
rinnbar dem Berderben an- 
heimgefallen jei. Er bezeichnete 
den Ort, wo fie, wenn fie 
nicht nach Belgien übertrete, 
ftand halten müfje und verloren 
jet: es war die Heine Feſtung 
Sedan an der Maas, der es 
bejtimmt war, binnen wenigen 
Tagen einer der größten Na- 
men der MWeltgejchichte zu 
werden. 

Schon am 29. hatte Mac 
Mahon, dem bei jeinem Marjche — * 
ſelbſt nicht geheuer war, es zu General von Blumenthal. 
jpüren, daß er nicht ohne Nach einer Photographie. 
Kampf an den deutjchen Heeren 
vorbei zu Bazaine werde vordringen fünnen: auch ließ die Haltung jeiner 
Truppen zu wünſchen übrig. Am_30., bei Beaumont weitlich von der Maas 
wurde ein Teil jeines Heeres, das fünfte Korps unter de Failly, von Truppen der 
dritten Armee, Sachſen und Thüringern beim Meittagefjen überrajcht und ließ 
3000 Gefangene und 20 Geſchütze in deren Händen: fie wie die übrigen Korps 
langten in ziemlich zerrütteten Zujtand an der Maas an und erhielten nun 
Befehl, bei Sedan fich zu vereinigen. Hier gedachte er ihnen einen Tag Ruhe 
zu gönnen: die volle Gefahr jeiner Lage war ihm noch nicht bewußt. Nach 
Sedan war auch der Kaiſer, welcher al3 jehr unfreimilliger Freiwilliger dem 
Heere folgte, am 30. September von Garignan aus zurüdgefahren. Am 31. 
aber zog ſich das Neb jchon dichter um ihn: mach Dften (Montmedy) jperrte 
ihm die Armee des Kronprinzen von Sachſen, welche ihrerjeit3 an der Maas 
angelangt war, den Weg; die Straße nach Weiten auf Mezieres bedrohte jchon 
die dritte Armee; nur noch eine Nüdzugslinie, die nach der elf Kilometer ent- 
fernten belgischen Grenze, war offen: und ſieben deutjche Armeekorps jtanden ſich 
jo nahe, daß ein Tagemarjch und Tageskampf jie zu einem gejchlofjenen Ringe 
vereinigen konnte. 

Der folgende Tag, der 1. September 1870 mußte eine große Entjcheidung 
bringen. Die Feſtung Sedan liegt in einer Heinen Ebene am rechten Ufer der 
Maas, die hier von Süden nach Norden fließend, von Südoſten nad Nord- 
weiten von Höhen umzogen ift: folgt man dem Bogen den dieje Höhen bilden, 





Sedan. 
Schlacht. 
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jo fommt man dem Givonnebad aufwärts von Süden nach Norden folgend 
durch die Dörfer Bazeilles, Ya Mloncelle, Daigny, Givonne, wendet jich bier 
nordweitlich nach Jlly, von da weitlich nach St. Menges, das wieder hart am 
Fluſſe gelegen it. Im Südoften von Sedan, bei dem erften diejer Dörfer, 
Bazeilles, begannen die Bayern frühmorgens den Kampf. An fie jchloffen jich 
die Sachjen bei Daigny, bei Givonne die preußische Garde. Um jieben Uhr 
traf bier auf diefer Seite, auf der Höhe zwiſchen Bazeilles und La Moncelle, 
den franzöſiſchen Oberbefehlshaber ein Granatjplitter, der ihn jehr zu ſeinem 
Glück außer Gefecht jegte, und die Notwendigkeit, diefe vor allem Anfang an 
verzweifelte Schlacht zu leiten, dem General Wimpffen auferlegte, der erit am 
Tage zuvor aus Afrifa angelangt war. Der Leitung der Schlacht kam diefer 
unzeitige Wechjel des Befehls nicht zu gute: zwiſchen zehn und elf waren die 
Dörfer am Givonnebach in deutjchen Händen. Während diejer zum Teil hart- 
näckigen und blutigen Kämpfe waren das fünfte und ſechſte Korps von der dritten 
Armee, Niederjchlefier, Pojener, Kurheſſen, Thüringer, vom Wejten heranmar- 
ichierend jo nahe herangekommen, daß fie den Angriff auf den linken franzö- 
jüchen Flügel, die Stellungen hinter St. Menges und auf dem Plateau von 
Sy beginnen konnten. Der General Douay, der hier befehligte, verjuchte auf 
diefem Plateau eine große Artilleriemacht zujammenzubringen, die aber durch 
die Überlegenheit der deutjchen Artillerie nicht mehr zu voller Wirkſamkeit ge- 
langen konnte: er wirft, zwiſchen zwei und drei Uhr eine formidable Neiterei, 
Küraſſiere, afrifanische Fäger, Huſaren, elf Negimenter, den vordringenden 
Deutjchen entgegen: fie zerjchmelzen unter dem furchtbaren Schnellfeuer des 
32. und 95. Nufanterieregiments. Etwas jpäter, um drei Uhr jchloß ſich 
der eijerne Ring: auch der Weg nad) der belgischen Grenze war gejperrt: 
die preußifche Garde hatte zwiſchen Givonne und Illy ihren Anjchluß an 
das fünfte Korps bewirkt. Das Schickſal der franzöjiichen Armee war 
beſiegelt. Mehr und mehr zerrüttet und aufgelöft fluteten ihre Mailen 
nad) Sedan zurüd; über dem Gehölz von Garenne, das zwiichen den Dör- 
fern Givonne im Djften, Sy im Norden, Floing im Weiten Liegt, Ereuzten 
jih die Granaten und bald zeigte fih dem Auge nur ein Chaos Flüch- 
tender, Verwundeter, Toter, lediger Pferde, umgeftürzter Wagen, demon- 
tierter oder verlafjener Kanonen: um vier Uhr lag die Stadt ohne Hoff: 
nung im Bereich der deutichen Gejchüge, die auf den Höhen ringsum auf- 
fahrend, bald 600 am der Zahl, ihre Mündungen dorthin kehrten: hinter 
diejen, in voller Schlachtbereitichaft jtanden ſiebeneinhalb deutſche Armee- 
forps, und dem Meenjchenknäuel, der in der Stadt und ihrer nächiten Um— 
gebung ſich drängte, bleibt feine Wahl als die Vernichtung oder die Kapitu- 
lation. 


Um fünf Uhr machten ein paar Schüfje, die alsbald ein Strohmagazin 
in Brand jtedten, den Führern diefe Lage vollends Har. Der Kaiſer Na- 
poleon, der nichts mehr zu verlieren hat, läßt die weiße Fahne aufziehen 
und gegen fieben Uhr erjcheint in feinem Auftrage General Neille vor dem 
König von Preußen, der mit jeinem Gefolge jüdlich von Sedan auf der Höbe 
von Frenois jich befindet: er bringt einen eigenhändigen Brief feines Kaiſers: 
„da ich nicht im der Mitte meiner Truppen habe fterben können, jo bleibt 
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N Faliimile des eigenbändigen Briefes Napoleons anKönig Wilhelm 
( während der Schlacht bei Sedan. 








mir nichts übrig, al8 meinen Degen im die Hände Eurer Majeftät zu über- 
eben.“ 


2. September. In der Nacht auf den 2. September wurde über die Kapitulation zwiſchen 
FEN. General Wimpffen und General Moltte zu Donchery unterhandelt. Am Bor: 
mittag der 2. Fam jie zu Frendis zu ftande: „die Franzöfiiche Armee giebt jich, 
da fie gegenwärtig von überlegenen Truppen eingejchlofjen iſt, kriegsgefangen.“ 
Eine ungeheure That war dem geeinigten Deutjchland gelungen: 13000 Tote, 
25000 Gefangene hatte die Franzoſen die Schlacht gekoſtet, 3000 hatten jich 
über die belgijche Grenze, 10000 einzeln oder in Abteilungen nach Mezieres 
und weiter gerettet: 83000 Mann mit 2866 Offizieren, JO Generalen, ein un: 
geheures Material, mehr als 400 Gejchüge außer denen der Feſtung, lieferte 
die Kapitulation im deutiche Hände. Am Morgen hatte der geftürzte Kaiſer 
zu Doncery im Gärtchen eines Arbeiters mit Bismarck eine Unterredung: 
erit mach Unterzeichnung der Kapitulation jah er jeinen Beſieger in dem 


Cap. b’Orcen. Wimpffen. Caftelnan. To) 
du Faure. 


Die Kapitulation&verhandiungen zu Donhern u 
Gemalt von A 
Mit Genehmigung der Rhotogra 





ꝓbielotu Moltle Graf Noſtiz. Bronfart v. Schellendorſ. Major Blume, 
Bismard. Berdi du Vernois, be Glaer 


‚a der Nacht vom 1. zum 2. September 1870. 
gt d. Werner. 
Abphiſchen Ghefellihaft in Berlin). 
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Napoleon und Bismard am Morgen nad der Schladt bei Sceban. 
Gemalt von W. Camphauſen. (Mit Genehmigung der Photograpbiichen Geſellſchaft zu Berlin). 


Schlößchen Bellevue auf der Straße von Sedan nach Dondery. Der edel- 
gejinnte gutherzige Fürſt enthielt fich, dem tiefgebeugten Gegner ein hartes 
Wort zu jagen und wies ihm das Schloß Wilhelmshöhe bei Kaſſel als Auf: 
enthalt an. 

In den gleichen Tagen entjchied ſich auch das Schickſal der in Metz ein- 
geichlofienen Nheinarmee. Am 31. Auguft verjuchte Bazaine einen großen Aus: 
fall in öjtlicher Richtung, um den Eijenring zu durchbrechen, mit welchem das 
deutjche Heer ihn umjchloß und den dasjelbe täglich fejter z0g. Die Franzoſen 
machten bier zum erjtenmale mit der Yandwehr Bekanntſchaft, über welche ſich 
jeit lange ihre erbärmliche Preſſe in jchalen Wien gefiel: nach einem vierund- 
zwanzigitündigen Fechten, das man nach einem auf der Deutjchland zu gerich— 
teten Straße liegenden Dorf die Schlaht bei Noijjeville nennt, am 
1. September — man hörte im Hauptquartier des Prinzen Friedrich Karl den 
Nanonenjchall von Sedan — kehrten ihre Korps nad der Feſtung zurüd. 
Es war feine Wahrjcheinlichkeit, dab jpäter gelingen werde, was diesmal 
mißlungen war, da die Stellung der Deutjchen ſich mit jedem Tage ver- 
jtärkte, die eigene Straft mit jedem Tage mehr und mit jedem Tage raſcher 
abnahm. 

40* 








Mes Ausfall 
Bazaines. 


NRüdtehr der 
franzöfiichen 
Flotte. 


Rom italie: 
niſch. 


Ktataftrophe 
er Paris, 
4. September. 
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Bon den Thaten der Flotte ijt nichts zu erzählen. Sie fuhr an den 
wohlgehüteten deutjchen Küſten hin und her, und war auch durch die üble 
Wendung, welche die Dinge zu Lande nahmen, gelähmt und entmutigt. Am 
12. September ging die Nordjeeflotte, am 14. die Dftjeeflotte nach Cherbourg 
zurüd, nad) 66 Tagen erfolglojen Operierens und gejchäftigen Müßiggangs, 
bei dem es zu keinerlei größerer Unternehmung, ja kaum zum Plane einer ſolchen 
gekommen war. 

König Wilhelm hatte dem Siegestelegramm von Sedan die Worte hinzu— 
gefügt „Welch eine Wendung durch Gottes Fügung“. Mit großem Recht wies 
der ſiegreiche Fürſt, der ſich ſtets und überall in ſeiner perſönlichen Bedeutung 
behauptet, aber niemals überſchätzt hatte, auf die höhere Macht, deren Walten 
ſich in dieſen wunderbaren Erfolgen ſo ſichtbar verkündigte. Die Stimmung, 
mit welcher die ungeheure Nachricht in Deutſchland aufgenommen wurde, ließe 
ſich ſchwer ſchildern: die volle Empfindung, welches Heil hier dem ſo lange in 
ſeinen Einheitsbeſtrebungen durch feindſelige Kräfte aller Art gehemmten Lande 
widerfuhr, hatten vor allem diejenigen, welche das Deutſchland des Bundes— 
tages, das Preußen Friedrich Wilhelms IV., die Niederlagen des deutjchen Ge- 
danfens in den „Jahren 1848—1852, und das nichtswürdige Intriguenjptel 
des Partikularismus und der Neaktion bis zum Jahre 1864 mit Bewußtſein 
durchgelebt hatten. Aus dem Schlachtfelde von Sedan, auf welchem die Krieger 
aller Stämme, deutjche Männer jedes Standes, jedes Glaubens, jeder Partei 
vereint für die große Sache des Waterlandes gejtritten und einen Sieg ohne 
Beiſpiel in der Striegsgeichichte aller Zeiten erfochten hatten, erhob jich, einer 
aufgebenden Sonne gleich, deren erite Strahlen am Horizonte aufglänzen, das 
neue Neich deuticher Nation. Und noch ein anderes Geſchick erfüllte ſich: Die 
weltliche Gewalt des Papjtes, welcher jo eben jeine Unfehlbarkeit aus ſich jelbit, 
nicht aus Übereinſtimmung der Kirche verkündet hatte, brach zuſammen und auch 
Italien — welch eine Wendung durch Gottes Fügung — jollte durch den großen 
Steg des geeinten Deutichlands jeine nationale Einheit vollenden. Ter Weg nad 
Rom, den die jranzöfiiche Macht gejperrt hatte, lag offen: die italieniſche Re— 
gierung erklärte jich an jene Septemberfonvention, welche ihr verbot, den Neit 
des päpstlichen Gebiets und die Stadt Nom zu betreten, nicht mehr gebunden: 
am 20. September, nach einem nur leichten Widerftand der päpitlichen Zu— 
aven, zogen ihre Truppen durch die Porta pia in der Hauptitadt ihres 
Yandes ein. 

Welche Wirkung die Niederlage von Zedan in Paris und damit Für 
Frankreich zumächjt haben mußte, war kaum zweifelhaft. Die natürliche Folge 
eines jchweren Unglücks in einem gefunden Staate, daß wie in Preußen tm 
Jahre 1806, wie in Piemont im Jahre 1849 Fürſt und Volt um jo enger jich 
aujammenjchließen, jtand hier nicht mehr in Frage. Die Regierung erfuhr die 
furchtbare Wahrheit am 3. des Nachmittags: fie hatte die Thorheit gehabt, 
ichon jeit den eriten Mißgeſchicken ihre Kraft durch die Einberufung des geſetz— 
gebenden Körpers und deſſen Meitiprechen zu lähmen: um Mitternacht trat 
diefe Verſammlung zu einer Situng zujammen und die Niederlage ließ jich nicht 
mehr verjchleiern. Der Mann, der jie im Grunde hauptjächlich verjchuldet, Mar- 
ichall Palikao mußte jie eingeftehen und die Oppofition Fonnte jet ihr letztes 
Wort Iprechen: ein Antrag Jules Favres verlangte, ohne weitere Worte der 
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Erläuterung, die Abjegung Louis Napoleons und jeiner Dynaftie. Am 4. Sep- 
tember morgens las die Bevölkerung das Manifejt der Regierung, welches die 
Kapitulation gegenüber „Jvo0 000 Feinden“, und 40000 Gefangene eingejtand: 
den Net kann man fich denken. Am , 

tten mittags trat die Verſammlung — 
wieder zuſammen. Jules Favre und —8 
ſeine Freunde wiederholten ihren Ab— U Aalen 
jeßungsantrag, während die Negierung — 
eine Verteidigungskommiſſion und 
Thiers eine Eonjtituierende Verſamm— 
lung, „ſobald die Ereigniſſe es geſtat— 
teten“, beantragte: mittlerweile ſam— 
melte ſich die aufgeregte Menge, über— 
wältigte leicht den ſchwachen Schutz, 
den einige Linientruppen der Verſamm— 
lung gewährten und drang in deren 
Saal ein, aus dem ſie nicht wieder 
hinausgeſchafft werden konnte. Wäh— 
rend die Ariſtokratie des Pariſer 
Straßenpflaſters ſich hier auf ihre 
Weiſe vergnügte, trat auf dem Stadt— 
hauſe eine Regierung der nationalen Ver— 
teidigung zujammen: die Abgeordneten u) ö 
von Paris, welche den Gouverneur Jules Favre. 

Trochu zu ihrem Präfidenten ernannten. IE einer RRERGEREN 

Bor ihr verichwand der gejeßgebende 

Körper, der gegen Abend noch einmal zujammengetreten war; der Senat war, eini— 
germaßen unzufrieden, daß niemand fam um ihn auseinanderzujprengen, jchon am 
Nachmittage auseinandergegangen; die Kaiſerin, von jedermann verlafjen, war 
gleichfall8 am Nachmittag aus den Quilerien geflohen und war jo glüdlich 
einen Hafenort zu erreichen, von wo fie jich nad) England rettete: auch dieje 
bonapartijche Gejchichte war nun zu Ende. 

Die Advolaten, Ahetoren und Zeitungsjchreiber — denn auch der ver- 
ächtliche Nochefort war Mitglied dieſer Negierung — welche ſich hier ans 
Ruder geſetzt hatten, teilten in einem Manifejte Frankreich mit, daß es, Frank— 
reich, joeben die Negierung abgejeßt habe: „die Republik hat die Invaſion von 
1792 bejtegt, die Republik iſt proflamiert“. So völlig jicher, daß die Repu— 
blit und die großen Worte aus dem Wörterbuche der Revolution von 1789 
diejes Wunder aufs neue vollbringen würden, war man doch nicht: denn zugleich 
machte fich der einzige wirkliche Staatsmann, den diejes unglückliche Yand da— 
mals beſaß, das aus einem Syitem der Lüge nur eben in ein anderes fiel, der 
alte Thiers, auf den Weg, um zu jehen, was am den verjchiedenen Höfen für 
Frankreich zu machen ſei. Daß er nirgends etwas anders fand, als höfliche 
Worte, iſt faſt überflüſſig zu bemerken: die Logik der Thatſache ſprach allzuklar, 
daß Frankreich, welches den Krieg mutwillig begonnen batte, nun auch die 
Folgen allein würde tragen müſſen, und es gehörte die ganze Selbſttäuſchung 
galliichen Hochmuts dazu, ſich aufzureden, dag „Europa“ dem, was jie eine 





Regierung 


der National- 
verteidigung. 


Belagerung 
aris. 


von 


630 Fünftes Buch. Bon der fFebruarrevolution bis zum Frankfurter Frieden. 


Verſtümmlung Frankreichs nannten, und „jelbjt nur einem Angriff auf Barız 
unmöglich gleichgültig zuſehen könne": in diefem Sinne aber bearbeitete man 
das Bolt, dem man jo die bejte Waffe, die Erfenntni® der Dinge wie jie 
wirklich waren, abitumpfte. Selten iſt die franzöfische Sprache ärger mißbraucht 
worden, als in einem Manifeſt, welches der gefeiertite Dichter der Nation, 
Viktor Hugo, in jenen Tagen jchrieb: „Paris retten heißt nicht Frankreich 
allein retten; Paris iſt die heilige Stadt, wer Paris angreift, greift das ganze 
Menjchengeichleht an”: er warnte jeine „deutjchen Brüder“ vor der Gefahr, 
in welcher jie jeten. 

Mit diejen plumpen Mitteln juchte man dem eigenen Volke Mut zur 
Fortſetzung des Krieges zu machen, und dies bildet die einzige Entjchuldigung 
des Rundjchreibens, in welchem der neue Meinifter des Auswärtigen, Jules 
Favre, die diplomatischen Agenten Frankreichs von den Abjichten und Anjchau- 
ungen der neuen Negierung unterrichtete, und das unter jedem anderen Gejichts- 
punkte eines ernjthaften Staatsmannes unwürdig erjcheint. Es war die Arbeit 
eines Dilettanten, in welchem dem ſiegreichen Heere mit dem freien Frankreich 
und ſeiner Rache gedroht und von dem Sieger der Friede ohne Strafe und 
Buße „Wir treten feinen Fußbreit Erde, keinen Stein unſerer Feſtungen ab“ 
troßig wie ein gutes Necht verlangt wurde. Daß es ſich um eine ſolche Ab- 
tretung als unerläßliche Friedensbedingung handle, darüber ließ allerdings 
die Antwort Bismard3 feinen Zweifel übrig, da man einen dauerhaften Frieden 
nicht von franzöfischen Stimmungen erwarten dürfe: e8 werde ſich darum han— 
deln, die deutjche Grenze etwas vorzujchieben, um Frankreich künftige mutiwillige 
Kriege wenigſtens zu erjchweren. Darum aljo wurde gekämpft, und darin lag 
die einzige Rechtfertigung für dieſe Männer, daß dieſes Land nach ſeiner Ver— 
gangenheit und ſeiner Stellung in der Welt ſich diefer Notwendigkeit der Ab- 
tretung des Elſaß und Lothringens micht beſiegt geben durfte, ohne das Äußerſte 
wenigſtens verſucht zu haben. Die Fortſetzung dieſes Kampfes bot allerdings 
wenig Ausſicht, und der einzige Mann in der Regierung, der nicht bloß heißen 
Patriotismus und hitzige Worte, ſondern auch wirkliche Sachkenntnis beſaß, 
Trochu, hielt dieſelbe von Anfang an für eine „heroiſche Narrheit“: von den 
europätichen Staaten aber eine Einmiſchung zu gunjten Frankreichs und jeiner 
augenblidlichen Negierung zu erwarten, von der man micht wußte, nach wie: 
viel Monaten oder Tagen fie einer anderen, kommuniſtiſchen, royaliſtiſchen 
oder kaiſerlichen Pla machen werde, war nicht eine heroiſche, jondern eine reine 
Narrheit. 

Der fernere Krieg war nun wejentlich ein Kampf um Paris, gegen 
welches die deutjchen Heere jich jofort nach der Kataſtrophe von Sedan in Be- 
wegung gejeßt hatten. Am 15. September erjchtenen die erjten deutjchen Reiter 
im Angejicht der Stadt, und am 19. war die Einjchliegung ber Rieſenfeſtung 
— die Linie der äußeren Forts hatte eine Erſtreckung von 7“. Meilen — 
durch die Armeen der beiden Kronprinzen vollendet. In der hit befanden 
ſich etwa 100000 wirkliche Soldaten verjchiedener Site, und außerdem über 
300000 Waftenfähige, mit deren Organijation in drei großen Armeen jih nun 
General Trochu bejchäftigte; fie war mit Lebensmitteln gut verjehen, und der 
Gedanke war, während die deutjche Hauptmacht vor Paris und Met aufge 
halten würde, in den Provinzen die Erhebung in Mafje, die Heere zu organi— 
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Kailer Wilhelm und fein Stab vor Paris. 
Gemalt von W. Camphauſen. (Mit Genehmigung der Photographiſchen Geſellſchaft zu Berlin.) 


jieren, mit denen alsdann Paris entjeßt und die Deutjchen zermalmt werden 
jollten. Ein Bejuch, welchen am 20. Jules Favre in Ferrieres, wo der König 
jein Hauptquartier genommen hatte, bei Bismard machte, jcheint feinen ernit- 
bafteren Zweck gehabt zu haben al3 den, durch übertreibende Berichte über die 
deutjchen Forderungen den Kriegseifer anzufachen und er zeigte den franzöftichen 
Minifter jedenfalls in jeiner vollen Unfähigkeit. Bismard enthielt ihm die 
Friedensbedingungen nicht vor, Eljaß mit Straßburg, Lothringen mit Meß und 
Thionville: ftatt der letzteren Feſtung nannte der Miniſter im jeinem Bericht 
an jeine Regierung das unmögliche Soijjons, das er offenbar mit Thionville 
verwechjelte. 

Man hat, um den weiteren Gang diejes Krieges, der jetzt in jein zweites Aı,,gidau 
für das deutjche Heer nicht minder als das erjte rühmliche Stadium trat, zu 
verjtehen, einen vierfachen Kriegsſchauplatz zu unterjcheiden: den vor Paris, 
den um Mes, dem jüdlichen gegen die Loire und den öftlichen. j 

Auf dem letzteren fiel jchon wenige Tage jpäter eine große umd hoch Silidsr,, 
willtommene Entjcheidung: auf dem Turme des Straßburger Münfters wurde ® 
am 27. September abends 5 Uhr die weile Fahne jichtbar. Die Stadt war 
jeit dem 8. Auguft belagert, und der General Uhrich verteidigte jie mit Ent: 
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ichlofienheit. Ein Bombardement führte nicht zum Ziele; die regelmäßige Be— 
lagerung, welche fie 189 Jahre nachdem jie durch einen Überfall mitten 
im Frieden franzöftjch geworden, an Deutichland zurüdbrachte, leitete General 
Merder; die Bejakung, 17000 Mann, wurde jett kriegsgefangen und ein 
Teil der Belagerungsarmee ging jofort zu der Zernierungsarmee vor Paris 
ab, deren ım Verhältnis noch jehr dünne Reihen durch fie eine willtommene 
Verſtärkung erhielten. 

Bor Paris. Man hatte ich unter- 
deſſen dort deutſcherſeits im 
den Sclöffern, Yandhäufern 
und Dörfern um Paris einge- 
richtet und wie bei Me die 
Stellung der Belagernden durch) 
alle Mittel der Kunſt ver- 
ſtärkt. Der Fall der Feitung 
Toul am 25. eröffnete dem 
Heer eine hochwillkommene un— 
mittelbare Schienenverbindung 
mit der Heimat. Die Bevöl- 
ferung, mit dem glüdlichen 
Temperament des FFranzoien, 
hatte jich im die neue Lage 
gefunden und fing an, dem 
Gerede von ihrer eigenen Un- 
bejiegbarteit Glauben zu jchen- 
fen. Aber die Ausfälle, deren 
erjter am 30. September ge- 
macht wurde, hatten aller: 
: dingd nur ein dürftiges Er— 
en gebnis: nur Le Bonrget im 
Nach einer Photographie. Norden war einen Tag in 
franzöfischen Händen, wurde 

aber jchon am 30, Oktober von der zweiten Gardedivilion zurücerobert. 
rg hi Unterdeiten hatte man ſich im übrigen Frankreich) ans Werk gegeben, die 
tements. Maſſenerhebung zu organijieren. Man hatte zu diefem Zwede von der Re— 
gierung der Nationalverteidigung eine Delegation, zwei Mitglieder, abgezweigt 
und nach Tours entjendet, wo mit der Erhebung denn nun ein Anfang gemacht 
wurde. In rajchen Gang kam dieje Arbeit aber erſt durch den fähigiten unter 
den Männern des 4. September, den zweinnddreigigjährigen Advofaten Leon 
Gambetta — er war wie I. Favre, Cremieux und Simon von jüdtjcher Ab— 
itammung —, der am 7. Oftober Paris in einem Luftballon verließ und uun 
den kriegeriſchen Anftalten jeine revolutionäre Energie einhauchte, deren Wir- 
fungen er freilich durch die Dreiftigkeit jeines Dilettantismus und eine jonveräne 
Verachtung der Wahrheit jelbit guten Teils wieder aufbob. Am weitejten war 
die Organijation der Loirearmee unter General Motterouge vorgejchritten: aber 
ſie wurde am 9. und 11. Oftober von dem General von der Tann und dem 
erjten bayrischen Korps bei Orleans gejchlagen, und am Abend des 11. zog 
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diefer in die Stadt ein. Man drang bier nicht weiter vor. So lange Mek 
nicht gefallen, mußte man jeine Kräfte zuſammenhalten und ſich begnügen, den 
ruhigen Fortgang der Belagerung von Paris zu jchügen und das Banden- 
weſen, die „Franktireurs“, niederzuhalten — den Krieg im Kleinen durch Aben- 
teuer und Meuchelmord, welcher dem franzöjtichen Charakter zujagte, und der ım 
einzelnen jehr läftig werden fonnte. Das Zauberwort der Republit und die 
Auflöjung der gewöhnlichen jtaatlihen Ordnung zog bereits das revolutionäre 
Gejindel aus aller Herren Ländern herbei. 
Im übrigen wußte man im deutihen Hauptquartier, jegt in Verſailles, Krnken 
ſchon jeit dem 13., dab der Fall der großen Moſelfeſte nahe war. Seit der von Mes 
Schlacht bei Noifeville verjchlim- 
merte jich die Lage Bazaines 
Jichtbar. Krankheiten brachen aus, 
die Pferde fielen oder mußten ge- 
jchlachtet werden, und jo verlor 
das Heer an Bewegungs- und 
Mandvrierfähigkeit; ein großer 
Ausfall, den Bazaine am 7. Ok— 
tober verjuchte, nordwärt® am 
linfen Mojelufer, jcheiterte wie der 
vom 2. September, Man ver: 
juchte das Gefängnis durch Po- 
litik zu öffnen: eim rascher Friede 
durch die Kaiſerin-Regentin ge: 
ſchloſſen, mit Wiederheritellung 
des Kaiſertums durch dieje Armee 
von Meß — aber auc) dies er- 
wies jich als unmöglich, der letzte 
Entſchluß mußte gefaßt werden. Ein PER sec — Krmettiche 
Kriegsrat bejahte die Notwendig- Nach einer Photographie. 
feit, in Unterhandlungen einzutre- 
ten: im Hauptquartier des Prinzen Friedrich Karl, im Schloß zu Frescaty, kamen 
ſie zum Abjchluß, 27. Oktober. Der freie Abzug nach Algier, den die Unterhändler 
zuerjt vorgejchlagen, konnte nicht gewährt werden aus dem jehr zutreffenden, 
wenngleich für Frankreich wenig ehrenvollen Grunde, weil ein Berjprechen, 
während des Krieges nicht gegen Deutjchland zu dienen, bei der Gewifjenlojig- 
feit der damaligen Regierung und nicht weniger Offiziere feinen Wert hatte: 
es blieb nichts als die Waffen zu ſtrecken. Und jo erfolgte fie, die ungeheuerjte 
Waffenſtreckung, von welcher die Gejchichte meldet, am 29. Oktober: in unab- 
jehbaren Zügen, waffenlos, marjchierten jie, die einen in ſtumpfer Gtleichgültig- 
feit, die andern mit ichwerverhaltener Wut, viele in ihrem joldatiichen Ehrgefühl 
aufs tiefjte verwundet, „den Tod im Herzen“, von 1 Uhr mittags bis zur 
Duntelbeit aus allen Thoren von Met an den Siegern vorüber: 3 Marjchälle 
von Frankreich, 70 Generale, über 4000 Offiziere, 173000 Mann, — 20000 
Kranke in den Spitälern miteingeichlofien : mit ihnen fielen 53 Adler, über 
600 Feld», gegen 900 Feitungsgeichüge und 300000 Infanteriegewehre in die 
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Hände der Deutjchen, welche diejen ungeheuren Siegespreis mit einem Verlujt 
von 5000 Mann, jeit dem Tage von Gravelotte gerechnet, erfauft hatten. 


Lage in 
Paris. 


Prinz Friedrich Karl 


Gemalt von A. von Werner. (Mit Genehmigung 
ber Photographiſchen Geſellſchaft zu Berlin). 
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Gambetta hatte ſchon ſeit dem 15. Ok— 
tober gewußt, daß die Armee von Metz 
nur noch auf 10—14 Tage Lebensmittel 
hatte: er hatte gleichwohl die Infamie, in 
einer Proklamation den unglüdlichen Feld— 
herrn furzer Hand des Verrats anzu— 
Hagen, und die Nation, aus welcher der 
Sinn für ehrliche Wahrheit fajt ganz ge- 
ihmwunden iſt, begt diefe Meinung, eine 
Ausgeburt jinnlojen Haſſes, noch heute. 
Durch dieje Kapitulation, welche 7 Armee: 
forps frei machte, trat der Krieg in jein 
letztes Stadium. Einige Tage nachher, 
am 30. Dftober, verjuchte Thiers, der 
mittlerweile mit jehr leeren Händen von 
jeiner Rundreiſe bei den europätichen Höfen 
zurückgekehrt war, bei der deutjchen Heeres: 
leitung einen Waffenſtillſtand zu erlangen. 
Während er Bismard dies Verlangen — 
Verproviantierung von Paris, ohne Gegen- 
leiftung — vortrug, am Nachmittag des 
31., wurde in Paris jelbjt ein Attentat auf 
die Negierung der nationalen Verteidigung 
gemacht und Trochu, Arago, Ferry, Picard, 
Favre waren lange Stunden auf dem 
Stadthanje Gefangene der Führer des 
Böbels, der jeinerjeit3 in diefen Männern 
gleichfall8 Verräter — Verräter wer weiß 
welcher Sache — ſah. Erft jpät in der 
Nacht gelang es einigen Bataillonen Na- 
tionalgarde fie zu befreien. Sie lernten 
nichts aus diefem Vorgang, bei dem jie 
allerdings der perjünlichen Gefahr gegen: 
über männlichen Mut bewiejen hatten. 
Jenen anderen Mut aber, dem Geſindel 
die Waffen aus den Händen zu nehmen 
und den Pöbel, der fich bei dem Soldaten- 
jpiel, regelmäßiger Bezahlung für geringe 
Arbeit und noch leidlicher Verpflegung wohl: 
behagte, kräftig im Zaume zu halten, 
fanden fie nicht. 


eg Von den deutjchen Truppen gingen zwei Korps, 8. und 1., Rheinländer 
men. und Djtpreußen, unter General von Manteuffel nach der Normandie, um von 


dieſer Seite her Entjagverjuche von dem Belagerungsheere vor Paris abzu- 


wehren. Drei andere eilten unter dem Prinzen — jett Generalfeldmarjchall — 
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Friedrich Karl nad der Loire, wo am 9. November General von der Tann 
Orleans wieder aufgegeben hatte und nachdem er bei Coulmiers mit 25000 
Mann einen Tag lang den 70000 der franzöfiichen Yoirearmee unter Aurelles 
de Paladine jtandgehalten, zurüdgegangen war: das einzige Ereignis in diejem 
Ichlachtenreichen Kriege, das ausſah wie ein Sieg und als ſolcher mit allen 
Poſaunenſtößen gefeiert wurde. Aber 
die Freude war kurz und die Dinge 
gewannen jetzt eine andere Geſtalt. 
Die erjte Armee Fam am 20. auf 
diefem Scauplaß an, wo ſie mit 
den Truppen des Großherzogs von 
Medlenburg und von der Tanns 
zujammenwirkte. Die franzöftiche 
Xoirearmee hatte zu einer großen 
Angriftsbewegung angejeßt: aber am 
28. November erlitt ihr rechter 
Flügel bei Beaune la Rolande ge- 
gen den Linken der Armee des Prinzen 
eine jchwere Niederlage: vor dem 
Städtchen, das nur durch zwei preu— 
Bijche Negimenter fünf Stunden lang 





verteidigt wurde, häuften ſich ihre een 
Toten und ihr Verluſt betrug das Großherzog von Medlenburg-Echwerin 
Zehnfache der Deutjchen. Am 2. De- Rad) einer Photographie 


zember begann das Fechten um Or: 
leans, die zweite Schlacht von Orleans, und am 4. um Mitternacht zogen die 
Deutichen zum zweitenmale dort ei, während die Franzoſen über die Brücke 
nach dem linken Ufer der Loire hinübergingen: die große Zahl der Gefangenen, 
24000 Mann allein in den Kämpfen vom 28. November bis 5. Dezember, 
bewies die geringe Feſtigkeit dieſer improviſierten Truppengefüge. 

In den gleichen Tagen unternahm die Pariſer Armee 30. November bis 
2. Dezember einen großen Ausfall, diesmal gegen Südoſten, nach der Seite, von 
welcher man das Eingreifen der Loirearmee — durch Brieftauben wurde die 
Verbindung mit der Außenwelt bewirkt — zu erwarten ſich berechtigt glaubte. 
Diesmal, bei Brie und Champigny, fanden neben Sachſen und Pommern die 
Württemberger ihren Tag und beſtanden ihn mit hohen Ehren. Die Franzoſen 
mußten wieder zurück und General Ducrot, der in ſeiner Proklamation ge— 
Ihworen hatte: „entweder tot oder ald Sieger“. nad) Paris zurüdzufehren, „ihr 
fünnt jehen, daß ich falle, aber nicht, daß ic) zurückweiche“, kehrte lebend zu- 
rüd: er 309 ſich ziemlich gut aus der Sache, indem er ſeine Truppen belehrte, 
daß der Kampf nur augenblicklich unterbrochen ſei. Auch im Norden wurde 
ſiegreich gekämpft: bei Amiens am 27. November, Manteuffel gegen Faid— 
herbe: der langen Reihe der Feſtungen, die ſeit Straßburgs Fall kapituliert 
hatten, Soiſſons, Verdun, Schlettſtadt, Neubreiſach, Thionville, geſellten ſich 
die Feſtung Ya Fere und die Citadelle von Amiens: neue Tauſende von Ge— 
fangenen traten den Weg nach Deutjchland an. Am 6. Dezember zog Manteuffel 
in Rouen, der Hauptftadt der Normandie, ein; deutjche Reiter jtreiften bis zu 


Vor Baris, 


Am Norden. 
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Frankreichs atlantijchen Gejtaden, und die Franzöfiiche Flotte mußte nunmehr 
zur Blofierung ihrer eigenen Küſte verwendet werden; die Kämpfe diejer Woche, 
vom 27. November bi3 zum 5. Dezember, hatten den Entſatz von Paris un- 
möglich gemacht und jede Hoffnung für die Franzoſen, das Gejchi zu wenden, 
vernichtet. Nicht um den Sieg, nur um den Frieden wurde noch gejtritten. 

In denjelben Tagen wurde auf deutjcher Seite die große Frucht diejes 
Krieges, die volle Einigung der deutjchen Stämme zu einem neuen Neiche, ge— 
brochen. Unterhandlungen mit den Be- 
vollmächtigten von Bayern, Württem— 
berg, Baden und Helen kamen Ende 
November in Berjarlles zum Abſchluß 
und am 4. Dezember richtete der König 
Ludwig von Bayern an die deutjchen 
Fürſten und die Senate der freien 
Städte ein Schreiben, in welchem er 
vorjchlug, dah der König von Preußen 
jeine Rechte als Präſident des nun 
mehr alle deutjchen Staaten umfaſſen— 
den Bundes unter dem Titel eines 
deutjchen Kaiſers ausüben möchte. 
Um 18. Dezember empfing König 
Wilhelm im gleichen Sinne eine De- 
putation des norddeutſchen Neichstags, 
geführt von dem Präfidenten Simjon, 
demjelben, der im Jahre 1849 dieſe 
strone dem König Friedrich Wilhelm IV. 
angeboten hatte — vom Mont Balerten 
ber ertönte der Donner der feindlichen 
Geſchütze zu dieſem feierlichen Akte: 

ie Buhl e3 hatte Gott gefallen, die trau» 
ns ee rigen Geſchicke der deutſchen Nation 
zu wenden und ihrer vielhundertjäh— 
rigen Zerriſſenheit und Schmach ein Ziel zu ſetzen. 

Noch einmal aber mußte dem franzöſiſchen Volke oder vielmehr den 
Männern, welche ihm wider ſeinen Willen den Krieg bis aufs Meſſer oder 
die Phraje vom Krieg bis aufs Meſſer aufzwangen, die Yehre wiederholt werden, 
da jet ein anderes Deutjchland als 1792 oder 1806 und ein anderes Frank— 
reich im Kampfe lagen, und zuerjt die Yoirearmee ereilte ihr Geichid. Sie 
hatte jich nach der Niederlage vom 2. Dezember geipalten, ihr größerer Teil 
hatte jich unter einem neuen Führer General Chanzy, nachdem Aurelles de 
Baladine durch den Diktator in Tours abgejeßt worden war, nach Weiten zu- 
rüdgezogen, und der Armee des Prinzen Friedrich Karl war einige Ruhe ge- 
gönnt. Am 1. Januar 1871 ſetzte dieje fich aufs neue in Marſch; bei trüben 
kurzen Wintertagen ging es durch die Vendee, das Yand der Heden; am 6. 
erreichte man den Feind. Tag um Tag wurde gefochten; freimillig ftellten ſich 
große Zahlen friegsmüder franzöſiſcher Soldaten oder Halbjoldaten bei den 
deutjchen Wachtfeuern ein: bei Ye Mans am 12. rettete ein rajcher Rüdzug 
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Generalfeldmarſchall Freiherr von Manteuffel. 


Gemalt von H. v. Angeli. 


Nach einer Khotographie aus dem Verlage der Photographiſchen Geſellſchaft 
in Berlin. 


18, Januar 
1871, 
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die Reſte der erjchöpften franzöftichen Armee, 70000 Mann, die nicht mehr 
gefährlich werden konnten. Die Nordarmee unter Mantenffel hatte ihrerjeits 
ihren Gegner am 23. Dezember 
an der Hallue geworfen; am 
3. Januar hielt General von Göben 
mit 10000 Mann dieſem bei Ba- 
paume ftand, und Faidherbe ging 
mit drei» bis vierfacher Übermacht 
an Zahl in der Nacht wieder in 
jeinen Bezirk von Feſtungen zurüd, 
aus dem er noch einmal hervor- 
brach), um am 19. durch General 
von Göben — Manteuffel war zu 
einer anderen Aufgabe abgerufen 
worden — ich die lebte Nieder: 
lage bei St. Quentin zı holen: 
auch diesmal fielen 13000 Gefan- 
gene den Stegern in die Hände. An 
demjelben 19. Januar hatte auch 





—J vor Paris der letzte größere Kampf 
General von Göben. ſtattgefunden. Die Lebensmittel 
Rad) einer Vhotographie. begannen in der Stadt jchmal 


zu werden; der Preis einer fetten 
Matte war auf 12 Franken gejtiegen; und nur zwei Kriegsmittel, die eral- 
tierte Phraje und der Branntwein*), waren noch in veichlichem Maße vor- 
handen. Am 27. Dezember aber war die ungeheure Arbeit der Herbei— 
Ihaffung der ſchweren Belagerungsgeichüße auf deutjcher Seite vollendet und 
der Artillerieangriff auf die Riejenfeftung, das Bombardement begann: zunächſt 
(27. Dezember) auf den vorgejchobenen PRojten de3 Mont Aoron im Often mit 
voller Wirkung. 200 Granaten aus 275 Gejchügen fielen täglich auf den 
Stadtteil am linfen Seineufer: aber noch am 6. Januar, während die jtrenge 
Kälte, der eingetretene Mangel an Heizungs: und Beleuchtungsmaterial, der 
wachjende Hunger die Eingejchlofienen quälte, erklärte General Trochu, auch er:ein 
Mann der großen Worte, in einer Proflamation: „der Gouverneur von Paris 
wird niemals fapitulieren“. 

Am 18. Januar 1871 vollzog jich, von den Eingejchloflenen unbemerkt, im 
Spiegeljaale jenes Berfailler Schlofjes, in welchem ejnjt Ludwig XIV. jeine 
Eroberungspläne ausgebedt hatte, ein welthiſtoriſcher Akt: die ee 
des deutjchen Natjertums inmitten einer glänzenden militäriichen VBerfammlung. 
An Tage darauf erfolgte der lette große Ausfall der Pariſer Armee, joweit 
eine jolche in den 3" Monaten der Belagerung gebildet worden war. Er 
war diesmal nach der Südoftjeite gerichtet, 100000 Mann unter Trochus 
eigener Yeitung. In drei großen Heerſäulen rüdten die Franzoſen gegen die 
Stellungen heran, welche von dem 5. Korps, Schlefier und Poſener, etwa 
33000 Mann, verteidigt wurden. Der Kampf, welchen die Franzoſen die 


*) D’perifion, Journal (Paris 1885) ©. 302, 











Die Haijerproflamation in Berjailles am 18. Januar 1871. 


Gemalt von A. v. Werner, 
(Mit Genehmigung der Photographiſchen Geſellſchaft in Berlin.) 
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Schlacht am Mont Valerien nennen, dauerte den ganzen Tag hindurch, 
aber er endigte wie an allen übrigen mit einem Nüdzug nach der Stadt und 
unter ganz unverhältnismäßigen Opfern: ihr Verluſt betrug das zehnfache des 
deutjchen, 6000 Mann. Und nunmehr fanden die Negierenden doc, daß die 
Zeit für das Unterhandeln gekommen war: die Verantwortung für einen noch: 
maligen Angriff wollte feiner der Generale übernehmen. Die Lebensmittel 
reichten, fnapp, noch bis zum 1. Februar und man durfte, wenn man wicht 
grauenvolle Zujtände herbeiführen wollte, nicht bis zum fetten Brote warten: 
General Trochu gab mithin — denn der Gouverneur von Paris hatte ja er- 
Härt, niemals zu fapitulieren — den Befehl an den General Binoy ab, welcher 
endlich gegen das radikale Gefindel, das jich wie vajend gebärdete, den Ernit 
gebrauchte. Am 23. Januar traf Favre zum zweitenmale in WBerjailles ein 
und am 28. wurde hier die Konvention, wie man das Napitulieren hier nannte, 
unterzeichnet. Ein Waffenftillitand trat ein — das Geichübfeuer hatte man 
ihon am 26. abends eingejtellt — und eine Nationalverfammlung zu Bordeauz 
jollte jich über dem Frieden ſchlüſſig machen, den abzujchliegen die augenblid- 
liche Regierung gar nicht berechtigt und befähigt war, da ſie nur als eine 
thatjächliche angejehen werden fonnte, jedes eigentlichen Nechtstitel3 durchaus 
entbehrte. Die Forts von Paris mit ihrem Kriegsmaterial wurden übergeben ; 
die Armee, 50000 Mann, war als Friegsgefangen anzufjehen, ohne nach 
Deutichland abgeführt zu werden: die Nationalgarde — ein verhängnisvolles 
Zugejtändnis, das die umverbefjerliche Thorheit des franzöſiſchen Unterhändlers 
der warnenden Weisheit Bismarcks abgerungen — behielt ihre Waffen; -eine 
Divifion von 12000 Mann jollte den Sicherheitsdienit in der Stadt aufrecht 
halten. Im übrigen fiel die große Stadt mit allen Ehren. 132 Tage hatte 
jie widerjtanden, und an Entbehrungen geleiftet, was man von einer patrioti- 
ihen Bevölkerung nur immer verlangen kann: Brot war noch auf 8, Pferde 
fleisch noch auf 14 Tage vorhanden. 

„Frankreich, das Paris nach fünf Monaten wiederfindet, kann auf jeine 
Hauptſtadt jtolz jein“, vühmte mit Necht die Proflamation der Regierung. 
Noch mußte man die Friedensmöglichkeit dem Diktator — jett, da Tours in 
deutjchen Händen war, in Bordeaur — abgewinnen, der ich anjtellte, ala wenn 
er in der Kapitulation von Paris nur eine jtrafbare Schwäche ſehe. Er 
erging ich im den gewohnten Wendungen von den Barbarenhorden, weil er 
ſehr wohl wußte, daß diefe Barbaren für diejes Wortgeklingel feine Rache 
nahmen: als er ım letzten Augenblid jeines Regiments noch eine Art Staats- 
jtreih machen wollte, indem er alle Notabilitäten des Kaiſerreichs für nicht 
wählbar zur Nationalverjammlung erklärte, wurde er duch ein Telegramm 
Bismarcks in jeine Schranken gewiejen. Er machte indes feine Schwierigkeit 
abzutreten, jein Gejchäft war gemacht, da die Maſſe der Franzoſen und der 
Menschen überhaupt der rückſichtloſen Energie und einem patriotiich ſich gebär- 
denden Egoismus gegenüber ſich beicheidet, und einem Mann wie Napoleon 1. 
oder dieſem glüdlichen Nachahmer diejer und ähnlicher Vorbilder alles, Ujur- 
pation, Yüge, frechen Diebjtahl und gemeine Yiederlichkeit ohne Schwierigkeit 
verzeiht. 

Welche Menſchen übrigens in dieſem Augenblick über dieſes große Land 
verfügten, darüber ſtand dieſem noch eine letzte Erfahruug bevor. Der Waffen— 


Paris lapi⸗ 
tuliert. 


Diten: 
Schlacht au 
der Liſaine. 
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jtillftand erjtredte jich nicht auf die öftlichen Departements: es jcheint, daß 
man von den dort im Gange befindlichen Operationen bei den Franzoſen eine 
jehr optimistische Anficht begte. Jener Teil der Lorrearmee nämlich, welcher 
nach der Niederlage vom 5. Dezember vjtwärts ausgewichen war, war mitt: 
(erweile zu einer Mafje von 150000 Menjchen angejchwollen, und Gam— 
betta hatte mit dieſer Dftarmee ein Großes vor: Belfort, welches jeit 
Anfang November belagert wurde, 
entjegen, in den Elſaß vorbrecheit, 
auf die Rückzugslinien der Deutichen 
drüden und jo Paris befreien: wei- 
terhin jah die erhitte Phantajte dieje 
Armee Bourbatis jchon in Deutjch: 
land einfallen und auch die dortigen 
Kriegsgefangenen erlöfen : zu ſchweigen 
von dem was dann erjt erfolgen mußte. 
Gambetta hatte die Thorheit began- 
gen, das MWejentliche diejes Planes 
alsbald in einem Artikel jeines Moni— 
teurs bekannt zu machen: die deutjche 
Heerleitung war auch dieſer neuen Auf- 
gabe gewachjen. In einer wohlge— 
— ie wählten Stellung an der Yijaine, 
General Bourbati. einem Nebenflügchen des Doubs, jüd- 
Nach einer Photographie. (ih von dem belagerten Belfort er 

wartete General Werder die Gegner. 

Drei Tage hintereinander jtürmten die feindlichen Maſſen gegen die —200000 Mann 
badijcher und preußiicher Truppen heran, welche die fünf Stunden lange Yinten 
hinter dem gefrorenen Bach mit ihren Leibern dedten. Eine der größten Waffen— 





. thaten aller Zeiten geſchah bier in diefen Tagen des 15., 16., 17. Januar: 


Letzter 
Kampf: 
Bourbali 
nad ber 
Schweiz ge⸗ 
drängt. 


hier kam keiner durch: am 18. waren die Franzoſen auf dem Rückzug. 

Das Korps Werders, das vierzehnte, gehörte zu der neuen Armee, welche 
die Überleitung in VBerjailles kombiniert und unter den Befehl des Generals 
Edwin von Manteuffel gejtellt hatte, der Siüdarmee. In Eilmärjchen zogen 
die übrigen, jiebentes und zweites Korps, Wejtfalen, Bommern beran; bei hartem 
Froſt, dann Thauwetter marjchierten fie durch das verjchneite Gebirge; vom 
‚seinde blieben fie unbehelligt. Der italienische Bundesgenofje der franzöſiſchen 
Nepublit, Garibaldi, der leicht zu täujchen war, wo man ihm mit Freiheits— 
phrajen den Kopf warm machte, und der jeßt mit 20000 Mann Allerlei, 
Franktireurs unter verjchiedenen Namen, Mobilgarde, einem Korps, das ſich 
die polntiche, einem anderen, das jich die italtenijche Legion nannte, bei Dijon 
jtand, hätte die Aufgabe gehabt, dieſen Marſch zu erjchweren: aber der Frei— 
ichaarenführer hatte bier ein Heer gegen jich, in dem man mehr vom großen 
Krieg veritand, als jeine Strategie jich träumen ließ. Er beglückwünſchte feine 
Gejellichaft über die Siege, welche fie, die jungen Soldaten der Freiheit, er- 
fochten, während ihn der General Kettler mit einer Brigade an der Naſe ber- 
umführte und die Hauptarmee oſtwärts weiterzog und zu dem Schlage aus 
holte, welcher zum viertenmal in diejem Striege eine Armee von einigen Hundert 
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taujenden militärisch vernichtet. Am 23. gelang es, den Franzoſen die gerade 
Rückzugslinie auf Lyon zu jperren. Es blieb ihnen nur die eine Straße, welche 
hart an der Schweizer Grenze hin nach Süden führte: dorthin, gegen Pontar- 
lter, wurden ſie von den drei deutjchen Korps, welche zuſammen operierten, ge- 
drängt. Am 29. leuchtete ihnen ein Hoffnungsſtrahl: die Maires in den 
Dörfern, durch welche fie kamen, jagten ihnen, daß Waffenſtillſtand gejchloffen ſei. 
Aber dag diejer Waffenſtillſtand 
ſich nicht auf die öftlichen De- 
partements erjtrede, mußten jie 
erst aus dem deutjchen. Haupt- 
quartier erfahren: der unver: 
gleichlihe Miniſter des Aus— 
wärtigen, der dieſe Waffenſtill— 
ſtandskonvention abgeſchloſſen, 
Favre, hatte in ſeinem Telegramm 
an Gambetta dieſe Kleinigkeit zu 
erwähnen vergeſſen. Und nun 
vollendete ſich das Verderben: 
am 31. ward die letzte Rück— 
äugeitenße gejperrt, am 1. Fe— 
ruar Bontarlier von drei Seiten 
angegriffen, gegen Mittag das 
Städtchen genommen: und am 
Nachmittag bei Ya Cluſe im 
Jura, wo das achtzehnte fran- 
zöfiiche Korps den Abzug der General v. Werder. 

übrigen dedte, fielen die letten Nach einer Ehotograpdie. 

Schüſſe in dieſem Kriege. 33000 

Mann in beklagenswertem Zuſtand, ungebetene Gäſte, traten auf Schweizer— 
boden über: bis auf die letzten Hefen mußte die hochmütige Nation den Kelch 
der Demütigung und der Niederlage leeren. 

Am 12. Februar trat jene Nationalverfammlung, welche die Konvention 
von Paris bejtimmmt hatte, zu Bordeaux zujammen. Site wählte am 17. Thiers 
zum Haupt der vollziehenden Gewalt der franzöſiſchen Republik und beauftragte 
ihn mit den Friedensunterhandlungen, indem fie ihm eine Kommiſſion von fünf 
zehn Mitgliedern beigab. Am 26. kehrte er von Berjailles mit Präliminarien 
zurüd, welche am 1. März von der Verſammlung zu Bordeaur, 546 Stimmen 
gegen 107, angenommen wurden. Nur Belfort, welches nach tapferer Ver: 
teidigung, die legte der zahlreichen Feſtungen, am 15. Februar fapituliert hatte, 
hatte Thiers jeinem Lande zu retten vermocht: im übrigen hatte er, der Ge- 
ichichtichreiber Napoleons, der Herold der „natürlichen Grenzen” und der Un- 
bejiegbarteit der franzöfiichen Armee, den Frieden nehmen müſſen, wie ihn 
Bismarck und die deutichen Staatsmänner zu diktieren das Necht hatten: Ab- 
tretung von Elſaß und einem Teil von Lothringen mit Met und Thionville, 
263 Quadratmeilen mit 1'/s Millionen Einwohnern; Zahlung von 4000 Mil— 
lionen Mark Kriegstoftenentjchädigung; militärtiche Belebung eines Teild des 

Jäger, Weltgeihicte. IV. 4 
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Landes mit allmählicher Räumung. Die Verfammlung entichädigte ſich für 
ihren Verdruß oder ihre Verzweiflung durch eine tumultuariiche Abjegung der 





Ablöjung der franzöfiihen Hauptwade in Belfort durch pommerihe Landwehr. 
Nach einer Zeichnung von 9. Auadiuß. 


Dynajtie Bonaparte, welche achtzehn Jahre neherricht hatte und viermal durch 
das allgemeine Stimmrecht bejtätigt worden war: am gleichen Tage rüdten 
deutjche Truppen zu kurzem Aufenthalt in Paris ein, damit wenigjten® die 
Thatjache völliger Beſiegung feitgeitellt jet. Der definitive Friede wurde anı 
10. Mai 1871 zu Frankfurt am Main abgejchlofjen. 
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Heimtehr der Krieger. Relief am Sodel des Ratıonaldentmals auf dem Niederwald. 
Bon Johannes Schilling. 


Sechites Buch. 


Dom Frankfurter Srieden bis zur Gegenwart. 


Erſtes Kapitel. 


Die europätfchen Staaten nah dem Frankfurter Frieden. 


Seit dem 17. März hatte der kaiſerliche Oberbefehlshaber des fiegreichen 
Heeres jein Hauptquartier wieder in Berlin, und am 16. Juni gejchah der 
feierliche Einzug dieſer fiegreichen Truppen in die Dauptjtadt des deutjchen 
Reichs, eine Feier, der überall entjprechende Feſte folgten: der 18. Juni, der 
Tag von Waterloo, war zu einem allgemeinen Danfgottesdienjt im deutjchen 
Neiche bejtimmt. Wer an diefem Tage in irgend einer Kirche des deutjchen 
Reichs zu einer andächtigen Gemeinde redete, brauchte nach Worten nicht lange 
zu juchen. Niemals hatten die Ereignifje jelbjt eine beredtere Sprache gejprochen. 
Die lange Reihe von Siegen, nachdem man jo lange das beihämende Gefühl des 
Überwundenen aus der Nevolutions- und der napoleonischen Zeit gehabt hatte —, 
das unerwartete glücliche Zufammenarbeiten der verjchtedenen deutſchen Stämme, 
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Friedrich, Großherzog von Baden. 
Nach einer Photographie. 


die alle an dem Ruhm der Siege 
teilgenommen umd einen jajt gleich- 
mäßigen Anteil an diejen großen 
Thaten hatten — das Sichbegegnen 
aller Stände und Gejellichaftsklaifen 
und Stonfejjionen, wie in den Ge— 
fahren der Gefechte jo in der opfer- 
mutigen Arbeit an den Verwundeten 
und Kranken — der großartige 
Zujammenklang aller großen und 
Heinen Kräfte und die Menge treif- 
liher Männer, über welche das 
Vaterland verfügte: das alles er- 
ſchien als ein um jo leuchtenderer 
Beweis der göttlichen Gnade, je 
dunkler der Hintergrund der deut- 
ſchen Gejchichte und jelbjt noch ihrer 
jüngften Vergangenheit, des Bruder 
kriegs von 1866, ſich daritellte. 


Heer und Volk war plößlich eins und die Nation hatte mit einemmale eine ganze 
Reihe volkstümlicher Geſtalten gewonnen — ihren greiſen dreiundjiebzigjährigen 
Herzog, jetzt ihren Kaiſer Wilhelm, der ſich nach jeder Seite, in jeder Tugend, 
als Herrſcher wie als Krieger, als Feldherr wie als Staatsmann bewährt hatte; 


den Kronprinzen Friedrich Wilhelm, 


eine männlich-jchüne adlige Geitalt von 


leutjeligem Wejen, der wie eigens gejchaffen ſchien, die neue Ordnung und Waffen— 
brüderſchaft durch ſeine Perſönlichkeit liebenswert und volkstümlich zu machen, 


Kriensm niſter von Roon— 
Nach einer Photographie. 





wie er ſie durch den erſten Sieg 
bei Wörth und den Anteil an 
der ungeheuren Entſcheidung bei 
Sedan geweiht hatte; den ſäch— 
ſiſchen Kronprinzen, den Groß— 
herzog von Mecklenburg, und 
den Prinzen Friedrich Karl, 
welche bewieſen hatten, wie die 
deutſchen Fürſtenhäuſer noch 
nicht arm an kriegeriſchen Ta— 
lenten geworden waren, wie ſie 
ichon bewährte ſtaatsmänniſche 
Talente an Friedrich von Baden, 
Ernjt von Koburg, Johann von 
Sachſen beſaßen. Man erfreute 
ſich mit Stolz an der geijtigen 
Ilberlegenbeit der großen Staats- 
und Seerführer, Bismards, 
Moltkes, Roons, und was nod) 
beſſer war, an der zabllojen 
Menge derer, welche überall im 





Friedrih Wilhelm, 
Kronpriug des Deutſchen Reihs und von Preußen. 
Rad einer Photographie vom Ende der fiebziger Jahre. 
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einzelnen umd kleinen am ſchwieriger Stelle ihrer Aufgabe ſich gewachſen 
gezeigt hatten: die Nation erkannte mit einemmale, wie reich jie war. Die 
Frucht diejer Siege, der einheitliche Bundesjtant, die Reichsverfaſſung, 
fiel wie reif vom Baume. Am 21. März 1871 war der erjte Neichötag 
Gejamtdeutjchlands zujammengetreten; am 4. April war die der neuen Lage 
angepaßte Reichsverfaſſung fertig: der Präjident der Union deutjcher Kaiſer, 
die Zahl der Mitglieder des Bundesrats von 43 auf 58, der Reichstagsab⸗ 
geordneten auf 382 erhöht; einige Sonderrechte von geringem Belang den ſüd— 
deutſchen Staaten reſer— 
viert; jeder Bürger des 
einen deutſchen Staates 
zugleich Bürger aller 
übrigen. Im übrigen 
verſchloß man ſich gerade 
in Deutſchland der Er— 
kenntnis nicht, daß mit 
dieſem Krieg und die— 
ſem Frieden auch für die 
geſamteuropäiſche Lage 
ein Abjchluß- und Ru— 
hepunkt erreicht war. 
Die gleichzeitige Her- 
jtellung eines ſtarken 
deutjchen und eines ſtarken 
italienischen National- 
jtaat3 verjtopfte Die 
Uuelle zahlreicher Ir— 
rungen, zu deren Aus— 
beutungebender unfertige 
oder zerrüttete Zujtand 
diejer beiden Länder 
jeden fremden Ehrgeiz 
einlud: und es hatte jic) 
in der That wunderbar 
gefügt, obwohl es dabei Nach ——————— a See In Bertin, 
nach.gemeinem Berjtande 

jehr natürlich zugegangen 

war, daß diejer durch die Jeſuniten, welche joeben in Nom das Idol eines ex sese 
unfehlbaren Papſtes aufgerichtet hatten, veranlakte oder zum mindejteri mitveran- 
labte Krieg nunmehr vielmehr zu einem „protejtantischem Kaiſertum“ in Deutſch— 
land und zu einem zwar nicht proteftantijchen, aber wenigjtens jehr anti» 
Herifalen Nationaljtaat Italien geführt hatte. Durch dieje Beruhigung der 
Länder, welche die Mitte des Erdteils bilden, war das Werk des Wiener 
Kongrefies, das ſchon an mehreren untergeordneten Stellen, durch Aufrichtung 
eines Königreichs Belgien, eines Königreich Griechenland, die Bejeitigung der 
niederländischen, dänischen und vor allem öjterreichiichen Meitregierung in 
Deutſchland modifiziert war, an enticheidender Stelle berichtigt; e8 war 
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Ofterreich jeiner wahren Aufgabe als Donauſtaat zurücfgegeben; e8 war Frankreich 
geichwächt und deſſen Herrichjucht und Hochmut in jeine Grenzen zurückgewieſen 
und damit namentlich auch die Neutralität der kleinen Staaten, der Schweiz, 
Belgiens, Hollands gejichert worden. Die Zeit von 1870 bis heute, deren 
Skizzierung den letzten Teil unferer Aufgabe bildet, trägt deshalb auch, wenig: 
jtend für die weſtlichen Länder, d. h. das eigentliche Europa einen friedlichen 
Charakter: wenngleich die Politikajter aller Länder dem Fürſten Bismard, dem 
Staatömann der Epoche, ganz wie Friedrich dem Großen nach dem jieben- 
jährigen Kriege und cbenjo thöricht oder lügenhaft alle möglichen Eroberungs- 
gedanken und Anjchläge anzudichten nicht müde wurden. An Kämpfen anderer 
Urt ala den kriegeriſchen fehlte es freilich nicht: im Gegenteil: die große Re— 
formation der europäiſchen Verhältniſſe, welche durch die eben erzählten Er- 
eigniffe gejchehen, führte notwendig, wie einjt die Neformation des 16. Jahr— 
hunderts, ein jehr bewegtes Leben, ein erbittertes Ringen der Gegenſätze auf 
religiöjem, politiichem und gejellichaftlichem Gebiete herbei. In dem Kampfe 
diejer Gegenfäge ftehen die Lebenden — aljo auch der Darjteller diejer Ge- 
ihichte und jeine Lejer: umd je näher dieje Darftellung der Gegenwart rüdt, 
umjomehr läuft jie Gefahr, in das Gebiet der Tagespolitif bei noch wenig 
fenntlichen Grenzen hinüber zu irren. Sie muß gleichwohl gewagt werden, weil 
ein Hauptgewinn, den man fich von einer weltgejchichtlichen Betrachtung ber- 
iprechen darf, darin bejteht, daß der Betrachtende das ihn umgebende Leben, 
auch jein eigenes und die Pflichten die es ihm auferlegt, in jeinem großen Zu— 
jammenbange mit dem Ganzen der Gejchichte der Menjchheit erkenne: -eine 
Erkenntnis, die er nur gewinnen kann, wenn er das ihn umgebende Leben in 
den Formen gejchichtlicher Darlegung ſich vorführt. 

In Deutichland fand man ſich jchmell im die Nolle, nunmehr wieder 
die zentrale und im gewiſſem Sinne führende Macht Europas zu jein, weil fie 
nach der geographijchen Yage, der Bevölkerungszahl und der weiten Verbreitung 
und harmonischen Verteilung höherer Bildung unter diefen 40 Millionen die 
natürliche war. Die politiiche Einheit, das zeigte ich jegt, war doch im Wolfe 
in den lebten vier Jahrzehnten jehr gut vorbereitet worden: in den Fleinen 
Staaten fühlten fich die Bevölferungen mit Freude und mit rajch ich ein- 
lebenden Berjtändnis als Glieder eines Großjtaats, den fie jelbjt mitaufge- 
richtet hatten, und während das alte Reich an dem Widerftreit der Territorial- 
macht und der Zentralmacht zu Grunde gegangen war, ftellte ſich in diejem 
neuen Reich ein gejundes harmoniſches Verhältnis zwijchen dem zentraliftiichen 
und dem füderaliitiichen Elemente dar. Der Einheitsgedante, das zentraliftiiche 
Element, machte in den Jahren bis 1876, unferer nächſten Halteftelle, noch 
einige wejentliche zFortichritte und Groberungen: das Militärgeſetz (1874), 
welches unter nahdrüdlichen Nundgebungen der Bevölferungen vom Reichstag 
angenommen wurde und die Friedenspräſenzſtärke für die nächiten jieben Jahre 
auf 401000 Mann feſtſtellte; ein Landſturmgeſetz (1875), welches die mi« 
litäriſche Organijation Deutjichlands zum Abjchluß brachte; Einziehung des 
Bapiergelds der Einzeljtaaten, Reichspreßgeſetz, Ausdehnung der Zivilehe und 
der bürgerlichen Standesbuchführung auf das ganze Reich, Bankgeſetz mit 
Neichsbant und Zweiganitalten (1875): die wichtigfte Errungenschaft waren die 
vier Juſtizgeſetze, mit denen der zweite Neichstag ein Werk zum Abjchlufie 
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brachte, an welches jeit den Tagen Karla des Großen auf diefem Boden nie— 
mand mehr hätte denken dürfen (1876). Ste jchufen nach langjähriger gründ- 
(icher Vorbereitung in Kommiſſionen eine einheitliche Zivilprozekordnung, Kon: 
fursordnnung, Gerichtäverfafjung, Strafprozekordnung und wurden mit 190 gegen 
100 Stimmen der doftrinären Nechthaberei und der geheimen oder offenen 
Feindſchaft gegen dem neuen deutjchen Staat abgewonnen. 

Auch in den Einzelftaaten jtodte der Fortjchritt nicht. In Preußen wurde 
1874 die Bivilehe und die bürgerliche Standesamtsbuchführung eingeführt, 
1875 durch das Gejeß über die Organijation der Verwaltungsgerichte für die 
fünf alten Provinzen, Preußen, Bommern, Brandenburg, Schlejten und Sadjen 
die Neform der inneren Verwaltung mit ihrer Provinzialverjammlung, ihrem 
Provinzialausſchuß, Provinzialrat und Bezirksräten, ihrem Landesdireftor und 
Verwaltungsgericht für jede Provinz zum Abjchluß gebracht; deögleichen 1877 


Einzel⸗ 
ſtaaten. 


ein Werk, das dem unſichern Taſten Friedrich Wilhelms IV. nicht hatte ge— 


lingen können, weil es ohne ehrlichen guten Willen betrieben ward — die neue 
Synodalverfafjung für die gejamte evangelifche Kirche Preußens. In Bayern 
lähmten die eigentümlichen parlamentariichen Verhältniſſe, wo in der zweiten 
Kammer die Parteien fich fajt im gleicher Zahl -—- 79 Klerikale gegen 77 Li— 
berale durch die Wahlen von 1875 — einander gegenüberjtanden, die Gejek- 
gebungsarbeit einigermaßen: einen energijchen, wenn auch nicht durchaus glüd- 
lichen Gang nahm dieje Gejeßgebungsarbeit in dem neuen Kleinſtaat, den der 
Krieg dem neuen Neiche angegliedert hatte, Eljah-Lothringen, welches als reichs— 
unmittelbar, ala Reichsland den Bundesrat und in deſſen Namen den Kaiſer 
als Souverän hatte, aber ſeine Deputierten in den Reichsſtag entſandte. Er 
beſaß auch ſeit 1874 eine eigene Vertretung inſofern, als die drei Bezirkstage zu 
einem Landesausſchuß behufs Begutachtung der Geſetze zujammentraten. 
Die Aufgabe war bier, nach Bismards Auffafjung, das Land zunächit wieder 
elſäſſiſch und auf diejem Umwege wieder deutſch zu machen: man kann nicht 
jagen, daß dabei deutjcherjeit3 eine bejonders glücliche Hand bewährt worden jet. 

Die neue Ordnung ftieß hier wie überall auf einen Gegner, defjen Be- 
fümpfung das vorwiegende Intereſſe der inneren Entwidelung Deutjchlands in 
diefem erjten Jahrzehnt bildet — dein Ultramontanismus, die Partei Roms. 
Der Sieg, den die Jejuiten am 18. Juli 1870 dort erfochten hatten, machte ſich 
jest geltend. Won den deutjchen Biſchöfen konnte feiner den Mut finden, den 
Widerjtand gegen die ungeheuerliche Lehre weiter fortzujegen, in welcher fie doc) 
eine Fälſchung der eigentlichen und urjprünglichen Lehre der katholischen Kirche 
erfennen mußten, und einige von ihnen auch thatjächlich jehr klar erkannten: 
vor dem Schimpfe widerjpruchslojer Unterwerfung unter den papijtiich-jejuitiichen 
Abjolutismus wurde aber die deutiche Nation durch die altfatholijche Be- 
wegung bewahrt, welche unter Anregung und Führung des erjten katholischen 
Theologen Deutjchlands, des Stiftspropjts Ignaz Döllinger, eine namhafte 
Anzahl erniter und opferfähiger Männer zu einer Gemeinjchaft vereinigte, 
welche der jejuitiichen Fälſchung gegenüber an der altkatholiichen Lehre und 
Verfaſſung fejthalten zu wollen erklärte und dadurch von jelbjt einen reforma- 
torischen Charakter annahm. Eine Konferenz ihrer Vereine und Gemeinden zu 
Köln, 4. Juni 1873, organijierte dieje Gemeinjchaft durch die Wahl eines 
Biſchofs, Joſef Hubert Reinkens, der von einem Biſchof der janſeniſtiſchen 
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Kirche in Holland geweiht wurde, 
und jeither diefe gute Sache 
auf3 würdigſte vertrat — eine 
Sache, welche der fejten Orga- 
nijation der römiſchen Kirche, 
der Charakterſchwäche und inner- 
lich wie äußerlich abhängigen 
Stellung der meisten Geiftlichen, 
der Gleichgültigkeit der Laien, 
namentlich der regierenden, ge- 
genüber einen jchweren Stand 
hatte. 

Die Verkündung des Un- 
fehlbarfeitsdogmas hatte die Be- 
deutung einer Striegserflärung: 
diejen Krieg mußte das neue 
Deutichland aufnehmen und er 
bildete einen wichtigen Teil der 
parlamentarijchen Arbeiten und 
Entwidelungen jeit 1871. Meit 
der klerikalen Partei, der Zen— 

trumöpartei, wie jie jich nannte, 

Bde verbanden ſich alle partitula- 
riftijchen und alle reichsfeindlichen 
Kräfte, wie die Eljäfjer und die 
Polen; und dieje Kräfte fanden 
einen Führer von großer Ge- 
jchieklichkeit und, wenig Skrupeln 
in dem früheren hannoverjchen 
Minister Ludwig Windthorit; 
auf preußifchem und bayrijchem 
Boden vorzugsweiſe wurde der 
Kampf geführt. Am 5. Juli 
1872 unterzeichnete der Kaiſer 
das Reichsgeſetz, welches den 
Sejuitenorden im Gebiet des 
deutjchen Reichs verbot und im 
Jahre 1873 legte der neue 
preußische Kultusminifter Dr. Falk 
der preußijchen Yandesvertretung 
vier Gejeßentwürfe vor, welche, 
von ihrangenommen, am 11. Mat 
die königliche Santtion erhielten: 
fie machten die Anjtellung der 
Geiſtlichen Bun se — 
a a ee Vorbildung, Bejuch inländiicher 
u ae da ae ö Lehranftalten, der Ablegung einer 
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wifjenjchaftlichen Staatsprüfung abhängig, verordneten, daß die geiftlichen Obern 
die anzujtellenden Pfarrer dem Oberpräjidenten zu nennen hätten, der dann in 
bejtimmten Formen Einſpruch 
erheben fonnte, und bejtellten 
einen töniglichen Gerichtshof für 
firchliche Angelegenheiten. Diejen 
Geſetzen, denen die Bijchöfe ſich 
nicht fügen zu können erklärten, 
folgten andere jchärfere, unter 
anderen als am 5. Februar 
1875 der Papſt dieſe Mai— 
geſetze für ungültig erklärte, 
ein „Sperrgeſetz“ — keine Zah— 
lungen aus königlichen Kaſſen 
an renitente Geiſtliche — und 
die Abſchaffung jener Artikel der 
preußiſchen Verfaſſung, welche 
der römiſchen Kirche wie der 
evangeliſchen die ſelbſtändige 
Regelung „ihrer Angelegen— 
heiten“ anheimgaben, ſowie die * 
Aufhebung ſämtlicher Orden und —— ii. galt 
Kongregationen auf preußischem sad einer Photographie von Loſcher und Vetſch in Berlin. 
Boden. Im Jahre 1877 waren 

die preußiichen Biſchofsſitze teils durch Abjegung, teils durch Tod bis auf vier 
verwaiſt. 

Ein Unheil ganz anderer Art war mittlerweile zu einer erheblichen Stärke 
gediehen, das wie die Bauernbewegungen, die Verſchwörungen des Bundſchuhs 
im ſechzehnten Jahrhundert, auf dem durch die großen Kämpfe und Umwälzungen 
aufgewühlten Boden von ſelbſt aufſproßte, die Sozialdemokratie. Wir 
haben die Anſchauungen, welche in Arbeiterkreiſen eine weite Verbreitung ge— 
funden hatten und der ganzen beſtehenden Geſellſchafts- und Staatsordnung 
feindlich entgegentraten, auf franzöſiſchem Boden kennen gelernt und werden ſie 
noch weiter kennen lernen: auf deutſchem Boden hatte ein jüdiſcher Demagoge 
von großem Talent und maßloſem Selbſtgefühl, der mit jeder anderen Autorität 
als der eigenen längſt fertig war, Ferdinand Laſſalle, dieſe Partei organiſiert, 
welche jetzt ſich das allgemeine Stimmrecht zu nutze machte: bei der Reichs— 
tagswahl von 1876 wurden 379000 jozialdemofratische Stimmen abgegeben. 
Auf einem Kongreß zu Gotha, Mat 1875, vervollitändigte die Partei, welche 
ji) den Namen der Arbeiterpartei anmaßte, ihre Organijation. Mit der na- 
tionalen Rechtsordnung hatten fie, wie mit der ganzen beitehenden Ordnung 
überhaupt vollftändig gebrochen, jie fühlten ſich al eine „internationale“ Partei 
und befehdeten gleichmäßig alle übrigen Parteien, Konjervative wie Liberale, 
auch die jogenannte Fortichrittspartei, wie endlich die Klerikalen, da jie mit 
allem, was wie Kirche oder Religion ausjah, ohnehin längſt fertig waren. Man 
fann nicht jagen was von den Bauerjchaften im Jahre 1524 und 1525 we 
nigſtens in erheblichem Umfange gejagt werden fann, daß die Not fie zu Ra— 
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dikalen gemacht habe: Fabrit- und Tagesarbeiter hatten niemals beſſere Tage 
und reicheren Lohn, als in den erjten Tagen nach dem Kriege, wo das Er— 
werbsleben der Nation vielmehr jich überjtürzte und eine Menge jchwindelhafter 
oder auf Selbjttäufchung beruhender Unternehmungen hervorrief: erjt der na- 
türliche Nüdjchlag, der diejen Übertreibungen folgte, brachte dad Elend, gegen 
welches die Leiter und Verführer der Partei deflamierten. 

So jtanden um 1876 die Dinge wenig befriedigend, wenn auch feines: 
wegs bedrohlich. Die Firchlichen Irrungen und das Anwachſen des Sozialigmus 
hatten injofern jogar eine günftige Folge, als fie allgemeine deutſche Mißſtände 
waren, die Regierungen einander näher brachten, die Parteien in ganz Deutjch- 
(and des landsmannjchaftlichen Charakters entkleideten: und in einem Punkte 
zum mindejten, der auswärtigen Politik, erfreute man ſich des unzweifelhaften 
Erfolges, dab dev Friede erhalten worden war. Es war der jicheren und jo 
maß: wie charaktervollen Staatskunſt Bismarcks gelungen, in wiederholten Zu- 
iammentünften und fürftlichen Beſuchen die Kaiſer von ſterreich und von 
Rußland, den König von Italien zu einem Einvernehmen auf Grundlage der 
Aufrechterhaltung des Friedens zu gewinnen: daß derjelbe von Frankreich 
nicht gejtört werden Fonnte, dafür jorgte dieſes Land jelbjt, dejien Prüfungen 
mit dem Frieden von 1871 noch lange nicht beendigt waren. Che man bier 
in Frankreich wieder darangehen fonnte, das gedemütigte und zerrüttete Yand 
einzurichten, galt es, jeine Hauptjtadt, welche die deutjchen Truppen alsbald 
wieder verlafjen hatten, einem wahnfinnigen Pöbel und dejjen ruchlojen Führern 
zu entreißen. 

Diejer Pöbel hatte während der Belagerung ziemlich gute Tage gehabt: 
bei geringer Arbeit regelmäßige Verpflegung und, gegenüber einer jchwachen Re— 
gierung, welche dieſen Pöbel jelbit dann noch nicht jah, nachdem er fie jelbit 
einige Stunden in der Gewalt gehabt hatte, volle Freiheit jich in wilden Reden 
zu beraufchen und die Schmeicheleten jeiner Führer entgegenzunehmen. Diele 
threrjeitö hatten während des Soldatenjpield etwas gelernt: jie hatten eine 
große Anzahl von Kanonen nach dem Montmartre bringen lafien und als man 
daran ging, die regelmäßige Ordnung der Dinge in Paris, Zahlung von 
Miete und Steuern und dergleichen Forderungen des „Staates der Bourgeois“ 
wieder in Gang zu jeßen, jtieß man auf Widerjtand. Die Nationalverfamm- 
lung und die Regierung waren mittlerweile von Bordeaur nad) Verjailles über: 
gefiedelt: aber die Truppen in Paris ſelbſt waren nicht zuverläjfig, ein Regi— 
ment, welches ausgezogen war, die Kanonen wiederzuholen, jchloß ſich dem von 
einem umfichtbaren „Zentraltomite der Nationalgarden“ geleiteten Aufruhr an, 
andere Truppen ließen ſich entwafinen, und am Nachmittage des 18. März 
wurde durch Erſchießung zweier Generale der Aufitand erklärt. Die rote Fahne 
ward auf den öffentlichen Gebäuden aufgezogen, eine Negierung auf dem Stadt- 
hauſe gebildet, welche am 26. März durch) die Wahl der Kommune von Baris 
bejtätigt ward, und im Namen diejer Kommune am 19. April eine Erklärung 
veröffentlichte, welche da3 Ende der alten Regierungs- und Kirchenwelt, des 
Soldatentums, de3 DBeamtentums, des Börjenjpiels, der Monopole und Pri- 
vilegien anfündigte und die Bewegung als eine „Semeinderevolution“ 
— gegenüber der läftigen Zentralifation des monarchiſchen oder parlamentarischen 
Frankreichs als die „freiwillige Vereinigung aller lofalen Initiativen“ — charak— 
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terifierte.. Die Verjuche, dieje Bewegung weiterzuleiten, mißglüdten; der Auf- 
ruhr mußte wie einjt der der Wiedertäufer zu Münfter 1535 an jeinem Herde 
ausbrennen. Die Regierung in Verſailles ging mit äußerjter Vorſicht zu Werte, 
da ſie, von der deutichen Regierung loyal unterjtügt, nur erjt nach und nad) 
über ausreichende Truppenträfte verfügte. Einjtweilen hatte der Wahnfinn im 
Innern der aufs neue belagerten Stadt Zeit, die Greuel der erjten Revolution 
nachzuahmen. Seit Anfang Mai machten die Truppen, denen die deutjche Kriegs— 
gefangenjchaft micht Schlecht befommen war, Fortichritte: am 21. zeigte ihnen 
einer der terrorijierten Bourgeois eine ungehütete Stelle und der Einbruch ge- 
ichah: während num um die Barrifaden gekämpft wurde, jeßten die Raſenden 
in der unglüdlichen Stadt das ins Werk, was fie ein würdiges Leichenfeit der 
Freiheit nannten. Es dauerte vom 23.—28. Mai: während die Truppen 
gegen das Stadthaus vorrücten, leuchteten, von den dazu beitellten „Petroleurs 
und Betroleujen“ nach bejtimmten Plane angezündet, die Brände auf, welche 
die jchönjten Gebäude der Stadt und edle Bejigtümer der Nation, die Tuilerien, 
dad Stadthaus, das Louvre, Kirchen, Klöjter, Bahnhöfe, Privathäujer ver: 
zehrten, und an einer anderen Stelle volljtredten andere diefer Mordpropheten, 
die Bürger Raoul Rigault und Regere, die ihnen aufgegebene Ermordung 
der Unglüclichen, welche jie als Geijeln fejtgenommen hatten, und unter denen 
auch der Erzbiichof von Paris jic, befand. Am 28. war- der Kampf zu Ende 
und nun exit Eonnte die Negierung daran gehen, das Land wieder in eine 
definitive Ordnung binüberzuführen. 

Die Aufbringung der Kriegskoſtenentſchädigung und die Heilung der jon. Republit des 
jtigen VBerlufte und Schäden, welche der Krieg gebraht — die Summe beider Zbiers. 
ſchätzte man auf 13 Milliarden 
Franken — bot für das reiche 
Yand feine große Schwierigteit. * 
Man wäre in der Lage ge— 
weſen, die 5 Milliarden an 
die Deutſchen ſofort jicher zu 
jtellen und damit der Okkupa— 
tion jofort ein Ende zu machen. 
Thiers hütete ſich wohl, hier- 
auf einzugehen, da die deutjche 
Offupation ihm half, die Ver- 
ſammlung und ihre Parteien 
lenfjamer zu machen. Aber die 
Zahlung folgte im rajchen 
Friſten und am 16. September 
1873 hatte der lebte deutjche 
Soldat den franzöſiſchen Boden 
verlaſſen. Nicht bloß dieſe 
Laſten, jondern auch die gewal- 
tigen Mehrausgaben für die Ar- 
mee, an deren Vermehrung und 
Reorganijation jofort Hand A. Thiers, 


* Präſident ber franzöſiſchen Republit. 
gelegt wurde, übernahm die Nach einer Photographie. 
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Nation willig, freilich jo, daß ſie diefelben zu gutem Teil auf die fünftigen Genera- 


tionen abwälzte: aber welches jollte die definitive VBerfafjung und Regierung des . 


Landes jein? Die Proflamation des gejtürzten Kaiſers vom 4. Februar hatte 
man durch jenen rohen Abſetzungsakt zu Bordeaur beantwortet, und am 9. Januar 
1873 ſtarb Louis Napoleon, ohne daß ihm noc einmal ein Hoffnungsichimmer 
der MWiederherjtellung erglänzt wäre, in jeinem Exil zu Chiſelhurſt. Frankreich 
war thatjächlich eine Republif, und ihr Souverän, die Verfammlung von 700 
Köpfen, welche der Mehrzahl nach keineswegs republifantjch gefinnt war, machte 
aus der Not eine Tugend, indem fie am 17. März Thier8 zum Chef der 
Eretutivgewalt ernannte, dabei aber die Entjcheidung, welche Frankreich über 
die endgültig anzunehmende Re— 
gierungsform treffen werde, aus- 
drüdlich vorbehielt. Dieje Ne- 
publif des Herrn Thiers 
— im September wurde ihm 
auch der Titel eines Präfidenten 
zu teil —, hatte feine bejonders 
Jichere — im Grunde eine mur 
negative — Grundlage. Sie be- 
ruhte, wie Thiers jelbjt es wieder- 
holt ausſprach, auf der unum- 
jtößlichen, aber nicht jehr Frucht: 
baren Thatjache, daß die Monar: 
chte unmöglich jei, weil den einen 
Thron nicht drei zugleich ein- 
nehmen könnten: nur kurze Zeit 
gelang ihm, gemäßigte Männer 
von verjchiedener Parteifarbe um 
4 ſich vereinigen. Von — 
drei Prätendenten auf den fran- 
“ f . . 
Naı SL ee zöſiſchen Thron waren die Bona- 
partes augenblicklich außer Frage; 
die Orleans, deren Haupt der Graf von Paris, Ludwig Philipps Entel, war, 
nahmen ihre Pläße in der Verſammlung ein und jtellten die Finanzen der 
Familie wieder her; eine eigentliche, eifrige weil gläubige Partei hatte mur 
der legitime König des reinen Noyalismus, in der Sprache der Menjchen Graf 
von Chambord genannt, in der ihrigen Heinrich V., der jest plößlich in den 
Vordergrund des Intereſſes trat. 

Bor allem jtrömte der Klerus und deſſen Klientel diejem royaliſtiſchen 
Lager zu. Das Frankreich der heiligen Jungfrau lebte wieder auf und die 
Partei bejtürmte das Volt mit allerleı Wundererjcheinungen und Pilgerfahrten 
nad den Orten, wo man ſolche Wunder hatte erjcheinen laſſen: dem Phrenäen- 
orte Yourdes z. B., wo die heilige Jungfrau oder die unbefledte Empfängnis 
in einer Grotte erjchienen war: daneben war ein neuer Kultus, der des heiligen 
Herzens Jeſu, dad auch wohl da oder dort vor jo und jo vielen Jahren in 
jeinem brennenden Zuftande irgendwem erjchienen war, im Gange, und die 
Geiftlichkeit verfehlte nicht, diefe Wundererjcheinungen mit dem Schmerze um 





Erftes Kapitei. Die europäiihen Staaten nah dem Frankfurter Frieden, 653 


die verlorenen Provinzen, zu denen jie ihrerjeits in ihren Gebeten auch Rom 
rechneten, und mit der Hoffnung auf deren Wiedergewinnung zu verbinden. 
Diejer Strömung warf fi an der Spike der entjchiedenen Republilaner Gam- 
betta entgegen, welchem die „annde terrible* auch finanziell jehr zu jtatten ge- 
fommen war: auc die konjervative Republik, wie fie Thiers als Progranım 
aufitellte — „die Republik wird entweder fonjervativ oder jie wird nicht ſein“ — 
war nicht nach jeinem Sinn: aber er hütete ſich, Thierd unmittelbar entgegen- 
utreten. Dagegen wurde die Mehrheit der Berfammlung mehr und mehr 
feindlich gegen diejen gefinnt, da fie ihm zu gemäßigt, zu wenig auf Nieder- 
haltung des Radikalismus bedacht fand und die Stlerifalen ohnehin ihm als 
Voltairianer nicht trauten. Die Ergänzungswahlen fielen in weitaus den metjten 
Fällen auf Nepublitaner, und jo wurde im Mai 1873 Thiers durch eine Koalition, 
an deren Spibe der Herzog von Broglie jtand, gejtürzt: mit 360 gegen 344 
Stimmen bedauerte die jouveräne Verjammlung jeine legten Minifterernennungen, 
welche auf gemäßigte Nepublitaner gefallen waren. Der Präjident gab jeine 
Entlafjung: an jeine Stelle wurde, in Ermangelung ruhmgefrönter Steger, der 
„ruhmvolle Befiegte von Reichshofen“, Marjchall Mac Mahon, gewählt. 
Er stellte jich der Mehrheit zur Verfügung, welche nun eine „Regierung 
de3 Kampfes und der moralijchen Ordnung“, Orleanijten, Legitimijten, Bona- 
partijten ihm auferlegte: der Marjchall jelbit gefiel ſich darin, jich als eine 
Schildwache zum Schutze der Souveränetät diefer Verſammlung zu betrachten. 
Während man — der Herzog von Aumale gab jich zu diejer ſchimpflichen Nolle 
her — der Menge ein Sühnopfer darbrachte in dem unglüdlichen napoleonijchen 
Marichall Bazaine, den ein Kriegsgericht zum Tode zu verurteilen die Scham- 
lofigfeit bejaß, weil er hatte thun müfjen, wovor den Marichall Mac Mahon 
nur die rechtzeitige Verwundung bei Bazeilles bewahrt hatte — vollzog ſich 
(d. Auguſt 1873) zu Frohsdorf bei Wien ein wichtiger Akt: der Graf von 
Paris machte dem Haupte des Hauſes Frankreich, Heinrich V., einen Beſuch 
und man ging nun mit vajchen Schritten der Herſtellung der legitimen 
Monarchie entgegen. Eine Mehrheit von wenigen Stimmen jchien derjelben 
geſichert. Es handelte fich nur noch um eine Kleinigkeit, die Beibehaltung der 
dreifarbigen Fahne: an diefer Bagatelle aber, hinter der freilich tiefere Gegen— 
jäte jich verbargen, jcheiterte die große Neftauration. Der Graf von Chambord 
wollte die weiße Fahne, das Lilienbanner der alten Monarchie, nicht aufgeben. 
Er willigte nicht ein, „legitimer König der Nevolution zu jein“. Da mit diejer 
Null keine Monarchie zu machen war, jo mußte man ſich wohl oder übel ent- 
ſchließen, Republik zu bleiben, und da man ein Definitives nicht jchaffen konnte, 
jo begnügte man fich, das Provijorium etwas fefter zu geitalten. Der Mar- 
Ichall gab den Wink: bei der gegenwärtigen Lage könne man nur. immer die 
Ruhe des heutigen Tages verbürgen: und jo bejchloß denn die Verfammlung, 
378 gegen 310 Stimmen, die Verlängerung der Gewalten des Marjchalls auf 
jieben Jahre, das jogenannte Septennat, eine Negierungsform, unter welcher 
man vielleicht bi3 zum Jahre 1880 die richtige und endgültige fand. Der 
Zuſtand blieb unfertig und unbehaglich, und jo verlangte Mac Mahon von 
der Verſammlung eine „Organijation jeiner Gewalten“, eine Art Verfaſſung. 
Im Anfang des Jahres 1875 kam eine folche zu ftande, welche man nad) 
einem WBerbefjerungsantrag des Deputierten Wallon, welcher wenigiten® das 
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Wort Republik ausſprach, die Verfaſſung Wallon nannte, und die am 24. Februar, 
448 gegen 241 Stimmen, angenommen der Deputiertenfammer einen Senat 
zur Seite ftellte. Nachdem die Nationalverfammlung jo notdürftig durch ein 
Zweikammerſyſtem, die Deputiertenfammer und den Senat, von dejjen 300 Mit— 
gliedern fie jelbjt 75 wählte, für die nächſte Zukunft gejorgt hatte, ſchloß fie 
endlich 31. Dezember 1875 ihr für eine franzöſiſche Verfammlung ganz un- 
gewöhnlich langes Leben. 

Irgend ein ernjtlicher Fortjchritt war unter diefem Negiment nicht gemacht 
worden, nicht einmal im Heerweſen, obgleih man hier die Millionen nicht 
iparte und die Ziffern, 704000 aktive Armee, 510000 Reſerve, Territorial- 
armee 582000, Reſerve 625000 ind Ungeheure wuchjen. Die allgemeine 
Schulpflicht, die notwendige Ergänzung der allgemeinen Wehrpflicht hatte bei 
dem Überwiegen des klerikalen Einflufjes bei diejer Verſammlung nicht durch— 
gejett werden können, und noch eine ihrer legten Handlungen war die An— 
nahme eines Geſetzes, welches den Klerikalen ermöglichte, katholiſche „Freie“ 
Univerfitäten mit dem Recht der Verleihung akademiſcher Grade zu errichten. 
Aber auch die andere Partei war nicht viel bejier: wie jene von der frommen, 
jo lebte diefe von der radikalen Phraſe: von der vielberufenen Wiedergeburt 
des Yandes jah man nichts. Deren erjte Bedingung würde eine Erkenntnis 
der inneren Schäden gemwejen fein, welche die Kette der ungeheuren Niederlagen 
des „Ichredlichen Jahres“ herbeigeführt hatten. Davon waren alle Parteien 
gleichweit entfernt. Man belog ſich gegenfeitig, jchob die Schuld allen mög- 
lichen Gründen, nur nicht den wahren zu und nahm den wilden und finnlojen 
Deutſchenhaß, den man mit allen Mitteln der Lüge ſchürte, für eine wirkliche 
Kraft, während er im Gegenteil eben jene erjte Quelle der Kräftigung eines 
bejiegten Volkes, die Erkenntnis der Wirklichkeit, verdarb. 

Am 20. Februar 1876 erfolgten die neuen Wahlen für die Deputterten- 
fammer. Sie fielen gegen das fkonjervative Miniſterium Buffet aus und am 
8. März wählte die Kammer mit 414 Stimmen einen gefinnungstüchtigen 
Nepublifaner, Jules Grevy, zu ihrem Präfidenten. Nach kurzem Verſuch 
einer Verftändigung berief der Marjchall aufs neue ein reaktionäres Mini— 
jtertum und diejes, den Herzog von Broglie an der Spike, löjte die Kammer 
(25. Juni 1877) auf. Aber zu dem Staatzftreih, zu dem in der That die 
Vorbereitungen getroffen wurden und für welchen die untergeordneten hr: 
geizigen nicht gefehlt hätten, fehlte der Mut und der führende Geijt, und zu 
dem „loyalen Soldaten“, der jehr geneigt und am jich jehr geeignet gemejen 
wäre zu der Molle, die im Jahre 1660 der General Mont in England ge- 
ipielt hatte, fehlte der geeignete König. Und’ jo blieb diefem loyalen Soldaten 
doch nichts anderes übrig, als fich zu unterwerfen, als die Neumahlen am 
14. Oktober wiederum eine jtarfe republikaniſche Mehrheit, 320 gegen 203 
ergaben. Nach einigem Schwanten fapitulierte der Marjchall und berief einen 
gemäßigten Nepublitaner Dufaure (Dezember): ohne zu lefen unterzeichnete Mac 
Mahon den Bogen, auf welchem die Präfektenernennungen und »Abjegungen 
jtanden, mit welchem diejes wie jedes Minifterium fein Amt beginnen mußte. 

Diejem zerrütteten und angefaulten Volkskörper gab ein Umjtand die not- 
wendigjte Kraft und Bewegungsfähigkeit und jogar zuweilen den Anjchein von 
Gejundheit — die Einheit eines trafen Verwaltungsmechanismus und eines 


- 
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itarfen Nationalgefühle. In diefer Beziehung bot Fein, europätjches Staats- 
weſen einen jchärferen Gegenjag gegen Frankreich ala Ofterreih. In dem- 
jelben Augenblide, wo Deutjchland ſich zu einem fräftigen Bundesjtaat zu- 
ſammenfaßte, drohte Ofterreich in einen kraftlojen Staatenbund fich zu verwan- 
deln, auseinanderzufallen. Die deutjchen Siege, rajch aufeinander folgend, hatten 
dem Reiche das gefährliche Erperiment erjpart, mit welchem Graf Beuft ich ge- 
tragen hatte, im Bunde mit ‚Frankreich und etwa Italien das Jahr 1866 rüd- 
gängig zu machen: den Stein der Weiſen aber, der bier zu juchen war, 
notwendige Reichseinheit und die 
möglichjte Autonomie der einzelnen 
Yänder zu vereinigen, fand aud) 
das Ministerium des Grafen Po— 
toci nicht, dag von Mai 1870 bit 
Februar 1871 die Gejchäfte in Cis— 
leithanien führte. Es wurde durch 
ein von dem Grafen Hohenwart 
gebildetes, aus nichtparlamenta- 
rischen und jeither ziemlich unbe- 
fannten Männern Öeftebenbes er: 
ſetzt, das mit einem jehr phrajen- 
reichen und zuverfichtlichen, aber 
gedantenleeren Programm vor den 
Reichsrat trat, wo es jehr jchlecht 
aufgenommen wurde. Die Haupt: 
Ichwierigfeit machte das Land 
oder Königreich Böhmen, von 
deſſen 5 Millionen drei Fünftel der 
tichechtichen, zwei Fünftel der deut- u 
chen Nationalität angehörten. Die Kaiier Franz Jofef von Öfterreid. 
tſchechiſche Meajorität des Prager Nach einer Photographie aus dem Jahre 1889. 
Yandtags verlangte für das König— 

reih Böhmen und die zu jeiner „Wenzelskrone“ gehörigen Yänder Mähren und 
Schlejien eine gleiche Stellung, wie fie das Königreich Ungarn der anderen Reichs: 
hälfte gegenüber hatte: im diejem Sinne hatte jeine Landtagskommiſſion gewiſſe 
„zundamentalartitel“ ausgearbeitet, welche am 10. Dftober 1871 der böhmijche 
Landtag jich aneignete. Sie würden von Reich und Reichseinheit wenig übrig gelafjen 
haben und das Unheil war, dab dieje füderaliftiiche Bewegung ſich weiter fort- 
pflanzte und jo fat jedes der Länder, aus denen der habsburgijche Staat zuſam— 
mengewachjen war, die Markgrafichaft Mähren, die Grafichaft Tirol, das 
Herzogtum Krain, das Königreich Galizien mit ähnlichen Forderungen eines 
jogenannten hiſtoriſchen Rechts hervortrat oder hervorzutreten Miene machte. 
Schon war ein kaiſerliches oder königliche Reſtript vom 14. September 1871 
den XTichechen weit entgegengefommen. Franz Joſef erklärte ſich in demjelben 
bereit, die „Rechte diejes Königreichs“ „mit Unjerem Krönungseide" anzuerkennen: 
e3 wäre das Signal zur Auflöjung der öjterreichiichen Monarchie in ihre Mart- 
grafichaften, Grafichaften, Herrichaften u. j. w. gewejen. Noch einmal ward 
dieje Gefahr vermieden. Bei dem Minifterrate vom 20. Oktober, in welchen 
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die Antwort auf die böhmiſchen Horderungen beraten wurde, gelang es, dem 
Kaiſer deutlich zu machen, was ein Eingehen auf dieje Forderungen bedeuten 
würde und Graf Beuft, jo jcheint es, erwarb jich diejes Verdienſt: das Mi- 
nifterium Hohenwart wurde entlafjen, einige Tage darauf, um die Böhmen zu 
verjöhnen, auch Graf Beuſt, an deſſen Stelle der ungarische Minijterpräfident 
Graf Andrafiy trat, während für Cisleithanien ein verfafjungstreues Mini— 
jterium unter dem Fürften Adolf Auersperg gebildet wurde. Den Böhmen 
aber wurde geantwortet, daß ihr Landtag jeine Vertreter in den Reichs— 
rat entjenden möge. Mean 
verjuchte e3 jebt auf dem 
entgegengejeßten Wege. Den 
Neichsrat aus Wahlen der 
Yandtage — dem Site des 
Partikularismus aljo — ber: 
vorgehen zu lafjen, war von 
vornherein unrichtig gemwejen : 
e3 wurde demgemäß jet ein 
Wahlreformgejegß einge 
bracht, nach welchem die Zahl 
der Abgeordneten zum Reichs— 
ratvon 203 auf 351erhöhtund 
dieje Abgeordneten fünftighin 
unmittelbar von der Be- 
völferung gewählt werden 
jollten. Dies ward nicht ohne 
Proteſt und Sezeſſion — die 
s 37 Bolen verließen den Saal 
Graf Andraiip. — angenommen, 120 gegen 
Nach einer Photographie. 2 im Abgeordneten, 93 ge- 
gen 14 im ‚Herrenhaufe: ein 
großer Sieg der Reichseinheit zugleich * des Dualismus Oſterreich— Ungarn, 
wenn es gelang. Die neuen Wahlen nach dem neuen Geſetze im Oktober gaben 
den reichtstreuen Elementen in der That die Mehrheit. „Nach wechjelvollen 
Schickſalen und ſchweren Kämpfen“, jagte die kaiſerliche Eröffnungsrede, „ſteht 
Ofterreich im Innern jich verjüngend, nad) außen achtunggebietend da“: und 
——— eine wichtige That gelang im Jahre 1874: das Patent vom 
>. November 1855, das Konkordat ward aufgehoben, und auch Oſterreich 
hatte jeine Maigeſebe, welche vom Kaiſer genehmigt wurden, nachdem ſie die 
parlamentariichen Stadien glüdlich durchlaufen hatten: Sejeke, die mit nicht 
minderem Nachdrud als die preußtichen, den bierarchiichen Anjprüchen entgegen- 
traten umd auf diejem Boden einen weniger jtörrijchen Widerjtand, vielleicht 
auch eine weniger energiiche Ausführung fanden, als dieje. 

Die ungarische Reihshälfte war beruhigt. Der endgültige Ausgleich 
mit Kroatien kam bier im Jahre 1873 zu ftande und die Militärgrenze ward 
dem Königreich Ungarn einverleibt (1872). Ungarn fand Februar 1875 in 
dem jeitherigen Führer der Linken, Noloman Tisza, den Staatsmann, dejien 
es bedurfte. Er hatte den Ausgleich mach den Gefichtspuntten des großen Pa— 
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trioten Deäk aufrichtig ange- 
nommen und verfügte, indem 
er die Linke mit der Partei 
Deäk verſchmolz, über eine 
große Mehrheit. Indem er den 
magyartichen Einheitsgedanken 
energisch und ohne Rückſicht 
auf die Minorität der Slaven 
und Deutjchen fejthielt und 
durchführte, lenkte er die Ge— 
Ichäfte in freifinnigem und re- 
formatoriſchem Geiſt: und jo 
war die Monarchie. in eimer 
verhältnismäßig günſtigenLage, 
als mit dem Jahre 1875 die 
ſchwierigſte und in der That und 
glücklicherweiſe jetzt die einzige 
ſchwere Frage auswärtiger 
Politik, die orientaliſche, 
ihre Kraft und Staatsmanns— 
kunſt von neuem auf die Probe 
ſtellte. Zum erſtenmale hier 
zeigte ſich der Gewinn, den Cherreich in den Jahren 1866 und 1870 gemacht: 
mit Deutjchland wie mit Italien bejtand Friede und Freundſchaft, und noch Graf 
Beust, endlich durch die uner- 
bittlichen Thatjachen weile ge- 
worden, hatte jich das Verdienit 
erworben, diejes gute Verhält— 
nis in die rechte Bahn zu 
bringen. Ein ehrlicher, voller, 
endgültiger Verzicht auf die alte 
Stellung in Italien und in 
Deutjchland machte dieſe Reiche 
in Wahrheit zu natürlichen 
Freunden und Bundesgenofjen 
Oſterreichs und ſtärkte dieſem 
die Hände gegenüber den ruſ— 
jiichen Plänen im Orient. Daß 
dieje immer wieder und in nicht 
zu ferner Zeit wieder aufleben 
würden, davon gab die jchon 
erwähnte Epijode des deutjch- 
franzöſiſchen Krieges Kunde, 
obgleich in der Note vom 31. 
Sg he in welcher 
Fürſt Gortſchakow ankündigte, 

daß Rußland ſich an die Be— en 

Jäger, BWeltgeichicdte. IV. 42 
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dingungen des Friedens von 1856 betreffs des Schwarzen Meeres nicht mehr 
gebunden erachte, zugleich die Erklärung abgegeben war, daß der Katjer nicht 

gemeint jet, die orientalische Frage damit aufzurühren. 
ie Rußland hatte, zur großen Genugthuung des ruſſiſchen Volks, auf der 
Londoner Konferenz, welche auf Anregung Bismarcks zujammengetreten war, 





Kaiſer Alerander 11. von Rußland. 
Nach einer Photographie. 


jeinen Willen durchgejeßt. Es erntete damit den Gewinn aus jeiner Politik der 
Neutralität während des Strieges, welche der Natur der Lage nad) und bei den 
Projekten und Belleitäten des üfterreichiichen Kabinett? einen für die deutjche 
Sache günftigen Charakter trug. Dies gute Einvernehmen zwiſchen Rußland 
und Dentjchland erhielt fich auch während der nächjten Jahre und auch im 
übrigen verflojjen dieſe Jahre für Rußland rubig. Alexander II. fuhr in jeinen 
refornatorijchen und humanitären Beitrebungen fort. Der Aufhebung der Leib— 
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eigenjchaft folgte die Einführung der allgemeinen Wehrpflicht (1874), melde 
Gejege über Verwaltung und Organijation des Volksſchulweſens zur notwen— 
digen Vorausjegung und mithin zur Folge hatte. Auf ruſſiſche Veranlaſſung 
trat jogar im gleichen Fahre ein Kongreß zu Brüfjel behufs einer Vervoll- 
jtändigung der Genfer Konvention zujammen. Freilich hinderte dies nicht den 
Fortgang des Uniformierungsprozeijes, welchem Polen raſch, alle übrigen nicht- 
ruſſiſchen Bevölkerungen des Reichs allmählich geopfert wurden, und wenn Dies 
Reich in der That im Fortſchreiten begriffen ijt, jo geht diejer Fortſchritt jo langſam 
und trägt jo bejondere Züge, daß man im Wejten noch wenig Glauben an 
deſſen Wirklichkeit begegnet. Der alte Streit mit England in Zentralaſien 
ruhte nicht völlig; im Jahre 
1873 wurde der Chan von 
Chima am unteren Amu— 
Darja in Abhängigkeit ge 
bradt, im Jahre 1876 das 
Chanat Chofand am oberen 
Syr-Darja einverleibt: in 
den gleichen Jahren (Januar 
1874) ereignete jich eine erſte 
ruſſiſch-engliſche Verſchwä— 
gerung — die Heirat eines 
Sohnes der Königin von 
England mit einer ruſſiſchen 
Großfürſtin. 
Großbritannien blieb, 
abgeſehen von jenen zentral- 
altatiihen Angelegenheiten 
und gelegentlichen Züchtigun- 
gen Heiner Barbarenjtänme 
jeine® Machtbereichd — der 
Aſchantis zum Beiſpiel in Eduard Gladſtone, engliſcher Premierminiſter 
Oberguinea 1873 — in Nach einer Photographie aus dem Jahre 1884. 
diejen Jahren von ſchwe— 
teren Sorgen auswärtiger Politik unberührt. Dem großen Duell zwiſchen 
Deutſchland und Frankreich ſah es neugierig aber teilnahmlos zu. Der zweite 
Teil des Krieges, ſeit dem 4. September 1870, gab Gelegenheit zu vorteil— 
haften Geſchäften in Waffen und Kriegsbedarf, die, wie ſich denken läßt, 
nicht verabjäumt wurde. Mit dem ſchließlichen Ergebnis des Krieges konnte 
England wohl zufrieden jein und war es auch: von Deutjchland hatte es über- 
haupt nichts, von Frankreich in abjehbarer Zeit nichts mehr zu fürchten. Das 
Mintjterium Gladſtone reformierte im einzelnen: Einführung der geheimen Ab- 
jtimmung bei Parlamentswahlen zum Beijpiel; die iriſche Frage trat in einer 
neuen Gejtalt auf, einer durch einen Dubliner Advokaten Butt angeregten 
Agitation für Selbjtregierung ihrer Injel, Home-rule, welche die alte Re— 
pealbewegung im zeitgemäher Form wieder aufnahm. Die kirchlichen und theo- 
logijchen Kreiſe wurden durch die vatitanischen Dekrete und die altkatholiſche 
Bewegung in Deutjchland erregt, welche leßtere von hier aus eine willtommene 
42* 
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Unterſtützung und Förderung erhielt, welche ihr in Deutſchland bei der In— 
differenz und der Geiſt- und Charakterloſigkeit in den leitenden Klaſſen nur 
ſehr jpärlich zu teil ward. Im Jahre 1874 gaben die Wahlen den Tories 
eine Mehrheit und Disraeli trat an die Spiße der neuen Verwaltung, welche 
mit der Abficht die Gejchäfte antrat, etwas mehr Energie in der äußeren 
Politik zu entwiceln, ala die Verwaltung der lebten fünf Jahre. Die Gele- 
genheit fam bald, wo dieje Energie noch auf eine fchwerere Probe geitellt wurde, 
als die Erhöhung der Königin von England zur Kaiſerin von Indien verlangte, 
womit Disraeli wohl nur einer weiblichen Grille oder dynaftischen „Suäcepti: 
bilität“ des Haufe Hannover gefällig war, oder al® das gute finanziell-poli- 
tiſche Gejchäft in Anjpruch nahm, das Emgland machte, indem e3 dem Vizekönig 
von Agypten die in deſſen Beſitz befindlichen Sueztanalaktien auf einen Ruck 
abfaufte und fich jo das gewichtigite Wort in den Angelegenheiten diejes, von 
England jo lange befämpften, Verkehrsweges ſicherte. 

Wie jo manche andere politische Begriffe, jo it auch der der Fünfzahl 
der „Großmächte“, welcher ſo lange wie eine Art Dogma feſtſtand, überholt. 
An Preußens Stelle iſt Deutſchland, an ſterreichs Stelle die öſterreichiſch 
ungariſche Monarchie getreten; die Vereinigten Staaten von Nordamerika ſind 
eine ſehr große, England iſt in den feſtländiſch - europätfchen Angelegenheiten 
eine jehr Keine Macht geworden; Stalten hat mit jeiner „Konſolidierung“ als— 
bald Haltung und Anjehen einer Großmacht gefunden und Spanien würde 
einen jchiwierigen, aber nicht jehr weiten Weg zurüdzulegen haben, um es 
gleichfall® zu fein. Zunãchſt freilich hatte dieſes letztere Land bei dem 
Ausbruch des großes Krieges die ſeltſam-kläglichſte Rolle geſpielt. Ein po— 
litiſcher Akt, welchen ſeine Regierung den Kortes vorzuſchlagen im Begriffe 
war, hatte Frankreich den Striegavorwand — den Vorwand zum Kriege nicht 
etwa gegen Spanien, jondern gegen eine dritte Macht — geliehen, Frankreich 
mit anderen Worten hatte den Spantern die freie Wahl einer bejtinnmten Per— 
\önlichkeit als ihres Königs verboten, noch ebe fie erfolgt war. Dies bin: 
derte allewdings den Führer der dortigen republitanischen Partei, welcher zwar 
an ſpaniſchem Stolze Überfluß, aber an gewühnlichem nationalem Ehrgefühl 
entjchieden Mangel hatte, Emilio Gajtelar, einen jener Männer des Worts, 
denen eine bombaitiiche Rede als eine weltgejchichtliche That ericheint, und 
jeinesgleichen nicht, den Franzoſen in diejer leßteren Form ihre Unterjtügung 
zu gewähren. Vom Balkon des Rathauſes von Tours herab brachte er ein 
Hoch auf die lateinischen Kepubliten — „wenn wir die Preußen vertrieben haben 
werden,” jegte er hinzu: — im übrigen aber blieb Spanien aus dem Spiele. 
Der König, den man juchte, fand ſich noch im Laufe des Jahres, Ferdinand 
Amadeus, der zweite Sohn Biltor Emanuels. Am 2. Januar 1871 traf er 
in Madrid ein; am 12. Februar 1873 ließ er jeinen Wagen anjpannen und 
fuhr wieder nach jeiner Heimat zurüd. Mit dem redlichiten Willen war er 
über dieſes Chaos nicht Herr geworden, wo nicht nur Nepublifaner, Karliften, 
Konſtitutionelle, Progrefititen, jondern auch die einzelnen Schattierungen und 
Koterien und ‚Führer der herrichenden Partei jelbjt baderten, und Miniſterium 
auf Miniſterium — Serrano, Zorilla, Sagaita, — wiederum Serrano, wiederum 
Zorilla ohne irgendwelche anderen als ihnen jelbit verſtändliche Gründe 
wechjelte. So war denn Spanten eine Nepublif wider Willen: abermals waren 
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fonjtituierende Kortes von nöten und die Korteswahlen im Mai 1873 lieferten 
360 Republikaner und zwar jolche, welche die Freiheit nur dann gejichert 
glaubten, wenn die Gejchichte ihres Landes rückwärts aufgelöft und Spanien 
in eine Anzahl Föderativrepublifen, nach Art der Vereinigten Staaten von 
Nordamerika zerteilt würde. Der Präfident diefer Republit war Bi y Mar— 
gall, ihr Gejeßgeber Emilio Eajtelar, der, in einer Perſon Waſhington und 
Don Quichotte, einen BVBerfafjungsentwurf mit Menjchenrechten auszuarbeiten 
begann. Die zunehmende Auflöjung, die jich in bejtändigen Regierungswechſeln, 
Pi y Margall, Salmeron, Cajtelar zeigte, ermutigte auf der einen Seite die 
Gefinnungsgenofjen der Barijer Kommune, die Intranjigentes, wie jie ſich 
nannten, die Anarchiiten, welche jich in Startagena der Herrichaft bemächtigten, 
und auf der anderen Seite die Karlijten, welche mit ihrem König Don 
Karlos V. im Nordweiten die Herren waren und im Juni 1874 über den Ebro 
vorzudringen begannen. Hier war das erjte, was not that, daß ein energiſcher 
Soldat dem Regiment der Schönrediter in Madrid, an deren Spite jetzt Cajtelar 
Itand, ein Ende machte. Er fand ſich: General Pavia trieb am 3. Januar 1874 
die Kortes auseinander, ohne dab Blut floh und im Dezember jenes Jahres 
brachte ein anderer General, Martinez Campos, die Löſung durch ein Pro- 
nunciamiento zu gunjten des Prinzen von Ajturien, des Sohnes der Iſabella, 
Alfonjo Xll. Dies war das Wort des Rätſels: Fein Widerſpruch erfolgte: 
am 14. Januar 1875 hielt der junge Mann, der eben großjährig geworden, 
jeinen Einzug in Madrid. Es mußte jich zeigen, ob er dem Yande das natio- 
nale Königtum, verjüngt vom Geiſte der Zeit, zurüdbrachte, deſſen Italien 
jich erfreute. 

Uber diejes Land kann unjer Umblit und flüchtiger Abriß des weltge- 
ichichtlich Bedeutenditen Für dieje Jahre ſich kurz faſſen. Am 2. Juli 1871 
hielt der König Viktor Emanuel jeinen Einzug in Rom, deſſen Thore das 
deutiche Schwert bei Sedan geöftnet hatte. Die parlamentariichen Wechjel, 
auch bier häufig, haben unter jenem Gefichtspuntte kein Intereſſe: das Yand 
war reich an jtaat3männischen Talenten, Minghetti, Sella, Depretis, und begann 
in diefer Beziehung wie in manchen anderen eine natürliche Überlegenheit gegen- 
über dem jichtbar jintenden franzöjiichen Geiſt und Charakter zu entfalten. 
Auf allen Gebieten machte ſich der Fortſchritt geltend: die Romantik des Räuber— 
tums verjchwand vor der jicheren Ordnung, dem disziplinierenden Einfluß des 
Großſtaates; die allgemeine Schulpflicht ward 1877 in diefem Lande eingeführt, 
in welchem Prieſter- und Dejpotenmacht jeither dieſes natürliche Necht des 
Armen, den der Staat jchüten und fürdern muß, weil er fich nicht jelbit ſchützen 
fann, unter die Füße getreten hatte. Cine weitere tiefwirkende Schule bildete 
das nationale Heer, auf die allgemeine Wehrpflicht gegründet, vor dem die 
Nationalgarde als nunmehr überflüjlig verichwand (1875); vor allem die Fi— 
nanzen befjerten fih und die Thronrede des Jahres 1876 konnte das Gleich— 
gewicht von Ausgabe und Einnahme ankündigen. Die früheren Herrjcher waren 
vergejien und hatten — jo jehr hatte diefe Ordnung den Charakter der Fremd— 
berridhaft getragen — feine Partei zurüdgelafien, welche die Fortſchrittsarbeit 
ernftlich hätte jtören können: auc in Rom nicht, wo der Papſt nunmehr auf 
den Batifan, ein jehr geräumiges Gefängnis allerdings und das jeinen geijt- 
lichen Machteinfluß über die Gläubigen auf der weiten Welt nicht hemmte, jich 
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beichräntt jah, oder jelbjt beichränfte. Eine Verjtändigung zwiſchen dem päpit- 
lichen Stuhl und dem nationalen Königtum Italien — faft ift es überflüſſig 
zu jagen — gelang nicht umd von Zeit zu Zeit erfolgte vom Vatikan aus ein 
ohnmächtiger Protejt wider die Unterdrüdung „der Kirche“ durch das „jubalpine 
Königreich“: ernjtliche Schwierigkeiten bereitete die3 auf diejem Boden nicht und 
die Regierung jchlug bier einen anderen, und fajt jollte man denken richtigeren 
Meg ein, als in Deutjchland, indem ſie einfach anordnete, was das Staatäwohl 
erheiichte, die Klöfter zum Berjpiel aufhob, im einzelnen mit Billigkeit und 
Menjchlichkeit verfuhr und ſich um die großen Worte, die nur furchtbar ind, 
wo man jie fürchtet, nichts kümmerte. Die auswärtigen Beziehungen hatten 
ſich jehr günftig geitaltet; den üblen Willen der Partei, welche in Frankreich 
jo mächtig ihr Haupt erhob, fonnte man verjchmerzen, da man von Ofterreich 
ber nichts mehr zu fürchten hatte und im dem meuen Deutjchland den mäd)- 
tigen zugleich und uneigennüßigen Verbündeten bejaß, deſſen der junge Staat 
bedurfte. 

ee Von den Staaten zweiten und dritten Ranges, die entweder wie die 

Staaten jeit Staaten der jEandinavijchen Gruppe und Holland thatjählic außer— 

— halb der großen europäiſchen Kombinationen und Verwickelungen ſtehen, oder 
wie Belgien und die Schweiz einer durch das Völkerrecht gewährleiſteten 
Neutralität ſich erfreuen, iſt zu ſagen, daß ihr glückliches Privatleben durch 
den Ausgang des deutſch-franzöſiſchen Krieges eine neue und die wirkſamſte 
Garantie erhielt: denn das deutſche Reich war von einer Politik der Eroberungen 
und Abenteuer jehr weit entfernt und hatte jelbit Eljaß-Lothringen nur unter 
dem Druck einer gebieteriichen Notwendigkeit zurüdgenommen. Während des 
Krieges waren die Sympathien aller dieſer Länder auf jeiten der Franzoſen 
gewejen und dies läßt fich bei Dänemark und den beiden anderen jfandi- 
navischen Neichen begreifen: eine Art ſtandinaviſchen Gemeingefühl® war 
doch vorhanden, obgleich die Heritellung der kalmariſchen Union ein Profefjoren- 
oder Studentengedanfe blieb und außer einer Poſtkonvention mit einheitlichem 
PBriefporto für die drei ſtandinaviſchen Reiche während der nächſten Sabre 
keinerlei Schritte in dieſer unitariſchen Richtung geſchahen. Dagegen bewiejen 
die franzöjiichen Sympathien in Belgien, Holland und der Schweiz nur, mit 
welchem erjtaunlichen Make von Gedächtnis: und Gedankenloſigkeit eine joge- 
nannte öffentliche Meinung und Stimmung fich bildet. Niemals hatte weder 
Preußen noch Deutjchland dieſen Yändern das Geringjte zuleide gethan. Im 
Gegenteil: während fie von den Franzoſen in der napoleonischen Zeit aufs 
ichamlojejte mißhandelt, geplündert und mit Füßen getreten und jpäter mit 
unverholener Geringjchägung behandelt: und gelegentlich auf brutale Weiſe be- 
droht worden waren, hatte Deutjchland, nachdem es fie von der Fremdherrſchaft 
befreit, .jich von ihnen nicht wenig gefallen lafjen, ohne zu Repreſſalien zu 
jchreiten. Aber wer die Überlegenheit der Macht gezeigt hat umd beſitzt, wird 
beneidet und wird gehaßt, auc wenn er jie micht braucht. Im übrigen er- 
füllten Belgien jowohl wie die Schweiz die Pflichten der Neutralität, wozu ſie 
ſo reichlich Gelegenheit bekamen, auf das gewiſſenhafteſte. Alle drei Gemein— 
weſen wurden von jener, der franzofiſchen gleichzeitigen römiſchen Kriegserklärung, 
dem vatikaniſchen Dogma von der päpſtlichen Unfehlbarkeit, lebhaft berührt und 
eben in Hinſicht auf die Entwickelung dieſes Kampfes haben dieſe Länder eine 
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bejondere Wichtigkeit. Hollands Bevölkerung ijt zu zwei Fünfteln katholiſch, 
aljo die Katholiten in der Minderheit; jie machten eben deshalb umſomehr 
Lärm, namentlich da in dem achten Jahrzehnt des Jahrhunderts das Gedächtnis 
an die ruhmvollen Tage der Befreiung vom jpanijchen Joche — die Einnahme 
von Brielle, die Belagerung von Leyden und die Errichtung feiner Univerjität 
— von der protejtantiichen und von dem freier gejinnten Teile der katholiſchen 
Bevölkerung gefeiert wurde. Der Name der Gueujen, der hier auf holländiſchem 
Boden mit nationalem Stolz genannt wurde, bezeichnet dem Parteihaß in Bel— 
gien den Liberalismus, und bier in Belgien ging der Krieg der beiden Par: 
teien, der Elerifalen und der liberalen, jeinen Gang weiter. Hier ijt feine 
Mittelpartei: der Kampf gilt nicht etwa zwijchen katholischen Chriſtentum und 
evangeliſchem Chriſtentum, er gilt zwiſchen Köhlerglauben und Freigeiſterei, wie 
meiſt auf romaniſchem Boden, und dabei ſtützt ſich die klerikale Partei mit 
Macht auf den vlämiſchen Teil der Bevölkerung. Ein klerikales Miniſterium, 
d'Anethan, ſteuerte das Land in den gefährlichen Tagen des deutſch-franzöſiſchen 
Krieges. Nach dem Kriege machten ſich die Bijchöfe und die von ihnen beein- 
flußten Kreije, wie in Holland, viel mit der Lage des Papjtes zu thun, und 
die Ammenmärchen von dejien Kerferhaft, mit denen man überall die Gemüter 
der Fatholischen Menge bejtürmte, deren kritiſches Bewußtſein noch auf dem 
Niveau der Zeiten Ludwigs des Frommen jtand, werden größtenteil® dort ihren 
Urjprung haben. Anders war dies in der Schweiz, wo das demokratische Be— 
wußtſein und die hoch entwidelte Autonomie der Kantone und Gemeinden dem 
hierarchijchen Übermut jeine Schranfen anwies. Die vatitanischen Beſchlüſſe 
jtießen bier unter der fatholiichen Million der Schweizer Bevölkerung auf heftigen 
Wideritand, deſſen Mittelpunkt in der deutjchen Schweiz Solothurn, in der 
franzöſiſchen Genf wurde. Ein Teil der * Bistum Baſel gehörigen Katho— 
liken der Kantone Solothurn, Luzern, Bern, Aargau, Thurgau, Baſelland und 
Zug ſagten ſich von dem Biſchof Lachat los und eine altkatholiſche Kirchen— 
gemeinſchaft bildete ſich, der ein Kongreß zu Olten im Auguſt 1873 eine 
feſtere Organiſation gab. In der franzöſiſchen Schweiz führte die Beſtellung 
eines Pfarrers Mermillod zum apoſtoliſchen Vikar, welche der Papſt eigen— 
mächtig ohne Rückſicht auf die Kantonsregierung und den eidgenöſſiſchen Bundes— 
rat vornahm, zu einem völligen Bruch. In einer Encyklika vom 21. November 
1873, in welcher Pius IX. in Schmähungen des deutjchen altkatholiichen 
Biſchofs ſich gütlich that, war auch der Vorgänge innerhalb des „helvetiichen 
Bundes“ und einzelner feiner Kantone in dem bekannten Stil diejer Aktenſtücke 
gedacht. Der Bundesrat erjuchte demgemäß den päpftlichen Nuntius in höf— 
(icherer aber ebenjowenig ziveideutiger Form, ihn den Tag wiſſen zu laſſen, 
auf welchen er jeine Abreiſe feitgejeßt habe. Im Zujammenhang mit diejen 
(ebhaften kirchlichen Wirren, die im Jahre 1876 auch auf diejem Boden zur 
Wahl eines altkatholiſchen Biſchofs führten, jtand die Reviſion der Bundes: 
verfajjung, welche im Jahre 1874 zu jtande Fam. Die Anträge des Bundes- 
rats wurden mit 340000 gegen 198000 Stimmen vom Schweizer Volke 
angenommen. Die revidierte Bundesverfailung zug in betreff der Militäreinheit, 
Rechtseinheit und Verkehrseinheit das Band enger als jeither, ohne im diejen 
Beziehungen die deutjche Reichsverfaſſung zu erreichen. Beachtenswert war, 
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daß unter den Verwerfenden jämsliche Kantone des früheren Sonderbundes 
und die große Mehrheit der Fatholischen Stimmberechtigten war. 

Den friedlichen Charakter 
der ganzen Zeit von 1870 
an bezeichneten zwei Werke, 
welche auf dem Boden diejes 
neutralen Landes zu jtande 
famen: der Weltpojtver- 
ein, welchen ein Kongreß zu 
Bern, angeregt von dem Ge- 
neralpoitmeifter des deutſchen 
Neichs Stephan und von Be- 
auftragten aller europätjchen 
Staaten, jowie der nordameri- 
kaniſchen Union und des Vize— 
fünigd von Agypten beſchickt, 
ausgearbeitet hatte und der 
im Mat 1875 in Bern durch 
Auswechſelung der Ratifikatio— 
nen zum Abſchluß kam, und 
die neue Einigung der betei— 
ligten Staaten Deutſchland, 

General-Bojtmeifter v. Etepban. Schweiz, Stalten in betreff 

Nach einer Khotographie von Löſcher und Petſch in Berlin. des Gotthardstunnels i 

dejien Durchführung mehr Geld 

in Anjpruch nahm als urjprünglich vorgejehen war, aber rühmlich vollendet 
wurde (Bunt 1877). 





Zweites Kapitel. 


Die orientaliſche Frage, der ruffifchtürfifhe Krieg und der Berliner Friede. 


Der allgemeine Friedenszuftand, dejien jich der Weltteil in den Jahren 
nach dem Frankfurter Frieden erfreute, ward im Sommer 1875 durch einen 
Aufitand in dem jüdmwejtlichen Teile des türkischen Ejalets Bosnien, den man 
die Herzegomina nennt, gejtört, — einen Aufjtand, der bedeutungslos an ſich 
dadurch bedenklich ward, daß er die orientalische Frage, das verhängnisvolle 
Problem, wieder zu einer brennenden Frage, wie der beliebte Zeitungsaus- 
druck lautet, zu machen drohte. Wir haben früher darauf aufmerkſam gemacht, 
daß die orientalische Frage, das Gegeneinanderjtreben und die kriegeriſchen 
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Zujammenjtöge zwiſchen der morgenländiichen und der abendländiichen Welt, 
in gewiſſem Sinne durch die ganze Menjchengejchichte jih binziehe: im 
19. Jahrhundert jtellte fie jich unter der Form der beginnenden Auflöjung des 
osmanischen Reiches dar und nahm, wie wir aus den Vorgängen von 1821 
bis 1830, von 1833 und 1839, von 1855 gejehen, eine jehr verwidelte Gejtalt 
an. Sie beherrichte jett mehrere Jahre hindurch das allgemeine Intereſſe und 
auch, nachdem die im Jahre 1875 ſich ankündigende Krijis vorüber war, bil- 
deten ıhre Folgen und Verzweigungen das große Problem, das in den Be- 
ziehungen der europätjchen Mächte untereinander — keineswegs bloß in ihren 
Beziehungen zur Türkei — vielfach das eigentlich entjcheidende Moment bildete. 
Im Sommer 1875 rief die Steuererhebung in der Herzegowina jenen Auf— 
itand der Rajah, der chriftlichen Bevölkerung, hervor, der jich alsbald durch 
bewaffneten Zuzug aus Serbien und Montenegro verjtärkte. Die Mächte — 
mit Ausnahme Englands — boten der Pforte ihre DVermittelung an, melde 
dieje anzunehmen nicht umbin fonnte, da fie mit Waffengewalt den Aufruhr 
nicht hatte bändigen künnen. Am 31. Januar 1876 richteten dieje Mächte, 
denen diesmal auch England beitrat, eine von dem öjterreichiichen Reichskanzler 
Grafen Andrajiy entworfene Note an die Pforte, in welcher die einzuführenden 
Reformen genau und im einzelnen bejtimmt waren. Die türfijche Regierung 
machte wenig Schwierigkeit: fie hatte in diefem Jahrhundert ſchon mehr Papier 
mit Reformverordnungen bejchrieben. Die Häuptlinge der Aufftändiichen aber 
legten die Waffen nicht nieder, weil, wie fie mit Necht jagten, Feinerlei Bürg- 
Ichaft gegeben jei, dab die Verſprechungen der Pforte auch gehalten werden 
würden. Die Gefahr aber blieb nicht lange Iofalifiert. Während mit dem 
Frühling der Kampf wieder begann, die Aufjtändischen die Feſtung Nikſik an 
der montenegriniichen Grenze hart bedrängten und die Zuzüge von Serbien und 
Montenegro ber ſich wieder einjtellten, brah im Mai auch ein Aufitand in 
Bulgarien los, wo eine geheime Nationalregierung verkündete, daß die 
Stunde der Befreiung vom türkischen Joche nunmehr gejchlagen habe. 

Die Aufregung ftieg. Zu Salonichi wurde der franzöftiche und der deutjche 
stonjul von einer fanatischen muhamedaniichen Menge ermordet, als dieje ein 
bulgarijches Mädchen, das angeblich ſich zum Islam befehrt hatte, den Ehrijten 
entreißen wollten. Am 13. jenes Monats trafen jich die Kanzler der drei 
Statjerreiche, Gortichatow, Andraſſy und Bismarck zu Berlin und jtellten ein 
neues Schriftitüd, das Berliner Memorandum auf, das jich — ganz im Sinne 
der Aufftändischen — mit den Garantien für die Durchführung der von der 
Pforte zugejtandenen Reformen bejchäftigte. Die Pforte würde dadurch unter 
cine Art Kuratel gejtellt worden jein und dies beitimmte England, fich wieder 
von den übrigen Mächten zu trennen und jeine Meittelmeerflotte nad) der 
Beſikabai zu entjenden. Der Gegenjat des engliichen und des ruſſiſchen Ein- 
fluſſes in * orientaliſchen Dingen erhob ſich, weitere Verwickelungen ankün— 
digend, drohend im Hintergrunde. 

Zunächſt folgte ein Verſuch in Konſtantinopel, den verhängnisvollen Knoten 
auf orientaliſche Weiſe zu zerhauen. Der Sultan Abdul Aziz, ein Verſchwender 
und verächtlicher Dejpot, hatte, gemahnt durch eine große Demonstration der 
Softas oder Studenten in Konstantinopel einen Mann von Einficht und Kraft, 
Midhat Pajcha, in jeinen Nat berufen und einen neuen Scheih ul Islam oder 
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oberſten Ausleger des Korans ernannt. Aber er wendete dadurch das Ver— 
hängnis nicht ab. Eine Palaſtrevolution vollzog ſich, welche der Scheich ul Is— 
lam für dem Koran gemäß erklärt hatte. Abdul Aziz ward entthront, der 
Sohn ſeines Vorgängers, Murad V. auf den Thron geſetzt (30. Mai), und 
bald vernahm man, daß der Entthronte jich mit einer Schere jelbit den Tod 
gegeben habe — er war erdrofjelt worden. Die Unterdrüdung des bulgarijchen 
Aufjtandes gelang unter allen Scheußlichkeiten des Barbarentums, aber nunmehr 
trat Montenegro und Serbien offen in die Friegeriiche Aktion ein. Fürſt 
Nikita von Montenegro wurde von den Aufjtändiichen der Herzegowina, der 
Fürſt von Serbien, Milan, von den bosniſchen zu ihrem Oberhaupt ausgerufen, 
und die jerbiichen Streitkräfte zum deutlichen Beweiſe, wohin die Fäden aller 
diefer Verwidelungen liefen, von dem ruſſiſchen General Tjchernajew organifiert. 
Der erite Anlauf war nicht glüdlih. Ende Juli drang das türkiiche Heer 
unter Abdul Kerim im Thal der Moramwa, welche das jerbijche Land in der 
Richtung von Süden nad) Norden durchichneidet, bis zur Feſtung Alerinac vor; 
jo hartnädig hier im Auguft in neuntägigen Kämpfen (19.—27.) die Serben 
der türkiſchen Übermacht ſich erwehrten, jo war doch deutlich, daß fie derjelben 
unterliegen würden, wenn jie allein gelafjen wurden. In diejen Tagen wechielte 
das D&manenreich jeinen Herriher abermald: Murad ward ala geiſteskrank 
nad einem Spruch des Korans und feines oberjten Auslegers abgejett und 
jein Bruder Abdul A an jeiner Stelle erhoben (31. Auguft). An diejen 
richteten num die Mächte das Verlangen, den Serben einen Waffenjtilljtand zu 
gewähren. Er gab nad und bewilligte Einftellung der Feindjeligkeiten auf 
acht Wochen, obgleich die militärische Stellung der Türken unterdefjen vor 
Alerinac jo günftig geworden war, daß Serbien feinen erfolgreichen Widerjtand 
mehr hätte leiften können. Die Waffenruhe war jchon zugejtanden, als der 
Vertreter Rußlands, Ignatiew, von der türkischen Regierung ihn in barjchem 
Tone „binnen vierundzwanzig Stunden“ verlangte (21. Oktober). 

Während Ddiejes Baenftillitanbes fanden im Dezember noch einmal 
esriedenskonferenzen zu Stonftantinopel ftatt. Die Einleitung dazu bildeten 
Vorfonferenzen, auf welchen — fie begannen am 13. — die Mächte fich über 
die der Pforte vorzulegenden Forderungen verjtändigen jollten. Dies war nicht 
ſchwer: die Mächte verlangten religiöje und politijche Gleichitellung der Chriften 
und Muhamedaner in den drei Yandichaften, um die es ich handelte, Bosnien mit 
der Herzegowina und Bulgarien, und bei der Ausführung diefer Reform eine 
europäiſche Uberwachungskommiſſion. Man faßte während und zum Zwecke der 
Durchführung diefer Maßregel im einzelnen die Bejegung der Landichaften durch 
belgiſche Truppen oder durch ein gemischtes geſamteuropäiſches Korps ins Auge. 
Die Beichlüffe wurden der Pforte vorgelegt. Sie kreuzte dieje gefamtenropätjche 
diplomatische Aktion mit einem Meiſterſtücke orientaliicher Dummpfiffigkeit: 
wozu eine Ausnahmejtellung für diefe Provinzen, wenn diefelben gleich allen 
übrigen an den Segnungen einer Konjtitution für das osmaniſche Ge- 
jamtreich teilnehmen? Denn in der That um nichts geringeres handelte es 
jich, als um die Übertragung des allein jeligmachenden Eonjtitutionellen Prinzips 
auf türkischen Boden. Am 23. Dezember, demjelben Tage, wo die Konferenzen 
begannen, wurde dieje Verfaſſung für die neuentdedte Nation, die Nation der 
Ottomanen, unter Kanonenjchall verfündigt, und alle Freiſinnigkeit oeciden- 
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talijcher Konftitutionen bis zur geheimen Abjtimmung und den einjährigen 
Budgets herab war hier verfammelt. Gedeckt durch diejen Schild verhielt ſich 
die Piorte gegen die Forderungen der Mächte jehr jpröde; fie lehnte ab, auch 
al ein Ultimatum derjelben ihr das Meſſer auf die Brujt ſetzte. Am 
20. Januar 1877 riefen die jämtlichen europäijchen Mächte ihre Gejandten 
von Stonjtantinopel ab. 


Was die neue Konftitution bedeute, ward jchon wenige Wochen, nachdem Yuhland: 


jie gegeben, klar, als (5. Februar) ihr Schöpfer, Midhat Pajcha, ohne Urteil 
auf ein Schiff gejegt und außer Landes gebracht ward. Am 19. März aber 
wurde das Kurioſum eines türkischen Parlaments mit öffentlichen Sigungen 
wirklich eröfinet. Es bejjerte die 
Lage nicht, daß am 28. Februar 
mit Serbien auf die Bedingung 
des Status quo ante bellum 
Friede gemacht wurde. Denn nun- 
mehr trat Rußland, die Haupt- 
macht, auf den Plan, in dem es 
die Vortruppen, die den Kampf 
eingeleitet hatten, bis auf weiteres 
zurüdzog. Seit Anfang Dezember 
1876 hatte ein Bruder des Kai— 
jerd, Großfürſt Nikolaus, den 
Oberbefehl über die mobilgemad)- 
ten ſechs Armeekorps einer ruj- 
jtichen Siüdarmee übernommen, 
und am 14. April 1877 begab 
ſich Abdul Kerim zum türkijchen 
Heere, deſſen Oberbefehlshaber 
er war, an die Donau. Das FRE. 
rumänihe Yand trennte die Großfürft Nitolans von Rußland. 
feindlichen Heere noch; bereits Nach einer Photographie 

aber beſtand eine Konvention 

ſſeit 16. April), welche den Ruſſen den Durchzug durch das Land unter Zu 
jiherung jeiner Integrität zugejtand; am 13. Mai erklärte Rumänien, das 
dieje Gelegenheit nicht herbeigeführt hatte, fie aber auch nicht ungenüßt laſſen 
fonnte, an die Pforte den Krieg, am 21. jeine Unabhängigkeit. Ein Manifeſt 
des Kaiſers Alerander erklärte als Ziel des Krieges die Verbefjerung des Lojes 
der von der Türkei unterdrücken chriftlichen Bevölferungen. Das Chrenwort 
des Kaiſers vom vorigen Jahre, daß er an feine Eroberungen in der Türkei 
denke, wiederholte dieſes Manifeſt nicht: am 29. folgte ihm die förmliche 
Kriegserklärung. 

Der Krieg nahm nicht den raſchen und glatten Verlauf wie der deutſch⸗ 
franzöſiſche. Auf beiden Seiten wurden große Erfolge durch grobe Fehler in 
Niederlagen verwandelt, und es dauerte immerhin neun Monate, bis die Ruſſen 
dieſen gänzlich zerrütteten, von Gott und der Welt verlaſſenen Staat über— 
wältigt hatten. Auf dem einen der beiden Kriegsſchauplätze, dem aſiatiſchen, 
wo es ſich um die Eroberung von Armenien, die Feſtungen Ardahan, Kars, 
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Erzerum handelte, wechjelten die Erfolge: erſt am 15. Oftober erfolgte bier, 
beim Berge Auliar, die Niederlage, welche das Heer des bis dahin jiegreichen 
türkijchen Feldherrn Mukhtar Pajcha zertrümmerte. Am 18. November ward 
Kars erjtürmt. Den Oberbefehl führte hier der zweite Bruder des Zaren, 
Großfürſt Michael. Auf dem europäischen Striegsjchauplage begann der 
Kampf mit einem großen Erfolg der Ruſſen. Die Donau wurde, troß der 
lottille, welche die Türken auf dem Strome hatten und troß der Vorteile, 
welche ihnen die Stellung auf dem rechten Ufer für die Verteidigung bot, ohne 
ernftlichen Widerjtand über- 
jchritten. Die gejamte ruj- 
ſiſche Macht ging jett über 
den Fluß, und am 6. Juli 
bejegten jie Tirnowa, die 
Hauptitadt von Bulgarien. 
Ihre Vortruppen erreichten 
den Balkan und am 13. Juli 
ging ein vermwegener ruj- 
ſiſcher Führer, General 
Gurko, über den wichtigiten 
der Balkanpäſſe, den Schip- 
kapaß gegen Jenijagra vor. 
Aber fie hatten fich im 
Vertrauen auf die Erbärm- 
lichkeit des türkischen Staats— 
wejens zu weit und zu raſch 
vorgewagt: der Pajcha von 
Widdin, Osman, hatte ſich 
mit einer mäßigen Macht 
von 23000 Mann auf dem 
rechten Flügel der Rufien 
| in Plewna verjehanzt und 

General Gurte. bedrohte deren Rückzugs— 

Nach einer Photographie. (inte. Ihre Angriffe am 

19. Juli und den fol- 

genden Tagen, ebenjo am 30. und 31. endigten mit gänzlichem Mißerfolg 
und jchwerem Verluſte: auch die im Süden des Balkan vordringenden Truppen 
wurden von Suleiman Bajcha, den man von Montenegro zurücdgerufen hatte, 
gejchlagen. Sehr eilig wurde das ruſſiſche Hauptquartier von Tirnowa nad) 
Siſtowa zurüdverlegt und das gejamte ruſſiſche Gardeforps erhielt Befehl, alz- 
bald nach dem Striegsjchauplag abzugeben. Aber den Türken war nicht zu 
helfen: nachdem jie den Ruſſen den Schipkapaß mit der ganzen Fahrläſſigkeit 
des Barbarentums preisgegeben hatten, jeßte Suleiman Paſcha, auf Befehl von 
Konjtantinopel, jet wo man die verlorene Stellung durch Umgehung und Be- 
drohung von den Flanken — Dsman Pajcha von Plewna von links, Mehemed 
Alt Paſcha rechts von Djten her — zurücgewinnen fonnte, die ganze Hart- 
nädigkeit des Barbarentums und die todverachtende Tapferkeit moslemiſcher 
Truppen daran, ſie durch einen Stirnangriff wiederzunehmen. Sieben Tage, 





Zweites Kapitel. Die orientaliihe Frage. 669 


vom 21. bi8 28. Auguft, folgte Sturm auf Sturm: 7000 Mann ließ Su- 
(eiman vor dem uneroberten Paſſe. 

Aber auch die ruſſiſchen Angriffe auf Plewna jcheiterten. Während der 
Sultan alle wafienfähigen Männer vom 15. bis 40. Lebensjahre zur Ver— 
teidigung des Reichs aufrief, fanden die Ruſſen eine willkommene Verſtärkung 
durch die 49000 Rumänen, die unter ihrem Fürſten Karl jett über die Donau 
herübertamen. Sie verjtärkten die Armee vor Plewna und zeigten, daß das 
gejunde Leben, welches Fürſt Karl und jeine Regierung dem Lande mitgeteilt 
hatte, auch dem rumäntjchen Heerwejen zu gute gekommen war. Aber die Sturm- 
angrifte vom 7. bis 19. Sep- 
tember endigten mit ungeheuren 
Berluften und der Kaiſer ſchickte 
nunmehr einen erprobten Mann, 
den Verteidiger von Sebajtopol, 
General Totleben, um den Für— 
jten Karl zu beraten; man ent- 
ſchloß ſich zum ſicherſten Mittel, 
der Aushungerung durch regel— 
rechte Belagerung. Während über: 
all jonjt das Glück ſich gegen die 
Türken wendete, Nitjif den Mon— 
tenegrinern nach langer Belage- 
rung erlag, in Aſien stars fiel, 
die verzweifelten Verſuche, Trup- 
pen zum Entſatz heranzuziehen, 
ertolglos blieben, bielt bier in 
Plewna Osman Paſcha kraft der 
unvergleichlichen Genügſamkeit 
türkiſcher Truppen das übergewal- 
tige Geſchick noch lange Monate 
auf. Endlich, am 143. Tage der 
Belagerung, mußte auch er ſich beſiegt geben. In fünfſtündigem Kampfe, 40000 
gegen 100000 rettete er die Waffenehre; dann erſt, als deutlich ward, daß der 
Durchbruch nicht gelingen konnte, ſtreckte er die Waffen (10. Dezember 1877). 

Die weiteren Kriegsoperationen ſind für unſern Zweck ohne Belang: an 
demſelben Tag, an welchem Serbien aufs neue dem Sultan den Krieg erklärte, 
14. Dezember, begann die ruſſiſche Hauptarmee, nunmehr frei geworden und 
verjtärkt, ihren Bormarjch gegen Süden, überjchritt unter heftigen Schneejtürmen 
den Balkan: am 21. Januar 1878 zogen die Ruſſen in Ndrianopel ein. Die 
Pforte, am Ende ihrer jpärlichen Hilfsquellen angelangt, hatte jchon jeit dem 
17. Unterhandlungen gejucht; während derjelben rückten die Ruſſen ihrem legten 
Ziele, Konſtantinopel, näher und näher und jchon erwartete man in den weit- 
lichen Ländern die Nachricht von dem ungeheuern Ereignis einer Beſetzung der 
türkischen Hauptitadt durch die Ruſſen. Meittlerweile aber hatte in England 
die Friegerijche oder entichlojjene Stimmung die Oberhand gewonnen, und am 
13. Februar fuhr, nachdem das Parlament mit großer Mehrheit, 328 gegen 
124 Stimmen, der Regierung des Yord Beaconsfield — unter diefem Titel war 
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Disraeli, der Führer der Tories, ins Oberhaus berufen worden — die 
nötigen Geldmittel bewilligt hatte, die englische Flotte in die Dardanellen ein. 
Der ruſſiſch-engliſche Krieg ward vorläufig noch dur ein Abkommen abge- 
wendet: die engliichen Rüjtungen dauerten fort. Am 3. März ward dann zu 
St. Stefano, einige Meilen jüdlih von Konjtantinopel, wo jet das ruſſiſche 
Hauptquartier ſich befand, ein Friede gejchlofjen, welcher Rumänien, Serbien, 
Montenegro für unabhängig erklärte und zugleich vergrößerte, und einen neuen, 
dem Namen nach der Pforte tributpflichtigen, in Wahrheit nicht mehr türfifchen 
jondern ruſſiſchen Bajallenjtaat Bulgarien in einen Umfang von 3000 Quadrat- 
meilen jchuf, eine Kriegskojtenrechnung von 1400 Millionen Rubel aufmachte, 
von denen 1100 in Landabtretungen — in Europa die Dobruticha und in Aſien 
Ardahan, Kars, Batum, Bajazed und das Yand bis zum Saganluggebirge — 
bezahlt werden ſollten. 

Allein dieſer Friede war nicht durchführbar, da er mit Notwendigkeit 
England und Oſterreich in die Waffen gerufen hätte. Rußland bequemte ſich, 
ihrem Verlangen gemäß, ihn einer Prüfung durch die europäiſchen Mächte zu 
unterwerfen und ein Friedenskongreß trat am 13. Juni zu Berlin zuſammen, 
der unter dem Vorſitz des Fürſten Bismark am 13. Juli den endgültigen 
Frieden zu jtande brachte. 

Diejer Berliner Friede modifizierte vor allem den bulgarijchen Artikel 
des Friedens von St. Stefano. Bon dejjen 3000 Uuadratmeilen blieben nur 
1000 für den neuen Staat Bulgarien, der unter einem eigenen, vom Lande 
zu wählenden Fürſten feinem Oberherrn, dem Sultan, tributpflichtig blieb: der 
andere Teil des von Bulgaren bewohnten Gebiets, das Yand jüdlih vom 
Balkan, DOftrumelien mit Wbilippopel, blieb türkiiche Provinz unter einem 
chrijtlichen Gouverneur, den die Pforte unter Zuftimmung der Mächte be- 
itimmte. Montenegro, Serbien, Rumänien wurden unabhängig: das erite 
von 78 auf 170 Quadratmeilen verjtärtt und mit einem Seehafen, Antivari, 
ausgeftattet; Serbien um Altjerbien, 150 Quadratmeilen, vergrößert; Rumänien 
erhielt die Dobruticha, 280 Ouadratmeilen 200000 Einwohner, hatte aber 
Befjarabien, welches einjt der Pariſer Friede 1856 von Rußland abgetrennt 
hatte, 154 Quadratmeilen mit 140000 Seelen an diejes abzugeben. Die Ge- 
biet3abtretung in Aſien blieb, mit Ausnahme von Bajazed, wie der Friede 
von St. Stefano bejtimmt hatte: Batum am jchwarzen Meer ſollte Freihafen 
werden. 

Dieje erjte Teilung der Türke wurde vervolljtändigt durch zwei Yand- 
abtretungen, welhe man noch mit einem durchjichtigen Schleier umgab. 
„Die Provinzen Bosnien und Herzegowina“, bejtimmte der Artikel 25, 
„Jollen von Dfterreich-Ungarn beſetzt und verwaltet werden“ und unter der Form 
eines Schußbündnifjes zwiſchen Großbritannien und der Türke, vom 4. Juni 
1878, wurde die Inſel Eypern der erjteren Macht überwiejen, jo lange Batum, 
Ardahan oder Kars von Rußland zurüdbehalten werde: zwer Tage nach Ab- 
ſchluß des Berliner Friedens wurde die englische Fahne auf der Inſel auf- 
gepflanzt. Dafür garantierte England der Pforte ihre ajtatijchen Yänder und 
veriprach jeine Beihilfe zu den auch in diejen umerläßlichen Reformen. 
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Drittes Kapitel. 


Überblid: von dem Berliner Frieden bis 1889. 


Unjere Darftellung könnte hier Halt machen, und diejen Berliner Frieden 
al3 Grenzjtein aufrichten oder anjehen, jenjeits deſſen das Gebiet der Tages— 
politif beginne, — dasjenige noch nicht getlärte und gebahnte Gejchichtägebiet 
aljo, auf welchem man über die verhältnismähige Wichtigkeit oder Nichtwichtig- 
feit der Perjonen und Ereignifje, alſo ihre mweltgejchichtliche Bedeutung nod) 
fein ficheres Urteil fällen fünne. Indem wir gleichwohl die Gejchichte des 
legten Jahrzehnts, 1878—1888, vom Berliner Frieden bis zum Tode des 
erjten deutſchen Kaiſers in flüchtigem Umriß vorführen und zwar im Zuſam— 
menbhange einer Wanderung durch die Menjchengeichichte von den ältejten Zeiten 
durch jo viele Jahrhunderte, lenken wir die Aufmerkſamkeit des Leſers, der 
diejer Darjtellung bis hierher gefolgt it, auf jenen großen Zujammenhang und 
auf die hohe Bedeutung der Ereigniffe, Strömungen, Gegenſätze hin, in deren 
Mitte er jelbjt fteht, und erinnern ihn daran, wie notwendig die Kenntnis der 
Vergangenheit für Erkenntnis und Erfüllung der Aufgaben der Gegenwart ift, 
und wie andererjeit3 die pflichtmäßige Mitwirkung bei diefen Aufgaben, jie 
mag jo bejcheiden jein als jie will, das Verſtändnis der Vergangenheit erjt 
erichließt und fruchtbar macht. 

Die beginnende Teilung oder Auflöjung der Türkei, das orientalijche Prob- 
(em wie es jeit Anfang unſeres Jahrhunderts ſich gejtaltet hat, verichwand in 
diefem legten Jahrzehnt nicht wieder von der Tagesordnung und übte mittelbar 
auf die Beziehungen der europäischen Länder und Mächte einen großen, viel- 
fach geradezu einen beherrjchenden Einfluß aus. 

DOfterreih-Ungarn konnte das Bentejtücd, welches es in Kraft eines vorher 
mit Rußland vereinbarten Abkommens und in der Form einer Art europätjchen 
Mandats davongetragen, Bosnien und die Herzegowina, nicht ohne Opfer in 
Sicherheit bringen. Der Widerjtand, welchen dieje, für ein ohnehin jchon jo bunt 
zujammengejetes Reich freilich nicht unbedentliche, Erwerbung in den Landes— 
vertretungen der beiden Neichshälften fand, ward überwunden: fie mußte gern 
oder ungern gemacht werden. Bis zu 150000 Dann wurden aufgeboten, am 
19. Auguft 1878 die Hauptjtadt des Landes, Serajewo, den Aufſtändiſchen 
abgeftritten, auch der wichtige füdöftliche Teil, das Sandjchafat Novibazar, das 
Stüd zwiſchen Serbien und Montenegro, beſetzt. Im Jahre 1882 wiederholte 
jich der Aufſtand, der mit Aufbietung einer großen Waffenmacht niedergejchlagen 
werden mußte, da er fich auch nach dem jüdlichen Dalmatien verbreitete: nach 
und nad beruhigt fich, jet 1882 unter einer neuen Verwaltung, das Yand 
und gewöhnt fi) an die Segnungen und die von diefen unzertrennlichen Be— 
ſchränkungen und Lajten einer geordneten und zivilijierten Regierung. 
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Die Durchführung des Friedens von Berlin fand jelbjt in einigen der 
emanzipierten Gebiete — Montenegro, Serbien, Rumänien — Schwierigkeiten. 
Den Montenegrinern waren einige von Albanejen bewohnte Orte zuge- 
iprochen worden, welche jich aber gegen dieſe Veränderung ihres Dajeins 
jträubten, jo daß die beiden Beteiligten, die Pforte und Fürft Nikita, ftatt ihrer 
das Städchen Dulcigno am Meere abzutreten und anzunehmen bejchlofjen. Als— 
bald aber bejetten die Albanejen auch diejes: ihren Willen zu brechen ver- 
mochte die Pforte nicht und fie hatte auch jehwerlich große Luft dazu. Auf 
englijche Anregung legte ſich ein aus englichen, franzöſiſchen, deutjchen, italie- 
nischen und öfterreichiichen Schiffen bejtehendes Gejchwader in jene Gewäſſer. 
Aber nur der englische Admiral war zu Gewaltmaßregeln bevollmächtigt und 
jo war die Demonstration zunächjt vergeblich: erjt der deutjche und der fran- 
zöftichen Gejandte in Konftantinopel machten dem Sultan deutlich, daß es der 
englischen Regierung, welche in dieſen Jahren von Gladjtone geleitet der 
Pforte wenig Gutes gönnte, Ernſt jet mit dem Vorjchlag, die Hand auf 
Smyrna oder irgend ein anderes wertvolles Pfand zu legen, bis dem Willen 
Europas genügt jei, und jo fam im November 1880 mit der Aushändigung 
von Dulcigno diejer Streit zur Ruhe. 

Die Beziehungen Serbiens und Rumäniens zur Pforte löjten jich leicht 
und jchmerzlod. Beide Länder vollendeten die Bahn, die ſie jeit lange be- 
jchritten, Rumänien, indem es im Mai 1881, Serbien indem es im März 1882 
ihren Fürſten den Königstitel, ihren Staaten den Rang von Königreichen de- 
fretierten. Dies bob das Selbitgefühl der Bevölkerungen, das, ohnehin nicht 
flein, übrigens auch angejicht® der in der Landeskultur, der wachjenden An- 
näherung an alle weſteuropäiſchen KHulturerrungenjchaften gemachten Fortichritte 
nicht unberechtigt ift. Rumänien, unter einem Herricher von ausgezeichneter jtaats- 
männtjcher Begabung, wahrte mit Energie jeine Selbjtändigkeit, eingedenf der 
Lehren des lettes Krieges und deſſen was ihm unmittelbar folgte. Die entjchiedenen 
Dienste, welche jein gutgerüftetes, tapferes und gutgeführtes Heer den Ruſſen in 
ihrer üblen Lage vor PBlerwna geleitet hatte, vergalten die Ruſſen jchlecht: nicht 
bloß mußte das Yand jich den ſchlechten Taujch, die Dobrutſcha gegen Beſſ— 
arabien gefallen lafien, jondern aud nach längerem Sträuben einem ruſſiſchen 
Ultimatum in Beziehung auf Die Abtretung einer für ſie wichtigen Bofition, 
des Forts Arab-Tabia ſich fügen. Im übrigen ging bier die friedliche und 
gedeihliche Entwidelung weiter: die Dynaſtie Hohenzollern jucht gegenüber dem 
russischen UÜbergreifen Anjchluß, Fühlung mit dem Wejten: in Serbien ringt 
— eine zu Rußland neigende mit einer nach Vjterreich neigenden 
Bartet. 

Diejes neue Königreich, Serbien, wurde im Jahre 1885 bereits einer Probe 
auf die Feſtigkeit ſeiner Staats- und Heereseinrichtungen unterworfen durch die 
Ereigniſſe in Bulgarien, welches der Berliner Friede im Intereſſe der euro— 
pätjchen Konvenienz, aber gegen die Natur der Dinge in zwei Teile, ein balb- 
jouveränes Fürftentum Bulgarien nördlich, und eine türkische Provinz unter 
einem chriſtlichen Gouverneur, Oſtrumelien ſüdlich vom Balkan auseinander 
geriſſen hatte. Der neue Gouverneur, Alerander Bogorides, hielt im Mat 1879 
jeinen Einzug in Philippopel, der Hauptjtadt des leßteren Landes: für Bul- 
garten fertigte eine unter ruſſiſchem Vorfit tagende Yandesverjammlung eine Ver— 
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fafjung an, April 1879, und wählte in Kraft derjelben einen deutjchen Offizier, 
Alerander Prinz von Battenberg, der dem ruſſiſchen Kaijerhof als Glied 
des ihm verwandten heſſiſchen Haujes genehm war, zum Fürſten. Die Lauf- 
bahn diejes Mannes war kurz, aber thaten- und ereignisreih. Er fügte jich 
zunächjt dem ruſſiſchen Einftuh, der aber in zu plumpen Formen und von zu 
plumpen Menſchen geübt wurde, als daß ein deutjcher Mann von aufrichtigem 
gutem Willen und überlegener Einjicht ihn lange hätte ertragen fünnen. Im 
Jahre 1881 jeßte er die Sache auf Ja und Nein, er jtellte dem Volke die 
Wahl zwiſchen jeiner Abdankung und der Einräumung außerordentlicher Voll- 
machten, entledigte ſich dann, gejtügt auf die große Mehrheit der Bevölkerung, 
die jeinem Staatsſtreich zugejtimmt hatte, der rujjischen Miniſter (1883) und ftellte 
dann (September) die Verfaſſung von Tirnowa wieder her. Zwei Jahre jpäter, 
im September 1885, brach in Philippopel (Dftrumelien) die Revolution aus, 
welche den türkischen Gouverneur bejeitigte. Die dortige proviſoriſche Regierung rief 
den Fürſten aus und jtellte jich und das Land unter jeinen Schuß: Alerander 
— „Wir Ulerander I. Fürft von Nord- und Südbulgarien durch den Willen des 
Allmächtigen Gottes und des Volkes“ — zug in Philippopel ein und übernahm 
die Regierung über das vereinigte Bulgarien. Ehe noch die Botjchafterfonferen; 
in Ktonjtantinopel ſich über diejes Ereignis hatte ſchlüſſig machen können, er- 
flärte Serbien an den neuen gejamtbulgarijchen Staat den Krieg (18. No- 
vember). In vier Kolonnen drangen die Serben jtegreich gegen Sofia vor: 
aber in dreitägigem ruhmvollen Kampfe vom 17.—20. November, mit einer 
Armee, welche, da die ruſſiſchen Offiziere jchon Ende September ausgejchieden 
waren, von lauter jungen bulgarijchen Führern befehligt war, brachte der tapfere 
Fürſt ihnen bei Slivnitza eine völlige Niederlage bei, und wurde nur durch die 
drohende Intervention Ofterreich® gehindert, diefen rühmlichen Sieg durch Vor— 
dringen auf jerbijchen Boden zu vervollitändigen. Aber die Freude des Yandes 
war kurz. Dies war nicht das Bulgarien, das der Friede von St. Stefano ge- 
meint hatte, und der ruſſiſche Zar hatte jeine Ungnade deutlich zu erkennen 
gegeben, inden er den Namen des Fürſten aus der Lifte der rufftichen Armee 
hatte ftreichen lafjen: die ruſſiſche Partei in Bulgarien bildete eine Verſchwörung, 
die jich eines Regiments verjicherte, am 21. Augujt 1886 nachts die Wohnung 
de3 Fürſten umzingeln ließ, von ihm die Unterjchrift unter ein Papier erzwang, 
das jeine Abdankung enthielt, und ihn außer Landes brachte. Allein das Yand 
ratifizierte digen Gewaltjtreich oder Schurfenftreich nicht und nach wenigen Tagen 
fonnte der Fürft im Triumph in feine Hauptjtadt zurückkehren. Er verjuchte 
den Kaiſer Alerander günftig zu jtimmen: da dies micht gelingen konnte, weil 
man dort keine bulgarische Selbjtändigfeit wollte, und der Fürſt auf der andern 
Seite zu gut war, um nur der gehorjame Diener brutaler ruſſiſcher Generale zu 
jein, deren einen das Land alsbald in der Perjon des Generals Kaulbars 
“kennen lernen jollte, jo blieb ihm, wenn er jein Land nicht in Verwidelungen 
führen wollte, nicht3 anders übrig, als jeine Abdankung aufrechtzuhalten. Die 
noch von ihm eingejete Negentichaft fand nach einiger Zeit einen neuen Fürjten in 
dem Prinzen Ferdinand von Koburg-Kohary, von mütterlicher Seite einem Or— 
(eans, der am 14. Auguft 1887 in Tirnowa anlangte und jeitdem, ohne von 
Rußland oder ſonſtwem außer den Bulgaren anerkannt zu jein, big auf weiteres 
des Yandes waltet. 
Jäger, Weltgefhichte, IV, 43 
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In dem letzten Teile des ruſſiſch-türliſchen Krieges, als ſchon die Waffen— 
ſtillſtandsunterhandlungen im Gange waren, war auch Griechenland noch 
auf dem Platze erſchienen, und hatte Truppen in Theſſalien einrücken laſſen, 
die dann, als die Türken ihre Flotte nach dem Piräus ſchickten, wieder zurüch 
gegangen waren. Auf dem Kongreß zu Berlin, wo die griechiiche Sache in 
den Franzoſen bejonders eifrige Fürjprecher fand, war ihnen dann auch eine 
Grenzregulierung, wie die diplomatijche Sprache jet die Landabtretungen 
und LYanderwerbungen nennt, veriprochen worden: nach langen und bei dem jehr 
mäßigen guten Willen auf beiden Seiten lange unfruchtbaren Verhandlungen 
fam man endlich, April 1881, ins reine. Griechenland erhielt Thefjalien und 
den füdlichen Teil von Epirus, doc, blieb Janina der Pforte. 

Ein Blid auf die Karte zeigt, daß die Stellung der Osmanen in Europa 
beim nächiten Zujammenftoß einjtürzen wird: und daran fünnen die jchmwachen 
Anſätze zu Neformen, bei welchen eine Anzahl deutjcher Finanz- Gerichts- und 
Berwaltungsbeamte, auch einige Offiziere ihre guten Diente leiften, wenig ändern: 
auf abjehbare Zeit iſt die Pforte durch die im Frieden ihr auferlegte Kriegskoſten— 
entjchädigung Rußland verpflichtet und kann überall nur die Politik des Schwachen 
und Hilflojen, Liſt, Ausrede, Verſprechen, Nichtsthun führen. Aber ihre 
Verluſte bejchränkten fich nicht auf Europa: auch die Laſt des Negierens in 
Afrika wurde ihr in diefen Jahren vollends abgenommen. Frankreich erjah 
jeine Gelegenheit in der Landſchaft Tuneſien, die in einem loſen Vaſallen— 
verhältnis zur Pforte jtand. Die Handelseiferjucht zwiſchen Franzojen und 
Stalienern in Tunis bejchleunigte den Entſchluß der Franzoſen und der Vor- 
wand fand Sich leicht: wie auf Beitellung machte ein Stamm, von dem fein 
europäijches Ohr zuvor vernommen, die Krumirs, Unterthanen des Beys, einen 
Einfall auf algerijches Gebiet. Das Übrige kann man fich denken: franzöſiſche 
Truppen überſchritten die Grenze, und deren General machte dem Bey in deſſen 
Reſidenzſchloß, dem Bardo, einen Beſuch und ließ ihn einen Vertrag unter 
ſchreiben, Mai 1881, welcher den Franzoſen die auswärtige Politik und 
die Finanzen des Landes überließ, das heißt, ſie zu Herren im Lande machte. 
Sie mußten dasſelbe allerdings noch dem Fanatismus abgewinnen: als im 
Oktober jenes Jahres die heilige Stadt im Süden Kahiruan eingenommen war, 
war dieſe Erwerbung vollendet. Der Proteſt der Pforte wurde von der fran— 
zöſiſchen Regierung in der hochmütigen Weiſe beantwortet, welche Ludwig XIV., 
die Revolution und Napoleon J. ihr den Schwachen gegenüber mıd für solche 
Gelegenheiten binterlajjen haben, und unter dem Gejichtspunft einer Macht— 
ihmälerung der Türkei it der Vorgang auch bedeutungslos: wichtig ijt er da 
gegen, weil er der Freundſchaft zwiſchen Frankreich und Italien, ſo viel davon 
übrig war, auf immer ein Ende machte. Ein Blick auf die Karte und die 
Erinnerung an Nom umd Karthago in alten Tagen genügt, um erkennen zu 
laſſen, daß Tuneſien im Beſitze Frankreichs für Italien eine Gefahr und ın 
demjelben Maße wie diejer junge Einheitsftaat erjtarkt und ſich fühlt, ein um- 
erträglicher Gedanke iſt. 

Unter einem höheren Geſichtspunkt könnte man es freudig begrüßen, daß 
der Nordrand Afrikas, den die chrijtlich-enropätiche Kultur im jiebenten und 
achten Jahrhundert an den Islam verloren hat, diejer chrijtlich-europätjchen 
Kultur nach und nach zurüdgewonnen, dem Islam, der überall kulturfeindlic 
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wirkt, abgenommen wird. Das wichtigjte Land in diefer Beziehung ift Agypten, 
an welches jeit Vollendung des Sueztanald noch ein bejonderes Intereſſe fich 
fnüpft. Das Land ftand jeit 1879, wo der Vizekönig Ismael von der Pforte 
abgejeßt worden war, unter europäischer Kuratel: ein englischer und ein fran- 
zöftscher Generaltontrolleur verwalteten jeine Finanzen und beherrichten jo die Re— 
gierung des neuen Vizekönigs Tewfik. ALS dieſe Verwaltung daran ging, 
die Truppen zu vermindern, warf fich einer der Oberften, Arabi Bey zum 
Führer der Unzufriedenen und einer Art von Nationalpartei auf: die Loſung 
„Hoypten für die Ägypter“ Fonnte gefährlich werden und im Juni 1882 
richtete der Pöbel in Alerandria in der That ein Blutbad unter den dort 
wohnenden Europäern an. Die Pforte und ihre Kommifjäre wurden nicht 
fertig, und die Botſchafterkonferenz in Ktonjtantinopel, die fie zum Handeln auf- 
forderte, jtieß auf das hier geläufige Syitem des Zauderns und der Impotenz. 
Eine engliſche und eine franzöfiiche Flotte legte jich vor Alerandria. Die fran- 
zöſiſche Regierung zauderte, aber die Engländer jchritten nunmehr zur That: 
am 11. Juli eröffnete eine jehr nachdrüdliche Beichießung von Alerandria, das 
Arabi zu befejtigen begonnen hatte, da3 Vorgehen Englands: mit dem Siege 
der engliichen Truppen unter General Wolſeley über Arabi bei Tel el Kebir, 
13. Auguſt 1882, war das Land in der Gewalt der Engländer. Ihre Aktion 
mußte ſich bald tief nah Süden erjtreden: im Sudan war ein Prophet, ein 
Mahdi, erjtanden, der diejes Yand der ägyptiſchen Oberherrichaft entzog und 
den ägyptiſchen Truppen unter englischer Führung wiederholte Niederlagen bei- 
brachte. Ein edles Opfer, General Gordon, fiel dort in der Verteidigung von 
Chartum, ehe englijche Hilfe ihn erreichen konnte (Januar 1885): ein Opfer 
der energielojen Whigregierung Gladftones, der im- Juni ein Torykabinett aus 
der Schule Beaconsfields mit Lord Salisbury an der Spite folgte. Die 
englische Bejagung des ägyptiſchen Landes dauert fort, auf unbejtimmte Zeit: 
die englische Regierung gibt bei jeder Gelegenheit die Abficht zu erkennen, ihre 
Truppen zurüdzuziehen, jo bald die Umjtände es erlauben würden. Dieſe 
Umftände aber jind nicht dazu angethan, diejes Ereignis in naher Zukunft oder 
auch überhaupt wahrjcheinlich erjcheinen zu laſſen. 


Dieje Begebenheiten alle jtehen in dem großen weltgejchichtlihen Zujam- Ei 


menhang der Ausdehnung des europäischen Einfluffes auf die übrigen Weltteile, 
von denen Amerika diejem Einfluß, jofern er als ein unmittelbarer gedacht wird, 
mit geringen Ausnahmen entzogen oder entwachjen it. Wir müſſen uns be- 
gnügen, bei dem weitjchichtigen Gegenjtand, der überall das Tagesintereſſe be- 
herrſcht und zugleich eine neue große Perſpektive eröffnet, das Wichtigjte nur 
in der Weije einer Chronik anzudeuten: die Kämpfe — Niederlagen und 
Siege — der Engländer in Afghaniitan, deren letter bei Kandahar im Sep- 
tember 1880 erfochten wurde; die Fortjchritte der Ruſſen von Norden her, 
die Bejebung von Merw im Februar 1884 und das Übereinfommen der beiden 
rivalijierenden Mächte im März 1885, bei welchem die Engländer den fürzeren 
zogen; die Einverleibung des Königreihs Birma in SHinterindien durch die 
Engländer; — die Kämpfe der Franzoſen in Djtafien, wo ſie ihr Beſitztum 
an der Südoſtküſte von Hinterindien, Kochinchina durch den mordöftlichen Teil 
des Kaiſerreichs Annam, Tonkin zu ergänzen jtrebten und die Wunden des 
strieges von 1870 durch Aufrichtung eines großen hinterindiichen Neichs und 
43* 
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glorreiche Thaten oder Träume von ſolchen zu heilen ſuchten. Der Kaiſer 
oder König von Annam iſt ein Vaſall des chineſiſchen Reiches: ohne Umſchweif 
ſchloſſen die Franzoſen, nachdem die nötigen kriegeriſchen Verwickelungen hervor— 
gerufen worden und die Hauptſtadt von Annam erſtürmt war, mit deſſen Herrſcher 
einen Vertrag nach dem Muſter des Bardovertrags. Aber die Chineſen waren 
die „verächtliche Größe“ (quantité negligeable) nicht mehr, als welche der 
Miniſter in Paris ſie bezeichnen zu dürfen glaubte: erſt mit den von China 
unterſtützten Piraten des roten Fluſſes und dann mit chineſiſchen Truppen ſelbſt 
hatten die Franzoſen einen überaus läjtigen und verluitreichen Krieg, ohne 
Kriegserflärung, zu führen, der nach einiger Zeit mit einem glimpflichen Ab- 
fommen endigte, ohne daß bis jett die Ausfichten für eine Kolonijation frucht- 
barerer Art, al3 die Algier in den fünfzig Jahren ihres Beſtehens gemwejen, jich 
jehr günftig anließen. 

Der Erdteil, welcher in diejen Jahren am meisten von ſich reden machte 
und plößlich in den Vordergrund des Intereſſes trat, war Afrika. Die er- 
neuerten Kämpfe der Engländer mit den Kaffern koſteten im Jahre 1879 ein 
für Europa nicht ganz umwichtiges Leben: der Sohn Napoleons IIl., Prinz 
Ludwig Napoleon, fiel bei einen Überfall durch die Barbaren, wie er eine eng- 
liſche Nefognoszierungspartie führte, auf klägliche Weiſe. Ernſter war der 
Kampf mit der niederländischen Bauernrepublif des Transvaal, welche im 
Jahre 1877 von England annektiert worden war: im Dezember 1880 und im 
Anfang 1881 brachten die tapferen Boers den engliichen Truppen wiederholte 
und jchwere Niederlagen bei, und die engliiche Regierung war einjichtig genug, 
e3 mit der Ehre des britischen Namens verträglich zu finden, mit jenen einen 
billigen Frieden zu jchliegen (Auguft 1881). Während die wifjenjchaftliche 
Forſchung mehr und mehr in das Innere dringt und den „dunkeln Erdteil“ 
allmählich aufhellt, werden die Ränder mehr und mehr mit europätichen Dan- 
delsjtationen bedeckt; in die Reihe der Völker mit überjeeiichem Beſitz iſt jeßt, 
mit wachjendem Nacdrud, auch Deutjchland getreten und während die Eng- 
länder, Portugieſen, Franzoſen ihren alten Bejig zu erhalten und, wie die 
Franzoſen auf Madagaskar, diejen Beſitz oder Einfluß auszudehnen jtreben, tt 
außer den deutjchen Schutgebieten auf neue Weiſe, nämlich durch eine Konferenz 
europätjcher Staaten, welche in den letten Monaten des Jahres 1884 im 
Berlin tagte, ein neuer Staat an der Wejtküjte, der Nongojtaat, entiprungen: 
der Staat einer internationalen Handelsgejellichaft, deiien Souverän, April 1885, 
König Leopold von Belgien wurde. 

Wie weit in diefem Erdteil Koloniſation möglich — wie weit und wo 
etwa deſſen klimatiſche Verhältniſſe unmittelbare europätjche Arbeit in aus- 
gedehnterem und lohnenderem Maße geitatten, muß die Erfahrung lehren, welche 
jeit den Eimwanderungen und Auswanderungen, mit denen einſt auch die Ge- 
ichichte Europas begann, ihre Yehren nur gegen hohe Preiſe zu geben pflegt. Eins 
it aber in der That jchon erreicht: daß bei dem regen und regelmäßigen Verkehr 
von allen Punkten nach allen Punkten des Erdballs das Gefühl der Entfernungen 
jich außerordentlich vermindert bat und die Europäiſierung der Erde raſch fort- 
jchreitet. Der zentrale Erdteil aber wird, troß der jteigenden Bedeutung des 
nördlichen der zwei Weltteile, denen der eine Name Amerika geblieben iit, 
für abjehbare Zeiten Europa bleiben. Zu diejem wendet jich unjere Daritellung, 





Kaifer Wilhelm in feinem Arbeitszimmer. 
Nah dem Leben gemalt von Paul Bülow für das Hohenzollern-Muſeum in Berlin 1855 


678 Sechſtes Buch. Bom Frankfurter Frieden bis zur Gegenwart. 


die in dem Mündungsgebiet des großen Stromes der Menjchengejchichte ange- 

langt nicht mehr Erzählung, jondern nur noch Orientierung, UÜberblid, Ausblid 

jein fann, nunmehr zurüd. 
— Das deutſche Reich, deſſen Wieder- oder Neuaufrichtung die Bedeutung 
Auswärtiges. einer großen Reformation des europäiſchen Lebens oder der Grundlegung für 
eine jolche beſitzt, hat 
jich in den zehn leßten 
Jahren in hohem 
Maße befeſtigt, und 
dies iſt, ſelbſt noch 
abgeſehen von den 
einzelnen Maßregeln, 
welche menſchliche 
Weisheit erſinnen und 
menſchliche Thatkraft 
durchſetzen kann, ſchon 
dem providentiellen 
Glücksfall zu danken, 
daß ſein erſter Kaiſer 
weit über das Maß, 
das irgend ein deut— 
ſcher Herrſcher vor 
ihm erreicht hat und 
das ſelbſt den am 
meiſten begünſtigten 
Sterblichen gegönnt 
zu ſein pflegt, ſein 
Leben hat ausleben 
dürfen; am 9. März 
1888, mit 92 Jahren, 
hat dieje wunderbare 
Yaufbahn geendigt. 
Man wird die Jahr— 





A ee FE TEEN zehnte jeit 1860 das 
ac) einer Photographie u Be n Berlin aus dem Zeitalter Wilhelms E 


und Bismards nennen 

dürfen, wie man die 
Zeit von 1815— 1848 das Zeitalter Metternichs und Franz I. nennen könnte: 
und vielleicht faſſen jpätere Gejchlechter in diefe wenigen Namen den ungeheuren 
Gegenjag zwijchen der zweiten und der erſten Hälfte unſeres ereigmsreichen 
Jahrhunderts. 

Das deutjche Neich hat jein inneres Necht — es hat ſich die Geſundheit 
diefer Staatsihöpfung vor allem darin gezeigt, daß es ein Reich des Friedens 
war. Es hat jeit achtzehn Jahren jeine Waffenrüſtung ungemein, mit Opfern, 
welche zuweilen widerjtrebend dargeboten aber willig getragen wurden, verbefjert 
und vervolljtändigt, und eben deshalb nicht nötig gehabt fie zu brauchen. Seine 
auswärtige Politik wurde von dem großen Problem der orientalischen Frage 
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nicht unmittelbar berührt: „die orientalische Frage," jo ſprach der leitende 
Staatsmann mit treffendem Wort, „beginnt für die deutiche Politit da, wo 
die Lebensintereſſen Oſterreichs gefährdet werden.“ Wenn dem preußijchen 
Staat im Jahre 1815 die jchwere Laſt aufgebürdet wurde, jeine Grenzen gegen 
Rußland auf der einen, gegen Frankreich auf der anderen Seite zu hüten, jo 
trägt da3 fertige Deutichland, das Deutjchland von 1871 dieje Yajt leicht: fie 
foftet einiges Geld, aber fie macht ihm feine Sorgen. Die Möglichkeit, daß 
dieje beiden Mächte, Rußland und Frankreich ich zu einem Angriff auf Deutjch- 
land die Hände reichen fünnten, jchwebt dem allgemeinen Bewußtjein vor und iſt 
in der That, jeitdem Rußland im letzten Kriege und dem ihn "abichließenden 
Frieden von Berlin feine Rechnung nicht gefunden hat, näher gerüdt. Zunächſt aber 
beitand die Gefahr in den legten zehn Jahren nur darin, daß irgend eine bejondere 
Thorheit von franzöfiicher Seite den Krieg unvermeidlich mache: fie iſt Durch 
die überlegene Ruhe der deutichen Staatskunſt jeither vermieden worden und 
im Anfang des Jahres 1887, wo fie bei den eigentümlichen Verhältniſſen im 
Schoße der franzöſiſchen Regierung bejonder® nahe und durch die unglückliche 
Zujammenjegung der Parteien im deutichen Reichstag gejchärft war, ift fie 
durd eine Auflöfung und Neuwahl, welche der bejjeren Einjicht die Mehrheit 
gab, abgewehrt worden. Im Jahre 1879 trat die Gefahr auch von ruſſiſcher 
Seite näher, fie ward aber dem allgemeinen Bewußtſein erjt deutlich, als fie 
ihon abgewehrt war. Im Oktober jenes Jahres erfuhr dann die Welt die „hoch— 
erfreulich gute Nachricht“, wie fich ein englijcher Minifter ausdrüdte, daß zu 
Wien, wohin Bismard perjönlich jich begeben hatte, ein Schutzbündnis zwijchen 
Öfterreih-Ungarn und Deutjchland abgejchlofjen worden jei; am 7. Oftober 
1879 unterzeichnet verpflichtet es, im alle einer der hohen kontrahierenden 
Teile von Rußland angegriffen wird, den anderen zur Hilfeleiftung mit ganzer 
Kraft; im Falle des Angriffs durch eine andere Macht mindejtens zu wohl- 
wollender Neutralität; im Falle irgendwelcher Unterjtügung diefer Macht durch 
Rußland tritt der erjte Artitel — Hilfeleiftung mit ganzer Macht — in Kraft. 
Diejes Bündnis, der abjchliegende Triumph der auswärtigen Politik Bismarcks, 
wurde unter entjprechenden Bedingungen auf Italien ausgedehnt und bildet 
jeitdem eine Friedensbürgſchaft von unvergleichlichem Wert, da fie die einzigen 
Mächte, welche zwar nicht wirkliche Intereſſen, aber jtarfe in ihrem Volks— 
körper gärende Leidenichaften zur Gefährdung oder Störung diejes Friedens 
treiben, in Schranfen hält. Denn mit allen übrigen Ländern, großen und 
Heinen, it Deutjchland in vollfommenem Frieden. Streithändel, wie der 
zwiſchen Spanien und Deutjchland wegen der Karolineninjeln in der Auftraljee — 
er wurde am 24. Dezember 1885 durch einen Schiedsſpruch des Papites, wie 
Bismard vorgejchlagen, beendet — erregen die Gemüter einen Augenblid, find 
aber vergefjen und bedeutungslos, jobald der Lärm des Tages verhallt und 
der aufgewirbelte Staub verflogen iſt. 

Auch im Innern der großen Föderation iſt, wenn man von dieſem Lärm 
und Staub des Tages abſieht, das letzte Jahrzehnt erfolgreich und befriedigend 
verlaufen. Vor allem das Verhältnis von Reich und Einzelſtaaten, des 
zentraliſtiſchen und des föderaliſtiſchen Elements iſt ſo gut als möglich; 
dank der Perſönlichkeit Wilhelms I. und der maß- und rückſichtsvollen Politik 
ſeines Kanzlers. Das neue Reich iſt populär, volksbeliebt im höchſten Grade 
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und bier lag, neben dem des Kaiſers jelbjt, vor allem das Verdienſt des 
Kronprinzen Friedrich Wilhelm, den die Erinnerungen aus dem Kriege von 











— 


Kronprinz Friedrich Wilbelm im Jahre 1887 vor feiner Ab— 
reiie nadı Yondon zur Feier des Hegierungsjubiläums ber 
Königinvon England. 

Aufgenommen von Ottomar Anihüg in Lila. 








1870 und vor allem 
jeine männlich-jchöne 
ritterliche Ericher- 
nung, wie ſein glücklich 
geitimmtes heiteres 
Weſen, verbunden mıt 
einer freien und bo 
ben Weltanichanung 
zu einem Liebling der 
Nation machten. Bei 
den jchönen Tagen, 
welche dieje Nation 
jet für langes Ent- 
behren jchadlos hiel- 
ten, der Feier der 
Vollendung des Köl— 
ner Doms am 15. Of- 
tober 1880, des 
Denkmals auf dem 
Niederwald, 28.Sep- 
tember 1883, ber 
Yutberfeier, 10. No- 
vember 1883, der 
Subelfeier der Hei 
delberger Univerſität 
1886, war er es vor 
allem, der die Blicke 
der Menge auf Sich 
zog, und die üblen 
Tage jollten nur zu 
bald fommen, wo die 
Erkrankung dieſes 
vielteuren Hauptes 
faſt in jedem deut 
ſchen Hauſe mit der— 
ſelben Angſtlichkeit, 
wie die Lebensgefahr 
nächſter Angehöriger 
von Tage zu Tage 
und bald von Stunde 
zu Stunde verfolgt 
wurde. Die vom 
deutſchen Boden ver— 


ſchwundenen Dynaſtien ſterben im Bewußtſein ihrer ehemaligen Unterthanen 
langſam ab, während im übrigen das deutſche Fürſtentum ſich durch den 
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Zujammenjchluß der Nation und ihre Verjüngung mitverjüngt und meu ge- 
fräftigt hat. An bejonderen Ereigniſſen nach diejer Richtung darf man ver- 
zeichnen die Einbeziehung Hamburgs in den Zollverein, am 21. Januar 1882 
vom Reichstag genehmigt, wo einer 
legten lebhaften Aufwallung des Bar- 
tifularismus bald die allgemeine Ge- 
nugthuung folgte; den Negierungs- 
wechjel in Braunjchweig, wo am 
18. Dftober 1884 der kinderloſe 
Herzog Wilhelm jtarb, und da der 
nächjtberechtigte Welfe, Georgs V. 
Sohn der Herzog von Cumberland, 
jich nicht zum förmlichen Verzicht auf 
die Krone von Hannover und Aner- 
fennung der neuen Ordnung der Dinge 
entjchließen konnte, eine Negentjchaft 
eingejeßt, am 21. Dftober 1885 dem- 
gemäh ein preußiicher Prinz, Al— 
brecht, zum Negenten gewählt wurde; 
den traurigen Ausgang des wahn- 
jinnigen Königs Yudwig II. von 
Bayern, 13. Juni 1886, welcher eine 
Regentichaft notwendig machte, aber 
bet dem Charakter des Regenten 
Prinzen Luitpold weder einen Wechjel 
des Megierungsigitems im Innern 
noch eine Anderung der Beziehungen 
des zweitgrößten der Bundesjtaaten 
zum Weich berbeiführte. Einen 
Fortjchritt in dem 1871 zurüdge- 
wonnenen Neichslande fann man nur 
injofern verzeichnen, als im Jahre 
1885 der Tod den Statthalter (jeit 
Oftober 1879) Edwin von Man— 
teuffel abrief und deſſen jehr ver- 
fehlte Behandlung der dort zu Löjen- 
den Aufgaben durch ein bejjeres Syſtem 
und einen belleren Geiſt, Fürſten von 





Hohenlohe, erſetzt wurde. Die Germania vom Nationaldentmal 
Das Einheitsbewußtjein, welches — —— Eaitin 


eine geſunde Pflege der Stammes- und 

Yandeseigentümlichkeiten und die Freude der Bevölterungen an diejer Eigenart 
nicht ausschließt, jondern vielmehr zu erhöhen geeignet iſt, gewinnt jeine Stärkung 
aus mancherlei Quellen, — gemeinjamen Bejigtümern, gemeinjamen Gefahren, ge: 
meinjamer regelmäßiger Gejeßgebung und jo vielem anderen. Es jind haupt: 
jächlich drei Erjcheinungen, auf welche der Blick bei einer Betrachtung des 
legten Jahrzehntes fällt: die Veränderungen und Strebungen auf dem Gebiete 
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Albert, König von Sadien. 


Nach einer Photographie. 


der Handeld- und Steuerpolitif, 
die Ausbreitung der Sozialdemo- 
fratie und die ihr entgegengeitellte 
Sozialgejeßgebung, und die kirch— 
lihen Wirren: Erjcheinungen, 
die gemeinjame deutjche Inter 
eſſen darjtellen, wenn ſie auch 
zum Teil wie die letztgenannten, 
zunächſt in den Einzelſtaaten, 
Preußen, Heſſen, Baden durch— 
gefochten worden ſind. Die Um— 
kehr vom Freihandel zum 
Schutzzoll, eingeleitet durch ein 
Schreiben des Reichskanzlers an 
die Bundesratstarifkommiſſion 
vom 13. Dezember 1879 kann 
uns hier nicht nach ihren tech— 
niſchen Seiten und Wirkungen be— 


ſchäftigen. Der politiſche Gedanke, den Bismarck dabei verfolgte, war der, das Reich 
durch den Ertrag der Zölle in den Stand zu ſetzen, nicht nur die Matrikularbeiträge 
der Einzelſtaaten zu entbehren, ſondern vielmehr dieſen ſelbſt Erträge zufließen 
zu laſſen und ſich ſo als Wohlthäter dieſer Einzelſtaaten unentbehrlich zu 
machen. Groß und einfach trägt dieſer Gedanke denſelbenStempel wie alle 
Maßregeln des außerordentlichen Mannes und er iſt im weſentlichen, wie ſich 
denken läßt unter Schwierigkeiten und großen parlamentariſchen Kämpfen durch— 
geführt worden: ein anderer, nicht minder groß und kühn, die Übernahme der 
ſämtlichen Eiſenbahnen durch das Reich, konnte zwar nicht rein durchgeführt 





Luitpold, Prinzregent von Bayern. 
Nach einer Photographie. 


werden, iſt aber doch in weitem 
Umfang durch Verſtaatlichung 
der preußiſchen Eiſenbahnen ver— 
wirklicht. Als das wichtigſte, 
wenn auch weder neue noch eigen— 
tümlich deutſche Zeitproblem er— 
ſcheint die ſozialiſtiſche Bewe— 
gung — das uralte Problem vom 
verſchuldeten und unverſchuldeten 
Elend. Es iſt mit der Auf— 
richtung des deutſchen und des 
italieniſchen Staates auf der 
Grundlage der Ideen einer neuen 
Zeit in der Mitte des Weltteils 
eine große Reformation geſchehen, 
nicht minder groß als die des 
16. Jahrhunderts: und daß ſich 
unter den Kräften, welche dieſe 
Reformation — Schaffung eines 
deutſchen Großſtaates mit Volks— 
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vertretung auf Grund des allgemeinen Stimmrecht? — auch die radifaljten 
und dieſe nicht zulegt regen würden, iſt jelbitverjtändlich, wie es die Bauern- 
unruhen im 16. Jahrhundert waren. Die zwei Mordanjchläge, die im Jahre 
1878 kurz hintereinander, 11. Mai und 2. Juni in Berlin auf den deutjchen 
Kaijer gemacht wurden, wedten das Bewußtjein der Gefahr und der Pflicht 
der Abwehr. Ein, jeither jtet3 auf einige Jahre (zulett 1886) verlängertes 
Ausnahmegejeb war bejtimmt, eine Partei zu bändigen, die jich ihrerjeitö eine 
jehr ausnahmsweiſe und privilegierte Stellung vindicierte, — das Recht, den 
Umfturz der nationalen Rechtsordnung in aller Ruhe mit den Mitteln diejer 
Nechtsordnung, Wahlen, Berfammlungen, Schrift und Rede vorzubereiten, 
jouveräi zu bejtimmen, wann der Augenblid gekommen jei, wo fie zu Gemalt- 
mitteln, der Anwendung von Dynamit 3. B. wie in Rußland, über deren fitt- 
liche Erlaubtheit fie nicht die mindejten Skrupel hegt, übergehen werde, und 
endlich das erorbitantejte von allen, — Arbeitseinftellungen zu gebieten und die- 
jenigen ihrer Mitbürger, welche arbeiten wollen, mit Gewalt hieran zu hindern. 
E3 war ein rettender Gedanke, diejen Feinden der Freiheit nicht mit der bru- 
talen Gewalt und der Stärke jchredlichem Recht allein, wie dort den Sozialiften 
des Bauernkrieges entgegenzutreten, jondern mit heilenden Maßregeln, welche 
dem, was in der Bewegung Berechtigtes iſt, entgegentommen jollten. Durch 
die Botjchaft des Kaiſers Wilhelm an den Reichstag vom 17. November 1881 
wurde die große Sozialgejeßgebung eingeleitet, welche zunächit ein Kranken— 
kaſſen- und ein Unfallverficherungsgejeß jchuf und deren Fortſetzung und Durch: 
führung das wichtigjte Intereſſe des Tages bildet. 

Ein andere wichtiges Interefje hat ſich, und nicht bloß auf deutjchem 
Boden, mit diejem leßtgenannten in dem jüngsten Jahrzehnt in die Aufmerkjam- 
feit der Menjchen geteilt: ein Streit — wie der Kluge und der Dumme mit 
gleicher Gedankenloſigkeit jich auszudrüden pflegt, zwiichen der Kirche und dem 
Staat, gleich als wenn es nur eine Kirche und nur einen Staat gebe — rich— 
tiger aljo der Zwiejpalt, welcher in einigen deutjchen Staaten, Preußen, Baden, 
Heljen, zwiſchen der Staatsgewalt und den Anjprüchen einer der verjchiedenen 
hriftlichen Gemeinjchaften, der römijch-Fatholiichen, obwaltete. Der Kampf iſt 
von jeiten der Führer und Vertreter der lekteren mit jehr viel mehr Zähigkeit, 
Sejchieflichkeit und Charakterfejtigteit geführt worden als von der erjteren: im 
Sabre 1886 wurde er im dem wichtigjten Staate, Preußen, durch eine letzte 
Sejetesvorlage beigelegt, bei welcher der Papſt Yeo XIII. und wer in der römiſch— 
fatholischen Kirche in erſter Linie noch eine religiöje und chriftliche Inſtitution 
jteht, jich beruhigen, während die politiiche Partei, welche das Kirchliche Intereſſe 
nur als Maske braucht und den Vorteil, Religion und Rolitit je nach Be- 
dürfnis auszujpielen ausmußt, nach neuen Forderungen zur Erneuerung des 
Kampfes ausichaut. 

Troßdem jind die Gegenjäge in Deutjchland nirgends jo geipannt, daß 
wicht der Gedanke nationaler Einheit bei allen Barteten, mit Ausnahme der 
jozialijtiichen, jeine volle Kraft bewährte und die jchwere Kriſis, welche dem 
jungen Weiche durch die Todesfälle vom 9. März und vom 15. Juni 1888 
verhängt war, iſt unverhältnismäßig ruhig, ohne jchwere Erjchütterungen ver- 
laufen. Derjenige Gegenjaß namentlich, von welchem man nach dem was jeit 
1848, jeit 1863 und 1866 gejchehen, am meisten Störung und Bejchwerde 


Ofterreich- 
Ungarn. 
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erwarten fonnte, der Gegenſatz von Reich und Einzeljtaaten, Einheit und Vielheit, 
ift bier zwar nicht ohne Bedeutung, aber er iſt nur von heilſamer Bedeutung : 
er hält die Kräfte in friſchem 

— Wetteifer und teilt die Verant- 
EN wortlichkeiten. Viel übler ift in 

4 2. diejer Beziehung Öfterreich- Un- 

garn daran. Das Fundament 
der neuen Ordnung, der Ausgleich, 
der Dualismus Ofterreih-Ungarn 
iſt aufrecht erhalten, beziehungs— 
weiſe zu jeiner Zeit erneuert wor- 
den. Die Delegationen, die ge- 
meinjamen Minifter bewähren fich 
und das gemeinjame Heer, wel: 
ches die Geſamtmacht des Doppel: 
reiches repräjentiert, wird, ange: 
jicht3 der orientalischen Nachbar: 
Ichaft und ihrer Gefahren opfer— 
willig gepflegt und vermehrt: im 
übrigen löjen die beiden Reichs— 
hälften ihre wejentlich gleichartige 
Aufgabe mit verjchiedenem Glüd 
ri in — verſchiedenem — 

— ie Ungarn, von einem hochbe— 

Rad) einer — — U. Braun & Co. gabten a energiichen Stants- 
mann, Tisza, geführt, behaupten 

ihren Nationaljtaat und jich jelbjt als die berrichende Nation mit Kraft, den 
geteilten Minderheiten, den Südjlaven in Kroatien, den Deutjchen in Steben- 
bürgen gegenüber. Einzelne Regungen oder Aufwallungen der Unzufriedenheit, 
wie 1883 ın Agram, wollen wenig bejagen: auch der Fatholische Klerus muß bier 
dem Einheitsgedanken jich fügen und iſt vor allem magyariſch, das Yand jchreitet 
fort. Dagegen hat in Gisleithanten der zentralijtifche, der öjterreichiiche Gedante 
und jeine Träger, die Deutſchen, in diefem jüngften Jahrzehnt fortwährend 
an Boden verloren. Das Miniſterium des Grafen Taaffe — Minifterpräjident 
jeit Augujt 1879 — trägt jeit Juni 1880, wo die letzten deutjch und liberal- 
gefinnten Miniſter aus der Regierung ausjchieden, einen durchaus füderaliftiichen 
Charakter und wuhte auch dem Herrenhaufe des Neichsrates, wo die Einheits- 
partei die Mehrheit gehabt hatte, durch Ernennungen von neuen Pairs (1882) 
in diefem Sinne einigermaßen dieſen Charakter aufzudrüden. In dem Abgeord- 
metenhauje hatten die Föderaliſten die Mehrheit, jeitdem im Jahre 1879 die 
tichechiichen Abgeordneten für Böhmen jich bequemt hatten, in den Neichsrat 
einzutreten. Der Sieg, welchen der üjterreichiihe Staatsgedanke mit diejer 
Anerkennung der Berfaffung von den Hartnädigjten ihrer Widerjacher errungen 
hatte, war in Wahrheit cher eine Niederlage zu nennen. Sie thaten diejen 
Schritt, jagte die Thronrede, „unbejchadet ihrer Nechtsüberzeugung“ und preßten 
nun im Bunde mit den übrigen zentrifugalen Kräften, den Polen, Slovenen, 
allen Nichtdeutichen, unter denen man für wejentliche Lebensfragen Oſterreichs 
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auch die Tiroler und alle Elerifalen Elemente aufzählen muß, der Regierung 
ein Zugejtändnis nach dem andern ab. Im Jahre 1882 wurde die Prager 
Univerjität in zwei, eine tichechiiche und eine deutjche zerlegt, Mai 1883 eine 
Schulnovelle durchgebracht, welche die Dauer der Schulpflichtigkeit herabjette, 
Januar 1884 ein Antrag von deutjcher Seite, den Gebrauch der Landes— 
jprachen unter Feithaltung der deutjchen Spracde als Staatsjprache gejetlich 
zu regeln, mit Hilfe der Miniſter verworfen. Der deutiche Machteinfluß iſt 
oder erjcheint im Rüdgang, und der Peſſimismus greift unter der deutjchen 
Bevölkerung um ſich. Die Einheit des katholischen Betenntnifjes, lange ein 
Bindemittel für diefes Neich, hat dieje Kraft verloren, da die katholische Geiſt— 
(ichkeit nur unter der ſlaviſchen Bevölkerung fich mit dem nationalen Prinzip 
verbündet, tſchechiſch, kroatiſch, ſlaviſch, polniſch fühlt, allenfalls auch tiroliſch 
während ſie unter der deutſchen Bevölkerung von ihrer deutſchen Nationali— 
tät wenig weiß oder wiſſen will, und überall da, wo ein obſturantiſtiſches In— 
tereſſe, wie die Herabſetzung der Schulpflichtigkeitsdauer oder die Überweiſung 
der Schulorganiſation an die einzelnen Länder in Frage ſteht, unbedenklich mit 
den Autonomiſten, den Nichtdeutſchen alſo, ſtimmt. Wo dieſe auflöſende Strö— 
mung, dieſe allmähliche Entfernung aller Mittel eines tieferen Gemeinſamkeits— 
gefühls der öſterreichiſchen Völker endigen ſoll, iſt nicht abzuſehen; kulturfördernd 
kann dieſe Vereinzelung, die allmählich auch die Grundpfeiler des Staats, das 
Heerweſen und die Verkehrsanſtalten zu bedrohen beginnt, unmöglich ſein. 
Einſtweilen gibt das öſterreichiſch-deutſch-italieniſche Bündnis und das Liber- 
gewicht der ungarischen Reichshälfte dem Reichsgedanken noch eine fraftvolle 
Stütze: diejes Bündnis kehrt jeine Spige 
gegen Rußland, während alle ſlaviſchen 
Elemente, mit Ausnahme der Polen, * 
vielmehr offen oder insgeheim ruſſiſche 
Sympathien hegen. 

In Italien macht ſich die entgegen— 
geſetzte Strömung, die Zuſammenfaſſung 
der Nation, mit voller Kraft geltend. 
Die nationale Monarchie hat hier nur 
die Thoren des weltbürgerlichen oder 
franzöfterenden Republikanismus und Ra- 
difalismus, nicht aber eine Partei der 
1860 und 1870 bejeitigten Ordnung der 
Dinge, im Zaume zu halten Mühe. Im 
Anfang des Jahres 1878 jtarb Viktor 
Emanuel, einen Monat jpäter Bius IX. 
Zwiſchen ihren Nachfolgern, König Hum— 
bert und Leo XIII. ſteht es in alten Rech 
ten: der Bapit aibt j jein Necht, welches für | 
ihn zugleich ein Dogma iſt — die Rück— König Humbert von Italien. 
forderung des Kirchenſtaats — nicht auf, Nach einer Photographie. 
und läßt gelegentlich im Auslande dafür 
demonſtrieren; die italienische Regierung und die italieniſche Nation ihrerſeits leug— 
nen, daß es eine römiſche Frage jetzt noch gebe: und wenn die Waſſer nicht bergauf— 


—* N 
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Italien jeit 
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wärts laufen, ſo werden ſie wohl Recht behalten, wie denn auch keine europäiſche Re— 
gierung, ſei ſie proteſtantiſch oder katholiſch, auf dieſe Klage oder Frage eingeht. Auch 
rechtfertigt ſich jene neue, die italieniſche Ordnung der Dinge immer vollſtändiger: 
Miniſterwechſel, Kammerauflöſungen und Erneuerungen geben in ruhiger kon— 
ſtitutioneller Weiſe vor ſich; in die Lücken, die der Tod reißt, Garibaldi, De— 
pretis, Minghetti u. ſ. w. treten Männer, welche der gleiche nationale Ge— 
danke belebt: und einen großen Triumph feierte der neue Einheitsſtaat am 
1. März 1883 — die Rechnung mit der Vergangenheit war beglichen, das 
Defizit verjchwunden und der Zwangskurs für das Papiergeld aufgehoben, das 
ohne Zwang von jelbjt kraft de3 Vertrauens zu der Solidität der jtaatlichen 
Zuftände dem Metallgelde gleichwertig ift. In feiner auswärtigen Politik ift 
der junge Staat friedlich, weil befriedigt — mit Ausnahme einer fleinen, wenn 
auch lauten Bartei, welche Trieft und das Tridentinijche verlangt, dagegen von 
Savoyen und Nizza jchweigt, weil diefe einer Republik angehören, die ihnen, 
ihnen allein noch, Sympathie einflößt. Denn das Land im ganzen hat jich von 
Frankreich abgewendet, namentlich jeit der Beſetzung von Tunis durch die Fran 
zojen. Eine in hervorragender Weiſe weltgejchichtlich wichtige Thatjache iſt die 
Solidarität des neuen Deutjchlands mit dem neuen Italien, welche wiederholt 
1883 und joeben 1888 wieder bei dem Bejuche Kaiſer Wilhelms II. in Rom 
in jehr ungweidentiger Werje durch die höchſten Nepräjentanten beider Nationen 
ausgeiprochen worden ift. Im Jahre 1885 hat auch Italien einen Punkt in 
Afrika, Maſſaua, an der Weſtküſte der voten Meeres bejegt, eine gemeinjame 
Aktion mit England in Agypten dagegen abgelehnt. 

Die Geſchichte Italiens im legten Jahrzehnt ift erfreulicher Art — es iſt 
die Gejchichte eines rührigen, arbeitenden, von wirklichen Staatsmännern mit 
flarem Gedanken vorwärts geführten Volkes, das fich jelbjt achtet und deshalb 
von den anderen Völkern geachtet werden muß. Dies läßt fich von Frank: 
reich im diefem legten Jahrzehnt nicht rühmen. Man jagt, daß die Republik jich 
befejtige: jeit 1879 haben die Republikaner auch im Senate die Mehrheit, und 
am 30. Januar desjelben Nahres trat der Marichall Mac Mahon von der 
eriten Stelle zurüd: ein unzweifelhafter Nepublitaner, Jules Grevy, ward 
an jeiner Stelle gewählt. Er ward am 28. Dezember 1885 auf weitere jieben 
Sahre gewählt, fiel aber jchon im Dezember 1887 auf eine Weije, die für den 
gegenwärtigen Stand der Dinge bezeichnend genug iſt — durch einen Schwieger: 
john, welcher jeinen Einfluß im Elyjee zu unſchönem Gelderwerb benüßt hatte 
und dabei nicht vorsichtig genug gewejen war: am 3. Dezember wurde an 
Grevys Stelle ein ebenjo wenig hervorragender Mann von gutem Namen und 
gleicher Gejinnung, Carnot, gewählt. Der einzige Mann, der über das Mittel: 
maß binausragte und der höchſten Stelle zujtrebte, Gambetta, ftarb, che er 
zeigen Eonnte, ob er ihr gewachjen war, am 31. Dezember 1882: die Männer, 
welche die Nattonalverfammlung, jeıt 1879 wieder von Berjailles nach Paris 
übergefiedelt, erhebt und jtürzt, kann man einſtweilen den Tagesblättern über- 
laſſen. Die Parteien, und aucd die Nation jelbjt jeheint in diejer Hinſicht 
wenig wähleriſch, da ſie ſich im Jahre 1883 einen notoriſch und unzweifelhaft 
ehrenwortbrüchigen Offizier, General Thibaudin, als Kriegsminiſter und einen 
gleichartigen, der ſeit zwei Jahren von ſich reden macht, Boulanger, als eine 
Art plebejiſchen Prätendenten gefallen läßt. Die Parteiverhältniſſe ſind zer— 
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fahrener al3 je: die monarchiſchen Parteien find ftark, aber der Monarch fehlt 
oder befitt nicht den königlichen Sinn, der einen königlichen Rechts- oder 
Machtſpruch legitimiert; man hat den Eindrud, daß die Nation jeit dem Jahre 
- 1870 nur immer weiter zurüdgegangen, tiefer gejunten jei. Die Regierungen 
wechjeln unaufbörlich und können jchon aus diefem Grunde wenig Dauerndes 
ichaffen, noch weniger den Sinn für Autorität in dem Volke jtärken, dem jeder 
Barteiführer, jeder Bewerber um ein Abgeordnetenmandat, jeder Zufall: 
demagoge auf das unverjchämtefte jchmeichelt und dem niemand die Wahrheit 
zu jagen den Mut hat. Die Kammer ift durch die nach den Ideen Gam- 
betta3 durchgejegte Anderung der Wahl nad Liften für jedes Departement an- 
itatt der Wahl je eines Abgeordneten durch je ein Arrondifjement nicht beſſer 
geworden (1885); diejelben Skandale in und außer dem Haufe, wie früher, 
Broteftionswejen, Ordensſchacher und jogenannte Ehrenhändel, in kindiſchen 
Duellen ausgetragen; infolge davon das Volt meijterlos, durch die rückſichts— 
(oje PBarteilüge und gegenjeitige Verleumdung der Parteien in jeinen fittlichen 
Urteil vollends verwirrt: offen wird auf dem Stadthauje deliberiert, ob man 
„auf die Straße hinabfteigen“ und Revolution machen jolle, wenn die eben 
ichwebende Wahl des Präjidenten am 3. Dezember 1887 auf einen dem Ge— 
jindel mißliebigen Kandidaten, Ferry, der diefen gejpreizten Mittelmäßigkeiten 
ſchon al3 die einzige einigermaßen bedeutende und energiſche Perjönlichkeit 
verhaßt ijt, fallen wird. Unter diejen Umſtänden können aud) die antiklerifalen 
Beitrebungen auf dem Gebiete des Unterricht? wenig helfen. Das Miniftertum 
Freycinet (dann Ferry) jchritt allerdings im Jahre 1880 gegen die renitenten 
Orden und gegen die Jeſuiten, welche dem neuen Schulgejeße einen troßigen 
Widerjtand entgegenjegten, mit Nachdrud ein: aber es ift nur ein jcharfes 
Nein, was bier dem Stlerifalismus entgegengejeßt wird, nichts an ſich Wert- 
volleres, Tieferes, Gejünderes. Aus demjelben Gufje ift die auswärtige Politik. 
Man kann es nicht nur begreifen, man könnte es achten, dab die Nation den 
Schimpf, den fie im Jahre 1870 erlitten zu haben glaubt, und den ebenjo 
jchweren wie gerechten Verluſt, den fie mit der Zurüdjtellung von Elſaß und 
Lothringen an Deutſchland wirklich erlitten hat, wieder auszutilgen und wieder— 
beizubringen eine Zeitlang zum Mittelpunkt ihres Dichtens und Trachtens 
macht, und daß ſie ohne zu fragen und zu überlegen Millionen auf Millionen 
an Rüſtungen und Soldatenmafjen verwendet: aber das gemeine Schimpfen und 
Prahlen, die armjelige Jagd auf angebliche Spione, die Tapferkeit gegen Wehr: 
(oje, das laute Demonjtrieren und das ſcheue Verſtummen, jobald der unauf- 
hörlich geläfterte Gegner einmal die Geduld verlieren zu wollen jcheint, verleiht 
diejem Politifieren einen kindiſchen und verächtlichen Charakter und jtellt es in 
stage, ob diejem Volke, das einjt den Ruf des gejellichaftlich-feingebildetiten 
hatte und ihm im einzelnen auch noch heute verdient, diejes höchſte Merkmal 
eines zivilifierten Volkes noch zutommt. Gänzlich verſchwunden war dieſer 
Charakter bei dem Beſuch, den König Alfons XI. von Spanien am 29. Sep— 
tember 1883 in Paris machte: da derjelbe von Deutjchland fam und von dem 
Kater Wilhelm nach höfijcher Sitte zum Chef eines Ulanenregiments ernannt 
worden war, das zufällig in Straßburg garnijonierte, jo jah der königliche 
Gajt ſich von dem zahlreich aufgejtellten Wolfe mit Gemeinheiten überjchüttet, 
die ihn, nachdem er demjelben den Mut der Verachtung entgegengeſetzt hatte, 
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beitimmten, da3 Land am folgenden Tage wieder zu verlafjen, defjen Präfident 
nicht einmal den Mut gehabt hatte, mit dem Gaſte Frankreichs in demjelben 
Wagen zu jahren. 

Spanien. Vom weltgejchichtlichen Standpunkte aus würde es nicht allein zu beklagen 
jein, jondern es würde eine unermeßliche Gefahr darin liegen, wenn dieje De- 
pravation des franzöſiſchen National- und Staatscharafters weitere Fortſchrktte 
machte. An der Spige der zieilifierten Nationen jchreitet Frankreich nicht mehr, 
auch nicht mehr an der Spike der lateinischen Völker: es ift darin im legten 
Sahrzehnt nicht nur von Italien und Portugal, jondern namentlich auch von 
Spanien überholt worden, das ich nunmehr ſeit fünfzehn Jahren eines un- 
unterbrochenen, durch Feine größere Schilderhebung, feine Militärrevolte ge 
ftörten Landfriedens erfreut. Für die Beichimpfung feines Königs — für welche 
eine Genugthuung von Frankreich nicht geleiftet werden konnte — bot ein 
Bejuch des deutjchen Kronprinzen wenigjtens den erfreulichen Kontraſt, und die 
etwas Fünftlich gejteigerte Aufregung wegen des Karolinenſtreits ging bald 
vorüber. Am 25. November 1885 hatte das Land das Unglüd, den überaus 
wohlmeinenden, einjichtigen, mutigen König Alfons All. zu verlieren, obne 
Zweifel einen der beiten in der langen Neihe der jpanijchen Könige: ein neuer 
König wurde erjt nach jeinem Tode geboren: aber das Land überjtand dieje 
Kriſis glücklich unter der Regentſchaft der Königin Chriftine, einer öfterreichtjchen 
Erzherzogin, welche jeit November 1879 dem Könige vermählt war. 

i Sehr unerfreulich iſt die Geſchichte Rußlands in den Jahren nach dem 
letzten Kriege. Derſelbe hatte keineswegs, wie der ruſſiſche Stolz bei ſeinem 
Beginn hoffte, ein Seitenſtück zu dem deutſchen Feldzug in Frankreich gebildet, 
und der Friede von Berlin hatte die nationale Begehrlichkeit nicht befriedigt. 
Der Ärger, ſehr ungerechterweiſe, richtete fich gegen Deutjchland und man träumte, 
Jugend und Altersſchwäche — auch der eimumdachtzigjährige Staatskanzler 
Fürſt Gortſchakow half mit — auch in Rußland von einem Bündnis zwijchen 
diejem eich und Frankreich: einzelne bramarbajterende Generale juchten mit 
Ideen oder Phraſen diejes Gepräges in Paris den Beifall, den fie verdienten. 
Allein der Panſlavismus gehört glücdlicherweife zu dem was zwar im Stopfe 
feine Schranfen bat, wohl aber an jehr realen Mächten der Wirklichkeit, wie 
dem deutjch-öfterreichiichen Bündnis. So jchlug die Krankheit zurüd und die 
Unzufriedenheit getäufchter nationaler Ehrjucht verband ſich mit einer andern, 
in vielen einzelnen jehr gerechtfertigten Bejchwerden begründeten, über die un— 
natürlichen, widerjpruchsvollen, korrupten innern Zuftände und führte bier, da 
in dieſem Weich keinerlei Organ eines wirklichen Fortſchritts vorhanden it, zu 
einer permanenten, im Dunkel waltenden Verſchwörung, dem Nihilismus. Ein 
Mord oder Mordverjuch folgte auf den andern, 1879 April der erite, im De- 
zember ein zweiter, im Februar 1880 ein dritter auf den Kaiſer jelbit, der doch 
liberale Gedanken hegte und ſich jogar mit Konftitutionsentwürfen getragen 
haben joll: an jenem 17. Februar 1880 bedrohte eine Dynamiterplojion im 
Winterpalaft jelbjt jein Yeben und am 13. März 1881 erreichte dieje Ver: 
Ihwörung ihr Opfer wirklich. Auf dem Rückweg nad) jeinem Palaſt ward Aler- 
ander Il. von einer Sprengbombe zerrifien. Sein Sohn Alerander II. madte 
den konititutionellen Velleitäten ein rajches Ende: in dem Manifeft vom 11. Mai 
ſprach der neue Kaiſer unumwunden aus, daß ihm Gottes Stimme befehle, die 
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Zügel feitzuhalten in dem Glauben und der Kraft der jelbjtherricherlichen Gewalt: 
eine Kundgebung jeines neuen Miniſters Jgnatierv verhieß Reformen. Im Mai 
1883 ließ Alerander II. in Moskau ſich frönen, aber die Partei des Nichts, 
aus bem Nichts wird und werden kann, iſt nicht vernichtet. 

Von diejer Plage der Mordverichwörungen und Dynamitattentate, welche Eugland. 
ein traurıges Symptom unjeres Zeitalter bilden, und die Kehrjeite jeiner hohen 
und weitverbreiteten 
intellektuellen und Eri- 
tiſchen Bildungzeigen, 
it auh England 
und jelbjt Amerifa 
nicht verjchont geblie- 
ben, obgleich hier 
wenigitens die man- 
gelnde Freiheit und 
Möglichkeit, für be- 
jtehende Mängel die 
nächſte Abhilfe zu 
juchen, indem man jie 
ausipricht, nicht ala 

Nechtfertigungs- 
grund für verzwei— 
felte, gejchweige in 
ſich ſelbſt unfittliche 
und niederträchtige 
Mittel geltend ge— 
macht werden kann. 
Nachdem Lord Bea- 
consfield aus Berlin 
jeinen „Frieden mit 
Ehren“ zurüdge- . 
bracht hatte, alaubte 
man an einige Dauer 
der fonjervativen Re— 
gierung. Allein die 
Auflöjung des Barla 
ments und die Neu— 
wahl, April 1880, gab 
vielmehr den Whigs 
eine große Mehrheit 
und brachten deren 
mehr und mehr dem Radikalismus ich zuwendenden Führer Gladſtone ans 
Ruder. Aufs neue war die unentwirrbare iriſche Frage im Vordergrund des 
Intereſſes: die politiſche Arbeit der folgenden Jahre drehte ſich in der That 
hauptjächlih um die neue Form der alten Nepealbewegung — Home rule, 
Selbititändigkeit Irlands in jeinen innern Angelegenheiten: die Partei der Home- 
ruler, von einem englischen Protejtanten Parnell geführt, zählte nicht weniger 
Jäger, Weltgeichichte. IV, 44 
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als 63 Mitglieder in dem neuen Unterhauje. Eine jehr freiiinnige, den 
alten Klagen der Iren jehr entgegentommende LYandbill, welche die Pächter gegen 
Willkür der Gutsherren jchügte, ward 1881 angenommen, half aber nicht viel; 
die Yandliga jtörte fich daran wenig, und als Gladſtone jich mit deren Führer 
Parnell verjtändigt hatte, beantwortete die Gefolgſchaft des letzteren dieje be- 
ginnende Verjühnung in einer ihnen geläufigen Sprache: Mat 1882 wurde 
der neuernannte Minifter für Irland und jein Unterjtaatsjefretär zu Dublin 
am hellen Tage im Stadtparf ermordet. Gladitone, der, nachdem er im 
Jahre 1885 eine Reform des Wahlgejetes durchgeführt hatte, Juni 1885 
über einer Budgetfrage zu Falle fam, im Januar 1886 aber wieder an Salıs 
burys Stelle die Gejchäfte übernahm, ließ jic durch dieje Wahrnehmungen nict 
abhalten, nunmehr mit einem jehr durchgreifenden Plane der Heilung hervor— 
zutreten: bejonderes iriſches Parlament, iriſches Meinifterium, iriſche Polizei: 
zugleich Teilnahme der iriichen Meitglieder am Neichsparlament. Er Löjte, als 
er mit diefem fühnen Plane in der Minderheit blieb, Juni 1886 das Parla 
ment auf. Allein ein Teil der Liberalen trennte fich von ihm, weil ſie die Reichs 
einheit nicht einem jo radikalen Experimente preisgeben wollten und das Ergeb- 
nis der Wahl im Juli war: 317 Sonjervative, 76 liberale Unioniften, 
191 Anhänger Gladjtones und 86 von der irijchen Partei: am 20. Jum 
fam jomit die Regierung wieder in Salisburys Hände. Es verdient bemerkt 
zu werden, daß dieje Vorgänge im fontinentalen Europa bei weitem nicht mehr 
die Beachtung fanden, wie früher die Entwidelung der innern Verhältniſſe Eng 
(ands und die Gejeßgebungsarbeit jeines Parlaments ſie gefunden hatte, wie um 
gekehrt das englische Publitum den Fontinentalen Ereigniſſen ein jehr geringe: 
Intereſſe widmete. So wenig als die jtandinaviichen Staaten fühlt es ſich 
veranlaßt, jich für jein Heer in außerordentliche Unfojten zu werfen oder gar es 
auf Grundlage der allgemeinen Wehrpflicht zu veformieren: jehr möglich, daß ibm 
die Probe erjpart wird, und daß es gelingt, jeine überjeeiichen Kolonien in der 
weiten Welt auf friedlichem Wege zu einem großen füderativen Neiche, von 
dem das Mutterland nur den unverrüdbaren Mittelpunkt bildet, zu geitalten. 
In dieſer großen Weltjtellung und Bedeutung für die außereuropätiche Welt 
in ihren Beziehungen zu Europa hat ſich Englands Einfluß nicht ver 
mindert. 

Bon den Heineren Staaten oder den wie Schweden und Norwegen außer 
halb der bewegten Mitte unjered hegemoniſchen Erdteils gelegenen, iſt aus dem 
legten Jahrzehnt nichts von großer weltgejchichtlicher Bedeutung zu erzählen: am 
wichtigjten in dieſer Hinſicht ift vielleicht Belgien, wo der Kampf des Yıbera 
lismus und des Klerikalismus eine ziemlich ſchroffe Gejtalt gewonnen hat. Im 
Jahre 1879 ſchien hier die liberale Sache einen dauernden Sieg gewonnen zu 
haben durch ein Schulgeſetz, welches bei längerer Wirkſamkeit den Einfluß der Geiſt 
lichkeit gebrochen haben würde, und eben darum eine maßloſe Agitation hervorrief, 
die von Nom aus unterjtügt wurde. Allein die liberale Partei ward geſchwächt 
durch das Hervortreten einer radikalen, die wie überall die Gejchäfte der He 
tifalen bejorgte: die Wahlen von 1884 brachten im Juni eine entjchiedene 
klerikale Mehrheit und ein Elerifales Miniſterium ans Ruder, das fich beeilte, 
nunmehr das Schulwejen durch ein neues Schulgejeß in klerikalem und objku 
rantiſtiſchem Geifte umzugejtalten. 
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Dieje lokalen Siege einer Weltanjchauung, die ſich mit chriftlichen Worten 
und Formen jchmüct, aber in vielen Beziehungen und an vielen Orten durch 
gewifjenloje Verbindung mit dem gedantenlofeiten Aberglauben die Menjchen einem 
rohen Paganismus entgegen zu führen geeignet it, werden die Niederlage, in wel- 
cher diejer Objkurantismus begriffen ijt, nicht aufhalten. Indem er ſich allenthalben 
die freien politischen Formen, das Verſammlungs- und Vereinsrecht, das allge- 
meine Stimmrecht, die Barteilüge und ihre Organe zu nuße macht, verweltlicht 
und veräußerlicht er die Stirche, mit deren großer Vergangenheit und erhabenen 
Idealen er jich dedt: überall erringt er jeine Triumphe nur, indem er Religion 
und Politik in einander miſcht und jo beide verdirbt. Indes dürfen wir, indem 
wir unjere lange Wanderung jchließen, uns nicht in die politischen, eicchlichen, 
gejellichaftlichen Tagestämpfe und Tagesfragen verlieren. Wir haben beim An- 
treten unjeres Weges darauf hingewiejen, daß von Weltgejchichte nur da die 
Nede jein Fünne, wo man die Menjchheit ſich als ein fittliches Ganze mit 
ethijchen Zielen und Aufgaben denke: diejen Gedanken zu fafjen, ihn zur Wahr: 
heit zu machen ijt jelbjt das höchſte Ziel, dem das Meenjchengejchlecht zuſtrebt. 
Es iſt der unvergängliche Ruhm der chriſtlichen Kirche, welche in dieſem Sinn mit 
Recht ſich die katholiſche, allgemeine nannte, dieſem Gedanken eine beſtimmte und 
deutliche Form und Faſſung gegeben zu haben. Die enge Form einer beſtimmten 
einzigen „ſichtbaren“ Kirche iſt ſeit dem ſechzehnten Jahrhundert geſprengt, der Ge— 
danke der Einheit des Menſchengeſchlechtes ſelbſt aber und die ſittlichen Forderungen, 
die er einſchließt, ſind geblieben, und ſie ſind den jüngſten Generationen deutlicher 
vor Augen geſtellt als irgendwelchen früheren. Auch ſind dieſe Forderungen, 
die ſich aus dieſem Begriff der Menſchheit ergeben, leichter erfüllbar als jemals 
früher: teils weil eine Menge von Vorurteilen geſchwunden oder im Verſchwin— 
den begriffen iſt, teils namentlich weil durch die fait volljtändige Aufhebung der 
Naum- und Zeitjchranten, welche den Verkehr der einzelnen Glieder der Menſch— 
heit hemmten und ihren Zujammenhang verduntelten, die Verbindung diejer 
Glieder untereinander und damit der Begriff der Menjchheit ein fich täglich jedem 
denfenden und empfindenden Menjchen von jelbjt entgegendrängender geworden 
it. Gleichwohl würde es ein Irrtum jein, wie oft geichieht, den Sieg des 
Guten — den ftetigen Fortſchritt auf der Bahn der Verwirklichung jenes Ideal— 
begriffs der Menjchheit — ſchon als ein unbedingt geſichertes anzunehmen. Es 
iſt kein Wiſſen, ſondern ein Glauben und Hoffen, daß das Gute notwendig 
zuletzt ſiegen werde. Daß die Menſchheit im ganzen fortgeſchritten iſt, und 
bis heute fortſchreitet, bedeutet zunächſt nur, daß ein großes und wachſendes 
Kapital an Erkenntnis aufgeſpeichert und in einer großen Menge wertvoller und 
wohlthätiger Beſitztümer und Veranſtaltungen angelegt it: die Leidenſchaften 
des Einzelnen ſind jedoch dieſelben geblieben wie vor ſechs- oder zehntauſend 
Jahren. Das Jahr aber, in dem wir unſere Darſtellung ſchließen, 1889, erinnert 
uns durch die bedeutungsvolle 89 an jenes lettte Jahrzehnt des vorigen Jahr- 
hunderts, wo die Kräfte der Zerjtörung, an Zahl wenige Hunderttaujende von 
Menichen, doch jahrelang einem hochentwidelten Volke von vielen Millionen ihre 
wilden Yaunen als Gejeß auferlegten und mahnt uns nachdrüdlich, nicht in jene 
‚sehler der Trägheit und des gedantenlojen Genießens zu verfallen, mit welchen 
die Gejellichaft vor 1789 jene Kräfte der Zeritörung ſelbſt großgezogen hat. 
Der Einzelne muß ſtets von vorne anfangen: Erkenntnis wird ihm aus ge 
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rüllter Schale dargeboten, jeinen Willen muß er jelbjt bändigen und bilden. 
Aber indem er in ein fittliches Ganze hineingezogen wird, Schule, Kirche, Stuat, 
Geſellſchaft, Menſchheit, lernt er den Blid auf diejes Ganze richten und findet 
eben damit jein eigenes wahres Weſen und jeine Beitimmung: er erfennt, 
was der Dichter meint, wenn er von „der großen Schuld der Zeiten“ jpricht, 
und wird fähig, feinen Teil an diejer großen Schuld abzutragen, indem er der 
Menſchheit zurüderjtattet, was er von ihr empfangen hat. 





Wilhelm II. 
Deutſcher Kaiſer, König von Preußen. 
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375, 


Muramwiew, ruff. General 551. 
Muscadins 14 


Machod 584. 

Nancy 39, 311 
Nanting 4öL. 
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Rationalfonvent 
reich 122 


—— 


251. 
492, 
547. 
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zug der Verbündeten in 
Paris, Abb. ©. 317, Juli» 
revolution 1848, Abb. ©. 
493. 


Paris, Graf von 652, 653. 
Pariſer Friede, erfter 318, 
320, 


Bariler Friede, zweiter 330, 

Barijer Friede von 1856. 516, 
zu au Paris 1856, 
Abb. ©. 517. 

Barijer in; von 1869. 
593, 


Pariſer Weltinduftrieausitel- 
lungen 5: 

Parma 128. 173. 333, 356. 
418 444 498. 501, 523, 
538 541, D42 

Barnell, engl. Parlaments» 
mitglied 69. 690. 

Parsdorf, Waffenftillitand 
159, 


Parthenopeiiche Republif 144, 
147, 


Baiemwalf 195. 
Paslewitſch, ruſſiſch. Feldherr 
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Regifter. 


Windiihgräg, Fürft 473, 474, | 
484, VBorträt, Abb. S.474. 


Windthorf, Ludwig von, 
hannövr. Mınijter, Führer 
der Bentrumspartei 648. 
Porträt, Abb. ©. 648, 

Winiatowsli, Pole 114, 

Winterberg bei Saarbrüden 
61d. 


Wingingerode, württemberg. 
Minijter 347, 
Wingingerode, ruf. General 
274, 314. 316. 
Wislicenus, Pfarrer 437. 
BWiteböt 254. 
@üittenbers 1 196. 287, 307. 
Wittgenitein, ruffiicher Feld- 
berr 269 272. 275. 
Wittgenftein, preuß. Minijter 


347, 

——— in Frank⸗ 
reih 84. 

Wola, poln. Dorf 411. 

Wöllner, von, preuß. Minifter 
141. 


Wolſeley, engl. General 675. 

Worms 68. 

Wörth 614. 

Wrangel, Graf von, preuß. 
Generalfeldmarihall 568, 
471 Porträt, bb. 
©. 478 u. 568, 

Wrede, bayriſch. General 176, 


Wurmſer, Öjterr, General 79, 
80. 124. 125, 128, 
Wurichen 277, 


Württemberg 161, 183, 213. 
341, 346. 353. 407, 487, 


— — — 





ſilanti, 
Pros. 370 


717 
588, 
Würzburg 125. 183. 307, 563. 


Hermoloff, rufj. General 293. 

Vork, Herzog von, englijcher 
General 81. 148. 

York, Hand David Ludwig 
von, preuß. General 252. 


290. 296. 300. 303, 312, 
315. Porträt, Abb. ©. 263, 
Fürſt Alexander 


Mpilanti, Demetrios 37L, 


Zach, öſterr. General 159, 

Bamost 278, 307, 

Zaſtrow, preuß. General und 
Minijter 196. 200, 

Zaſtrow, preußiicher General 
(1870) 617, 


Zea Bermudez, ſpan. Mini- 
jter 381. 


Zeitz 2%. 
Bentrumspartei in Preußen 
648, 


Znaim 230, 
Bollverein, preußifch-deuticher 
352. 406. 407, 440. 527. 


590, 
—— ſpan. Miniſter 660. 
udelhauien 301. 302, 
Bug 136, 441. 663, 
Bumalacarregui, SKarliften- 
führer 421. 
ürih) 149, 402, L 
Sweinaunsborf 302, 


Man bittet, nachſtehende Fehler zu verbelern: 


Band 1, 
Band I, 


143, 3. 2 v. o. fünfjähriger ft. fünfzigjähriger. 

212, 8. 17 v. u. 28. Juni ft. Juli. 

212, 8. 4 v. u. dagegen 7. Juli ft. Juni, 

389, 3. 11 v. u. Trausnig am Inn ft. an der JIſar. 

418, 3. 19 v. o. Näfels im Kanton Glarus ft. Uri. 

519, 3.6 v. u. 5. Aprıl ft. September. 

522, 3. 13 v. u. 1745 ft. 1742. 

194, 3.2 v. o. Saalfeld an der Saale ft. an der Schwarza. 
623, 3. 12 v. u. 30. Auguſt ft. 30 September. 


Band II, 


Band IV, 


NAAR RARR MR 


Druck von Velhagen & Klaſing in Bielefeld, 


— _ . _ _—_—— —— + mie 
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